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Professor Karl M anherz beging am 1. M ai 2002 seinen 60. Geburtstag. D iesen Anlass 
nahm en w ir als eine M öglichkeit wahr, seine V erdienste und seine bisherige Tätigkeit zu 
würdigen.
Im Rahm en eines kleinen Festaktes mit vielen Kollegen, M itarbeitern, W issenschaftlern 
aus benachbarten Bereichen und Fakultäten aus dem  In- und A usland gratulieren wir ihm 
herzlichst und feiern m it ihm  gem einsam  diesen runden Geburtstag.

Zum  G eburtstag  en tstand  auch diese Festschrift, m it der d ie  H erausgeber sow ie die 
Beiträgerinnen und Beiträger, den Jubilanten, Prof. Dr. Karl M anherz, den D irektor des 
G erm anistischen Instituts, den Germ anisten und Dialektologen, den Dekan, den Kollegen 
und Freund, in den vielfältigen A rbeitszusam m enhängen, ehren und beglückwünschen 
m öchten.
D er vorliegende Band soll auch die V ielfalt seiner Aktivitäten in fachwissenschaftlichen, 
wissenschaftspolitischen und gesellschaftspolitischen Arbeitsbereichen und die Ausrichtung 
se in e r  E n e rg ie n  z u r  M itg e s ta l tu n g , M itw irk u n g  u n d  U n te rs tü tz u n g  an den  
Veränderungsprozessen in Lehre und Forschung im Hochschulbereich der letzten Jahrzehnte 
in Ungarn, andeuten.

D ie w issenschaftlichen W urzeln von Karl M anherz liegen in seiner V erbundenheit mit 
dem  U ngarndeutschtum  des Ofner Berglandes, wo er aufgewachsen ist. Als treuer und 
engangierter Student hat er die Seminare von Professor Claus Jürgen H utterer zur deutschen 
D ialektologie eifrig besucht und hat sich dort -  au f Anregung seines Professors -  der 
E rfo rschung  der S prache und K ultur der deutschen M inderheit verschrieben. Seine 
dialektologischen und ethnografischen Erhebungen und die Feldforschung, die er bereits 
E nde d er sech z ig er, A nfang  der s ieb z ig er Jah re  des 20. Jah rh u n d erts  in den von 
U ngarndeu tschen  bew ohnten  O rtschaften  durchführte , galten  als bahnbrechend  und 
beispielgebend für d ie nachfolgenden Generationen von Germanisten in diesem  Lande. Er 
hat als erste r in d iesem  B ereich  je n e  sozio linguistischen  und d ia lek tsozio log ischen  
M ethoden kennengelernt und hierzulande eingeführt, mit denen im modernen Zeitalter 
ein  S prach inseld ia lek t, eine gesprochene Sprache, die in ein soziales U m feld  streng 
eingebettet ist, erforscht und beschrieben werden konnte.
Seine D issertation zum  Them a sprachsoziologische Beschreibung der deutschen M undarten 
in  W e s tu n g a rn  w ar n ic h t n u r d ie  e rs te  ö f fe n tl ic h e  V e r te id ig u n g  m it e in em
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M inderheitenthem a an der Ungarischen Akadem ie der W issenschaften, sondern sie galt 
zugleich als die erste größere sprachsoziologische A rbeit über die deutsche M inderheit in 
U ngarn schlechthin. M it seinem  soziolinguistisch orientierten H erangehen setzt Karl 
M anherz an dem  dialektgeografischen Konzept seines Lehrers Claus H utterer an und führt 
es -  m it m odernen M ethoden bereichert -  weiter.

Sprache und S prachgebrauch  in M inderheitensituation  ist für K arl M anherz an den 
gesellschaftlichen M enschen gebunden und in zeitliche, räum liche, geschichtliche und 
s o z ia le  K o n te x te  e in g e b e t te t .  D ie  O rg a n is a tio n s fo rm  d e s  g e s e lls c h a f t l ic h e n  
Z usam m enlebens einer M inderheit m it einer M ehrheit in e iner d reihundertjäh rigen  
Sprachkontaktsituation bedeutet für Karl M anherz die unzertrennbare Verflechtung von 
Sprachgebrauch und Brauchtum spflege. So schlägt er die Brücke von der Sprache, dem 
D ialekt der M inderheit, zur E thnografie und ste llt au f diese W eise einen neuartigen 
Beschreibungsansatz in der ungarndeutschen Dialektforschung bereit. D iese Sichtweise 
w iderspiegelt sich nicht nur in seinen Publikationen und zahlreichen Vorträgen zu Sprache, 
K ulturtradition und Identität der deutschen M inderheit in U ngarn, sondern prägt und 
bestim m t w eitgehend auch seine vielfältige und beharrliche Tätigkeit als H erausgeber auf 
diesem  Gebiet. Es kann ohne Übertreibung festgestellt werden, dass die w issenschaftlichen 
Publikationen in diesem  Bereich in Ungarn einzig an die Herausgebertätigkeit von Karl 
M anherz gebunden sind.

Nach P rofessor H utterers R uf nach G raz bot es sich geradezu an, dass er das O rdinariat 
seines D oktorvaters sow ie die großen Forschungsprojekte w ie den U ngarndeutschen 
Sprachatlas sow ie den A usbau eines Tonarchivs übernahm . In diesem  Sinne gestalten 
sich  auch d ie S ch w erp u n k te  in F o rschung  und L ehre für P ro fesso r M anherz: die 
E rfo rschung  der deu tschen  D ialek te in U ngarn , die F achsprachenforschung  in den 
d e u ts c h e n  M u n d a r te n  U n g a rn s , s p ra c h s o z io lo g is c h e  u n d  v o lk s k u n d l ic h e  
U ntersuchungen und Beschreibungen der deutschen M undarten in U ngarn, die Folklore 
und H andschriften der U ngarndeutschen. M it vollem  Engagem ent initiierte er -  als einer 
unter den Ersten an der geistesw issenschaftlichen Fakultät -  die D oktorandenausbildung 
am G erm anistischen Institu t und gestaltet das Program m  bis heute m aßgebend. Zu seinen 
D o k to ra n d e n  g e h ö re n  z a h lr e ic h e  ju n g e  W is s e n s c h a f t le r ,  d ie  s ic h  in  dem  
M inderheitenbereich  aber auch in sonstigen Bereichen der Sprachw issenschaft eines 
guten fachlichen Rufs erfreuen. Doch neben all diesen Tätigkeiten räum t er auch der 
Lehre der deutschen Sprachgeschichte und D ialektologie, sow ie der E inführung in die 
germ anischen Sprachen einen w ichtigen Platz ein.

Seine E in ladungen  als H um bold t-S tipend iat und als G astp ro fessor an versch iedene 
U niversitäten in D eutschland, sind beredte Beweise der Anerkennung seiner Arbeit. 
Genauso sind auch die zahlreichen Auszeichnungen, mit denen er geehrt wurde, ein Zeichen 
der Anerkennung seiner Tätigkeit. Aus Platzgründen können hier nur einige genannt werden:

D onauschw äbischer Kulturpreis des Landes Baden-W ürttem berg (1984)
Ö sterreichisches Ehrenkreuz für W issenschaft und Kunst I. K lasse (1990) 
B undesverdienstkreuz der Bundesrepublik D eutschland (1995).
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Der W eg vom  wissenschaftlichen W erk zum Universitätsalltag war und ist für Karl M anherz 
e tw as S e lb s tv e rs tä n d lic h e s . D ie G rü n d u n g  d er F ach b e re ich e  S k an d in a v is tik  und 
N ederlandistik in Budapest, 1992 die Gründung des Germanistischen Instituts an der Loränd 
E ö tv ö s  U n iv e r s i tä t ,  d ie  G rü n d u n g  d es  U n g a rn d e u tsc h e n  F o rsc h u n g s -  und  
L ehrerbildungszentrum s 1995 m it dem  Schw erpunkt U ngarndeutscher Sprachatlas und 
D e u ts c h le h re r -F o r tb i ld u n g , a lle  d ie se  E in r ic h tu n g e n  s in d  das E rg e b n is  se in e r  
unerm üdlichen und erfolgreichen Tätigkeit in der W issenschaftsorganisation.
Sein angeborenes organisatorisches G eschick (heute nennt man dies „M anagertalent“), 
sein hohes E ngagem ent für eine Sache, aber auch seine assertive Art im Um gang mit 
Kollegen, M itarbeitern und Studenten, prädestinierten ihn geradezu für die Funktionen als 
P rodekan , dann  P ro rek to r, lang jähriger und zur Zeit erneut am tierender D ekan der 
Philosophischen Fakultät der ELTE. In dieser seiner Funktion hat er einen w esentlichen 
Beitrag zur strukturellen Umgestaltung der Philosophischen Fakultät in den -  nicht leichten
-  Jahren nach der W ende geleistet.

G leichsam  gehören in dieses Arbeitsfeld auch die hohen Ämter, die wichtige M eilensteine 
seiner Laufbahn waren. 1989 wurde er als V izem inister für Kultur und Bildung berufen, wo 
er verantw ortlich für W issenschaft, Forschung und H ochschulwesen, und der Initiator der 
w ic h t ig e n  E n tw ic k lu n g s p ro g ra m m e  T E M P U S  und P H A R E  im  u n g a r is c h e n  
H ochschulw esen wurde. Später bekleidete er das Amt des Staatssekretärs, zuständig für die 
Belange der M inderheiten in Ungarn (1990-1992).
D iese hohen Ä m ter sow ie seine w issenschaftlichen Verdienste in der D ialektologie und 
Volkskunde, in der M inderheitenforschung, im DaF-Bereich als Begründer der dreijährigen 
Lehrerausbildung, als langjähriger V orsitzender des Ungarischen Deutschlehrerverbandes, 
a b e r  a u c h  s e in e  V e rd ie n s te  in  d e r  H e ra u s g e b e r tä t ig k e it  u n d  a ls  G rü n d e r  d e r  
D oktorandenschule am G erm anistischen Institut in Budapest und dergleichen mehr, zeugen 
von einer ausserordentlichen Aktivität und Schaffenskraft, einem Geschenk, das nur wenigen 
zuteil w erden kann. Seine A rbeitsfelder und konkreten Aufgaben hat er jew eils beharrlich 
und m it einem  nie erschöpfenden, ja  auch beneidenswertem  Engagem ent durchgeführt. 
Für die von ihm  als richtig erkannten Ziele käm pft und arbeitet er, sich selbst fordernd, die 
anderen vorantreibend und unterstützend.

D iese A rt von w issenschaftlicher und gesellschaftlich verpflichteter A rbeit geht einher mit 
einer großen B ereitschaft zur Kooperation, m it einer Em pathie und Loyalität gegenüber 
den Kollegen, M itarbeitern, Doktoranden, Studenten, ohne jedoch den von ihm  gesetzten 
hohen M aßstab in der A rbeit niedriger zu setzen. Er setzt sich uneingeschränkt für die 
Interessen der M itarbeiter, Studenten und Doktoranden ein. Noch niem and ist m it „leerer 
H and” von einem  G espräch m it Professor M anherz herausgekom m en, jeder bekam  eine 
Erm utigung, eine gute Idee zu seiner Arbeit, ein zuversichtliches Entgegenkom m en oder 
ein tröstendes W ort.

Auch an ehrenvollen Äm tern fehlt es nicht: von seinem m ehr als zwei Jahrzehnte dauernden 
Vorsitz im  Ungarischen Deutschlehrerverband war schon die Rede. In Beiräten und Gremien 
d e r  U n g a r is c h e n  A k a d e m ie  d e r  W is se n s c h a f te n , d es  U n g a r is c h e n  
Akkreditierungskom m itees, als Vorsitzender des Dekankollegs, als Präsident des Verbandes
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der U ngarndeutschen (bis 1995), als Gründungsm itglied und V orsitzender (bis 1994) der 
Aktion Österreich-Ungarn, als M itglied des Kuratoriums und des wissenschaftlichen Beirats 
des Europa Instituts leistet er im m er einen konstruktiven Beitrag.

D ie breitgefächerte Palette der A ufsätze dieses Bandes ist mit der V ielfalt der vom Jubilar 
abgedeckten Tätigkeitsbereichen zu erklären: Sie w iderspiegeln jene A rbeitsschw erpunkte 
und Felder, denen sich Professor M anherz zuwendet und mit denen er sich in irgendeiner 
W eise beschäftigt. D iese sind kurz aufgelistet die Sprachwissenschaft m it den Bereichen 
D ia le k to lo g ie ,  S o z io lin g u is t ik ,  D ia le k tle x ik o g ra f ie ,  d ie  E th n o g ra f ie , d ie  
M inderheitenkunde, die G eschichte, die Sprachpolitik, die Kom paratistik, die L iteratur 
und K ulturgeschichte.
Das Z itat aus dem  Sankt Johanner Kodex „und Thut ein Gnügen Seinem A m bt“ wurde 
bewusst als T itel der Festschrift gewählt. Es w iderspiegelt eine Grundhaltung des Jubilars, 
jene Entschiedenheit und Entschlossenheit, m it der er die A ufgaben und Problem e angeht, 
m it der er sich für die W issenschaft und die jew eilige Gem einschaft, sei es die Universität 
und das Institut, die Kollegen, die Doktoranden und Studenten oder „nur für eine gute 
Sache“ uneingeschränkt und m it vollem  Elan einsetzt, um die Sache voranzutreiben und 
zu Ende zu führen. Für diese seine Haltung zollen ihm  seine M itarbeiter Respekt und 
A nerkennung.

An dieser Stelle sei allen Beiträgerinnen und Beiträgern gedankt für ihre Bereitschaft zur 
M itwirkung und jenen, die bei der Einrichtung der M anuskripte m itgeholfen haben: Für 
die philologische Betreuung und Redaktionsm itarbeit dem  Dozenten Dr. László Jónácsik, 
den D A AD -Lektoren des Instituts, Annette Taßler und Dr. A ndreas Herzog, die bei der 
Lektorierung der Beiträge, den Doktorandinnen Am ália Kerekes und Katalin Horváth, die 
bei den K orrekturarbeiten geholfen haben sowie János Szabó für die M itwirkung an der 
technischen Gestaltung. Ein Dank geht auch an alle, die bei der Herausgabe dieser Festschrift 
uns zur Seite standen. Ohne sie wäre dieser Band nicht entstanden.

Zu einem  besonderen Dank sind wir den Sponsoren verpflichtet, ohne deren tatkräftige 
und großzügige finanzielle U nterstützung w eder die Festschrift noch der Festakt hätte 
zustande kom m en können:

Stiftung A ktion Ö sterreich-Ungarn

A M agyarországi N em zeti és Etnikai K isebbségekért Közalapítvány 

Budapester Deutsche Selbstverwaltung

D eutsche M inderheitenselbstverw altung W erischwar/Pilisvörösvár 

D onauschw äbische K ulturstiftung Stuttgart 

G allus-R ehm -Stiftung M ünchen
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Hanns-Seidel-Stiftung Budapest 

K onrad-A denauer-Stiftung -  Aussenstelle Budapest 

Kulturkontakt A ustria -  Projektbüro Budapest 

Landesselbstverw altung der U ngarndeutschen

Ö sterreichisches Ost- und Südosteuropa-Institut -  Aussenstelle Budapest 

Philosophische Fakultät der ELTE 

Pest m egyei K özgyűlés Alelnöke

Es b leib t den H erausgebern  nur noch übrig, dem  Jubilar w eiterhin viel G lück, lang 
andauernde Schaffenskraft und Freude an seiner vielseitigen A rbeit und dazu eine gute 
G esundheit im K reise seiner Fam ilie zu wünschen.

Budapest, im  A pril 2002 Die H erausgeber
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Péter Ács (Budapest), Katalin Jobbágy (Budapest), Henrik J0rgensen (Árhus) 

Zu den morphologischen und syntaktischen Auswirkungen 
der Schwa-Assimilation im Dänischen

0. Einleitung

D ie vorliegende A rbeit ist eine kurze Zusam m enfassung der E rgebnisse einer breiteren 
U ntersuchung, an der w ir seit einiger Zeit arbeiten.1 Ziel und Zw eck der D arstellung ist, 
a u f  d ie  A usw irkungen  der S chw a-A ssim ilation  außerhalb  des rein  phono log ischen  
System bereichs im  D änischen aufm erksam  zu machen. D iese A usw irkungen sind von so 
eingreifender Natur, dass es gerechtfertigt erscheint, hier einen wirksamen Grund zu finden 
für die anscheinend atheoretische Vermutung, dass Dänisch eben schw ierig zu lernen ist. 
Viele praktische U ntersuchungen aus den letzten Jahren (Bleses 1998 und 2000; Juul 2001) 
bestätigen  den schon von W erner (1981) dargestellten  E indruck, dass D änisch eine 
schw ierige Sprache ist, und zw ar nicht nur für Frem dsprachenerw erber, sondern auch für 
die native speakers. D ie vielen Stim m en aus dem praktischen Bereich können sich nicht 
irren; das A xiom  der Sprachtheorie, alle Sprachen seien ungefähr gleich schw ierig, dürfte 
gerade am B eispiel D änisch eine kom plizierte Ausnahm e finden.

1. Zur Theorie der Schwa-Assim ilation im Dänischen

Historisch gesehen ist die Schwa-Assimilation eine Folge der Akzentverschiebung im frühen 
Dänischen, die zum Ergebnis geführt hat, dass säm tliche dänische Dialekte eine starke 
Konzentration an Bedeutung und phonetischer Differenzierung in den betonten Silben haben, 
wogegen die unbetonten sowohl semantisch als auch phonetisch weniger differenziert sind. 
Das Extrem  sind die nicht wenigen jütländische Dialekte, die system atischen Wegfall der 
unbetonten Silben (Apokope) aufweisen.2
Die Assim ilation von Schw a hat drei Stufen unterschiedlicher Radikalität: Harm onisierung 
entsprechend dem  sonorsten N achbarlaut, A ssim ilation m it dem  am m eisten sonoren 
Nachbarlaut oder totaler Wegfall von Schwa. A uf der ersten Stufe behält das Schwa-Phonem 
seinen Platz in der Phonemkette; auf der zweiten ist dieser Platz bei der klanglichen Realisation 
m it dem  sonorsten N achbarlaut assimiliert, und auf der dritten Stufe ist der Schw a-Platz bei

—c o c = —

'V g l. Á cs/Törkenczy 1986; Á cs/J0rgensen 1990; Ács 1996; Ács/Jobbágy 2001.
1 Vgl. hierzu Braunmtiller 1987.
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der Realisation vollkom m en weggefallen. Entscheidend bei dieser A ssim ilation ist die 
Sonoritätshierarchie; sie sieht im D änischen grob gesagt so aus:

Vokale > H albvokale > Liquide > N asale > stimmhafte Frikative > stim m lose 
F rikative>K lusile.

Aus Platzgründen unterlassen wir hier die Darstellung der genaueren D etails.3

1.1. Harm onisierung von Schwa
Bei der H arm onisierung behält das Schwa-Phonem  seinen Platz in der Phonem kette, die 
Klangfarbe ist aber m it dem am meisten sonorem Nachbarlaut völlig harmonisiert. Das ist z.B. 
der Fall nach betontem  Vokal:

nye  {neue}>  ['ny:y]
fr ie  {freie} > ['fri:i]
fru e  {Frau}> ['fru:u] (oder ['fro:o] bei jüngeren Sprechern aufgrund

des Übergangs ru>ro)

H arm onisierung  g ib t es auch nach kurzem  Vokal plus stim m haftem  K onsonant bzw. 
Halbvokal:

kalde {nennen} > [Tcelj]
kunne {können }> [Tcunn]
veje {Wege} > ['van]

D er W egfall d e r  u rsp rü n g lich  frik a tiv isch  au sg esp ro ch en en  E n tsp rec h u n g en  von 
postvokalischem  d  und g gibt häufig Anlass zur Harm onisierung, da der Stamm vokal in 
diesen Fällen der am m eisten sonore N achbarlaut ist:

gode  {gute} > t'go:o] 
p ig e  {Mädchen} > ['pi:i]
bruge  {brauchen} > [ 'b ru :u](oder['bro:o], vgl.oben)
ka g e  {Kuchen} > [Tcex]

1.2. Assim ilation von Schwa
Bei der Schw a-A ssim ilation verschwindet der Platz des Schwa in der Phonem kette; die 
Funktion als S ilbenträger wird von dem sonorsten N achbarlaut übernom m en. D ies ist 
typischerweise nach langem Vokal + stimmhaftem Konsonant (oder Halbvokal) der Fall:

g0de  {düngen} > t'g0:3]
hale  {Schwanz} > ['he:jj
rene {reinigen} > ['rac:n]

3 Viele Details zu diesem  Problem  finden sich in: Heger (Ms.); Brink/Lund 1974; Äcs/J0 rgensen 1990.
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E in ig e  von  d ie sen  A ss im ila tio n e n  haben  g ew isse  A u sw irk u n g en , d ie  d u rch  das 
Zusam m enw irken m it den Effekten der Infortisschw ächung4 entstehen:

k0 b e  {kaufen} > ['k0:ba]>  ['k0 :ua]> ['k0 :u]
save {sägen} >['se:v3] > [ 'se :u a ]> ['se:u]
scebe {Seife} > ['se  :ba] > [ 'se :u a ] > { 'se:u]

In solchen (historisch gesehen geschwächten) Schlusssilben wird der Klusil in diesen Fällen 
allophonisch als H albvokal ausgesprochen. Der dadurch entstandene Halbvokal wird dann 
durch die S chw a-A ssim ilation  w eiter assim iliert, wodurch eine ganz beeindruckende 
Spannbreite von durchaus gängigen Aussprachen entsteht.

1.3 Wegfall von Schwa
In den radikalsten Fällen fällt Schwa in der praktischen Aussprache einfach weg. D ies passiert 
nach oder zw ischen stim m losen Phonemen:

kaffe  {Kaffee} > [Tcaf]
s tikk es  {gestochen werden} > ['sdegs]

Das Phänom en darf nicht m it der eigentlichen Apokope in den Dialekten (s.o.) verwechselt 
werden. In den D ialekten ist die Aussprache von solchen Silben konsequent. In der jetzigen 
H ochsprache kom m t der Schwa-W egfall vor, aber bei langsamer oder deutlicher Aussprache 
können die S ilben ausnahm slos Vorkommen.

1.4. Feste Assim ilation
D ie Phonem kom binationen /ar/, /ra / und / tot/  w erden im m er als [a] oder [b] verw irklicht. 
D ie genaue P honem atisie rung  von d iesen  E ndungen  ist häufig  unsicher und lässt sich 
n ich t se lten  nur m ehr durch  A nalog iesch lü sse  aus dem  m orpho log ischen  B ereich  
vo llz iehen . D a d iese  A ssim ila tion  im G egensatz zu den anderen ob liga to risch  ist, hat 
sie, z.B . bei m orpho log ischen  B ildungen , im m er P rio ritä t über die drei ersten  Typen 
(vgl. unter 2.2).

2. Zu den Auswirkungen im Bereich der Morphologie

In einem Aufsatz aus dem Jahre 1989 hat Kurt Braunmüller sehr gründlich dargestellt, wie die 
dänische M orphologie anscheinend als völlig natürlich aufzufassen ist: die Endungen sind 
klar gegliedert, und es gibt wenige Synkretismen und Überschneidungen. Lars H eltoft (1998) 
zieht eine ähnliche Schlussfolgerung.
Interessant ist aber, dass diese K onklusion auf dem Schriftbild basiert, während sich für die 
gesprochene Sprache ein ganz anderes Bild abzeichnet. Der H auptgrund dafür ist, dass die 
Schw a-A ssim ilation tief in die D eutlichkeit der Endungen eingreift; Endungen, die am

^ = 3 0 0 —

4 Z ur Infortisschw ächung s. Skautrup 1944-1970, Bd. 1, 224-235.
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Schriftbild deutlich ablesbar sind, werden in der Tat kaum deutlich signalisiert, bzw. ihr 
Erscheinungsbild wird durch die A ssim ilationsphänom ene stark getrübt.
Das phonologische M aterial der Endungen im Dänischen besteht ausschließlich aus dem 
Schwa und dazu 5 K onsonanten, näm lich Id/, /s/, /3/, /n / und M . D avon sind die beiden 
ersten  stim m los, die d rei le tzten  stim m haft. W ie w ir schon gesehen  haben , b ilde t 
postvokalisches Irl eine feste Assim ilation m it Schwa. Die beiden anderen stim m haften 
verschm elzen häufig m it Schwa, während die stimmlosen regelm äßig Wegfall von Schwa 
bewirken. E ine starke Verstümmelung der morphologischen M arkierungen ist daher zu 
erwarten; das soll hier anhand der Pluralformen der Substantive im Detail dargestellt werden. 
Es gibt fünf verschiedene A llom orphe für den Plural der Substantive:5

1. Endung -e: arbejder - arbejdere; snedker - snedkere; brev  - breve; del - 
dele  {Arbeiter; Schreiner; Brief,Teil}
2. Endung -r. p ige - piger; rive - river {Mädchen; Recken}
3. Endung -er, gelegentlich synkopiert: sofa - sofaer; liaj - hajer; orgel - 
orgler  {Sofa;H ai; Orgel}
4. Ohne Endung: kort; net; sko ;film  {Karte; N etz; Schuh; Film}
5. M it Umlaut: gäs - gces;fod - f0 d d e r;fa r  - fcedre; datier - d0tre {Gans; Fuß;
Vater; Tochter}

Die W örter m it U m laut haben meistens zusätzliche Endungen; nur drei W örter (m and - 
mcend; barn - b0rn; gäs - gces) bilden den Plural durch Umlaut allein (vgl. Hansen 1967, Bd.
2, S. 95 und 117).
Hinsichtlich der Natürlichkeit ist Gruppe 4 von vornherein eindeutig nicht-natürlich, da hier kein 
Unterschied zwischen Singular und Plural besteht. W örter mit Vokalwechsel (Gr. 5) haben 
meistens einen deutlichen Unterschied zwischen den Formen, aber die für die Bildung 
verwendeten Vokale kommen nach synchroner Sicht recht planlos vor, und das ursprüngliche 
System des ¿-Umlauts lässt sich nicht mehr nachspüren. Bei den ersten drei Gruppen ist in der 
Schriftsprache ein deutlicher Unterschied vorhanden, der aber bei der praktischen Aussprache 
durch die Schwa-Assimilation häufig stark abgeschwächt wird. Die Auswirkungen der Schwa- 
Assimilation auf diese 3 Gruppen sollen hier genauer behandelt werden.

2.1. Die Endung -e
Bei nom ina agentis, die bekanntlich auf -er ausgehen, besteht der Unterschied zwischen 
Singular und Plural ausschließlich in der Länge des a-Schwas:

arbejder - arbejdere  {Arbeiter - Arbeiter P I.} ['a : ,bai’dA- 'a : ,bai’dAA] 

snedker  - snedkere  {Tischler-T ischlerPI.} [ 'sn e’g A - 's n e ’gAA]
^ = ao c—

5 H ansen 1967, Bd. 2, S. 95 f., v e rze ichnet insgesam t 7 a llom orph ische  T ypen, d ie au fgrund  ih rer 
Verbindungsm öglichkeiten mit verschiedenen Verbalstämmen eingeteilt sind; davon sind allerdings zwei 
nur bei einem oder zwei W örtern in Verwendung, und eine andere Gruppe davon umfasst die Pluralbildung 
in Frem dw örtern. Die Endungen -er  und -r  werden bei Hansen 1967 und D iderichsen 1946 als nur ein 
Allomorph aufgefasst; die Distribution davon wird hauptsächlich durch die prosodischen Worttypen geregelt. 
Da wir auf diese Regeln nicht näher eingehen möchten, behandeln wir in diesem Zusammenhang die beiden 
A llo-A llom orphe getrennt.
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Ein solcher U nterschied ist minimal, was die Deutlichkeit angeht, und wird regelm äßig zum 
Opfer einer A llegroaussprache fallen.

Nach Vokoiden dürfte A ssim ilation regelm äßig vorhanden sein:

bord - borde  {Tisch - Tische} [T)o’b-'bo :A ]
brev - breve  {Brief-Briefe} [ 'b re’u - 'b re :u ]
gcird - garde  {H of - H öfe} [ 'g ü ’ - 'go:D]

Das G leiche gilt für Stäm m e, die mit Nasal enden:

del - dele  {Teil - Teile} [ 'd e’l - 'de:l]
land - lande {Land-Länder} [ 'len ’-'lenn]
l0gn - l0gne {Lüge-Lügen} [ 'U i’n - 'Lvinn]

In diesen beiden Fällen besteht die M arkierung aus dem Kontrast zw ischen nicht-silbischer 
(Sing.) vs. silbischer (Plur.) Aussprache. Auch hier ist der Unterschied undeutlich und wenig 
standhaft bei A llegroaussprache.
Aufgrund der phonologischen Distribution sind stimmhafte frikativische Schlusskonsonante 
n icht vorhanden; die en tsprechenden Phonem e werden postvokalisch durch Vokoide 
vertreten. Es gibt aber ganz viele Beispiele für stimmlose Frikative und für Klusile (die ja  im 
Dänischen imm er stimmlos sind):

hus - huse  {Haus - Häuser} [ 'h u ’s - 'h u :sa / 'hu:s]
hat - hatte {Hut - H ü te} [ 'hed - 'heda /  'hed]
hest - heste {Pferd - P ferde} [ 'hassd - 'haesda /  'hacsd]

In solchen Fällen ist das isolierte Schwa bei distinkter Aussprache deutlich zu hören; bei 
A llegroaussprache verschwindet es aber regelmäßig.

2.2. Die Endung -r
Bei dieser Endung tritt die feste Assim ilation von /e/ und h l  (s. 1.4. oben) regelm äßig auf. In 
vielen Fällen führt diese A ssim ilation dazu, dass der sem antische U nterschied von zwei 
gleich langen Form en getragen wird, die sich aber hinsichtlich Aussprache im m er ganz 
deutlich unterscheiden lassen:

pige - p iger  {M ädchen-M ädchenPI.} ['pi:i] - ['pi:A]
kage - kager {K uchen-K uchenPI.}  [ 'k e :e ]-[ 'k e :A ]

Wie man sieht, kann die feste Assimilation zwischen /r/ und /e/ auch dort verwirklicht werden, 
wo Schw a in der Singularform  durch einen Vollvokal attrahiert wird.
H insichtlich der D eutlichkeit lassen diese Bildungen nichts zu wünschen übrig, aber im 
Prinzip ist die phonetische M asse in beiden Formen gleich, was als Bruch des Natürlichkeits
oder Ikonizitätsprizips bew ertet werden muss.
E in Wort w ie rive - river  {Harke - H arken} ist ein unklarer Fall. D ie distinkte Aussprache ist
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eindeutig nicht-ikonisch; der sem antische Unterschied wird von der Opposition zwischen 
zwei Typen von Schw a getragen:

['r i:u a ] -  ['ri:uA ]

- wogegen die weniger distinkte A ussprache mit Schw a-A ssim ilation im Singular viel 
ikonischer erscheint:

['r i:u ] -  ['ri:uA ]

Stämme, die au f ,-re ‘ enden, sind vollständig gleich im Singular und Plural:

porre  - porrer  {Porree - P orrees} ['po:o]-['po:D]
hare - harer  {H ase-H asen}  [ 'h a :a ]-[ 'h a :a ]
m yre -m yrer  (A m eise-A m eisen} ['my:A]-['my:A]
pcere-pcerer  {Birne-Birnen} ['pe:A]-['pe:A]

2.3. Die Endung -er
Bei dieser Endung gibt es Beispiele für eine deutliche U nterscheidung zwischen Singular 
und Plural:

a v is -a v is e r  {Zeitung - Zeitungen} [e 'v i’s H e 'v i’sA]
bibliotek - b ib lio teker  {Bibliothek-Bibliotheken} ['b ib liu 'te’g]-[bibliu'te’gA]

Stämme, die mit -r  enden, bilden Pluralform en, die sich nur durch silbische Aussprache von 
den Singularform en (nichtsilbische A ussprache) unterscheiden:

kontor - kontorer {Büro-Büros} [kAn'tog’HkAn'tOE]
papir - papirer  {Papier-Papiere} [pe'pig’Hpe'pi’e]

2.4. Schlussfolgerung
Das H auptergebnis der U ntersuchung ist insofern, dass die in der Schriftsprache deutliche 
Unterscheidung der Singular- und Pluralform en in der Aussprache häufig durch gleich lange 
(d .h . n ic h t-n a tü r lic h e )  F o rm en  v e rtre ten  w ird . G anz v ie le  W orttypen  b au en  d ie  
P luralaussprache auf den U nterschied zwischen nicht-silbischer und silbischer Aussprache. 
Endlich m uss man noch auf die nicht wenigen Typen aufmerksam m achen, bei denen die 
Aussprache der Singular- und Pluralform en vollkom men gleich ist. D ie Nicht-Natürlichkeit 
in diesem  m orphologischen Bereich dürfte damit ganz klar dargestellt sein.

3. Zu den Auswirkungen im Bereich der Syntax

In der Syntax trifft die Schwa-Assim ilation gewisse syntaktische Funktionswörter, die - 
wenigstens bei norm alem  Redetem po - eine Schwa-haltige phonologische Form haben. Das 
gilt für das Kopulaverb er sowie für die unbestimmten Artikel (im Singular) en und et. Dadurch
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entstehen ganz interessante lautliche K onstellationen, z.B. in Sätzen m it Kopulaverb alleine 
oder gefolgt von einem  unbestimm ten Artikel, eine durchaus nicht seltene Folge in einfachen 
Sätzen:

Lizzie er en s0 d p ig e  {Lizzie ist ein süßes Mädchen} ['lisi i in 's0ö’ pi:i]
Allan er en flin k  fy r  {Allan ist ein netter Kerl} [ 'e len n  n 'fleq g  'fy ’e]
Sara er i fa re  {Sara ist in Gefahr} [ 'sa :a  a  i 'fa:a]

Es leuchtet ein, dass die durch die A ssim ilationen entstandenen vollkom m en gleichen 
Lautstrecken nicht eben der Deutlichkeit dienen. In der Tat hört man im D änischen viele 
anscheinend lange unbetonte stimmhafte Laute, die aber imm er durch Ballung assim ilierter 
Phonem e entstanden sind. Auch die Auflösung der anscheinend überlangen Vokalsegmente 
in kleinere, strukturell differenzierte Elemente ist eine ganz komplexe Aufgabe im Spracherwerb.

4. Schlussbem erkungen

Die vorliegenden Tatsachen im Bereich der Schwa-Assimilation erm öglichen, wie gesagt, 
die Frage, ob die durch allgem eine Erfahrung belegten Schwierigkeiten des Dänischen auch 
theoretisch zu rechtfertigen sind.
Eine solche Theorie ließe sich anhand der Quantität der strukturellen Schwierigkeiten ablesen. 
W ie w ir gesehen haben, gibt es im D änischen sehr viele K onsequenzen der Schw a- 
Assim ilation; nicht nur im Bereich der Lautlehre, sondern auch im Bereich der M orphologie 
und der Syntax. Außerdem  führen diese K onsequenzen häufig dazu, dass U nterschiede, die 
man eigentlich in einer Sprache von diesem  Typus deutlich hätte hören müssen, nicht mehr 
hörbar sind, bzw. durch U nterschiede wie ‘silbisch | nicht-silbisch’ vertreten werden. Zu 
diesen beiden Faktoren: Dem  verzerrten Aufbau m it vielen unerwarteten Synkretism en und 
der Verwendung ungew öhnlicher Unterschiede für m orphologische Zw ecke gesellen sich 
noch m ehr ungew öhnliche Züge. Dänisch hat z.B. Vokalkonstellationen, die sich am Besten 
als fün f S tufen der V ökalöffnung verstehen lassen.6 B ekanntlich sind drei ein selten 
überschrittener Norm alfall (vgl. Schane 1973).
All dies deutet darauf hin, dass einer, der Dänisch lernen will, in seinen Erwartungen häufig 
enttäuscht wird und sich gezwungen sieht, ganz seltene phonetische Strukturen für den 
sem iotischen A ufbau zu verw enden. In solchen Feststellungen liegt die theoretische 
Rechtfertigung der Annahme, Dänisch sei schwieriger lernbar als die meisten anderen Sprachen.
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Maria Erb (Budapest)

ZUGEWINN ODER ABBAU? - UNGARISCHE 
LEHNWÖRTER IN DEN NEUEREN DEUTSCHEN 
SPRACHINSELMUNDARTEN UNGARNS BIS 1945

0. Sprachinsel als K ontaktinsel

G eht m an davon aus, daß Lehnbeziehungen zw ischen zwei Sprachen qualita tiv  und 
quantitativ unterschiedlich gelagerte und geartete Kontakte voraussetzen, dann beinhaltet 
der Term inus Sprachinsel -  „eine W ortschöpfung von außerordentlich starker Bildkraft 
und Lebensnahe” (Kuhn 1934: 13) -  schon an und für sich die M öglichkeit, aber darüber 
hinaus sogar die U num gänglichkeit von Kontakten unterschiedlicher, so auch sprachlicher 
Natur, denn die geographische Nähe von Völkern, Sprachen und Kulturen ist -  dies beweisen 
d iverse  F o rschungen  -  e in e r der w irksam sten  und tragendsten  S tim ulierungs- und 
Steuerungsfaktoren in K ontaktprozessen. Bei Sprachinseln ist sogar eine unm ittelbare 
geographische Nähe und dam it ein sehr hohes Kontaktpotential, das allerdings außerdem  
auch noch auf andere Faktoren zurückzuführen ist, von vornherein gegeben, denn sie stellen 
„Sprach- und Siedlungsgem einschaften in einem anderssprachigen, relativ größeren G ebiet” 
(W iesinger 1980: 491) [...] dar, oder um m it Hutterer zu sprechen: sie sind „[...] räum lich 
a b g re n z b a re  [...]  S ied lu n g s rä u m e  e in e r  sp rac h lic h en  M in d e rh e it in m itte n  e in e r  
anderssprachigen M ehrheit” (Hutterer 1982: 178). Auch die verschiedenen Definitionen 
von Sprachinsel -  ohne detaillierter auf die durchaus lehrreiche, aufgefächerte, zeitweise 
auch durch- und überpolitisierte Begriffsgeschichte des W ortes an dieser Stelle eingehen 
zu wollen - ,  reflektieren direkter oder indirekter W eise auf diese Tatsache. Am eklatantesten 
form uliert diesbezüglich W alter Kuhn, der diesen Aspekt sogar ins Zentrum  seiner D efini
tion stellt: er spricht näm lich von „M arschengebieten [...], die den A ngriffen des M eeres 
ausgesetzt sind” , von „H alligen im V ölkerm eer”, die „vom M eere des frem den Volkstum s 
um brandet und bedroht” sind, denn „Stück für Stück nagt die gierige F lut sie los, spaltet 
einzelne Inseln und verschlingt sie ganz” (Kuhn 1934: 13). Auch in der -  allerdings 
wesentlich späteren und m ehr soziolingusitisch ausgerichteten -  Definition von Klaus Jochen 
M attheier kom m t dieser A spekt zum Tragen, denn er definiert Sprachinsel unter anderem, 
als „[...] eine durch verhinderte oder verzögerte sprachkultureile A ssim ilation entstandene 
Sprachgem einschaft [...]” (M attheier 1994: 334).

Die Tatsache, daß Sprachinseln für die Erforschung von Kontakten jeglicher Art sehr üppige 
und vielschichtige, wenn auch spezifische Untersuchungsobjekte darstellen, wird seit einiger 
Zeit allgemein akzeptiert und von verschiedenen Wissenschaften auch genutzt. Hervorzuheben 
wären diesbezüglich bestimmte Bereiche der Linguistik und die der Volkskunde; die Vertreter
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der le tzteren  D iszip lin  haben sich im  R ahm en der S prach inselvo lkskunde bzw . der 
interethnischen und Akkulturationsforschungen ziemlich früh des Themas angenommen -  ich 
verweise nur auf die Arbeiten von Karasek, W eber-Kellermann und Schenk und haben 
sowohl in der Theorie als auch in der Praxis zur objektiven Beschreibung der tatsächlichen 
Lebenswirklichkeiten und der vielschichtigen Beziehungssysteme solcher Bevölkerungsgruppen 
beigetragen. Vor allem für frühere Arbeiten sind aber eher kritische Töne charakteristisch, 
besonders was die Bewertung der Kontakte anbelangt: Man hat diese zw ar signalisiert, wenn 
des öfteren auch nur stillschweigend hingenommen und auch beschrieben -  schon 1930 spricht 
Jungbauer, einer der ersten und maßgebendsten Theoretikern des Themas von A 1 t g u t, 
N  e u g u t und L e h n g u t - ,  man hat in ihnen aber, ohne die einzelnen Kontaktphänomene 
auf Entstehungsgründe und Funktion zu prüfen, oft generell den Beginn des Untergangs der 
Volksgruppe gesehen.1
In den nun folgenden Ausführungen widmen wir uns au f Grund eines sprachlichen Korpus 
eben diesem Bewertungs-, Funktions- und W irkungsaspekt der Problematik der usualisierten 
ungarischen Lehnwörter in den nachtürkischen deutschen Sprachinselmundarten von Ungarn 
bis 1945. Unsere Ausgangsbasis und primäre Untersuchungsebene ist zwar eine sprachliche, 
die M ethoden und die H interfragungen der konkreten Analyse sind jedoch  interdisziplinär. 
Abbau vs. Zugew inn, V erlust vs. Bereicherung, N otw endigkeit vs. ’L eichtsinn’, Tradition 
vs. Innovation sind G egensatzpaare, die nicht nur in kontaktlinguistischen Untersuchungen 
sehr oft diskutiert werden, sondern sehr häufig und m it Vorliebe -  und dies hat besonders 
im Falle der deutschen Sprache eine lange und bewegte Tradition -  auch von Sprachpflegern, 
Sprachpolitikern und Sprachplanern aufgegriffen werden. Daß eine adäquate A ntw ort auf 
diese Fragen im m er nur eine exem plarische, auf die einzelnen konreten Lehnphänom ene 
bezogene und nie eine pauschale sein darf, muß nicht weiter erörtert werden. Darüber hinaus 
ist es aber sehr wichtig, daß man dabei über eine ausschließlich genetisch-sytem linguistisch 
ausgerichtete buchhalterische Zuordnung und Inventarisierung hinausgeht und im Sinne 
einer kom plexen Vorgehens weise auch jedw ede Steuerungs- und Bedingungsfaktoren in 
die Untersuchung m iteinbezieht, die letztendlich zur Entlehnung führten.

1. Zeitlicher Rahm en und Korpus

B evor w ir uns aber dem  konkreten  Them a zuw enden, sollen h ier -  in K enntnis der 
Problem beladenheit und V ielschichtigkeit des M aterials -  einige w ichtige Ausführungen 
über die G rundproblem atik bzw. über den zeitlichen Ansatz und das Korpus stehen.
D ie nach tü rk isch en  o d er neueren  deu tschen  S p rach inse ln  von U ngarn  en ts tan d en  
a u fg ru n d  s ta a t l ic h  u n d  p r iv a th e r r s c h a f t l i c h  in iz i i e r t e r  u n d  d u r c h g e f ü h r te r  
A nsied lungsarbe it im  V erlau fe  des 18. Jahrhunderts und bilden  som it im  P rinzip  seit 
d re ihundert Jahren  sow ohl in areal-geograph ischer als auch in soz ia l-in te rak tionärer 
H in s ic h t p o te n tie lle  K o n ta k tf lä c h e n .2 A ls prim äre und w ichtigste  K ontak tsprache 
fung ierte  se it je h e r  die S prache des staatsb ildenden  V olkes, das U ngarische, erw ähnt 
w erden  m uß je d o c h , d aß  im  V ie lv ö lk e rs ta a t U ngarn  -  in  A b h än g ig k e it von der

—< i o c ^
'Vgl. dazu: Weber-Kellermann (1959) 1978.
! Zur Ansiedlung, zu den Siedlungsräumen und zur Sprache siehe z.B. Hutterer 1991.
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b e v ö lk e ru n g s m ä ß ig e n  Z u sa m m e n s e tz u n g  d e r  e in z e ln e n , au ch  von  D e u tsc h e n  
bew ohnten  S ied lungsgeb ie te  -  auch andere S prachen, so vor allem  das R um änische, 
das S low akische und  das S erb ische, w enn auch in bedeutend geringerem  M aße, aber 
als K ontak tsp rachen  nachzuw eisen  sind .3 D ie A rt und die Intensität der Beziehungen 
der deu tschen  S prach in se lm undarten  zu ih rer sp rach lich -ku ltu re ll anders gearteten  
U m w e lt w u rd e n  n e b e n  v e rsc h ie d e n e n  e n d o g e n e n  und  e x o g e n e n  D o m in a n te n  
m aßgebend  auch vom  F ak to r Z eit gesteuert. So lange für d ie  e rsten (n ) P hase(n ) der 
K o n ta k te  im  a l lg e m e in e n  d e r  R e p l ik s p r a c h e ( n ) 4 h ö ch s tg ra d ig  an g ep aß ten  
B eze ichnungsen tlehnungen  (assim ilierte  und usualisie rte  L ehnw örter) typ isch  sind, 
ze ichnen  sich  m it d e r Z eit d ie  festen  K onturen eines im m er in tensiveren , m ehrfach 
z u sam m en g ese tz ten , d y n am isc h -k u m u la tiv en  P ro zesses  ab: M it d e r w ach sen d en  
K enntn is d er M odellsp rache U ngarisch  erscheinen neben den in die N ehm ersprache(n) 
n unm ehr n ich t v o lls tän d ig  oder gar n ich t in teg rierten  lex ikalischen  E n tlehnungen  
im m e r  m e h r ,  o f t  n u r  o k k a s io n e l le  B e d e u tu n g s e n t le h n u n g e n  (v o r  a l le m  
L eh n ü b e rse tz u n g en , se lte n e r  -Ü bertragungen) bzw . L ehnphänom ene aus anderen  
sp rach lichen  R ängen (M orpho log ie, Syntax) und es kom m t allm äh lich  und z.T . auch 
generationsgebunden  zu versch iedenen  Form en der Zw ei- bzw. G em isch tsp rach igkeit 
u n d /o d e r  -  b e i e in ig e n  O r ts c h a f te n  o d e r  G e b ie te n  -  e v e n tu e l l  s o g a r  z u r  
U n ilin g u a lis ie ru n g , d .h . zu r vo lls tänd igen  A uflösung  der S p rach in se lgem einschaft 
m in d e s te n s  in sp ra c h lic h e m  S in n e . D iesen , aus Z eitg ründen  nu r s tic h w o rta r tig  
gesch ilderten  P rozess durchlaufen im G runde genom m en alle nachtürkischen deutschen 
S p ra c h in se lg e m e in sc h a f te n  und  -m u n d arte n  von U n g arn , b em erk t w erd en  m uß 
allerd ings, daß für das N acheinander d ieser einzelnen In tensitäts- und Q ualitätsetappen  
e in e rs e i ts  f l ie ß e n d e  Ü b e rg ä n g e  und  z e itw e il ig e  Ü b e rla p p u n g e n  ty p is c h  s in d , 
andererseits , daß in A bhäng igkeit von s ied lungsgesch ich tlichen  und -typ ischen  bzw . 
w ir ts c h a f t l ic h - in f ra s tru k tu re l le n  B e g e b e n h e ite n  g e b ie tsm ä ß ig  faß b a re  z e itl ic h e  
V ersch iebungen  zu konsta tie ren  s ind .5
Der zeitliche Rahm en unserer A usführungen um faßt -  von der A nsiedlung bis 1945 -  im 
Prinzip ungefähr zw eihundertfünfzig Jahre, diese Zeitspanne kann jedoch in A bhängigkeit 
von der genaueren A nsiedlungszeit der einzelnen Ortschaften in konkreten Fällen auch um 
e in ig e  Ja h rz eh n te  k ü rze r ausfa llen . D ieses v iertel Jah rtau sen d  m ute t -  zum al als 
Untersuchungsperiode angesetzt -  als Einheit an, und in gewisser Hinsicht, und zw ar von 
einer höheren W arte aus betrachtet, stellt es auch eine dar. Das Ende des Zweiten W eltkrieges 
ist näm lich als die einschneidenste und w ichtigste Jahreszahl in der bisherigen G eschichte

3 Teils fungierten diese Sprachen als Modellsprachen teils als Vermittlersprachen bei bestimmten, im ostmittel- 
und südosteuropäischen Raum verbreiteten Wander- bzw. Kulturwörter. Vgl. dazu Abschnitt 2 ,Die ungarischen 
Lehnwörter und ihre Einteilung in Sachgruppen’.
J Es geht dabei eigentlich um verschiedene deutsche Ortsdialekte, deshalb hier auch die Pluralform in Klammern.
! So sind S treusied lungen , deu tsche O rtschaften  in Industriegegenden bzw. in der N ähe der H auptstadt 
B udapest dem  ungarischen E influß  im  gleichen Z eitabschn itt sow ohl qualitativ  als auch quan titativ  m ehr 
ausgesetzt als das g rößere und kom paktere deutsche Siedlungsgebiet in Südungarn. Bis au f den heutigen 
Tag lassen sich d iese tem poralen und Intensitätsunterschiede an der Kom petenz- und Sprachgebauchstruktur 
der verschiedenen deutschen S iedlungsgebiete  ablesen: Dabei geht es in erster L inie n icht (m ehr) um die 
E tablierung des U ngarischen im  sprachlichen Repertoire der U ngarndeutschen, sondern viel m ehr um die 
Position und den G ebrauch des D ialektes. Vgl. dazu: E rb/K nipf 2000; E rb /K nipf 1998.
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der K ontakte der U ngarndeutschen zum U ngarischen, ja , sogar in der G eschichte der 
ungarndeutschen M undarten zu werten, denn nach 1945 zeigen sich nicht nur in der Anzahl 
der K ontaktphänom ene (rapide V erm ehrung), sondern auch in ihrer A rt gravierende 
V e rä n d e ru n g e n  im  V e rg le ic h  zu r v o ra n g e h e n d e n  E p o ch e . M it e in e r  fe in e re n  
Untergliederung, einer hierarchischen Periodisierung läßt sich aber diese erste große Epoche 
in kleinere A bschnitte zerlegen, wobei historisch prägende Ereignisse -  so der Ausgleich 
zwischen Ö sterreich und Ungarn im  Jahre 1867 und das Ende des Ersten W eltkrieges im 
Jahre 1918 - je w e ils  als zeitliche Grenzen fungieren.
1945 ist a lso  als Q ualitä ts- und Q uan titä tsg renze  in der G esch ich te  der K ontak te 
an z u se h en , es g ib t ab e r  noch  e in en  an d e ren  G rund , und zw a r fo rsc h u n g s-  und  
überlie feru n g sg esch ich tlich er P rovenienz, der den F o rscher geradezu  zw ingt, tro tz 
beobach tbarer B inneng liederung  die drei Z eitabschn itte  se it der A nsied lung  zu einer 
Periode zusam m enzulegen  und als solche zu behandeln und dam it sind w ir bei unserem  
K orpus angelang t. A ngaben  zu den K ontak ten  und konkrete sp rach liche B eisp ie le  
fließen  in unserem  Fall näm lich  erst se it dem  le tzten  D ritte l des 19. Jah rhunderts  und 
da auch nur spärlich , vom  E rw artungshorizon t des L inguisten  her gesehen sehr oft 
ungenau und bei w eitem  n icht flächendeckend  in arealer H insich t. G erade fü r d ie  von 
uns un tersuch te(n ) P eriode(n ) ist der Q uellenm angel sehr typ isch , w ir können a u f 
G rund der techn isch -m ed iengesch ich tlichen  E ntw icklung  nur au f  sch riftliche Q uellen 
zu rückgre ifen  und da auch nur -  um  das P rinzip  der zeitlichen  S ynch ron izitä t n ich t zu 
v e r le tz e n  -  a u f  je n e  B e le g e , d ie  b is  zum  E n d e  des u n te rsu c h te n  Z e itra u m e s  
dokum entiert w orden sind, was eine ergänzende R elativ ierung durch die E inbeziehung 
spä terer, auch gesp rochener Q uellen  n ich t aussch ließ t. D adurch kann  aber zum indest 
eine re la tive , w enng le ich  auch w eiterh in  prob lem atische und keinesw egs abso lu te 
C hrono log ie  d e r e inze lnen  L ehnphänom ene erre ich t w erden.
Aus verschiedenen Quellen -  nicht selten mit einer gänzlich anderen Grundausrichtung -  
konnten letztendlich an die vierhundert usualisierte ungarische Lehnwörter für die untersuchte 
Epoche isoliert werden.6 Dies ist allerdings eine Gesamtmenge, die neben solchen Lehnwörtern, 
die eine gebietsübergreifende entlehnerische Resonanz erfahren haben, auch solche enthält, 
die nur für einige oder sogar nur für eine einzige Ortsmundart dokumentiert wurden. Als 
Belegorte für unser Quellenmaterial können 34 Einzelortschaften und darüber hinaus vier größere 
Siedlungsgebiete angeführt werden, das Sathmargebiet, das Banat, das Ofner Bergland und 
die Stadt A patin  m it U m gebung. Trotz d ieser qualitativen und areal-geographischen 
Einschränkungen weist das auf uns gebliebene Belegmaterial eine innere Kohärenz auf und 
erm öglicht in vielfacher H insicht wichtige Einblicke sowohl in sprachliche als auch in 
wirtschaftlich-kulturelle Etablierungsstrategien der Ungarndeutschen. Betont werden muß 
außerdem noch, daß es nicht nur für verschiedene Teilbereiche der Linguistik, sondern auch

—=aoc=—

6 Die Auflistung der von uns bearbeiteten Quellen siehe im Anhang. Die Erschließung der Quellen erfordert 
übrigens philologische Kleinstarbeit, denn die überwiegende Mehrheit der Belege ist in Arbeiten mit einer oft 
gänzlich anderen Grundausrichtung zu finden. Deshalb ist auch davon auszugehen, daß das bisher geortete und 
bearbeitete Belegmaterial noch ergänzt werden kann — vor allem in arealer Hinsicht, d.h. was die Anzahl der 

Belegorte der einzelnen Kontaktphänomene anbelangt —, wir denken jedoch, daß es auch in diesem Umfang 
repräsentativ ist und eine solide Basis für die Untersuchung dieser vielschichtigen Problematik darstellt.
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für diverse andere W issenschaften, so u.a. auch für die Geschichtswissenschaft, für die 
Volkskunde, für die Soziologie und für die Psychologie als sehr reichhaltiges und vielschichtiges 
Korpus zu werten ist.

2. D ie ungarischen Lehnw örter und ihre Einteilung in Sachgruppen

Kommen w ir je tz t nach diesen, wenn auch längeren, aber zum  richtigen Verständis der 
eigentlichen Problematik wichigen einleitenden Gedanken zu unserem Korpus. W ie bereits 
schon erwähnt, weisen die vierhundert Lehnwörter auch in ihrer arealen und zahlenmäßigen 
Unvollständigkeit mehrfach eine innere Kohärenz und Systematik auf, was auch darin zum 
Ausdruck kommt, daß ihre überwiegende Mehrheit bestimmten Sachbereichen, thematischen 
Reihen, bzw. Lekten zugeordnet werden kann. Dies wiederum legt -  bei allen, zweifelsohne 
bes tehenden  d iffe ren ten  ortstyp ischen  B egebenheiten  und V ersch iedenheiten  -  das 
Vorhandensein gemeinsamer Bedürfnisse, Steuerungsfaktoren, Möglichkeiten und Strategien 
beim  E n tlehnungsprozess nahe. G ew isse Ü bereinstim m ungen sow ohl im konkreten 
Lehnwortmaterial als auch in den eruierbaren Steuerungsfaktoren lassen sich einerseits bei 
den e in z e ln e n  n a c h tü rk isc h e n  d eu tsch e n  O rtsm u n d arte n  -  tro tz  m u n d a rtlic h e r , 
siedlungsgeschichtlicher und arealer Unterschiede -  feststellen, interessant ist jedoch, daß es 
darüber hinaus in bestimmten Bereichen des Lehnguts auch zwischen den älteren7 und jüngeren 
deutschen Sprachinselmundarten und sogar auch zwischen diesen beiden und den anderen 
Minderheitensprachen von Ungarn gewisse Ähnlichkeiten gibt, worauf wir im Verlaufe unserer 
Ausführungen noch kurz zu sprechen kommen.
Vertreten sind in unserem  Belegm aterial -  hier aus umfänglichen Gründen allerdings nur 
durch einige Beispiele repräsentiert -  folgende Bereiche:

1. Kleidung, Tracht: ung. bakancs ‘schwere Schnürschuhe, die bis oberhalb des Knöchels 
reichen’; ung. bekecs ‘kurzer, taillierter, gefutterter Wintermantel mit Pelz’; ung. bunda 1.
‘aus Schafspelz verfertigtes, ärmelloses, mantelartiges Kleidungsstück’ (Hirtentracht) -  2. 
‘Wintermantel mit Pelz gefüttert’; ung. bocskor ‘einfaches, schlichtes Schuh werk aus Leder 
mit Riemen’; ung. csizma ‘Stiefel’; ung. gatya 1. ‘weites Männerkleidungsstück (Hose) aus 
Leinen, das bis unter die Knie reicht und unmittelbar am Körper getragen wird’ -  2. 
‘Unterhose’; ung. szűr ‘weites, mantelartiges Oberbekleidungsstück der Männer mit Ärmeln, 
das man über die Schultern geworfen trägt’ (Volkstracht);
2. Eßkultur, Speisen: ung. csusza ‘dünn aufgerollte, in kleinere Stücke zerschnittene, gekochte 
Mehlspeise: Flecken’; ung. gulyás ‘Gericht aus gedünstetem Rindfleisch mit Kartoffeln, Pa
prika und Zwiebeln: Gulasch’; ung. kalács (< slaw.) ‘aus feinem Mehl mit Milch, Butter und 
Eier (im Backblech) gebackener Hefeteig’; ung. palacsinta (< rum.) ‘dünne Mehlspeise aus 
Milch, Mehl, Eier und Zucker, die in der Pfanne gebacken, mit unterschiedlichen Füllungen 
bestrichen und danach zusammengerollt wird: Palatschinke’; ung. paprikás ‘Gericht aus 
kleinen Fleischwürfeln, gebraten und gegart in Paprikaschmalz mit Zwiebeln’; ung. pogácsa 
(< südslaw.) ‘rundes, salziges Gebäck aus fettigem Teig (oft auch mit Grammeln zubereitet)’; 
ung. szárma (< serbokroat., rum.) ‘gefülltes Kraut, Krautwickel’;

—<30E=—

'G u t dokumentiert sind die ungarischen Lehnwörter im Siebenbiirgisch-Sächsischen. Vgl. dazu z.B.: Jacobi 1895.
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3. Umgangs- und Anredeformen, Verhaltensmuster: ung. éljen! ‘Vivat, Hoch!’; ung. hogy volt? 
‘Publikumsaufforderung zur Wiederholung bei öffentlichen Tanz- und Musikveranstaltungen’;
4. Flüche, Schimpfausdrücke: ung. a teremtésit; ung. az anyád, ung. az apád; ung. az 
árgyélusát\ ung. basztikuli;*
5. Kinderspiele: ung. csigázik ‘Kegelförmiges Spielzeug mit Peitsche antreiben’; ung. kampó 
‘Name eines Ballspiels’; ung. patkó ‘rundes Eisenstück mit einem Loch in der Mitte, das die 
Kinder bei einem bestimmten Kinderspiel zum Zerschneiden von Knöpfen benutzen’; ung. ujróta 
‘beliebtes Ballspiel der Stadtkinder’;
6. Landwirtschaft, Tierzucht:
a) Tierbezeichnungen: ung. bika ‘das männliche Zuchttier bei Rindern’; ung. csikó ‘Fohlen’; 
ung. kacsa ‘Ente’; ung. kakas ‘Hahn’; ung. ménes ‘Gestüt’;
b) Herationen für Haustiere bzw. Zurufe zum Antreiben und Lenken des Zugviehs: ung. gyi 
‘Interjektion, zum Antreiben von Pferden gebräuchlich’; ung. hess ‘Heration zum 
Verscheuchen von Geflügel, etwa: Husch!';
c) Rufnamen für Tiere: Kuh-, Ochsen-, Pferde- und Hundenamen;
d) Pflanzennamen: ung. kukorica ‘Mais, Kukuruz’; ung. kadarka (< serbokroat.) ‘Name einer 
roten Weintraubensorte’; ung. csicsóka ‘Topinambur’ (Helianthus tuberosus); ung. pipacs 
‘Klatschmohn’ (Papaver rhoeas);
e) Sonstige Ausdrücke: ung. béres ‘Knecht, landwirtschaftlicher Lohnarbeiter’; ung. gulyás 
‘Pferdehirt’; ung. akol (< südslaw.) 1. ‘Schafstall’ - 2 .  ‘umzäuntes Weidegebiet der Schafe’; 
ung. sallang ‘aus schmalen Riemen geflochtener, fransenartiger Schmuck des Pferdes bzw. 
des Pferdegeschirrs’; ung. petrence ‘kleiner Haufen Halmfutter, den man mit zwei Stangen 
oder einer Gabel tragen kann’; ung. puszta 1. ‘großes, unbebautes und unbewohntes Gebiet’
-  2. ‘kleinere landwirtschaftliche Einheit oder Siedlung, die entfernt von der Ortschaft liegt’;
7. Sachmodemismen: ung. mozi ‘Kino’; ung. villamos ‘Straßenbahn’; ung. vonat ‘Zug’;
8. Offizialsprache: alispán ‘bis 1950: gewähltes Oberhaupt der KomitatsVerwaltung’; ung. hajdú 1. 
‘Scherge im Dienste des Adels oder der Obrigkeit’ -  2. ‘Unteroffizier oder Gerichtsdiener im Dienste 
des Komitates oder der Stadt’; ung. korbács ‘kurze, dicke Peitsche aus Riemen geflochten’; ung. kortes 
1. ‘Person (eig. Werber), die bemüht ist, seinen Auftraggeber zum Abgeordneten wählen zu lassen’ -  2. 
‘Person, die die Werbetrommel für jmdn. rührt’; ung. pengő ‘Bezeichnung der ungarischen Währung 
und Geldeinheit zwischen dem 1. Januar 1927 und dem 1. August 1946’; ung. tüzér ‘Artillerist’.

Zu den ausgewählten Besipielen sei noch bemerkt, daß sie -  um auch unter diesen Umständen ein 
annähernd symptomatisches Bild zu vermitteln -  gezielt ausgesucht wurden: D.h., daß neben 
solchen Lehnwörtern, die von mehreren oder vielen deutschen Ortsmundarten integriert wurden, 
auch solche hier stehen, die nur für eine einzige Ortsmundart dokumentiert wurden. Die 
etymologischen Verweise bei einigen Lehnwörtern deuten auf die buntscheckige und weitverzweigte 
aber reale Sprachwirklichkeit im ostmitteleuropäischen Raum hin, mit typischen Kultur- und 
Wanderwörtem, bei denen sich die Modellsprache im Falle der deutschen Mundarten nicht immer 
eindeutig bestimmen läßt, sogar von Siedlungsgebiet zu Siedlungsgebiet variieren kann, und wo 
wir es oft mit der Zwischenschaltung von mehreren Vermittlersprachen zu tun haben.

—c o o —

'  R üche sind im allgemeinen sprach- und kulturspezifisch. Die ungarischen Flüche haben im Deutschen keine 
Äquivalenten und lassen sich auch nicht adäquat ins Deutsche übersetzen, deshalb wird hier auf eine inhaltlich
segmentierende Übersetzung verzichtet.
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3. Zugewinn oder Abbau?

Und nun kommen wir zur unserer absichtlich vereinfachend und pauschal-provokativ formulierten 
Frage, Zugewinn oder Abbau?’, d.h., inwieweit bzw. auf welcher Weise die ungarischen Lehnwörter 
die nachtürkischen deutschen Ortsdialekte beeinflußt oder verändert haben? Es sei allerdings 
bemerkt, daß die umfänglichen Beschränkungen in diesem Beitrag keine detaillierte, umfassende 
Analyse ermöglichen, wir waren jedoch bestrebt, die Wesenszüge der Problematik zu erfassen.

3.1. Zugewinn
Ein bedeu tender T eil der ungarischen Lehnw örter kann zw eifelsohne der K ategorie 
Zugewinn oder Bereicherung zugeordnet werden, wobei sich diese Bereicherung doch auf 
verschiedene W eise manifestiert.
In die erste Gruppe gehören jene ungarischen lexikalischen Integrate, für die in den deutschen 
Mundarten kein konkurentes, bedeutungsäquvivalentes indigenes Element vorhanden war; somit 
schließt man m it diesen lexikalischen Transfers -  die als Ergebnisse eines vielschichtigen 
Akkulturationsprozesses zu betrachten sind - , solche Nominationslücken, die sich nachweislich 
vor allem durch die Konfrontation mit einer anderen (fremden?) Kultur, mit anderen Sozial- und 
Beziehungssystemen, Wirtschaftsstrukturen und mit einem anderen Staatsaufbau aufgetan haben. 
Bei diesen Lehnwörtern kann man nicht nur von einem Zugewinn, sondern sogar von einer 
Notwendigkeit sprechen, denn sie tragen wesentlich zur Aufrechterhaltung der kommunikativen 
Leistungsfähigkeit der deutschen Dialekte auch unter den veränderten Umständen bei. Der 
Unterschied zwischen zwei Gemeinschaften mit unterschiedlicher Muttersprache manifestiert 
sich nämlich nicht allein im Sprachlichen, nur die Sprache als unterscheidendes Charakteristikum 
der einen von den anderen zu betrachten, ist zu einseitig und deshalb oft irreführend, denn das 
ganze außersprachliche, d.h. soziokulturelle, Umfeld von solchen Gemeinschaften ist voll von 
unübersehbaren Zeichen dieser Verschiedenheit. Verschiedenheit kann man nicht nur hören, 
sondern auch sehen, riechen, schmecken und anfassen, dazu gehören nicht nur die einzelnen 
Bereiche der Sachkultur -  Siedlungsstruktur, Hausbau, Tracht, Eßkultur usw. - , sondern auch 
alle, verbalen wie nonverbalen Strategien und Formen der Daseinsbewältigung und die Reaktionen 
auf die Herausforderungen der jeweiligen Umwelt. „ ‘Sprachinsel’ wird generell nicht nur 
linguistisch verstanden, sondern als Sammelbegriff sämtlicher Lebensäußerungen der in einer 
Sprachinsel zusammengefaßten Gemeischaft” -  formuliert Hutterer (Hutterer 1991:101); und so 
ist es bis zu einem  gewissen Grade selbsverständlich, daß das Aufeinandertreffen eines 
M ehrheitsvolkes und einer sowohl spraclich als auch kulturell differenten M inderheit die 
zwingende Notwendigkeit der auch in Lehnwörtern faßbaren Anpassung und zum Teil Integra
tion letzterer mit sich bringt. Im ungarischen Lehngut der ungarländischen deutschen Dialekte 
sind eine ganze Reihe solcher, zum Teil schon in frühesten Zeiten usualisierten Lexeme zu finden, 
die gerade diesen mehrschichtigen, anders gearteten usuellen Bereich teilweise abzudecken 
versuchen. Es handelt sich dabei um einen sog. ‘sachlichen Kulturimport’ und innerhalb dessen 
um ungarische Typika oder Exotika, wobei Inhalts- und Ausdrucksseite zusammen und zur 
gleichen Zeit entlehnt werden. A uf diesen Umstand weisen auch die zeitgenössischen Quellen 
hin: in der einen heißt es: „zum Teil übernahmen sie zusammen mit dem Gegenstand oder Begriff 
auch das Wort” ’ (Eszterle 1929: 67), in der anderen formuliert der Autor folgendermaßen:

’ Alle ungarischen Zitate sind von mir ins Deutsche übersetzt worden.
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Die Wirkung der neuen Umgebung, in der sich die Ansiedler niedergelassen haben, macht sich 
auch im Wortschatz des deutschen Dialektes bemerkbar. Sie lernen eine Menge neuer Institutionen 
und Begriffe kennen, für die sie die Bezeichnungen aus der Sprache jener übernehmen, die sie 
damit bekannt gemacht haben (Kräuter 1907: 40).

Typisch ist auch, daß viele der zeitgenössischen D okum entationen bei der Aufzählung der 
Lehnw örter m it zusam m enfassenden Kategorien, wie „Lehnwörter, die sich au f spezifisch 
ungarische V erhältn isse beziehen” oder „Typisch ungarische W örter” operieren. D ie 
W ichtigkeit dieser G ruppe der Lehnw örter weist allerdings über das konkret Sprachliche 
hinaus, denn diese Integrate sind beredte Zeugen dafür, daß die Deutschen die auffallendsten 
und bedeutendsten Segm ente einer typisch ungarischen W irklichkeit -  Sachverhalte und 
V erhaltensm uster -  sich zu eigen machten und somit auch in die eigene Sachkultur und in 
das eigene Identitätsm uster ein gliederten. Dies trifft nicht nur für die neueren, sondern -  
wie bereits erw ähnt - ,  auch für die älteren deutschen Sprachinselmundarten zu : Ebenspanger 
behauptet in seinem  Artikel über die ungarischen Lehnwörter der Hianzen: „Die Kleidung 
der H ian zen b au ern  w urde m it d e r Z eit ungarisch , genauso , w ie ih re  D en k w eise” 
(Ebenspanger 1882: 6). Gesagt werden muß allerdings auch, daß die Übernahm e eines 
W ortes nicht in jedem  Falle autom atisch mit der Übernahm e der Sache einher ging. Zwei 
Beispiele aus dem  Banat sollen dies veranschaulichen: ung. suba  ist ein „langer M antel aus 
grobem  Tuchfilz, den die Rumänen  tragen” , ung. szűr  dagegen ist ein „langer M antel aus 
groben Tuchfilz, den die Ungarn tragen” (Horger 1899: 712). Beide fanden als Lehnwörter 
E ingang in d ie  deu tschen  D ialek te des B anats, durch die K ursivsetzung und dam it 
Hervorhebung des ethnischen Bezuges der Benutzer wird in der Quelle jedoch verdeutlicht, 
daß es hier nicht um  einen sachlichen Kulturimport, sondern lediglich um eine sprachlich
kom m unikative Bezeichnungsnotw endigkeit im sprachlich-kulturellen M iteinander geht. 
Hierher gehören vor allem viele Lehnwörter aus den Bereichen ‘Kleidung/Tracht’, ‘Eßkultur/ 
Speisen’, ’V erhaltensm uster’ bzw. aus dem Bereich ‘K inderspiele’, denn die deutschen 
Kinder haben in ihrer neuen Heim at viele solche Spiele, Spielzeuge kennengelernt, die es 
in der alten  H eim at n ich t gegeben  h a t.10 A uch der B ereich ‘P flanzen ’ ist in diesem  
Zusam m enhang mit typisch ungarischen Pflanzennamen, so z.B. mit den W eintraubensorten 
kadarka  und bakator, vertreten. Daß auch der größte Teil der Lehnw örter im Bereich der 
‘Offizial- bzw. A m tssprache’ hierher gehört, ist w eiter nicht verwunderlich, denn Offizial- 
und Am tssprachen sind höchstgradig term inologisierte Funktiolekte und als solche lassen 
sie im A llgem einen keine Synonym ität zu. Zu ihren lexikalischen Spezifika zählen u.a. die 
B ezeichnungen  a lle r in stitu tionaliserten , vergegenständ lich ten  und person ifiz ierten  
Erscheinungsform en des öffentlichen Lebens und der Staatsgewalt. Das Ungarische, als 
Sprache des staatsbildenden Volkes, deckte diesen Bereich vollständig ab, und so ist es 
selbstverständlich, daß die deutschen Mundarten diese Termini technici aus dem Ungarischen 
übernom m en haben. Einen interessanten Einblick in die m entale A npassung bzw. in die 
unterschiedliche ‘V olkscharakteriologie’ der Deutschen und der Ungarn gew ährt allerdings 
die recht gut vertretene Kategorie ‘Flüche, Schim pfausdrücke’ „Das Fluchen ist erst recht

10 Die kindersprachlichen Ausdrücke machen übrigens über zehn Prozent des Belegmaterials aus.
" Insgesamt konnten zwanzig Flüche und Schimpfausdrücke aus den Quellen isoliert werden, das macht immerhin 
fünf prozent unserer Belege aus.
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eine speziell ungarische W are bei unseren Deutschen fromm en G em üts” -  stellt Schäfer 
bereits 1896 fest (Schäfer 1896: 579), gesagt werden muß allerdings, daß diese Flüche mit 
einer A usnahm e w ährend ihrer Integration in die deutschen Dialekte ihren derb-flätigen 
Charakter eingebüßt und eine deutliche Bedeutungsabschwächung erfahren haben.12 
Diese erste Gruppe der Lehnwörter schließt Nominationslücken und dient damit im Grunde 
genom m en -  im  Zeichen einer ’therapierenden Strategie’ - ,  zur A ufrechterhaltung der 
kom m unikativen Leistungsfähigkeit der deutschen D ialekte in der neuen H eim at. Im 
Quellenmaterial befinden sich aber auch Belege, die keine konkreten Bezeichnungslücken 
schließen, sondern sich in bestim m te m undartliche W ortfelder eingliedern, d iese auf 
verschiedener W eise umstrukturieren bzw. die semantische Differenzierung und Präzisierung 
der Feldmitglieder bzw. Feldnachbarn ermöglichen oder nach sich ziehen und somit ebenfalls 
eine Art Bereicherung darstellen. So läßt sich in bestimmten Fällen die Herausbildung von 
Doubletten auf deutsch-ungarischer Basis dokumentieren, d.h., daß es in den deutschen 
M undarten vor der Entlehnung semantisch annähernd äquivalente W örter gab, die neben dem 
jeweiligen Lehnwort weiterbenutzt wurden. Wortpaare sind in vielen Fällen keine totalen 
Synonyme, denn sie zeigen in ihrer Verwendung feine semantische bzw. soziopragmatische 
Unterschiede. Das ung. vizei ‘das W asser lassen, urinieren’ wird z.B. im Banat -  „weil es als 
diskreter und vornehmer empfunden wird” nur im Umgang mit Kindern gebraucht (Horger 
1899: 713). Ebenso das ung. sapka ‘eine bestimmte Kopfbedeckung der M änner’, das neben 
dem mundartlichen khapl gebraucht wird, allerdings mit scherzhaft-witziger Intention. Einige 
Beispiele zeigen auch eine gewisse ungarisch-deutsch-m undartliche ‘A rbeitsteilung’ im 
dennotativen und konnotativen Bedeutungsbereich semantisch äquivalenter W örter der beiden 
Sprachen, wobei das deutsche Formativ den denotativen, das ungarische den konnotativen 
Bereich abdeckt. Z.B.: ung. macska  ‘Katze’ wird nur in der Bedeutung ‘faule Frauenperson’ 
verwendet, das Tier wird weiterhin mit dem indigenen W ort bezeichnet; ung. csacsi ‘E sel’: 
„das Tier wird nie so genannt, das W ort wird nur in Bezug auf Menschen, ganz besonders in 
Bezug auf K inder gebraucht und wird als feiner empfunden als das deutsche ézlI” (Horger 
1899:706). M it der Entlehnung des ung. bika ‘Stier, Zuchttier bei Rindern’ -  das W ort ist fast 
ausnahmslos in allen deutschen Dialekten von Ungarn zu finden - ,  wird die im Deutschen 
ungenügende Differenzierung zwischen dem Zuchtstier und dem junden Tier bzw. Ochsen 
ermöglicht. Noch ein weiteres Beispiel aus dem Bereich Tierzucht: ung. csikó ‘Fohlen’ wird 
zu einer altersspezifischen semantischen Differenzierung genutzt, denn mit dem ungarischen 
Lehnwort wird nur ‘ein ganz junges Fohlen, unter einem Jahr’ bezeichnet (Hajnal 1906: 53 
und 58; Eszterle 1929: 66; Riedl 1933: 37).
Bevor w ir uns dem  A bbau des deutsch-m undartlichen W ortschatzes durch ungarische 
Lehnw örter zuwenden, muß kurz noch eine interessante Zwischenstufe erw ähnt werden, 
und zw ar die K ategorie der hybriden Komposita. Bei M inderheiten fällt ihre Zahl im

—o o c= —

l! Interessante Einblicke in die weitverzweigte Multilateralität und Multikulturalität dieser Problematik gewährt 
v.a. die Untersuchung von Karin Ney in vier siebenbiirgisch-sächsischen Dörfern aus dem Jahre 1984. „Die 
Deutschen sind so phantasielos! Wenn sie mal richtig schimpfen wollen, langt es höchstens zu .Scheiße’, stellet 
ein siebenbiirger Sachse fest. Einem wütenden Sachsen steht dagegen ein reiches Inventar an Flüchen und 
Schimpfwörtern zur Verfügung, um seinem Herzen Luft zu machen -  meist auf Rum änisch! Ein Sachse flucht auf 
Rumänisch: ein Rumäne auf Ungarisch! [...] Am besten kann man auf Ungarisch fluchen, aber Rumänisch ist auch 
nicht schlecht” (Ney 1984: 125).
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allgem einen sehr hoch aus,13 unsere 34 Belege weisen darauf hin, daß diese M öglichkeit 
auch von den D eutschen in Ungarn zu einem sehr hohen Prozentsatz genutzt wurde. Den 
größeren Teil der hybriden Kom posita machen D eterm inativkom posita aus, bei denen als 
das sem antisch spezifizierende Glied fast im m er das ungarische W ort an das deutsche 
herantritt (z.B.: m äkkuchen  ’M ohnkuchen’ aus ung. mák ’M ohn’ und dt. K uchen;pipacsrot 
,klatschm ohnrot/rot w ie ein K latschm ohn’ aus ung. pipacs  ’K latschm ohn’ (Papaver rhoeas) 
und dt. rot; cirokbesen  ’Besen aus M ohrenhirse’ aus ung. cirok  ’M ohrenshirse’ und dt. 
Besen); den anderen, kleineren bilden sog. tautologische Zusam m ensetzungen, die durch 
eine einfache V erbindung von bedeutungsäquivalenten Lexem en der beiden Sprachen 
entstanden sind (z.B.: kakashahn  ’H ahn’ aus ung. kakas  ’H ahn’ und dt. H ahn ; gulyaherde  
’R inderherde’ aus ung. gulya  ’H erde’ und dt. H erde ; kocsiw agen  ’aus W eidenruten  
angefertigter kleiner W agen, K inderspielzeug’ aus ung. kocsi ’Kutsche, W agen’ und dt. 
Wagen). Die K ategorie der D eterm inativkom posita deutet darauf hin -  dies bekräftigen 
übrigens auch d ie E rgebn isse  der U ntersuchung  der sem an tischen  In teg ration  des 
Gesamtm aterials daß die Deutschen einen beträchtlichen Teil der ungarischen Lehnwörter 
aus einem  spezifischen Kontext heraus entlehnt haben. Bei den unechten, tautologischen 
Z usam m ensetzungen  können w ir davon ausgehen, daß das ungarische W ort in den 
W ortbestand der deutschen Dialekte zwar eingegangen ist, das bedeutungsäquivalente in- 
digene Lexem  jedoch  nicht verdrängen konnte, was von der starken und stabilen Position 
des D ialektes zeugt.14

3.2 Abbau des m undartlichen W ortschatzes
Sprachliche Lehnprozesse können sich nicht nur in Form von Zugewinn -  wie das bei der 
vorhin behandelten Gruppe von Lehnwörtern der Fall ist - ,  sondern auch in Form von Abbau 
äußern. Unsere Quellen dokumentieren in hoher Anzahl auch solche ungarische Lehnwörter, 
die bereits zur Zeit der Datenerfassung ein indigenes Mundartwort verdrängt haben oder als 
zeitweilige Konkurenzformen neben einem solchen auf dem besten W ege dazu waren.

Die Bewohner der ungarischen und rumänischen Nachbardörfer stehen bis heute im 
kontinuierlichen, lebendigen Kontakt zu den Deutschen in Niczkydorf, deshalb sind viele 
ungarische und rumänische Wörter so allgemein gebräuchlich, daß sie das ursprüngliche 
deutsche Wort aus dem Sprachgebrauch völlig verdräng haben

-  berichtet Ferenc Kräuter 1907 aus einer O rtschaft im Banat (Kräuter 1907: 41). Daß 
dieser Prozess der Verdrängung des indigenen M undartwortes ein kom plizierter und vor 
allem  längerer P rozess gew esen sein m uß, zeigen jen e  Belege, die ein  ze itw eiliges 
N ebeneinender des deutschen und des ungarischen W ortes dokum entieren, wobei das 
ungarische W ort in den meisten Fällen bereits zur Zeit der D atenerfassung eine weitaus 
größere G ebrauchsfrequenz besaß, als das deutsche. Es sollen hier nur einige Beispiele 
dafür stehen, allerdings mit zeitgenössischen Kommentaren: das ung. Lehnwort éljen! ‘Vivat/ 
H och!’ ist „weit verbreitet, in Städten bekom m t man, wenn auch selten, auch das deutsche 
'h o c h ’ noch zu hören (Horger 1899: 708); ung. kuvik/csuvik  ‘Steinkauz, T otenvogel’: „Das

—=co&—

l! Vgl. dazu z.B.: Naiditsch 1994.
“ ln diesem Zusammenhang spielt vermutlich auch die Motiviertheit bzw. Unmotiviertheit eine erhebliche Rolle.
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Volk kennt dafür kein anderes W ort, es verwendet dafür manchmal höchstens ‘Totenvogel 
(Horger 1899: 707); bei ung. bika ‘Zuchttier bei Rindern: S tier’ heißt es: „Das W ort Stier 
verwenden sie ganz selten, die Bauern kennen es vielleicht gar nicht” (Horger 1899: 706); 
ung. városháza  ‘G em eindehaus, R athaus’: „Das G em eindehaus w ird dam it neuerdings 
bezeichnet, es verdrängt im m er mehr das aus der deutschen Literatursprache übernomm ene 
kem eintehaus  (K räuter 1907: 44). Und noch ein abschließendes Beispiel, das aber zeigt, 
daß dieses N ebeneinender auch Jahrzehnte in Anspruch nehmen kann, bzw. auch bis in die 
jü n g ste  V ergangenheit aufrech terhalten  w urde: 1941 ist in B oglar/V értesboglár (im  
S childgebirge) ung. kakas  ‘H ahn’ neben deutsch-m undartlich hau  gebräuchlich. Der 
Fragebogen des „U ngarndeutschen Sprachatlasses” dokum entiert für die O rtschaft noch in 
den siebziger Jahren das N ebeneinender des deutschen und des ungarischen W ortes, ohne 
jeglichen sem antischen Unterschied.
Neben diesen Zw ischenstadien läßt sich aber in vielen Fällen die endgültige Tilgung des 
indigenen W ortes nachweisen. D iese Tatsache macht sich jedoch nicht nur bei weniger 
freq u en tie rten , se lten er gebrauch ten  W örter bem erkbar, sondern erfaß t neben dem  
alltäglichen W ortschatz sogar den sog. bäuerlichen Grundwortschatz, denn in den Bereichen 
Tierzucht und Landw irtschaft finden wir auffallend viele ungarische Transferenzen. Die 
nachtürkischen deutschen Siedler waren in ihrer überwiegenden M ehrheit Bauern, und so 
kann man davon ausgehen, daß der W ortschatz ihrer mitgebrachten M undart in der Lage 
w ar -  abgesehen  von einzelnen ungarischen Spezifika -  d iese B ereiche vollständig  
abzudecken. W ir haben hier jedoch  -  wie es auch aus der Liste der Lehnw örter hervorgeht
-  viele T ierbezeichnungen, vor allem für Haustiere, bzw. Kollektíva für Hautiere, weiterhin 
P flanzennam en, H erationen, T iernam en bzw. auch viele sonstige A usdrücke. D ieses 
„Eintauschen des M itgebrachten” basiert neben der hohen Gebrauchsfrequenz dieser Lexeme 
im sprachlichen M iteinander vor allem auf eruierbaren sprachexternen Faktoren. W eil diese 
aber zur kom plexen und nach unserem Verständnis richtigen Beurteilung der Entlehnungen 
auch dieser A rt fest dazugehören, soll hier kurz auf sie eingegangen werden.
a) In deutschen H aushalten und Einzelw irtschaften waren sehr oft Ungarn, aber -  abhängig 
von der bevölkerungsm äßigen Zusam m ensetzung des Gebietes -  auch Angehörige anderer 
M inderheiten, vor allem  S low aken und Rum änen, als W irtschafts- und H auspersonal 
beschäftigt, som it w ar das Ungarische in vielen deutschen Haushalten unm ittelbar präsent.
b) Hirten und H alter waren auch in von Deutschen bewohnten Gegenden traditionell Ungarn, 
bei den A usdrücken im Zusam m enhang m it der Pferdezucht kann man außerdem  aus einer 
wirschaftlichen D om inanz der Ungarn als Pferdenation ausgehen. „Die meisten W örter 
kamen in unsere M undart durch die Hirten, die in unserem Dorfe ebenso wie in den deutschen 
N achbarortschaften ungarischer Herkunft waren” -  berichtet Hajnal aus IBzimmer/Isztimér 
(Hajnal 1906: 67). D asselbe stellt Potoczky in seiner M onographie über Sebegin/Zebegény 
fest: „die Ochsenhirten sind Ungarn (in den Augen der Dorfbevölkerung ist dies ein niedriger 
Beruf)” (Potoczky 1910: 45).
c) D ie hohe A nzahl der ungarischen  L ehnw örter im Z usam m enhang  m it der T ierzuch t 
deu te t au f  bestehende w irtschaftliche und H andelskon tak te hin. T iere w urden von den 
V ertre te rn  v e rsc h ie d e n e r  E th n ien  des L andes au f  M ärk ten  g eh an d e lt, U n g arisch  
fung ierte  zw ischen  den e inze lnen  S prachen als V erm ittlersp rache, als ’lingua fra n c a ’. 
Daß m an den H austieren  ungarische R ufnam en gab, ist jedoch  nicht als typisch deutsche 
S tra teg ie zu w erten , denn  d ie H austiere haben bei allen M inderhe iten  von U ngarn
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durchgehend  ungarische R ufnam en g eh ab t.15 T iere w echseln den Beitzer, und weil sie 
sich nicht ohne w eiteres um benennen lassen, einigte m an sich scheinbar stillschw eigend 
a u f  d ie  S p rach e  des M e h rh e itsv o lk es . D as V erfah ren  se tz te  v e rm u tlich  bei den 
kom m and ie rungsbedürftigen  T ieren , bei P ferden, K ühen und S tieren  ein und w urde 
dann in einem  A nalogverfah ren  auch a u f andere H austiere -  H unde und K atzen -  
übertragen . L arissa  N aid itsch  berich te t übrigens über die g le iche S tra teg ie bei den 
D eutschen  um  P etersburg : „R ussische R ufnam en w urden gew öhnlich  den H austieren  
gegeben” (N aid itsch  1994: 35).

3.3. Abzugewinn?
N eben Zugew inn und A bbau lassen sich bereits in der behandelten Periode die K onturen 
einer d ritten , je d o ch  n ich t unproblem atischen  K ategorie erkennen , die a llerd ings erst 
in der Z eit nach 1945 außerordentlich  häufig vertreten  sein w ird, denn bis 1945 w urden 
in unseren Q uellen  d iesbezüglich  insgesam t nur sechs Lehnw örter dokum entiert (kalauz  
‘S ch affn er’; m ozi ‘K in o ’; p o sta  ‘P o st’; p o stá s  ‘B rie fträg er’; villam os  ‘S traß en b ah n ’ 
und vona t ‘Z u g ’;): Es geh t dabei hauptsäch lich  um  die sog. Sachm odern ism en. D urch  
die S p rach inse llage, durch d ie feh lenden  oder m angelnden  K ontak te zum  deutschen  
S prachgebiet w aren die nach türk ischen  deutschen Sprachinselgem einschaften  und ihre 
M u n d a rte n  v o n  d e r  E n tw ic k lu n g  d e r  d e u ts c h e n  S p ra c h e  is o l ie r t .  D u rc h  d ie  
A ssim ilierung  des deu tschen  S täd tebürgertum s im  letzten  D rittel des 19. Jahrhunderts, 
durch den V erlu st der eigenen  In te lligenz verlor das deutsche B auern tum  fast jeg lich e  
C h a n c e n  a u f  e in e  V e rb in d u n g  zu  d en  g e h o b e n e re n  V a r ie tä te n  d e r  e ig e n e n  
M uttersp rache . D ie K luft zw ischen  den au f sich  gestellten  deutschen  B auernundarten  
aus d em  18. Ja h rh u n d e r t und  d em , von d e r  ra sa n ten  te c h n is c h -w ir ts c h a f t l ic h 
w issenschaftlichen  E n tw ick lung  bestim m ten  20. Jah rhundert w urde im m er größer; es 
ta ten  sich  in den deu tschen  D ialek ten  im m er m ehr N om inationslücken  auf, die som it, 
in  E rm a n g e lu n g  e in e r  a n d e re n  M ö g lic h k e it ,  m it H ilfe  d es  U n g a r is c h e n  a ls  
Innovationssp rache gesch lossen  w urden. N eben der tem poralen  D iskrepanz und dem  
eingeschränk ten  R eperto ire  der U ngarndeutschen  in der eigenen  M uttersp rache m uß 
h ie r  au c h  d ie  V arie tä ten - und  fu n k tio n s sp e z if is c h e  D isk re p a n z  zw isc h e n  dem  
U ngarischen  und den deu tschen  M undarten  erw ähnt w erden. In d iesem  Fall geht es in 
erster L in ie n icht um  das A ufeinandertreffen  zw eier genetisch versch iedener Sprachen, 
sondern  um  das e in er vo lls tänd ig  ausgebauten  Schrift- sow ie H ochsprache und eines 
S u b s ta n d a rd s  -  m it  d e u t l ic h  v o n e in a n d e r  a b w e ic h e n d e n  s t r u k tu r e l le n  u n d  
kom m unikativen  M ög lichke iten , F unktionen  und D om änenrepräsen tanz. A ngesich ts 
der b isherigen  A usführungen  bin ich der M einung -  obw ohl m an bei d ieser G ruppe 
der L ehnw örter aus versch iedenen  S tandpunkten  heraus evt. sow ohl für A bbau  als 
au ch  fü r  Z u g ew in n  p lä d ie re n  k ö n n te  (d esh a lb  au ch  , A b z u g e w in n ’) - ,  d aß  d ie 
G rundkonste lla tion  h ie r doch  eine andere ist.

—=aoc=—

15 Vgl. dazu folgende Stelle bei Reichnitz Uber die ungarischen Lehnwörter bei den Rumänen im Komitat Hajdú- 
Bihar: „Wenn es viel ,gunoi’ (ganaj) [=’M is t\ auch ein ungarisches Lehnwort M.E.] gibt, spannt er die Bimbau, 
die Daru, die Virág, die Csákó (Kuhnamen) ein; oder den Betyár, Bátor, Bicskás, Bársony, Büszke, Szürke, Vilma, 
Jancsi, Pista, Rántotta usw. (Pferdenamen) und zieht ihn auf das Feld hinaus” (Reichnitz 1896: 301).
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4. Zusam m enfassung

U nsere A usführungen bezogen sich anhand eines aus 400 Lehnw örtern bestehenden 
Belegm aterials au f einen m öglichen, allerdings sehr oft und mit Vorleibe aufgegriffenen 
A spekt von Sprachkontakten, näm lich auf die A uswirkungen dieser auf den indigenen 
W o r ts c h a tz  d e r  R e p lik s p ra c h e . D ie s e r  F ra g e s te llu n g  k o m m t be i u n se re n  
Entlehnungssprachen eine besondere Bedeutung zu, zumal es sich um Sprachinselmundarten 
handelt, die im allgem einen ein sehr hohes Kontaktpotential aufweisen, bei denen aber 
zugleich die M uttersprache als das bedeutendste identitätsstiftende und -erhaltende E le
m ent zu werten ist. D ie sowohl gesellschaftlich als auch sprachlich spezifische Situation 
solcher Gem einschaften fand auch in unserem Falle ihren Niederschlag im Lehnwortbestand, 
und zw ar a u f  d e ra rt d iffe ren z ierte  W eise , daß für ihre B eschreibung  „k lassisch e” 
Pauschalkategorien w ie ’A bbau’ oder ’Zugew inn’ allein nicht ausreichen. Auch innerhalb 
dieser Einstufungen haben w ir es m it verschiedenen Sub- und Ü bergangskategorien zu tun, 
hinzu kom m t noch der im letzten A bschnitt geschilderte Konstellationstyp, der von den 
beiden anderen  in v ie lerle i H insicht deutlich  abw eicht. Zusam m enfassend läßt sich 
behaupten, daß die neueren deutschen Sprachinselmundarten von Ungarn bis 1945 (auch) 
im Bereich des W ortschatzes ihren indigen-deutschen Charakter grundsätzlich bewahrt 
haben, auch wenn in m anchen Bereichen -  begründet durch die aus ihrer besonderen Situ
ation resultierenden Bedürfnissen und M öglichkeiten -  „das Eintauschen des M itgebrachten” 
(W eber-K ellerm annn/Schenk 1977: 45) nachzuweisen ist.16
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Csaba Földes (Veszprém) 

Zum bilingualen Sprech- und Gesprächsstil der Ungarndeutschen

1. Im  R a h m e n  d e r  F o rsc h u n g e n  zu r S p ra ch e  d e r  U n g a rn d e u tsc h e n  h ab e n  d ie  
a re a llin g u is tisc h -sp ra c h g e o g ra p h isc h e n  F ra g este llu n g en  von je h e r  e ine  em in en te  
R o l le  g e s p i e l t . '  A lle rd in g s  h an d e lte  es s ich  d ab e i n ic h t im m er b loß  um  re in e  
fo rm alsp rach liche B eschre ibungen  der einzelnen linguistischen  Ebenen, sondern  auch 
um  d ie  so z io k u ltu re lle  E in b e ttu n g  von S p rache , z.B . um  d ie  so z io lin g u is tisc h e  
S ta ffe lu n g  der u n g arn d eu tsch en  M undarten . D as Z iel d ie se r  A rbe iten  bes tand  vor 
a llem  -  d er H o m o g en itä tsan n a h m e  des S tru k tu ra lism u s e n tsp re ch e n d  -  in  e in er 
sy s tem lin g u is tisch e n  B esch re ib u n g  des „ re in en ” (d .h . ungem isch ten ) D ia lek ts , w as 
eine w eitgehende „ Id ea lis ie ru n g ” des O bjekts bedeutet. A ber gerade in e iner R egion 
m it e in e r V ersch rä n k u n g  von m ehreren  S p rach (v arie tä t)en  und K ultu ren  sch e in t es 
m ir üb erau s w ü n sch e n sw ert zu se in , den sy stem lin g u istisch en  A nsatz  durch  einen  
v erw endungslingu istischen  zu ergänzen , dem  eine H eterogen itä tshypo these  zugrunde 
lieg t. D enn  d ie S p rach w irk lich k e it lä sst sich  in ih rer K om plex itä t nur a u f  e ine  so lche 
W e ise  a n g e m e sse n  d a rs te lle n  und  e r lä u te rn . In d ie sem  S in n e  k an n  fü r  so lc h e  
U n te rsu c h u n g e n  u .a . d ie  K o n ta k t l in g u is t ik  e in en  g ü n s tig en  d is z ip lin ä re n  und  
m e th o d isch en  R ahm en  b ie ten . So w ird  außerdem  in jü n g s te r  Z e it (e tw a se it Ende 
d er 80er bzw . A nfang  d e r  9 0 er Jah re  des 20. Ja h rh u n d e rts )2 den in terkultu rellen  
A sp ek ten  und  den  S p ra ch e n k o n tak te n 3 im  K arpatenbecken allm ählich -  aber m einer 
M e in u n g  n ac h  im m er n och  n ic h t in h in re ic h e n d e m  M aß e  -  A u fm e rk sa m k e it 
g e s c h e n k t (v g l.  F ö ld e s  2 0 0 2 b ) . W ird  d o c h  so w o h l d as  g e g e n w ä r tig e  -  und  
u n v e r w e c h s e lb a r e  -  G e s ic h t  d e r  u n g a r n d e u ts c h e n  V a r ie tä te n  a ls  a u c h  d as  
k o m m u n ik a tiv -in te rak tio n a le  V erhalten  der U ngarndeu tschen  m .E. gerade von e in er 
B an d b re ite  von K o n tak tp h än o m en en  m aßgebend  bestim m t. D enn d ie  A ffin itä t zu 
H y b rid is ie ru n g  (zu M isch u n g en ) tr ifft a u f  die S prache (das S p rachgeb rauchssystem ) 
und die gesam te K om m unika tionsku ltu r von deu tschen  M inderheiten  in hohem  M aße 
zu. D eu tsch  als M inderhe itensp rache  ex is tie rt ja  per d efin itionem  andauernd  in einem

1 Vgl. vor allem die Arbeiten von Hutterer (z.B. 1960; 1963 und 1991) sowie Manherz (z.B. 1977; 1983 und 
1998).
! Siehe etwa das Plädoyer von Hinderdael/Nelde (1988).
1 Zu der von mir seit längerem verwendeten kontaktlinguistischen Begrifflichkeit vgl. Földes (1996: 13 ff. und 
1999: 33 ff.).
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d ich ten  G efle ch t von m eh re ren  S p ra ch (v a rie tä t)en  bzw . K u ltu ren 4 und unterlieg t 
dah e r v ie lfä ltig en  S p rach en k o n tak ten  sow ie n ich t se lten  sogar S p rach en k o n flik ten . 
D ie  s p r a c h l ic h e  u n d  k o m m u n ik a tiv e  S i tu a t io n 5 w ird w e itestg eh en d  durch  das 
K u ltu rp h än o m en  Z w ei- bzw . M e h rsp rac h ig k e it d e te rm in ie rt: E in sp ra c h ig k e it im 
D eu tschen  g ib t es h eu te  un te r deu tschen  M inderhe iten  in U ngarn  kaum  m ehr. Im  
G efüge von d rei w ech se lw irk en d en  H au p tv arie tä ten  -  u n g arn d eu tsch e r O rtsd ia lek t 
( a ls  H a u s s p r a c h e ) ,  u n g a r is c h e  S ta n d a r d s p r a c h e  ( a ls  Ö f f e n t l i c h k e i t s -  u n d  
P re s tig e sp ra ch e )  und  deu tsch e  S tan d a rd sp rach e  (a ls  S prache von M edien  und z.T . 
des S chu lun terrich ts) -  u n terlieg t die S truk tur der sprach lichen  D om inanzverhä ltn isse  
von G e n e ra tio n  zu G en e ra tio n  e in e r  V ersch ieb u n g . B ei den  a lten  und  ä lte s ten  
U n g arn d eu tsch en  e rg ib t sich  in d er R egel d ie  R e ih en fo lg e  D ia lek t-S tan d a rd d eu tsch - 
U n g a r is c h ,  b e i d e r  m i t t l e r e n  b is  ä l te r e n  A l te r s g r u p p e 6 U n g a risc h -D ia lek t-  
S ta n d a rd d e u tsc h  und  bei den  jü n g e re n  S p re ch e rn  U n g a r is c h -S ta n d a rd d e u tsc h -  
D ia l e k t .7 D iese  le b en sw e ltlic h e  M eh rsp rac h ig k e it und  e r le b te  T ra n sk u ltu ra litä t“ 
füh ren  v ie lfach  zu e inem  spezifischen  bi- bzw . m ultilingua len  In terak tio n sv erh a lten , 
dessen  sa ch k u n d ig e  E x p liz ie ru n g  und  vor a llem  an g em essen e  B ew ertu n g  in der 
F ach lite ra tu r  noch  aussteh t. D abei sei nach d rü ck lich  e in g eräu m t, dass es schw ierig  
ist, in te r-, m u lti-  und tran sk u ltu re lle  K onfigu ra tionen  in den F ach w issen sch aften  
g e g e n sta n d sad ä q u a t zu erfassen . D enn es m angelt an en tsp rech en d en  V orarbe iten : 
E in e rse its , w eil d ie  m eisten  U n tersu ch u n g en  m it anderen  P arad igm en  fig u rie ren  -  
m it so lchen , die fü r B ed ingungen  der (re la tiven) E in sp rach igkeit und E in k u ltu rig k e it 
bestim m t sind  -  und andererse its , w eil für ku ltu rw issenschaftlich  o rien tierte  P ro jek te 
(z.B . im  F alle  von K u ltu rrau m -S tu d ien ) eine um fassend  fu nd ierte  k u ltu rth eo re tisch e  
G rund lage  noch  n ic h t in je d e r  H in s ich t zur V erfügung  steh t.

In d ie se m  Z u sa m m e n h a n g  lä s s t  s ic h  fü r  d ie  L in g u is t ik  z .B . fe s ts te l le n :  D ie  
S p rachno rm en  w urden  b is lang  a llen fa lls  aus d er S ich t der E in sp rac h ig k e it d efin iert, 
b esch rieb en  und  in te rp re tie rt, d ie  P ersp ek tiv e  bi- bzw . m u ltilin g u a le r  S p rech e r lieg t 
in d er R egel au ß e rh a lb  je g lic h e r  sp rach w issen sch a ftlich en  A u sein an d e rse tzu n g en  
m it der N o rm en -T h em atik . A uch Juhász , der bekann te  B u d ap este r S prachgerm an ist, 
h a t  d e n  b i l i n g u a l e n  D is k u r s m o d u s 9 d e u tsc h e r  M in d e rh e ite n  als „e in en  
S p rach g eb rau ch ” era ch te t, „der sich  n ich t k la ss ifiz ie ren  und noch  w en iger bew erten  
lä ss t” (1986: 200).

* Vgl. ausführlicher Földes (2002a).
! Zur aktuellen sprachlichen Lage der Ungarndeutschen vgl. z.B. Manherz (1998: 45 ff.).
4 Wegen ihrer oft m angelhaften Sprachkom petenz im  Deutschen können die in der N achkriegszeit Geborenen 
bzw. A ufgew achsenen ironisch, aber wohl treffend eine „stum m e G eneration" genannt werden.
’ Ä hn liche  B efunde Uber d ie  -  w ie z.B . W ild fo rm u lie rt -  „g en era tio n sm äß ig e  E n tfa ltu n g  des äußeren  
S p ra c h w e c h se ls” lieg en  in  d er F o rsc h u n g s lite ra tu r  an m eh reren  S te llen  vor, z .B . bei W ild  (1990: 
112 f.).
’ Vgl. zum Begriff der Transkulturalität Welsch (1999: 194 ff.).
5 Er se lbst hat d iesen Term inus n icht benutzt. Im Ü brigen hat er sich an der entsprechenden Stelle seines 
referierten  A ufsatzes n icht m it U ngarn, sondern m it dem Eisass befasst. (Zum  bilingualen  D iskursm odus 
vgl. A bschn itt 2.)



Zum Sprech- und Gesprächsstil der Ungarndeutschen 4 5

Vor diesem Horizont möchte der vorliegende Beitrag deshalb die „prototypische” deutsche 
S p re ch w e ise" ’ und den kom m unikativen  H ab itus" von bi- bzw. m ultilingualen  
U n g arn d eu tsch e n , w ie  d ie se  E rsch e in u n g en  bei d e r  In g ro u p -K o m m u n ik a tio n  in 
Spontangesprächen unter G ruppenm itgliedern in verschiedenen A lltagssituationen zu 
beobachten ist, unter dem  Gesichtspunkt der (sprachlichen und kommunikativen) Normen- 
Problematik beschreiben und hinterfragen sowie Aspekte ihrer Bewertung diskutieren.12 Damit 
soll fem erein  Baustein zur Modellierung bi- bzw. multilingualer und bi- bzw. transkultureller 
Sprachverhaltenssysteme -  im Hinblick auf ihre Struktur, Hierarchie und Dynamik -vorgelegt 
werden.

2. Dass zw ei- bzw. m ehrsprachige Sprecher bei der intragruppalen Kom m unikation im 
Rahmen eines kom plexen Sprachverhaltensm odells besondere Interaktionsstrategien und - 
form en entw ickeln, ist in der einschlägigen Forschung seit längerem  bekannt. Bereits bei 
H augen (1953: 60 ff. und spä ter z.B. 1978: 283 ff.) findet m an H inw eise au f die 
U nterscheidung zwischen einer einsprachigen, von den W örterbüchern und Gram m atiken 
kodifizierten „rhetorischen” Norm und einer bilingualen Norm .13 Auch z.B. Gumperz (1986: 
107) verfährt ähnlich und behandelt die zwei Sprachen eines bilingualen M enschen als Teil 
eines einzigen Ganzen, d.h. desselben sprachlichen Repertoires. Kolde (1981: 23 f. und 
155 ff.) nennt dies „M ehrsprachigennorm ” oder gar „M ischsprache” .

A uf der Folie des von mir vertretenen Sprachenmischungskonzeptes (vgl. detaillierter Földes 
2002a: 351) lässt sich postulieren, dass die zumeist übliche -  und unreflektierte -  Beschreibungs
und Interpretationspraxis, für die kommunikative (vor allem mündliche),,Norm” der zwei- bzw. 
mehrsprachigen Menschen (in diesem Falle der Ungamdeutschen) die Modelle, Instrumentarien 
und Maßstäbe der (geschriebenen) Sprache von Unilingualen anzuwenden, nicht valid ist. Vielmehr 
sehe ich in der von Lüdi und Py (1984:51 ff.) „bilingualistische” Konzeption genannten bilingualen

- < o > -

* ln diesem Zusammenhang spreche ich von „kommunikativen Praktiken”. In Anlehnung an Fiehler (2000: 97 f.) 
verstehe ich darunter ein Konzept der Kommunikationsteilnehmer, an dem sie sich orientieren und mit dessen 
Hilfe sie ihre kommunikative Praxis -  produktiv wie rezeptiv -  strukturieren und organisieren.
" Hinsichtlich der tieferen Dimensionen gehe ich davon aus, dass sich nicht nur die „Oberfläche” der sprachlichen 
G estaltung von R edeprodukten , sondern auch die D iskurstraditionen und K om m unikationskulturen der 
Ungamdeutschen von denen der Sprecher binnendeutscher Varietäten grundsätzlich unterscheiden. So wäre zu 
postulieren, dass sich die Ungamdeutschen infolge der Abweichung ihrer kommunikationskulturellen Traditionen 
und k om m unikativen  S tra teg ien  (e in sch ließ lich  der zugrunde liegenden  K u ltu rm uster) von anderen  
Kommunikationsweisen und Diskursnormen bestimmen lassen als die Bundesdeutschen einerseits und die Ungarn 
andererseits. Diese (wahrlich inter- bzw. transkulturelle) kommunikative Zwischenstellung- ich möchte sie „Fugen- 
Position" nennen -  fällt u.U. beiden (weitgehend unilingualen und monokulturellen) Gemeinschaften beim 
sp rach lich -k u ltu re llen  H andeln auf. Das löst b isw eilen  eine leich te  V erunsicherung, ein B efrem den, 
N egativattributionen oder gar kom m unikative Fehlschläge aus. In der w eiteren Forschung sollten diese 
Differenzialaspekte ausführlicher erschlossen und interpretiert werden.
11 Diese A usführungen greifen  zu w esentlichen Teilen au f Ü berlegungen zurück, die ich in Földes (2002c) 
pub liziert habe.
13 Die b ilinguale  N orm  soll in m einer A rbeit a ls eine A rt G ebrauchsnorm  verstanden w erden. Man sollte 
dabei beachten , dass ‘N orm ’ m .E. w eniger eine linguistische, vielm ehr eine sozio logische K ategorie ist. 
D esw egen spie lt die Frage eine entscheidende Rolle, welchen N orm erw artungen man als Sprecher in einem  
Sozium  entsprechen will.



4 6 Csaba Földes

S prach- und K o m m u n ik a tio n sk o m p eten z  e inen  g ee igne ten  B esch re ib u n g s- und 
Interpretationsrahmen. Der binnendeutsche Standard soll dabei der Operationalisierbarkeit halber 
als Bezugsgröße -  aber keineswegs als Bewertungsmaßstab! -  angesehen werden. Entsprechend 
kann die Primärsprache von zwei- oder mehrsprachigen Personen als eine Sondervarietät betrachtet 
werden, die ich ,.Kontaktvarietät”'4 (im vorliegenden Fall: „Kontaktdeutsch”) nenne. Eines ihrer 
hervorstechenden Merkmale besteht darin, dass der bilinguale Sprecher z.B. regelmäßig aus der 
jeweils anderen Sprache (bzw. Varietät) Elemente, Strukturen und Muster übernimmt15 und/oder 
die Sprachen abwechselnd benutzt,16 was (vor allem in der Parole) zu verschiedenen Arten und 
Typen von Sprachenmischung'7 führt. Mitglieder zwei- bzw. mehrsprachiger Gemeinschaften 
halten nämlich ihre Sprachwelten in aller Regel nicht strikt getrennt, sondern überschreiten in 
ihrer gesprochensprachlichen kommunikativen Alltagspraxis kreativ die Grenzen einer Sprache, 
indem sie kommunikative Möglichkeiten aus mehreren sprachlichen und kulturellen Systemen 
in den Dienst einer effektiven Interaktion stellen (plakativ ausgedrückt: die Sprache „geht fremd”). 
Somit bedeutet die Kulturrealität Sprachenmischung als soziale Praxis das Durchbrechen der 
funktionalen Sprachentrennung. Dabei ergeben sich regulär Strukturen, Kombinationen und 
Gebrauchspräferenzen, die herkömmliche einzelsprachliche Wohlgeformtheitsbedingungen 
verletzen, was zugleich eine ziemliche Herausforderung für die linguistische Theorie bedeutet. 
Mithilfe von bi- bzw. multilingualen kommunikativen Praktiken kann in der Ingroup außerdem 
eine verbale Konstruktion und Aufrechterhaltung von lebensweltlicher „Nähe” erfolgen (Termi
nus nach Koch/Oesterreicher 1985: 15 ff.).

So gehören z.B. H ybriditäten in Sprache und K om m unikation -  w ie im  folgenden Beleg 
aus dem  schwäbischsprachigen H ajosch/H ajös“ -  fest zum sprachkom m unikativen Alltag 
der meisten Ungarndeutschen:

Soll ma itt em po lgárm ester” saj a jándék zimacsomagolni and teand legalább zwi, drei 
sza loncukor odr eappes naj? A k k o r  szép lenne. (Standarddeutsch:“  Soll man nicht dem  
„polgárm ester” [= Bürgerm eister] sein „ajándék” [= Geschenk] zusam m en-”csom agolni” 
[= packen] und tut „legalább” [= wenigstens] zwei, drei „szaloncukor” [= Süßigkeit am

—=aoc=—

14 Mein Terminus bezieht sich -  wie die nachfolgenden Ausführungen zeigen werden -  auf ein bilinguales 
Sprachgepräge und hat m it dem  Term inusgebrauch von W iesinger (2001: 53) n ichts zu tun, bei dem  
„Kontaktvarietät’’ an mehreren Stellen im Sinne von „Nachbarvarietät” verwendet wird. Bei ihm steht auch z.B. 
„Kontaktraum” in der Bedeutung „Nachbarregion” (2001: 50).
15 Das sind Aspekte der S p rach e .
“ Hier handelt es sich um Aspekte der K om m unikation .
"  Sprachenmischung betrachte ich als Oberbegriff für sämtliche synchronen Manifestationen von Sprachenkontakt 
(wie Transferenz, Kode-Umschaltung usw.).
“ Zum Hintergrund dieses Belegs vgl. mein kontaktlinguistisches Projekt (z.B. Földes 1996 und 2002a.).
"  Die Übernahmen aus dem Ungarischen erscheinen bei allen Belegen gemäß der ungarischen Orthographie und 
typographisch -  zur prägnanteren Kennzeichnung und Hervorhebung -  im  Fettdruck.
10 Darunter verstehe ich hier -  zur größtmöglichen Wahrung der Authentizität -  die texttreue Wiedergabe des 
sprachlichen Belegs mit E lementen und M itteln der deutschen Standardsprache, unabhängig davon, ob im 
binnendeutschen Standard die gegebene lexikalische oder morphosyntaktische Ausformung gebräuchlich ist oder 
nicht. Angesichts der Tatsache, dass das Deutsche zunehmend als eine „plurizentrische” , „plurinationale” oder 
zumindest als eine „pluriareale” Sprache angesehen wird (vgl. etwa Ammon 1998), gibt es ja  sowieso keinen 
gänzlich einheitlichen Standard.
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W eihnachtsbaum ] oder etwas hinein? „Akkor szép lenne.” [=Dann wäre es schön.])
Zwei- bzw. mehrsprachige Personen befinden sich in ihrer kommunikativen Alltagspraxis an 
verschiedenen Punkten eines Situationskontinuums, die verschiedene Diskursmodi -  als spezifische 
sinnhafte Weisen, ein Gespräch zu realisieren -  verlangen. Bei Interaktionen mit ausschließlich 
unilingualen Sprechern sind die zwei- und mehrsprachigen Individuen an dem einen Ende des 
Kontinuums (in der Grafik 1 ganz links) -  im unilingualen Sprachverwendungsmodus — 
anzusiedeln. Den anderen Endpol verkörpert der bi- bzw. multilinguale Sprachverwendungsmodus 
(in der Grafik 1 ganz rechts), d.h. wenn zwei- und mehrsprachige Sprecher m it solchen 
Kommunikationspartnem interagieren, denen praktisch dasselbe sprachkommunikative Reper
toire zur V erfügung steht und m it denen sie im A llgem einen eine gem ischtsprachige 
Kommunikation praktizieren (d.h. den Kode umschalten, Lexeme etc. transferieren usw.). Das 
sind die beiden Extrempunkte, zwischen denen sich die zwei- und mehrsprachigen Sprecher -  in 
Abhängigkeit vom Kommunikationspartner, dem Thema, der Situation usw. -  in verschiedenen 
Intervallen befinden können. Dies soll durch Grafik 1 (in Anlehnung an Grosjean 1997, Quelle: 
Navracsics 1999:78) veranschaulicht werden, auf der sich die Basissprachen A und B (in unserem 
Fall der ungamdeutsche Ortsdialekt und Ungarisch) am oberen und unteren Rand ansiedeln, 
während das Kontinuum den mittleren Teil einnimmt. Am unilingualen Ende des Kontinuums 
passen sich die zwei- bzw. mehrsprachigen Personen der Sprache des ausschließlich einsprachigen 
Kommunikationspartners an, ihre anderen Sprach(varietät)en werden (möglichst) vollständig 
ausgeschlossen. Die Helligkeit bzw. Dunkelheit der unteren Kreise zeigt, in welchem Grade die 
Sprache B  im gegebenen Fall aktiv ist. So ist ersichtlich, dass Sprecher X  die Sprache A als 
Basissprache verwendet und seine Sprache B  gänzlich ausschaltet. Das andere Ende des 
Kontinuums markiert Situationen, in denen zwei- bzw. mehrsprachige Sprecher mit anderen 
zwei- bzw. mehrsprachigen Sprechern kommunizieren. In diesen Fällen gelangen in der Regel 
beide Basissprachen A  und B -  z.B. in der Form von Kode-Umschaltungen -  weitgehend zum 
Einsatz. Das alles bedeutet letztlich, dass zweisprachige Menschen in ihrer kommunikativen 
Praxis nicht nur zwischen ihren beiden Sprachen, sondern auch zwischen zwei Diskursmodi: 
dem monolingualen und dem bilingualen Sprachgebrauch wählen können. Dadurch kann mithin 
bei zwei- bzw. mehrsprachigen Personen eine Mischung im Prinzip in zweierlei Hinsicht auftreten: 
Einerseits -  auf der systemlinguistischen Ebene -  als Mischung von Elementen, Strukturen und 
Modellen, andererseits -  auf der Ebene der Kommunikation -  als Mischung der Diskursmodi.

Sprecher X
Sprache A (Basissprache)

unilinguales
Ende

■w Mlllliy

Ende
A

bilinguales

o o o ®

Sprache B (Basissprache) sPrecher Y

Grafik 1
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In k o g n it iv e r  H in s ic h t s in d  K o n ta k tp h ä n o m e n e  das P ro d u k t e in e r  s im u lta n e n  
A ktiv ierung  von m ehreren  sprachlichen  K enntnissystem en. Zum  einen ze ig t sich diese 
K oak tiv ierung  im  N ebeneinander, zum  anderen in der Ü berb lendung von E lem enten 
beider S prachen  (z.B . bei in te rlingualen  K ontam inationen). F ür die S precher handelt 
es sich  um  eine A rt system übergreifende Synonym ie in einem  größeren  R ahm en, aus 
dem  die am  besten  passenden  E lem ente , S trukturen oder M odelle ausgew äh lt w erden 
können. (E iner w eitgehend  zw ei- bzw . m ehrsprach igen  K om petenz dauerhaft eine nur 
einsprach ige P erform anz zuzuordnen, w äre m .E. ein W iderspruch in sich.) D aher w erte 
ich d iese  V orgänge als norm ale E rscheinungsform en und A usprägungen  innerhalb  
eines zw eisp rach igen  H and lungsrahm ens; im G egensatz  e tw a zu W eiss (1959: 27 f.), 
d er sie als „M ischungsfeh ler” bzw . „S p rachm ischungsfeh ler” ap ostroph iert oder aus 
der jü n g sten  Z eit zu S p illne r (1992: 173), der über „negative Folgen  w ie sp rach liche 
Interferenzen und Sprachm ischung” räsoniert (vgl. auch A bschnitt 3). V ielm ehr stim m e 
ich p rinz ip ie ll G um perz  (1982: 59 ff.) zu, w enn er z.B. d ie  K ode-U m schaltung  der 
Z w e is p r a c h ig e n  im  R a h m e n  s e in e s  s o z ia l - a n th r o p o lo g is c h e n  Z u g r i f f s  a ls  
In te rak tio n sstra teg ie  ch arak terisiert.

3. W ie aus dem  in A bschnitt 2 präsentierten spektakulären Beleg hervorgeht, zeigt das 
gegenw ärtige deutsche D ialektm aterial unter dem m itunter exzessiven Kontaktdruck der 
U m gebungssprache U ngarisch oftmals eine A rt „Radikalisierung” von Sprache, wobei ihre 
Beurteilung zahlreiche und m ehrdim ensionale Fragen aufwirft (als „K ontaktkreativität” 
oder aber als „K ontaktm utation”). D aher erfordern Aspekte von Norm , Bewertung und 
Attitüden eine besondere Beachtung. So drängt sich die Frage nach den W ertungs- und 
E instellungszusam m enhängen dieser Redeprodukte auf im Spannungsfeld zwischen einer 
Abwertung als „lexikalische V erirrungen” bzw. als „m orphosyntaktische Entgleisungen” 
einerseits und einer Rehabilitierung gem ischtsprachiger Redeprodukte -  als ein Zeichen 
für „K ontaktkreativität” -  andererseits.

Es wurde bereits in Punkt 2 angedeutet, dass zum bi- bzw. m ultilingualen Diskursm odus 
bi- bzw . m u ltilinguale  kom m unikative P raktiken gehören, d.h . dass im zw ei- bzw. 
m ehrsprachigen und transkulturellen Bezugsrahmen die verschiedenen Sprachvarietäten 
in e in em  k o m p le x e n  In te ra k t io n s s y s te m  e in g e s e tz t  w e rd e n . D a b e i is t d a s  
gesprochensprachliche bi- bzw. m ultilinguale Kom munikationsverhalten -  wie dort erwähnt
-  vor allem  dadurch gekennzeichnet, dass die Sprecher verschiedene bi- bzw. m ultilinguale 
kom m unikative Praktiken einsetzen. Zum  Beispiel (a) in ihre Rede oft Elemente, Strukturen 
und M uster aus der jew eils anderen Sprachvarietät übernehm en (= Transferenz), (b) nicht 
selten den Kode w echseln (= Kode-Um schaltung),21 und (c) sich sonstiger Arten bi- bzw.

—=aoi>—

21 Bartha (1999: 116) meint, dass es „nicht einmal im Falle von Personen, die beide Sprachen auf hohem Niveau 
und auf einer vergleichbaren Stufe beherrschen, möglich ist, im bilingualen Repertoire die einzelnen Kodes als 
völlig reine, autonom e Einheiten zu behandeln” . In der Tendenz mag sie Recht haben, dennoch würde ich 
relativierend anfügen: Es gibt bilinguale Individuen, die ihre Sprachen praktisch nie vermischen und weitgehend 
jeweils nach den Usancen der „einsprachigen” Norm kommunizieren und in ihrer Rede keine Spuren der jeweils 
anderen Sprache erkennen lassen. Solche Personen beschreibt auch etwa Baetens Beardsmore (1982:7) im Rahmen 
des „ambilingualism".
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m ultilingualer Praktiken -  wie z.B. zw ischensprachliche D opplung -  bedienen. D iese 
kom m unikativen Praktiken und als deren Folge die M anifestationen der Sprachenm ischung 
erscheinen für d ie  m eisten  zw eisprachigen Personen w ie auch für die sachkundigen 
B ilin g u ism u s-F o rsch er als etw as völlig  S elb stverständ liches, w ährend  sie  sich  für 
einsprachige „N icht-E ingew eihte” schwer nachvollziehen, erklären und einordnen lassen. 
Deswegen em pfinden sie diese spezifischen bilingualen Diskursm odi und die m it denen 
korrelierenden kom m unikativen Praktiken meist als befremdlich, u.U. sogar als unzivilisiert, 
quasi als ein  V erfa ll in „kannibalistische” U nsitten. Selbst nam hafte germ anistische 
Linguisten konstatieren etwas undifferenziert, durch Sprachenkontakte werde „gegen die 
Norm en einer Sprache verstoßen” (Juhász 1986: 199) oder urteilen wie B raunm üller (1995: 
147) über das Südschlesw igdänische als deutsch-dänische Transferenzvarietät: „Objektiv 
gesehen kann man diese A rt von Sprachgebrauch nur als äußerst nachlässig oder sogar 
schlicht als undänisch bezeichnen” .22

Sprachenm ischungsvorgänge werden also sowohl aus der A ußensicht (Heterostereotyp) 
als auch aus der Innensicht (Autostereotyp) traditionell negativ beurteilt: Spätestens Ende 
des 19. Jahrhunderts, als sozialdarwinistische Positionen (siehe Vogt 1997) in weiten Kreisen 
rez ip iert w urden, erh ie lt je d e  M ischung bzw. H ybridisierung schnell e inen unguten 
Beigeschm ack (vgl. K rem nitz 1994: 21). D em entsprechend abschätzig fiel und fällt die 
B ew ertung  von S prachenkon tak tphänom enen  aus. V ielleich t geht d iese A blehnung 
sozialpsychologisch auch darauf zurück, dass Mehrsprachigkeit seit dem biblischen Turmbau 
von Babel als eine Strafe Gottes aufgefasst wurde.

Das P roblem bündel ist äußerst kom plex: Schon im  V orfeld jeg licher W ertungs- und 
Einstellungszusammenhänge beginnen die Schwierigkeiten mit der adäquaten Bestimmung, 
Beschreibung und Verortung der Verfasstheit von „bilingualer Kompetenz”; etwa: W ie hängen 
Art und Häufigkeit von Sprachenmischungsphänomenen und eine funktionale Zwei- bzw. 
Mehrsprachigkeit zusammen? Da hierzu noch viele grundlegende Detailuntersuchungen fehlen, 
schwanken die Stellungnahmen nicht unwesentlich. Manche Linguisten (vgl. Hinweise bei 
Skutnabb-K angas 1981: 213) erblicken z.B. im A usm aß der T ransferenzen (bei ihr: 
„Interferenzen”) einen Indikator für den Grad der Zweisprachigkeit, nach der Formel: Je mehr 
Transferenzen, desto weniger Bilinguismus, bzw. das Fehlen von Transferenzen mache sogar 
den Bilinguismus aus. A uf ähnliche Weise meint Juhász (1986: 203): „Für die Existenz der 
Mehrsprachigkeit spricht das Fehlen von Interferenzen”. Selbst Bilinguismus-Forscher kreieren 
in wissenschaftsterminologischer Hinsicht -  wohl nicht intendiert -  Bezeichnungen, die an 
sich nicht wertfrei sind. So bedient sich etwa der Psycholinguist Grosjean (1982: 300) für 
interlinguale Beeinflussungen (Transferenzen/Interferenzen) der Bezeichnung „interlinguale 
Devianzen”, die den Eindruck vermittelt, als lägen irgendwelche Abnormitäten vor.

Meiner Meinung nach dürfen die Sprachenkontakterscheinungen nicht auf normativ-puristischer 
Grundlage angegangen werden, zumal selbst in der binnendeutschen Normdiskussion (schon
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21 Sondergaard (1984) vertritt in gleicher Weise eine negative Einstellung dem hyridisierten Sudschleswigdänischen 
gegenüber.
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mit Blick auf die Einsprachigkeit) immer mehr einer „toleranten Norm” das Wort geredet wird23 
(vgl. den eigentlich auf A. Martinet zurückgehenden Terminus bei Hove 2001:96). Ein sprachliches 
„Reinheitsgebot” zu fordern, erschiene mir für bi- bzw. multilinguale Kontexte alles andere als 
angemessen. Im Sinne der Soziolinguistik gibt es ohnehin keine „korrekte” und „inkorrekte” 
Sprachverw endung. C ook (1995: 51 ff.) betont zu Recht, die „M ultikom petenz” von 
Zweisprachigen kann nicht mit der Kompetenz von Einsprachigen verglichen werden. Daher 
dürfen nicht alle Sprachenmischungsvorkommen pauschal als ein Zeichen von Semilinguismus 
(wie z.B. in der sog. Ausländerpädagogik gemeinhin angenommen) oder als Pidginisierung, als 
eine Art Verfall von Minderheitensprachen betrachtet werden, wie dies heute noch sogar in 
vielen linguistischen Fachpublikationen der Fall ist, z.B. bei A ndric' (1995:236 und 243) für das 
Ungarische der Ungarn in Serbien oder bei Bock (1994:59) für das Deutsch der Russlanddeutschen. 
Des Weiteren beklagt Chmiel (1988) rigoros „fehlerhafte Strukturen der deutschen Sprache in 
Oberschlesien, die aus dem störenden Einfluß des Polnischen resultieren” (S. 117 f.), sowie den 
„negativen Transfer aus dem Polnischen” (S. 121)-auch wenn er diesen Prozess als ein „typisches 
Phänomen in den Grenzregionen” (S. 118) erachtet. Reiters Verdikt deklariert sogar für die Zeit 
vor 1945: „Wie miserabel das Deutsch des Oberschlesiers im Grunde war” (1960:55). Joó (1986: 
83 f.) bezeichnet die Diglossie schlichtweg als „verzerrte Zweisprachigkeit” (mit Originalterminus: 
„torz kétnyelvűség”) und sieht bei Minderheitensprachen in Mischungsphänomenen mit der 
Mehrheitssprache pauschal einen „Sprachverfall”.

Petrovic (1995) w ertet die „essekerische” deutsche M undart (im  heutigen Kroatien) als 
„exotische M ischsprache” (S. 97) m it „Sprachentartung” (S. 98). Fast noch radikaler fällt 
ü b rig en s  d ie  sp ra c h k ritis c h e  E in sc h ä tz u n g  d er D eu tsch  sc h re ib e n d e n  E sse g g e r  
Schriftstellerin W ilm a von Vukelich über diese M undart aus, näm lich, dass sie

überhaupt keine Sprache [war], sondern ein Sprachgemisch, das sich kaum wiedergeben läßt 
und nur von den dort Geborenen und Aufgewachsenen von einer Maut bis zur anderen gesprochen 
und verstanden wurde. Es ist ein Idiom mit verschluckten Endsilben, Konsonanten und Vokalen, 
kein reinerTon, sondern alles wie in einem Nebel. Kein Satz, in dem sich nicht ein paar fremdartige 
Elemente mischen, keine Spur von Syntax, Grammatik oder Orthographie (1992: 95).

A ber w as w ieder die ausgew iesenen Linguisten betrifft, so lässt Juhász (1986: 204) 
ebenfalls eine kritische Stim m e verlauten: „Zweifellos ist der sw itching code kein Zeichen 
hoher Sprachkultiviertheit” . In analoger W eise bewertet Berend (1998: 2) den ,,deutsche[n] 
R egionaldialekt” der R usslanddeutschen als „von verschiedenen russischen Einflüssen 
’in fiz iert’” ,“  w ährend ihnen Frank (1992: 163) sogar „sprachliche M ißgriffe” vorwirft. 
Issabekow  (1991 :96) geht noch w eiter und will „sich darüber G edanken m achen” , warum 
in der R ede d er R u sslan d d eu tsch en  „so v ie le  ru ssisch e  W örter und R ussiz ism en  
V orkom m en” und ge lang t le tz tlich  zu dem  S chluss, dass d ie  G ründe d afü r in der 
„m angelhaften  geistigen  E n tw ick lung” [sic!] (ebenda) zu suchen seien. U m  seinen 
Standpunkt ganz eindringlich  zu verdeutlichen, verw eist e r au f der nächsten Seite seines
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23 Wiesinger (2001: 46) konstatiert sogar, dass sich „in den deutschsprachigen Ländern zunehmend eine Lockerung 
des sprachlichen Normbewußtseins” und eine „Destabilisierung hochsprachlicher Normen” bemerkbar machen. 
u Durch die Anführungsstriche beim  Gebrauch des Wortes infiziert wird die Pejoration allerdings etwas relativiert.
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A rtikels w iederholt au f ihren „nationalen N ihilism us, de[n] auffallenden R ückgang in 
der geistigen E ntw ick lung” w ie auch auf den „geistig-kulturellen V erfall eines ganzen 
V olkes” (Issabekow  1991: 97).“

Selbst die Angehörigen der Minderheit beurteilen in unterschiedlichen Publikationen die für ihre 
Sprache und Kommunikation charakteristischen Kontaktphänomene durchweg recht negativ. 
Walter (1988: 144 f.) problematisiert z.B. für seine ungamdeutsche Ortschaft Perwall/Perbál: 
„Die M ischsprachigkeit führte leicht zu einer sprachlichen Verarmung und Abnahme des 
Wortschatzes in beiden Sprachen. [...] So fühlte sich mancher [...] zwischen zwei Sprachen hin- 
und hergerissen und resignierte.” Im Falle von Sawed/Závod wird von Mayer (1990:198) beklagt:

[J]ene eingeschlichenen Bezeichnungen arteten in Orten mit gemischtsprachiger Bevölkerung 
derart aus, dass die Leute, mehr schlecht als recht, ein Kauderwelsch aus Deutsch und Ungarisch 
in wirrer Art als Allgemeinsprache benutzten. Solche Personen nannte man bei uns ’öszvér ’ 
(Maulesel), weil sie zu Sprachmischlingen degeneriert waren.

Treszl prangert die Kontaktphänomene bei den Ungarndeutschen mal als „Sprachmischerei” , 
mal als „Sprachenmischmasch”, jedoch am häufigsten als „Sprachmengerei” (1975:49 ff.) an. 
In seinem programmatisch-sprachpuristischen Artikel legt er Folgendes dar:

[D]a ein Sprachenmischmasch nur von einer kleinen Gruppe von Menschen verstanden wird, 
kommt es zur ’Lockerung der geistigen Gemeinschaft mit den Einsprachigen’. Was wiederum 
zu Spannungen zwischen den Volksgruppen führen kann. Sprachenstreitigkeiten, ja sogar Kriege 
und Vertreibung anderssprachiger Minderheiten sind die Folgen (1975: 50).

Damit kom m t er m.E. schon der obigen Extremposition von Issabekow nahe. Denn ganz 
abgesehen von der ohnehin recht militanten und wenig sachkundigen Diktion der These, bleibt 
auch inhaltlich unklar, wieso der sprachliche „Mischmasch” der Ungamdeutschen zu „Kriegen” 
und zu ihrer eigenen (!) „Vertreibung” (nach dem Zweiten Weltkrieg) geführt haben soll.

Die ablehnende Einschätzung gemischtsprachiger Redeprodukte ist offenkundig ein universell 
verbreitetes Phänomen, denn sogar zweisprachige Personen sind mit ihrer Sprachkompetenz nur 
selten zufrieden. So wurde und wird den Vorgängen und Ergebnissen der Sprachenmischung 
auch außerhalb Europas sowohl auf der Ebene der Selbstreflexion der Sprecher als auch im 
wissenschaftlichen Schrifttum herkömmlich ein durchaus ablehnendes Urteil entgegengebracht: 
Zum Beispiel fiel Vocadlo (1938: 169) „der chaotische und ephemere Jargon der europäischen 
Im m igran ten  in A m erika” auf. S tielau  (1980) hat h insich tlich  des N ata ler D eutsch 
„Unsauberkeiten” (S. 241) bescheinigt und meinte, bei den Deutschsprachigen in Südafrika 
„erschrickt man oft über die Nachlässigkeit und Unwissenheit, die die Mehrzahl -  nicht nur die 
Eltern, vielfach auch die Lehrer -  in Bezug auf die Sprache an den Tag legt” (S. 5). Für diese 
kritischen Sichtweisen kann man meiner Ansicht nach -  bei einer etwas vergröbernden Sicht der 
Dinge -  zwei Gründe benennen: Zum einen, dass der Dialekt (die Dialektalität) als Phänomen in 
den Umgebungssprachen oftmals eine andere soziolinguistische Rolle spielt, zum anderen, dass 
die Kontaktvarietäten in ihrer oralen Prägung nicht (bzw. nur eingeschränkt) literaturfähig sind.

25 Issabekows extreme Diagnose kann man m.E. allenfalls nur sprachenpolitisch interpretieren.
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Jenseits jeder (meist) pädagogisch motivierten Verteufelung von Sprachenmischung sollten 
also synchrone Manifestationen von Sprachenkontakten ganz anders beurteilt werden. Es handelt 
sich weder um Sprachproduktions- noch um kognitive Defizite:“  Sprachkontaktbedingte 
Innovationen sind im  mehrsprachigen und multi- bzw. transkulturellen Kontext -  sobald die 
fremde Aura der kontaktsprachlichen Elemente, Strukturen und M uster nicht mehr vorhanden 
ist -  (w ie bere its  w eiter oben angedeu tet) e tw as S e lbstverständ liches. B ilingualen  
G em ein sch aften  s teh t in der Ing ro u p -K o m m u n ik a tio n  je d e  „ sp ra ch sy stem a tisc h e  
Fremdenfeindlichkeit” fern. Die gemischtsprachigen Redeprodukte sind auch nicht schlicht 
als eine Art „Semilinguismus” abzuqualifizieren, denn alles hängt schließlich davon ab, welche 
A rt von S p rach k o m p e ten z  das Ind iv iduum  in den für das In d iv iduum  re lev an ten  
gesellschaftlichen Kontexten benötigt. Erst dann hat man es m.E. mit einem Semilinguismus 
zu tun, wenn der Sprecher nicht imstande ist, im Rahmen der Alltagskommunikation seine 
kommunikativen Absichten funktional zum Ausdruck zu bringen, d.h. wenn er kommunikativ 
nicht m ehr handlungsfähig ist. (Das kann selbstverständlich auch bei einsprachigen Sprechern 
durchaus der Fall sein!) Insgesamt kommt es darauf an, in welchem Ausmaß, in welcher 
Intensität und mit welcher Frequenz Sprachenmischungsvorgänge stattfinden und darauf -  
wie oben gesagt - ,  ob sie wirklich den Regeln und Entwicklungstendenzen der Empfänger- 
bzw. Replikasprache angepasst werden (können). Hybride Sprach- und Redeprodukte sind 
naturgemäß nur im weitgehend bi- bzw. multilingualen Diskursmodus als zulässig anzusehen. 
Letztlich geben natürlich die jeweiligen Settings und die Textsorte den Ausschlag. Entscheidend 
sind Augenmaß und Situationsangemessenheit, wann also auf welchen Diskursmodus -  mit 
all den korrespondierenden bilingualen kommunikativen Praktiken -  rekurriert wird.

Vielleicht sollte man für bi- bzw. multilinguale Sprach- und Kulturräume Mittel und Wege zu 
einer positiven Valorisierung bzw. Funktionalisierung von Sprachenmischung suchen.27 Unter 
anderen (als in der hier in Frage stehenden) soziokulturellen Bedingungen gibt es schon Beispiele 
dafür, dass gemischtsprachige Texte eindeutig positive Assoziationen wie Esprit, Modernität 
und Dynamik auslösen (sollen), etwa in bundesdeutschen Produktnamen, Überschriften und 
Werbetexten. So heißt ein Morgenmagazin in „S atl” anglodeutsch Weck up und so fungieren 
z.B. bei McDonald’s „denglische”“ Sprüche wie Haveyou schon gefrühstückt? als regelmäßiger 
Bestandteil einer offenbar erfolgreichen Werbestrategie und -taktik. In diesem Sinne könnte die 
ausgeprägte Neigung zur Sprachenmischung bei der hier in Betracht gezogenen ungamdeutschen 
Varietät u.U.29 als hochgradige -  ich nenne sie -  „Kontaktkreativität” charakterisiert werden.

Auch wenn m anche Forscher, wie z.B. Bailey (1980: 42), „Entlehnungen” und ähnliche 
Kontakterscheinungen als „unnatürliche Entwicklungen” betrachten, konnten die von mir 
durchgeführten Recherchen jedoch meine Überzeugung bestätigen, dass sie durchaus im Rahmen
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*  Dem sog. „claborierten" Kode sollte hier m.E. nicht -  wie in der sprachsoziologischen Kode-Theorie üblich 
(vgl. Bernstein 1987) -  ein „restringierter”, sondern ein „Umgangskode” gegenübergestellt werden.
”  Eine Verankerung der bi- bzw. multilingualen kommunikativen Praktiken in gesellschaftlichen Wissenssystemen 
wäre ebenfalls angebracht.
*  Zuweilen trifft man bei McDonald’s „pseudo-bilinguale" Persiflagen auch in Bezug auf andere Sprachen wie 
z.B. die ¡m s  Wochos genannten mexikanischen Wochen.
M Aber natürlich nicht bei jeder Manifestation von Hybridität in Sprache und Kommunikation.
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der „natürlichen”, normalen Entwicklung einer Sprache unter Mehrsprachigkeitsbedingungen 
zu sehen sind. Denn: W enn eine Sprache/Sprachvarietät in der Lage ist, Einheiten, Strukturen 
und Modelle aus anderen Sprach(varietät)en aufzunehmen und sie ihrem eigenen Sprachsystem, 
dessen Regeln und Entwicklungstendenzen entsprechend zu adaptieren und zu integrieren, ist 
das ein beredtes Zeugnis der Lebenskraft der betreffenden Sprache/Sprachvarietät bzw. der 
ethnolinguistischen V italität der Sprechergruppe. Sprachenkontakteinflüsse -  besonders 
lexikalische Transferenzen -  waren schließlich der Preis für die funktionale Erhaltung der 
behandelten (aber auch anderer) ungamdeutschen Varietät(en), wenngleich in einem strukturell 
etwas veränderten Zustand. Es sollte m.E. ohnehin nicht um einen „Erhalt” im traditionellen 
Sinne einer Konservierung, sondern um eine ,.Modernisierung” der gegebenen Varietät gehen. 
Denn Variabilität ist ein inhärentes Merkmal natürlicher Sprachen; eine funktionelle Sprache (im 
Sinne von Coseriu 1992: 285) lebt ja  letztendlich von den verschiedenen Arten der Variation. 
Vorkommensbelege für bi- bzw. multilinguale kommunikative Praktiken vermögen außerdem 
zu zeigen, dass Weinreichs Vorstellung (1968:73) vom „idealen Zweisprachigen”, der nur dann 
von einer Sprache in die andere wechselt, wenn dies durch eine Änderung der Redesituation 
e rfo rd e rt w ird , ab e r n ie  innerha lb  eines S atzes, in der ta tsäch lich en  S prach- und 
Kommunikationsrealität widerlegt wird. Man kann dieses Phänomen mithin nicht einfach -  wie 
Weinreich (1968:73) -  auf einen unvollständigen Spracherwerb in beiden Sprachen zurückführen, 
weil ja  gerade manche intrasentenzielle Kode-Umschaltungen eine ziemlich hohe bilinguale 
Kompetenz voraussetzen, sodass bei Kode-Umschaltungen kaum syntaktische Konflikte zwischen 
den aufeinander treffenden grammatischen Systemen auftreten. In diesem Sinne werden an den 
Schaltstellen die syntaktischen Regeln beider Sprachen weitgehend eingehalten, also selbst wenn 
zu verschiedenen Grammatiken gehörende Satz- bzw. Konstituentenbaupläne zusammengefügt 
werden.

Dennoch sind andererseits -  auch wenn damit noch weitaus keine degenerierte „Schuttsprache”30 
vorliegt -  zunehmende Verfallsmomente insbesondere im lexikalischen Bereich der urtümlichen 
ungarndeutschen V arietäten nicht zu übersehen. Es gibt näm lich Indizien dafür, dass 
Sprachenmischungen nicht nur intentional erfolgen, d.h. ein intendierter, funktionaler und 
kreativer Gebrauch der Sprache(n) vorliegt; Beobachtungen zeigen, dass bilinguale erwachsene 
(ältere) U ngarndeutsche sogar im U m gang m it unilingualen K leinkindern nicht selten 
gemischtsprachige Äußerungen verwenden. Das zeigt, dass es vielen Sprecher(inne)n schon 
ein gewisses Monitoring bzw. eine pragmatische Kontrolle fehlt.

Es handelt sich um  einen facettenreichen, lang andauernden und keinesw egs linearen 
Prozess.31 Spezifische K om m unikationsanforderungen und Kom m unikationsform en einer

—a o t > -
30 Gern hätte ich den metaphorischen Ausdruck „Trümmersprache” verwendet, er ist aber im germanistischen 
Schrifttum (auch) in einer anderen Lesart gebräuchlich, nämlich als Terminus für solche toten „Klein-Corpus- 
Sprachen”, für die die Quellen so spärlich sind, dass man sie als „Trümmer” bezeichnen muss (vgl. Untermann 
1989: 15 f.).
31 Ziegler (1996: 47) stellt Uber die Sprache der „Deutschbrasilianer” die leider nicht näher begründete und mir 
daher nicht ganz transparente These auf, zufolge derer „die deutsche Sprache in Brasilien nicht allmählich 
verschwindet, d.h. nicht erst 10%, dann 20%, dann 30% usf. der deutschen Sprachkompetenz verlorengehen, 
sondern ein abrupter Bruch stattfindet.” Selbst wenn man seinen Aussagen Richtigkeit unterstellt, hat sie im Falle 
der Ungamdeutschen im Lichte meiner Ausführungen wohl keine Gültigkeit.
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multilingualen und multi- bzw. transkulturellen Kommunikationsgemeinschaft führen beim 
Individuum  in der Regel zur Herausbildung eines hochkom plexen, flexiblen und offenen 
Polysystem s und einer Konstellation von Sprachen/Varietäten und Kulturen, die sich je  
nach der Art und W eise der Sozialisation, der Intensität der Kontakte, des schulischen und 
beru flichen  W erdegangs, der E inste llungen  zum  ungarndeutschen  O rtsd ialek t, zum  
Standarddeutsch und zur Landessprache Ungarisch -  als Reflexe sozialer Faktoren bei einem 
Individuum -  stabilisieren. Es handelt sich mithin um einen Vorgang mit multidimensionalen 
Ausprägungen und multifaktoralen Beeinflussungen. Dabei ist ein in D ynam ik befindliches 
Spannungsfeld zwischen Evolution32 und Erosion” von Sprache zu beobachten. Nicht zuletzt 
deshalb wären eine system atische Sprachstandsdiagnostik wie auch weitere kommunikativ- 
interaktionistische Forschungen34 im Hinblick auf das Deutsche als M inderheitensprache 
sicher von wertvollem  Aufschluss.

Bezüglich der Auswertung und Einordnung der obigen Befunde halte ich noch einen Aspekt 
für überlegenswert. Neide (1986: 262) hat die Ergebnisse seiner kontaktlinguistischen A na
lyse am M aterial einer deutschbelgischen Zeitung so zusam m engefasst: Sie „zeigt zur 
Genüge, dass eine Fehleranalyse in einem deutschen M inderheitssprachgebiet ähnliche 
V erstöße ans Licht brächte, w ie sie von Ausländern, die Deutsch als Frem dsprache lernen, 
verübt w erden” (Neide 1986: 263). Im Sinne m eines hier vorgestellten Konzepts über 
bilinguale Sprach- und Kom m unikationskom petenz bei deutschen M inderheiten sollten 
die kontaktbedingten E igentüm lichkeiten im D eutschen nicht als Verstöße oder Fehler 
eingestuft w erden; das Z iel kann ja  auch keine „F ehleranalyse” sein, allenfalls eine 
Beschäftigung mit spezifischen sprachlichen Manifestationen von Bi- bzw. M ultilinguismus 
sowie von Sprachen- und Kulturenkontakt. In diesem  Lichte ist ein V ergleich m it den 
Lernenden des D eutschen als Frem dsprache nicht sinnvoll. G leichw ohl fällt auf, dass eine 
e rh e b lic h e  T e ilm e n g e  d e r  d u rc h  d ie  b il in g u a le  S p ra c h k o m p e te n z  e rz e u g te n  
„ungarndeutschen” Sprachbesonderheiten den Sprachprodukten von Deutsch lernenden 
U ngarischm uttersprach lern  n icht ganz unähnlich ist. D ie im H in tergrund  im G ehirn 
ablaufenden kognitiven M echanism en sind zw ar -  auf einer M etaebene betrachtet -  in 
beiden Fällen vergleichbar, die konkreten psycholinguistischen A spekte w ie auch der 
soziolinguistische Rahmen sind aber jeweils unterschiedlich, daher sollten solche Vergleiche 
ausgeblendet werden.

Eine weitere Randbem erkung scheint m ir noch wichtig zu sein: Bevor man sich anschickt, 
ein kritisches Urteil über die sprachliche und kom m unikative Kom petenz von zwei- bzw. 
m ehrsprachigen Sprechern zu fällen, möge man an Grosjeans (1992) Feststellung denken, 
dass man auch ziem lich überraschende Ergebnisse erhielte, wenn die sprachkom m unikative

I! Zum Grundprinzip der evolutionären Veränderungsprozesse in der Sprache vgl. z.B. K eller (1990: 18, 137 f., 
und besonders 175-190) und von Polenz (1991: 28 und besonders 68-78).
”  Zur Begrifflichkeit der „Erosion” vgl. Dahl (2001).
"  Dazu können Ansätze wie etwa die Ethnom ethodologie (z.B. Streeck 1987), die ethnom ethodologische 
Konversationsanalyse (z.B. Bergmann 1994), das Kontextualisierungskonzept (z.B. Gumperz 1992) oder die 
handlungstheoretische D iskursanalyse (z.B. Ehlich/R ehbein 1986) relevante ausbaufähige A nalyse- und 
lnterpretationsmethoden bereitstellen.
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K om petenz von un ilingualen  Personen -  denen von bilingualen ähnlich  -  diversen 
sprachlichen M essungen und Tests unterwerfen würde.

4. A lles in a llem  lässt sich  resüm ieren , dass bi- bzw. m ultilinguale  U ngarndeutsche 
bei dem  fü r  sie  h o ch g rad ig  k en n zeichnenden  b ilin g u alen  D isk u rsm o d u s m it den 
e n tsp re c h e n d e n  k o m m u n ik a tiv e n  P ra k tik e n  e in en  sp e z if isc h e n , a u sg e sp ro c h e n  
kon tex tgebundenen  b ilingual-o sz illie renden  Sprech- bzw. G esp rächsstil35 an den Tag 
legen, der je  nach  S etting  variiert. S ozio lingu istisch -ethnograph ische F orschungen  
un terscheiden  zw ischen  einem  strateg ischen  und einem  hab ituellen  Stil (vgl. D ittm ar 
1997: 222 -228). Inw iefern , w ann und wo der S prechstil von bi- bzw . m ultilingualen  
U n g a r n d e u t s c h e n  s t r a t e g i s c h e 36 bzw . h ab itu e lle 37 Z üge au fw eist, s te llt  eine 
u n te rsu ch en sw erte  F rage dar. Es w äre in der künftigen F orschung  überd ies näher 
herauszuarbeiten , w elchen Einfluss die konstitutiven H intergründe auf das beschriebene 
S p rachhandeln  im  G eflech t von zw ei S prachen und K ulturen haben.

In summa kann man m.E. auch für die deutsch-ungarische Relation Elemente der Theorie von 
Oksaar (1988: 20 und 1991: 173) adaptieren und in diesem Rahmen postulieren, dass bei den 
bi- bzw. multilingualen Sprechern zwei kommunikative Verhaltensweisen zu unterscheiden 
sind:
(1) die n o rm a tiv e  (die vor allem  um form ale Korrektheit bem üht ist und auf einer Folie 
sprachlicher Richtigkeit m it einer raschen und mehrschichtigen Analyse- und Synthesearbeit 
die falschen M öglichkeiten auszuschließen sucht) und
(2) die ra t io n e lle 38 (die sich eher an der inhaltlichen Exaktheit39 und Effektivität orientiert).

Für die K om m unikation von bi- bzw. m ultilingualen Personen scheint dieses rationelle 
L e itkonzep t den A u ssch lag  zu geben ,40 m an kann hier auch von einer A rt (bi- bzw. 
multilingualer) O ptim ierungsstrategie41 sprechen, zumal ja  im Sinne der Pragm atik jedes 
sprachliche Handeln -  als eine Art soziales Handeln -  auf Wirkungen ausgelegt ist. Und das 
intendierte W irkungspotential kann im bi- bzw. multilingualen M ilieu mithilfe (oraler)

“ Zum  Begriff „Sprech- und Gesprächsstil” vgl. die Einleitung von Sandig/Selting (1997, bes. S. 5) und auch die 
Beiträge des Sammelbandes.
14 Beispielsweise zur verbalen Konstruktion von „Nähe” (vgl. Abschnitt 2).
”  Dass sich bi- bzw. m ultilinguale Ungarndeutsche m itunter sogar in Aktivitäts- und Situationstypen mit 
einsprachigen Personen ihrer sozialen Gruppe (z.B. Kleinkindern, etwa: bilinguale Oma mit unilingualer Enkelin) 
des bilingualen Diskursmodus bedienen und Hybriditäten in Sprache und Kommunikation verwenden, legt nahe, 
dass dieses sprachkommunikative Verhalten bereits habitualisiert ist.
“ Anders als ich bedient sich Oksaar durchweg des Adjektivs rational (1988: 20 und 1991: 173).
“  Im Sinne einer sem antisch-kom m unikativen Exaktheit, die des ö fte ren  mit em otionalen und sozialen 
Konnotationen einhergeht.
40 Besonders im Falle einer gesprochenen Nichtstandardvarietät. Rigorose Normativität ist selbst bei einsprachigen 
Personen ohnehin eher den geschriebenen Standardvarietäten eigen. Genauer gesagt, bedarf es hier einer medialen 
Unterscheidung: Schriftliche Kommunikation richtet sich grundsätzlich an der überregionalen standardsprachlichen 
Norm aus, während für die mündliche Kommunikation neben überregionalen Standards auch regionale Standards 
oder gar Substandards als Orientierungspunkte dienen können.
41 Dabei gibt es kein „absolutes Optimum", sondern lediglich ein „relatives Optimum”, vgl. zur Terminologie 
ausführlicher Ronneberger-Sibold (1980: 227 ff.) und von Polenz (1991: 31).
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bilingualer verbaler Strategien zweifellos effizient erzielt werden. M it anderen Worten: Es 
kommt nicht in jedem  Kontext auf die (in unilingualer Hinsicht) „lupenreine” Verwendung 
von Lexik und Grammatik an, sondern oft auf das flexible und gewandte Kombinieren wie 
auch auf das strategisch-taktische akrobatische „Jonglieren” mit den Sprach(varietät)en. Folglich 
könnte natürlicher Sprachgebrauch’ im Falle des „Kontaktdeutsch” (entgegen Bailey 1980 in 
Abschnitt 3) unter dem  Blickwinkel der Relevanztheorie (vgl. Sperber/W ilson 1996, bes. S. 
122) als eine Sprachverwendung definiert werden, bei der ein M aximum an kontextuellen 
Effekten bei einem M inimum an Verarbeitungsaufwand erreicht wird. Von daher handelt es 
sich also primär (noch) nicht um einen Dialektabbau (im Sinne einer Dialektaufgabe), sondern 
um einen Dialektumbau bzw. -  globaler gesehen -  um eine Umstrukturierung in der Architektur 
des gegebenen ungamdeutschen Dialekts.

Andererseits fällt auch zunehmend ins Gewicht, dass bei den Ungarndeutschen in den letzten 
Jahrzehnten eine gewisse Spracherosion42 (nach einer anderen Bildlichkeit: Sprachkorrosion, 
vgl. Protassova im  Druck: 260 f.) eingetreten ist. In diesem  Zusam m enhang muss man auf 
den abnehm enden deutschsprachigen Anteil und die angeschlagene Sprachgewandtheit im 
kom m unikativen Repertoire der ungarndeutschen Kom m unikatoren hinweisen (Stichwort: 
Deutsch verw andelt sich im m er m ehr zu einer A lters- und Erinnerungssprache).
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Károly Gerstner (B u d ap e st)  

Deutsche Dialekterscheinungen in ungarndeutschen 
geographischen Namen

1. D er erste großangelegte Versuch, sämtliche, im V olksm und lebenden geographischen 
Nam en des historischen G roß-U ngarns zu sammeln, datiert aus den 1860er Jahren. A uf 
A nregung des H istorikers und Akadem iem itglieds Frigyes Pesty wurden den Gem einden 
Fragebogen zugeschickt: D iese enthielten unterschiedliche Fragen im Zusam m enhang mit 
der der Bevölkerung bekannten Geschichte der betreffenden Ortschaften, mit den Ortsnamen, 
die hauptsächlich von den Bauern gebraucht wurden usw. Es lag an den Gem eindenotaren, 
R ichtern , G eistlichen  und L ehrern , die das Sam m eln hätten verrichten  m üssen, wie 
gew issenhaft der A uftrag ausgeführt wurde. Es gibt zahlreiche Ortschaften, deren M aterial 
sehr reich und auch für w issenschaftliche Untersuchungen geeignet ist, aber groß ist die 
Zahl derjenigen G em einden, die auf die Fragen gar keine A ntwort gaben, da sie das W esen 
dieser A rbeit nicht verstehen konnten oder diese Tätigkeit für überflüssig hielten. So ist die 
Sam m lung nicht von gleich guter Qualität, außerdem blieb das doch zusam m engetragene 
M aterial in überw iegender M ehrheit bis heute als M anuskript liegen. Zu den wenigen 
Ausnahm en gehört das publizierte N am engut z.B. der dam aligen Komitate Bihar, Borsod, 
Fejér, Kom árom , Tolna und Veszprém.
In den nächsten Jahrzehnten, vor allem in den 30er und 40er Jahren des 20. Jahrhunderts 
w urden innerha lb  der im F riedensvertrag  von T rianon  (1920) festgeste llten  neuen 
S taatsgrenzen O rtsnam ensam m lungen ausgeführt, die das m aterial nur von kleineren 
Gebieten um fassten und die sich entw eder nur mit dem  N am enbestand der ungarischen 
Bevölkerung oder nur mit dem  der sprachlich-ethnischen Minderheiten beschäftigten. Dieses 
letztere bezog sich vor allem  auf die deutsche M inderheit, die dam als -  vor allem  in 
Transdanubien -  in vielen Dörfern die zahlenm äßige M ehrheit bedeutete (vgl. z.B. Bárdos 
1933; Péterdi 1934).

2. Eine neue landesweite Sammlung wurde in der Mitte der 1960er Jahre vorgenommen. Das 
Ziel auch dieser Arbeit war es, die im heutigen Ungarn gebrauchten geographischen Namen 
(Ortschaftsnamen, Straßennamen, Flurnamen, Gewässernamen usw.) zu veröffentlichen, wobei 
dieses Material auch mit gewissen historischen Angaben (z.B. mit Namen von Katasterkarten 
aus dem 19. und dem angehenden 20. Jahrhundert) ergänzt wurde.
Die Veröffentlichung der geographischen Namen der einzelnen Komitate begann 1964 mit 
dem Band des Komitates Zala (Südwestungarn; s. ZMF). Diesem folgten die Sammelbände 
auch aus anderen Teilen des Landes. In dieser Hinsicht ist das Territorium Transdanubiens 
(westlich der Donau) sehr gut bearbeitet: Mit Ausnahme der Komitate Györ-Moson-Sopron
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(Norwestungam) und Fejér (Osttransdanubien) ist das Namengut in den letzten 35 Jahren 
bereits publiziert worden. In den Gebieten östlich der Donau ist nur das M aterial des gesamten 
Komitats Heves (Nordungam), mehrerer ehemaliger Bezirke des Komitats Szabolcs-Szatmár- 
Bereg (Ostungam) und einiger kleinerer Landschaften der Großen Ungarischen Tiefebene im 
Druck erschienen; zum Stand der Sammlung und Veröffentlichung vgl. Ördög (2000: 152- 
153). D ie Namensammlungen dieser Art sind natürlich nicht als Selbstzweck entstanden. W ie 
es wohl bekannt ist, können sie w ichtige Beiträge zu ethnographischen, siedlungs- und 
wirtschaftswissenschaftlichen Forschungen liefern, sie können aber auch für linguistische, vor 
allem dialektologische Untersuchungen herangezogen werden.

3. Die in den hinter uns liegenden drei Jahrzehnten ausgeführte Sammelarbeit richtete und 
richtet sich nicht nur au f die ungarischen Nam en der einzelnen Ortschaften: Es wurde 
vorgenommen, auch diejenigen Namen aufzuzeichnen, die im Kreise der sprachlich-ethnischen 
M inderheiten Ungarns gebraucht sind. Die Veröffentlichung der nichtungarischen (u.a. 
deutschen) Namen ist eine bewusste Zielsetzung dieser Arbeit: Dadurch wird nämlich ein 
reiches Material jenen Forschem geboten, die sich für mehrsprachige Benennungen und parallele 
Namen interessieren oder die sich mit den in Ungarn gesprochenen Varietäten z.B. des Deutschen 
beschäftigen. In dieser Hinsicht enthalten die Sammelbände der transdanubischen Komitate 
ein umfangreiches M aterial zur Erforschung verschiedener Aspekte der ungam deutschen 
Mundarten -  wie es im folgenden an einigen Beispielen dargestellt wird.

4. Aber bevor ich mich mit dem bearbeiteten Material befassen würde, möchte ich kurz über 
die Geschichte und die territoriale Gliederung der Ungarndeutschen schreiben (ausführlich s. 
Hutterer 1963 und 1975; Manherz 1977;- i n  beiden eine reichhaltige Bibliographie zum Thema). 
Die überw iegende M ehrheit der deutschen Bevölkerung des heutigen Ungarns lebt in drei 
Gruppen von verschiedener G röße in Transdanubien. Von diesen wurde die kleinste, deren 
D örfer an der österreichischen G renze in W estungarn liegen, bereits im  M ittelalter, in der 
A rpádenzeit (11.-13. Jh.) angesiedelt. Die beiden anderen Gruppen, d.h. die D eutschen des 
Ungarischen M ittelgebirges nördlich vom Plattensee/Balaton bis in den D onauwinkel und 
in den Raum um Budapest bzw. die von Südosttransdanubien mit dem Zentrum Fünfkirchen/ 
P écs , k am en  Ja h rh u n d e rte  sp ä te r  nach  U ngarn : N ach  d e r  150 Ja h re  d au e rn d en  
T ü rk e n h e rrsch a ft, nach  d e r  B e fre iu n g  von O fen /B uda im  Jah re  1686 ließen  sich  
deutschsprachige Gruppen in mehreren Wellen im verwüsteten und entvölkerten Land nieder. 
D ie A nsiedlung, die unter K aiser Karl VI. (als Karl III. König von U ngarn) begann, erfolgte 
teils au f Privatinitiative von einigen Grundherren, dies wurde aber allm ählich von der 
Königlichen K am m er verdrängt, vor allem während der H errschaft von M aria Theresia 
(1740-1780). D ie letzte organisierte Kolonisation fand unter Joseph II. statt, som it umfasste 
die Einw anderung der D eutschen nach Ungarn das ganze 18. Jahrhundert.

5. Aus sprachlicher Hinsicht ist es sehr wichtig, dass die Deutschen der erwähnten ungarischen 
Gebiete aus dem mittel- und süddeutschen Raum in ihre neue Heimat kamen, wo sie oft in 
derselben engeren Umgebung angesiedelt wurden, was zur ethnischen und dadurch auch zur 
sprachlichen (mundartlichen) Verschmelzung führte. Infolge der M undartmischung und des 
sprachlichen Ausgleichs entstanden -  mit Ausnahme einiger isolierter Fälle -  Mischmundarten, 
die sich jedoch unter dem Einfluss einer größeren deutschen Dialektgruppe ausgeglichen hatten.
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So kann man über „bairische“ und „fränkische“ Ausgleichsdialekte in Ungarn sprechen. Eine 
A usnahm e bilden die M undarten in W estungarn, die die organischen Fortsetzungen der 
ostösterreichischen Sprachvarietäten sind.
Die Sprache der deutschen Siedlungen in W estungarn und in überwiegendem  M aße auch 
im U ngarischen M ittelgebirge gehört zum sogenannten ostdonaubairischen Dialekt. D iese 
Gruppe lässt sich aufgrund phonetischer Kriterien in zwei Teile gliedern. Das wichtigste 
Kennzeichen ist, welche Form die Fortsetzung des althochdeutsch-altbairischen Diphthonges 
uo hat: So unterscheiden sich voneinander die sogenannten ui -M undarten (muida  ‘M utter’, 
p lu id  ‘B lu t’ usw .) bzw. die uo-M undarten  (m uoda  ‘M utter’, p lu n d  ‘B lut’ usw.).
Die deutschen Siedlungsm undarten in Südosttransdanubien haben ein fränkisches, d.h. 
mitteldeutsches G epräge, aber in einigen Dörfern können auch bairische Eigentümlichkeiten 
beobachtet werden.

6. Außerhalb der syntaktischen Dialekterscheinungen sind die verschiedenen Dialekteigenheiten
-  wie bekannt -  im  W ort enthalten: Phonetisch-phonologische, morphologische und auch 
sem antische Erscheinungen werden durch lexikalische Einheiten getragen, die auch zur 
Bezeichnung geographischer Objekte, also als geographische Namen, verwendet werden können. 
In meiner kurzgefassten Untersuchung möchte ich anhand von Namen dieser Art darstellen, dass 
einige Erscheinungen der ungamdeutschen Mundarten auch am Namengut der ungamdeutschen 
D örfer gut erkennbar sind. M eine Angaben stam m en aus den bereits veröffentlichten 
Namensammlungen der Komitate Vas (Westungarn), Komárom-Esztergom, Veszprém (beide 
im Ungarischen Mittelgebirge) und Tolna (Südosttransdanubien) bzw. aus dem unpublizierten 
Material des ehemaligen Bezirks Sopron des Komitats Györ-Moson-Sopron (Nordwestungarn): 
Ich habe zunächst Namen aus 33 Dörfern herangezogen. Die Mitteilung der Daten geschieht auf 
folgende Weise: Nach der Abkürzung des Sammelbandes steht die Nummer der gegebenen 
Ortschaft im jeweiligen Band (s. Quellen); nach dem Schrägstrich ist die Bezugnummer des 
gegebenen geographischen Objektes dieser Ortschaft zu finden. Die Angaben sind -  von einigen 
geringfügigen, zumeist drucktechnisch bedingten Änderungen abgesehen -  in derselben Form 
zitiert, wie sie in den Sammelbänden stehen, also in ungarischer dialektologischer Transkription. 
Es ist wichtig zu bemerken, dass bei der Aufzeichnung der Namen nur die phonematischen, nicht 
aber die phonetischen Eigenheiten in Betracht gezogen worden sind.

6.1. Das reichste Material ist natürlich phonetisch-phonologischer Art. Im folgenden sind einige 
Beispiele angeführt, die den U nterschied zw ischen den bairischen und nichtbairischen 
Ausgleichsdialekten bzw. innerhalb der bairischen Gruppe hinsichtlich des Lautbestandes 
demonstrieren.

6.1.1. D ie Fortsetzung des ahd.-ab. D iphthonges ai ist im allgem einen und vor allem  im 
W esten der D iphthong 09 ~ ua, während in den bairischen M undarten in der M itte und im 
fränkischen Südosten ein langes á  zu finden ist:
„klein” : k lu a -  Va 41/2 Kluagószn ‘Kleingasse’; Va 132/8 Kluapeg ‘Kleinberg’; aber klá -  
VeA 19/186 Óvskláhejzl ‘Oberkleinhäusel’; K 17/52 Kláni Ák3 ‘Kleine Acker’; T  103/126 
Klálávír ‘Klein-Lavir’ usw.
„Stein“: S tu 3 -V a 4 \l2 9 Stuám  ‘Steiner’; Va 131/35Stuaokhä ‘Steinacker’; abers t á - VeA 19/185 
Stákipl ‘Steingipfel’; V eP 46/105 Stápruh ‘Steinbruch’; K 45/46Stápédi ‘Steinberg’ usw.
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„W eide” : vost -  VeA 6/55 Száovoot ‘Sauw eide’; VeA 14/75 H osszu-hegy-Vost ‘Hosszú- 
hegy-W eide’; aber v á r -  V eP 46/109 Peárivát ‘B ergw eide’; K 17/42; Héasoftszhutvád  
‘H errschaftshutw eide’; T 24/44 K encvät ‘G änsew eide’ usw.
Eine ähnliche Erscheinung ist auch in den folgenden Wörtern zu beobachten: Heide, Geiß, zwei usw.

6.1.2. Für den ahd.-ab. D iphthong uo stehen in den bairischen M undarten die Diphthonge 
ui bzw. u9, in den nichtbairischen dagegen u ~ ü.
„H ut” (als W eideland): hujd -  VeP 5/59 H ujdvoatokd  ‘H utw eidenacker’; K 44/26 Laungi 
Hujtvád  ‘Lange H utw eide’; bzw. hu3t- K  17/100 Kláhejzlahuatvád ‘K leinhäuslerhutweide’; 
K 23/80 Huatvádstikl ‘H utw eidenstückel’; a b e r /ii í í -  K 32/94 H útvád  ‘H utw eide’; T  24/50 
Pauenhütvät ‘B auernhutw eide’ usw.
„G ru b e” : kru jm  -  V eA  6/28 Sodakru jm  ‘S ch o tte rg ru b e ’ ; K 45 /88  K h u jg ru jm á ks  
‘K o h len g ru b en äck e r’; bzw . kruam  -  K 5/198 P eitl-K ruam  ‘P e itl-G ru b e’; K 48/29 
Tdjhtkruamdkal ‘Teichgrubenackerl’; a b e rkrú va - VeA 19/183 Szandkrüva  ‘Sandgrube’; 
T  101/73 Szántkrúvar  ‘dass.’ usw.
Ähnliche Erscheinungen treten auch z.B. in den W örtern Fuß, Schuster  usw. auf.

6.1.3. Die ahd.-ab. Lautverbindung e+l wird in der bairischen G ruppe zu einem labialen 
kurzen ö oder langem  ő  m it oder ohne /, in der n ich tbairischen b leib t dagegen die 
Lautverbindung erhalten:
„Feld” : fő d  - f ö l t  -  V a 132/30 H aupfnfölt ‘H opfenfeld’; VeA 36/75 Pfooraföd ‘P farrerfeld1; 
K 17/45 Heasoftszföd  ‘H errschaftsfeld’; aber fé lt  -  VeA 19/120 F eldáks  ‘Feldacker’; VeV 
23/81 Heasá fis z fé ld  ‘H errschaftsfeld’; T 24/53 Fervésfeld  ‘Färbersfeld’ usw.

6.1.4. Die folgende Erscheinung gehört in den U ntersuchungsbereich sowohl der Phonologie 
als auch der M orphologie. Im  untersuchten M aterial (und wohl auch darüber hinaus) gibt 
es ziemlich viele W örter, die im Sg. Nom. in der heutigen Hochsprache und meistens auch 
in den nichtbairischen M undarten auf -e auslauten, aber die in den bairischen M undarten 
auch in diesem  Kasus ein adaptiertes -n enthalten:
„G asse” : n ic h tb a irisch  -  K 16/16 A g u szta kd szo  ‘A u g u s ta g asse ’; T  28/1 U nrkdsz  
‘U ntergasse’; aber bairisch -  K  17/10 Auvri Kózn  ‘Obere G asse’; K  48/1 Hdoptkoszn  
‘H auptgasse’ usw.
„H ütte” : n ic h tb a ir is c h -T 25/121 Killérhit ‘G ellér-H ütte’; T  83/87 Klósznhité ‘G lashütte’; 
VeV 23/71 Kläsznhitapldc ‘G lashüttenplatz’; aber bairisch -  K 38/591 Pódis-Hitn  ‘Bodis- 
H ütte’; S(Fertőrákos)/57. Johthittn  ’Jagdhütte’; VeV 19/1 Ojthitn ‘A lthütte’ usw.
Wiese: nichtbairisch -  K 16/158 Cihlóvavíza ‘Ziegelofen wiese’; T 25/108 Pradeviz ‘Breite Wiese’; 
VeV 23/103 Sloszvizs ‘Schlosswiese’; aber bairisch -  K 11/214 Pfoaraviyi ‘Pfarrerwiese’; K 17/ 
29 Sluváknvízn ‘Slowakenwiese’; VeV 16/168 Tajhtvizn ‘Teichwiese’ usw.

6.2. A uch auf dem  G ebiet der M orphologie gibt es m anche Beispiele im untersuchten 
M aterial, die den Unterschied zwischen den größeren Dialektgruppen darstellen. Ich möchte 
hier bloß die D im inutivsuffixe kurz behandeln. In den bairischen M undarten trifft man 
ü b era ll D im in u tiv fo rm e n  m it dem  S u ffix  -e l b e z ie h u n g sw e ise  -e r l  an. D as a u f  
mittelhochdeutsches -chen zurückgehende Suffix -ja steht dagegen nur in der mitteldeutschen 
M undartgruppe.
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In der Bedeutung ‘W asserquelle’ steht in den bairischen M undarten z.B. prindl ‘B rünnel’, 
eine A bleitung zu B runnen: VeP 46/76 H äoszviznprindl ‘H ausw iesenbrünnel’; K 17/78 
Vojddksprindl ‘W aldackerbrünnel’; K 45/64 Stäprindl ‘S teinbrünnel’ usw.
Mit diesem Diminutivsuffix sind auch die folgenden W örter entstanden: K 17/107 Hojdastikl 
‘Halterstückel’ zu Stück', VeA 14/20 Szändkäszl ‘Sandgässel’ zu Gasse; VeA 14/116 Pähl 
‘Bächel’ zu Bach  usw.
E in ig e  B e is p ie le  fü r  d as  m it te ld e u ts c h e  S u ffix  -ja: V eV  2 3 /5 3  K h ir h a k e s z ja  
‘Kirchengässchen’; T  24/13 Kldkeszja ‘Kleingässchen’, beide zu Gasse; VeV 23/79 Rooviszjo 
‘R ohrw ieschen’ zu Wiese; V eV  23/161 ÄYmiya'Gründchen’ zu G rund  usw.

6.3. D ialekterscheinungen sind natürlich auch im W ortschatz zu beobachten. Auch in dieser 
H insicht enthalten die Nam ensam m lungen ziemlich viele W örter, von denen einige hier 
eine kurze E rörterung verdienen.

6.3.1. Für den B egriff ‘B egräbnisstätte’ stehen in allen drei deutschen D ialektgebieten 
Transdanubiens/rz 'i/io/oder/re/7/zc5/‘F rie d h o f: Va 132/39 Frithaufvej ‘F riedhofw eg’; K 
17/2 F rejdhau f ‘F riedhof’; T  71/42 Frithöfperk ‘Friedhofberg’ usw.
In dieser B edeutung findet sich nur im  Südosten das W ort Kirchhof: T  24/34 Kerhöp  
‘K irc h h o f ; T  78/3 K erih ö f ‘K irchhof’; T  103/5 Kerihöfkäsz ‘K irchhofgasse’ usw.

6.3.2. Im  östlichen Teil des Ungarischen M ittelgebirges wird für ‘K aufladen’ m eistens das 
W ort G eschäft gebraucht: K 16/48 K hunzum kseft ‘K onsum geschäft’; K 17/25 Kseft 
‘G eschäft’; K 23/14 K rejzls rejkseft ‘Greißlereigeschäft’ usw.
Im w estlichen Teil dieses Gebiets ist dagegen in derselben Bedeutung das W ort Gewölbe 
bekannt: VeA 19/31 Kvelp; V eP 46/26 Kvöb; VeV 3/15 Kvöp usw.

6.3.3. V or allem  im U ngarischen M ittelgebirge wird für die Bezeichnung von kleineren 
Tälern, V ertiefungen, nassen W iesen, Röhrichten usw. das D ialektw ort Sutte(n) gebraucht: 
K 11/213 Szutn; K 17/63 Laungszutn  ‘Langsutte’; K 30/26 Kätnszutn  ‘G ärtensutte’; V e P 3/ 
129 als historischer Beleg [K, 1857 SutterAecker] usw. Dieses W ort ist im heutigen Deutsch 
nicht m ehr gebräulich, aber im M ittelhochdeutschen kann sute, sutte ‘(blubbernde) Pfütze’ 
(EW D 3: 1759 Sud; Lexer: Twb. sut) belegt werden, und auch ältere W örterbücher bzw. 
D ialektw örterbücher enthalten ähnliche Angaben. Im Grim m schen DtW b. (10/4: 1359-61) 
steht bei 2Sutte: ‘M orast; Pfütze; schm utzige Flüssigkeit, die sich an tiefliegenden Stellen 
versam m elt’. Ebenfalls hier wird daraufhingew iesen, dass das W ort vor allem in den mittel - 
und süddeutschen D ialekten bekannt ist. Vgl. dazu: bair.-österr. sutt, sutten, su tt n ‘Pfütze; 
kleineres m orastiges G ebiet in der F lur’ (Schm eller 2: 339), tir. sH«e‘M orast; Schlamm; 
schlam m ige V ertiefung in der F lur’ (Schatz 2: 623). Man kann wohl behaupten, dass das 
b a irisch -ö s te rre ich isc h e  und  das ungarndeu tsche  W ort au fg rund  der B edeu tungen  
m iteinander Zusammenhängen.

6.3.4. Im publizierten Nam enm aterial gibt es auch manche Benennungen, die nur einmal 
belegt sind: so z.B. im D orf Vöröstö (VeV. 53) der geographische Nam e Szel«  (81). An 
dieser Stelle gab es einst einen kleinen Teich, aus dem  das Vieh getrunken hat. D ieser 
N am e kann m it dem  deutschen m undartlichen (ostm itteldeutschen, nordbairischen) Verb
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(sich) sie len  ‘s ich  im  S chlam m , in e iner P fü tze w älzen  (vo r allem  S ch w arzw ild )’ 
Zusammenhängen, das eine parallele Form zum hochdeutschen Verb suhlen  ist (Grimm: 
DtWb. 1 0 /1 :9 5 6 ;E W D 3 :1632,1761). Das Vöröstóer Dialektwort ist eine Substantivbildung 
zum V erb sie len  (w ie auch das hochdeutsche W ort Suhle  ‘sum pfige S telle im  W ald, 
K otlache’ zum  V erb suhlen) und hatte früher wohl die Bedeutung ‘P fütze’.
7. In diesem  kurzen Beitrag habe ich das reiche Namenmaterial lediglich unter einigen 
dialektologischen Aspekten behandelt, das umfangreiche Corpus eröffnet jedoch weitere 
Forschungsperspektieven auch z.B. in den Bereichen Siedlungs- und W irtschaftsgeschichte, 
Motivation der Namengebung, Mehrsprachigkeit.
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Mária Gósy (B u d a p e s t)

DIE ERSCHEINUNG DER AKZENTVERSCHIEBUNG

D er Akzent

Der A kzent bedeutet in der Phonetik eine Art Hervorhebung einer Silbe in ihrer Umgebung. 
Das kann, was die A rtikulation betrifft, auf verschiedene Art und W eise erfolgen, was zu 
unterschiedlichen akustischen M erkm alen führt. Der Akzent ist relativ, er w ird in einem 
bestim m ten V erhältnis verwirklicht, unabhängig von den aktuellen physikalischen W erten. 
M an unterscheidet zw ischen W ortakzent und lexikalischem Akzent bzw. dem  Akzent, der 
der hervorgehobene Teil einer längeren Redeeinheit ist. Letzterer wird auch abhängig von 
der G röße bzw. den Funktionen  der R edeeinheit als Phrasenakzent, Satzakzent etc. 
bezeichnet. Die Phonetik unterscheidet neben dem  Hauptakzent einen N ebenakzent bzw. 
N ebenakzente, deren artikulatorische Verschiedenheit akustisch nachweisbar ist.

In der Phonologie ist die grundsätzliche Funktion des Akzents die Hervorhebung bzw. die 
Sicherung des Kontrastes auf Wort- und/oder Satzebene. Im Ungarischen gibt es phonologisch 
keine unterschiedlichen Akzentstufen, das Vorhandensein oder der Mangel des Akzents sind 
nur nach Kálmán und Nádasdy (2000) von Bedeutung. Varga (2000) widerspricht dieser 
Behauptung mit der Analyse des phonologischen Status der Nebenakzente. Zwischen den 
Sprachproduktionsmöglichkeiten „wählen” die einzelnen Sprachen unterschiedlich, und dadurch 
ist auch die Wahrnehmung des Akzents durch den Hörer unterschiedlich. Der Hörer identifiziert 
den Akzent auf der Grundlage verschiedener (vor allem akustischer) Informationen (Trask
1996). Im Englischen scheint unter dem Gesichtspunkt der Wahrnehmung zum Beispiel die 
Hierarchie der akustischen Schlüssel bedeutsam zu sein. Danach wird ein Akzenterlebnis 
realisiert durch a) Erhöhung der mittleren Sprechtonhöhe, b) Verlängerung der Sprechdauer,
c) größere Intensität (Laver 1994: 513). Im  Ungarischen spielt vor allem die größere Intensität 
eine bedeutende Rolle; aber bei der Perzeptionsentscheidung üben auch andere Faktoren Einfluss 
aus. wie z.B . die mittlere Sprechtonhöhe und deren Veränderung, semantische Faktoren, Pausen 
sowie das Sprechtempo (Gósy 1999). Der Akzent hat sprachlich mehrere Funktionen: in seiner 
rhythmischen Funktion unterbricht er die M onotonie der Aussprache der M orpheme von 
unterschiedlicher Länge, in syntagmatischer Funktion markiert er die Grenze der einzelnen 
sprachlichen Einheiten, in seiner syntaktischen Funktion widerspiegelt er durch die Verwendung 
von H aupt- und N ebenakzent die Zusam m ensetzung des W ortes, durch den Satz- bzw. 
T hesenakzent ist das kontinu ierliche Sprechen besser und le ich ter zu erkennen und 
wahrzunehmen, was das Verstehen von Mitteilungen aus mehreren Wörtern und längeren
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Texten fördert (vgl. Deme 1962; Szende 1976). Der Akzent kann auch eine semantische Funktion 
haben, die die unterschiedlichen Artikulationsmöglichkeiten identischer Lautreihen sichert 
(das kann aber in der Regel mit dem Auftreten anderer akustischer M erkmale verbunden sein).

Die ungarische Fachliteratur nennt den Akzent schon Anfang des 19. Jahrhunderts „Betonung” 
und weist dabei auf die größere „Härte” der betonten Silbe bei der Aussprache hin (O. Vértes 
1980). Zu einer heftigen Debatte führte eine im Jahre 1856 publizierte Arbeit von Hunfalvy, 
nach der es im Ungarischen zwei verschiedene Akzente gebe: einen dem Sinn nach und einen 
der Aussprache nach. Ersterer drücke den Hauptsinn aus, der zweite den logischen Sinn. Zum 
Beispiel liegt der Hauptakzent im W ort látogattathatnálak auf der Silbe Iá, aber die Aussprache 
hebt auch in gewissem M aße die Silben tat und ná  hervor. Es ist schon von historischem 
Interesse, dass Brassai z.B. der Meinung war, das Ungarische habe keinen Wortakzent (O. 
Vértes 1980:138). Hegedűs (1935) macht einen Unterschied zwischen dem Akzent (hangsúly) 
und der Betonung, bei ihm sind die Betonung und die größere Intensität sowie der Akzent und 
die Hervorhebung jeweils identische Begriffe. Bei Laziczius (1944:172) erscheint die verstärkte 
Muskelkontraktion als Erklärung für den Akzent oder die Betonung; neben dem in der Lautstärke 
auftretenden Akzent erwähnt er auch die Verschiedenheit der Dauer und der Tonhöhe der 
betonten Silbe (ebd., 177). Fónagy hält die Unterscheidung von Akzent und Betonung weder 
theoretisch noch unter dem Gesichtspunkt der Experimentalphonetik für begründet; seiner 
Auffassung nach ist der Akzent eigentlich der größere Kraftaufwand (1958: 52), der bei der 
größeren Intensität, der Erhöhung der Tonhöhe, der Dehnung der einzelnen Laute, der 
Vermehrung der Luftmenge beim Ausatmen zu beobachten ist. Bárczi führt die Entstehung 
des Akzents auf drei verschiedene Gründe zurück: 1. sprachhistorischer oder traditioneller 
G rund; das ist der h istorische A kzent, 2. em otionaler A kzent und 3. logischer bzw. 
hervorhebender oder gegensätzlicher A kzent. Zu dem  letzteren gehört auch der sog. 
metasprachliche Akzent. Der Sinn dieser Klassifikation ist es, dass der Sprecher während der 
Sprachproduktion von dem sog. historischen Akzent abweichen kann, wenn er dazu emotionale 
oder logische (usw.) Gründe hat.

W as verstehen wir unter dem historischen oder traditionellen Akzent? Typologisch gesehen 
lassen sich die Sprachen danach einteilen, ob der W ortakzent im m er bei einer bestimm ten 
Silbe auftritt (fester Akzent) oder nicht (freier Akzent). Unter diesem  G esichtspunkt wurden 
444 Sprachen untersucht, und es wurde festgestellt, dass bei 67% der Sprachen ein fester, 
bei den restlichen Sprachen ein freier Akzent vorhanden ist. U nter den 306 Sprachen m it 
festem  A kzent liegt der A kzent bei 114 Sprachen auf der ersten Silbe (37,3% ), bei 97 
Sprachen au f der letzten Silbe, bei 77 Sprachen auf der vorletzten, bei 12 Sprachen auf der 
zweiten und bei 6 Sprachen auf der vorvorletzten Silbe (Hyman 1977). Das Ungarische mit 
seinem festen Akzent auf der ersten Silbe gehört zu der größten Gruppe.
Der A kzent hat auch unter dem G esichtspunkt des sprachlichen Rhythm usbegriffs eine 
bestim m ende Rolle. Pike unterscheidet „Silbensprachen” und „A kzentsprachen” (1945); 
mit dieser G ruppierung schuf er die Grundlage für die Analysen, die sich mit dem Rhythmus 
der Sprachen beschäftigen. Seine Klassifizierung wurde überall auf der W elt fast ohne 
Einwand akzeptiert. Der Definition nach verstehen wir unter Silbensprachen die Sprachen, 
in denen die Länge der einzelnen Silben etwa gleich ist, während bei den Akzentsprachen 
die Länge der E inheiten  von einem  A kzent bis zum  nächsten etw a gleich ist. D iese
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Zw eiteilung der Sprachen ist schließlich identisch m it der Unterscheidung zwischen den 
Sprachen mit dem  sog. festen und freien Akzent. Die Silbensprachen haben einen festen 
Akzent, während die Akzentsprachen über einen freien Akzent verfügen. Das Französische 
wird als charakteristisches Beispiel für die Sprachen mit festem Akzent, das Englische für 
die m it freiem  A kzent betrachtet. Ladefoged em pfiehlt, neben den Sprachen m it freiem 
A kzent (z.B. E nglisch und Deutsch) und denen mit festem Akzent (z.B. Tschechisch, 
Polnisch und Svahili) auch eine dritte Gruppe zu unterscheiden, wo ein Phrasenakzent 
vorhanden ist (seiner M einung nach gehört dazu z.B. Französisch; vgl. 1975: 222).

Der ungarische W ortakzent ist fest, d.h. der A kzent liegt imm er auf der ersten Silbe des 
gegebenen W ortes, aber daraus ergibt sich natürlich nicht, dass in fortlaufender Rede jedes 
einzelne W ort betont ist. Der ungarische lexikalische Akzent wird im m er au f der ersten 
Silbe eines selbstständigen M orphem s realisiert. Zu der artikulatorischen V erwirklichung 
verw endet das U ngarische vor allem die Betonung, d.h. durch größere M uskelkontraktion 
p ro duzie ren  w ir e ine  g rößere L au tstärke. W ahrschein lich  kann m an m it dem  sog. 
A kzentgesetz von Fogarasi/Arany/H orväth (das darauf beruht, dass die ungarische Rede 
aus 4 Silben-Einheiten besteht, vgl. Elekfi 1968) die Auffassung verknüpft werden, dass 
au f je d er ungleichen Silbe eines W ortes, das aus m ehr als zwei Silben besteht, auch 
N ebenakzente entstehen können (z.B. Balassa/Sim onyi 1985; Dem e 1961).
Bei dem festen Akzent gibt es im Ungarischen keine Ausnahme (abgesehen von den emotional 
bedingten oder metasprachlichen Ausnahmen). Durch die Wirkung der Gefühle treten aber auch 
bei den Sprachen mit freiem Akzent Abweichungen auf. Beispiele aus dem Deutschen: ‘unheimlich 
bzw. un’heimlich oder 'grenzenlos bzw. grenzen’los oder ein ‘elender Kerl bzw. ein e ’lender 
Kerl (vgl. Jespersen 1932: 213). Erscheint aber im Ungarischen das Wort egér in irgendeinem 
Kontext, kann man sich nicht vorstellen, dass die zweite Silbe des Wortes iskola betont wird (der 
Akzent wird im Späteren durch Großbuchstaben gekennzeichnet): *eGER, isKOla, iskoLA. 
Fónagy (1958) erw ähnt zwar, der A kzent könne sich durch die W irkung der Intonation bei 
Sätzen verschieben, die aus zwei oder m ehr Silben bestehen (Aussage- bzw. Fragesatz: 
„Apad. A pad?” ,D as W asser sinkt. S inkt das Wasser?*). Seine Feststellungen bew eist er 
mit Daten, die er aus instrumentellen Untersuchungen gewann. Das kognitive Akzenterlebnis 
des Hörers hält aber w ahrscheinlich auch in diesen Fällen die erste Silbe für betont. Die 
sprachw issenschaftlichen, genauer genom m en phonetischen und phonologischen Arbeiten 
über den ungarischen A kzent sind eindeutig der M einung, dass der ungarische lexikalische 
W ortakzent -  unabhängig davon, ob es sich um ein einfaches oder ein zusam m engesetztes 
W ort handelt -  auf der ersten Silbe liegt (Bärczi 1960; Deme 1962; V arga 2000).

Zusam m enstellung der gesam m elten Daten

Trotz alledem verbreitet sich in unseren Tagen eine seltsame Akzentverschiebung immer mehr, 
die sogar für den Alltagsmenschen sehr auffallend ist. Seit Januar 2001 nahm ich acht Monate 
lang Beispiele für diese Erscheinung (mit kürzerem Kontext) auf. Die Beispiele stammen aus 
Fernsehsendungen (vor allem Nachrichten), Rundfunksendungen, sprachwissenschaftlichen 
Konferenzen, Besprechungen zu fachlichen Themen und Privatgesprächen. Die Erscheinung 
der Akzentverschiebung lässt sich keinem Sprecher zuordnen, obwohl außer Zweifel steht,
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dass es Personen gibt, bei denen sie viel häufiger vorkom m t als bei anderen. W as ist 
charakteristisch für diese Erscheinung? Der nicht normative Akzent erscheint einerseits bei 
der Verwirklichung des lexikalischen Akzents (i), andererseits des sog. syntagmatischen Akzents 
(ii). In dem W ort bzw. in der W ortstruktur fällt der Hauptakzent in einer emotionslosen, 
du rch sch n ittlich en  K om m unikation  n icht au f die üb liche S ilbe. (D ie em otionalen , 
metasprachlichen oder aus anderen Gründen entstandenen Akzentverschiebungen -  z.B. wie 
„tiszteLEGJ!” -  ’salutiert’ wurden natürlich nicht zu dieser Gruppe gezählt.)

1. Bei der V erw irk lichung  des lexikalischen A kzents lässt sich feststellen , dass der 
W ortakzent, den man auf der ersten und nur auf ersten Silbe erwartet, sich auf weitere, 
später gesprochene Silben verschiebt. D ie gesam m elten B eispiele lassen sich in zwei 
Gruppen teilen. Die eine beinhaltet die Erscheinungstypen bei den einfachen, die andere 
die bei den zusam m engesetzten W örtern.
1.1. Bei den zusam m engesetzten Wörtern erscheint der Hauptakzent auf der ersten Silbe 
des zweiten W ortes, d.h. der sog. sekundäre Akzent übernim m t die Funktion des prim ären 
Akzents, z.B. (im D eutschen ist es nicht überall möglich, die Beispiele wortwörtlich zu 
übersetzen):
m ár évSZÁzadok óta használják  ( ’seit JahrHUnderten wird etw. benutzt’) 
alacsony alkoholTARtalm a van (’etw. hat einen niedrigen A lkoholG Ehalt’)
Besonders auffallend ist es bei den Eigennamen: 
ők m ár M agyarO Rszágon születtek
és ott voltunk SzékelyU D varhelyen  (’und wir waren in SzékelyU D varhely’)
In dem  gesam m elten M aterial kam besonders häufig die A kzentverschiebung bei den 
zusam m engesetzten Zahlwörtern vor: 
huszonHAtodikán je len ik  meg
tizenNEgyen hiányoztak (’es fehlten vierZEHN Personen’)
Bei den m ehrfach zusam m engesetzten W örtern trägt nicht selten die erste Silbe der letzten 
Zusam m ensetzung den Hauptakzent:
orvostanH Allgatók tartanak előadást (’M edizinSTUdenten halten V orträge’)
Besonders seltsam  ist das Beispiel mit dem M odifikationswort „csaknem ” (’beinahe’), das 
in e in e r N ac h rich ten sen d u n g  so ausgesp rochen  w urde, dass der A kzen t au f dem  
V erneinungswort lag:
így az csakN E M  nyolcvanezer em berre vonatkozik  ( ’so bezieht sich das au f beinahe 
[-nurN IC H T] 80000 M enschen’)
An den Beispielen lässt sich gut beobachten, dass der verschobene Akzent nicht nur auf 
ungeraden Silben vorkom m t, was üblicherweise die Stelle des N ebenakzents ist, sondern 
auch auf geraden Silben.
1.2. Akzentverschiebung innerhalb eines einfachen (d.h. nicht zusammengesetzten) Wortes, z.B.: 
a preexperiM ENtális kutatások sajátossága  (’die Eigentümlichkeit der präexperiM ENtellen 
Forschungen’)
a szövegben előforduLÓ szavak  (’in dem  Text vorkom m enDE W örter’)
Bei den Präfixverben bzw. den aus ihnen gebildeten, zu anderen W ortklassen gehörenden 
W örtern wird der Akzent von dem  Präfix verschoben, z.B.:
Aláírták a feg yver  beSZO lgáltatásról szóló  (’sie unterschrieben den ... über die AbGAbe 
der W affe’)
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elKÉPzelhetetlen  (’ unvorSTELLbar’)
Auch die erste Silbe der Superlative verliert den Akzent, dadurch bekom m t die zweite 
Silbe den H auptakzent:
nem is a legVllágosabban m egfogalmazott dolgok
Eine ganz neue E rscheinung ist, dass die Endung den Hauptakzent trägt:
ilyenKOR előjönnek
és 1848-TÓL m indenki ( ’und SEIT 1848 alle’) 
világBAN

2. In bestimmten Wortkonstruktionen verbreitet sich immer mehr die Hauptakzentverschiebung 
auf das gewöhnlich nicht betonte Wort, bzw. das gewöhnlich den Hauptakzent tragende Wort 
bekommt nur den sekundären oder gar keinen Akzent. Diese Erscheinung kommt vor allem 
bei den attributiven Konstruktionen vor, wo nicht das Attribut, sondern -  fälschlicherweise -  
das dam it näher bestimmte W ort den Hauptakzent trägt.
2.1. Beispiele für die Strukturen m it Qualitäts- und Quantitätsattributen: 
apád az északi PARTra visz m inket (’dein Vater bringt uns ans nördliche U fer’) 
egy esküvői VAcsora ötven fo rm t  ( ’Ein HochzeitsM AHL kostet 50 Forint’)
O ft werden die W örter w ie „út” (’W eg’), „utca” ( ’S traße’), „tér” ( ’P latz’) ... betont: 
fe lú jítják  a Rákóczi Utat ( ’der Rákóczi W EG wird renoviert’) 
a M arcibányi TÉRre indultak ( ’sie gingen auf den M arcibányi PLA TZ’)
2.2. B e isp ie le  fü r d ie  P ossess iv struk tu ren , wo n ich t der B esitzer, sondern  w ieder 
fälschlicherw eise, der B esitz den Akzent trägt:
a 19. század K ö zep én  ( ’M itte des 19. Jahrhunderts’) 
a m i KO runk ( ’unsere Ä R a’)
2.3. Auch die Postpositionen werden oft in bestimm ten Strukturen betont: 
az asztal A Latt láttam  (’U N ter dem Tisch sah ich’)
a világháború UTán kezdtek  ( ’NACH dem  W eltkrieg begannen sie’).
Folgende Fragen tauchen im Zusam m enhang mit dieser Erscheinung auf: a) W as verursacht 
sie? b) W arum  verbreitet sie sich im m er m ehr? c) Gab es schon ähnliche Erscheinungen in 
der „G eschichte” der ungarischen Sprache?
Die erste Debatte um den lexikalischen W ortakzent kennt die ungarische Sprachwissenschaft 
unter dem Nam en „Pesti N apló hangsúlypöre” (sie erschien 1856 im „Pesti Napló”). Greguss 
und K em ény kritisierten  zw ei Schauspieler des N ationaltheaters, die Präfixw örter so 
betonten, dass die Betonung nicht auf der ersten Silbe lag (z.B. „m egO Rülök” ’ich werde 
W A H N sinnig’; „szétSZA ggatom ” ’ich zerreiße es’). Egressy antwortete, dass Em otionen 
die Regeln der Betonung außer A cht lassen können.
W ie schon erw ähnt wurde, verschiebt sich Em otionen wegen bzw. bei der V erwendung 
des sog. „G egenakzents” der A kzent von der ersten Silbe, und diese Erscheinung wurde 
durch w issenschaftliche A nalyse bew iesen (Laziczius 1944). V argas phonologische 
U ntersuchung zeigte, dass der zweite Teil der W ortzusam m ensetzungen eindeutig einen 
sekundären A kzent hat und den primären Akzent nicht tragen kann (2000: 93).
Nagy (1947) erwähnt, unter den Künstlern des alten Nationaltheaters sei es oft zur heftigen 
Diskussion gekommen, ob man das Attribut oder das mit dem Attribut stehende W ort betonen 
sollte. H orváth käm pft schon 1941 gegen das V erlorengehen des A ttributs, als er die 
Ergebnisse d e s , J ó  m agyar ejtési verseny” ( ’W ettbewerb der guten ungarischen Aussprache’)
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betrachtet und erwähnt: „Für das Deformieren der Lautform ist die Akzentsetzung an falscher 
Stelle hauptverantw ortlich. D iese linkische Betonung zerreißt Phrasen, hebt unwichtige 
Satzteile hervor, erw ürgt die bedeutenden und stellt die ungarische Rede in einem  völlig 
däm lichen Licht dar.” (zitiert in: Nagy 1947: 106; übers, von mir, M. G.). Nagy nennt die 
Erscheinung A kzentdeform ierung.
In der Zeitschrift „M agyar N yelvőr” wurde die Studie von Bulányi veröffentlicht, der die 
Sprechw eise von Intellektuellen, U niversitätslehrern und Studenten analysierte auf die 
falsche Betonung in einfachen und zusammengesetzten Wörtern („megTEríti”, „kiLÚgozza” , 
„legSÚ lyosabb” bzw. „ÉrtékHA tár” , „bánatPÉNZ” , .jog igény” usw.) bzw. in attributiven 
Konstruktionen („erősebb FÉN Y T”, „másik FELtétel” usw.; vgl. 1944: 333 und 336) hin. 
Diese Verschiebung des Akzents bezeichnet er als Fehler, etwas Unkorrektes, und er plädiert 
für das logische, sinnvolle, nachvollziehbare Sprechen.
Deme erwähnt, in den attributiven Konstruktionen sei das Betonen des Attributs häufig, aber 
es könne auch Vorkommen, dass das bezeichnete W ort betont werde, wenn es einwe neue 
Infomation trägt (1962:460). Papp erkennt in seinem Universitätsmanuskript bei den attributiven 
Konstruktionen nur das Betontsein des Attributs an (1966:469). Auch nach den ausführlichen 
phonologischen Analysen muss das Betontsein des Attributs als normativ betrachtet werden, 
es sei denn, aus semantischen Gründen ist die Hervorhebung des näher bestimmten W ortes 
notwendig. Man könnte sagen, bei der Akzentverschiebung der attributiven Konstruktionen 
scheinen Fremdsprachen, vor allem das Englische eine Wirkung auszuüben. Dagegen spricht 
die Tatsache, dass diese Verschiebung auch bei Sprechern festzustellen ist, die nur wenig oder 
überhaupt kein Englisch beherrschen. Meiner Meinung nach strebt der Sprecher danach, das 
W ort (z.B. das näher bestimmte Wort) oder den Teil eines Wortes (z.B. den W ortstamm nach 
dem Präfix) hervorzuheben, das oder der die wichtigste Information beinhaltet, um das Verstehen 
zu erleichtern. Diese Erklärung ist aber nicht für alle Fälle der festgestellten Akzentverschiebung 
ausreichend, besonders nicht bei den zusammengesetzten Wörtern.
Es wurde eine Forschungsreihe durchgeführt a) um zu überprüfen, nach welchen akustischen 
Parametern ungarische M uttersprachler einen Akzent für betont halten und b) um objektive, 
m it v e rsc h ie d e n e n  G e rä te n  g em esse n e  F ak te n , D a ten  fü r  d ie  E rsc h e in u n g  d er 
Akzentverschiebung erm itteln zu können.

M aterial und M ethode

Für das Perzeptionsexperiment wurden 68 jeweils aus zwei, drei und fünf Silben bestehende 
einfache und zusammengesetzte ungarische W örter auf Tonband (mit dem  richtigen Akzent) 
in zwei zufällig (random) gewählten Reihenfolgen (z.B. csiga, kísérő, betegeire bzw. pemetefű, 
kávészűrő, katonazene) aufgenommen. Die Wörter gehörten zu unterschiedlichen Wortklassen 
und waren teils mit einer Endung versehen, teils endungslos. In den Silben der insgesamt 68 
W örter kamen abwechselnd phonologisch kurze und lange Vokale vor, alle ersten Silben 
gehörten zu dem CV-Typ (z.B. kígyó, teregeti, koszorú, kősó). Die restlichen Silben der W örter 
enthielten Vokale von phonologisch unterschiedlicher Länge. Das Material wurde mit einem 
nach unten durchlässigen Filter (auf 1800Hz, 36dB/Oktav) so bearbeitet, dass die W örter nicht 
zu erkennen waren. Das so vorbereitete Material wurde je 10 Versuchspersonen mit Ungarisch 
bzw. Englisch als M uttersprache (U niversitätsstudenten, D urchschnittsalter: 20 Jahre)
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vorgespielt. Sie hatten die Aufgabe, auf dem Testblatt zu markieren, wo sie einen primären 
und -  falls vorhanden -  einen sekundären Akzent hörten. (Auf dem Blatt wurden die Silben 
mit einem X markiert.) Es wurde ihnen nicht mitgeteilt, um welche Sprache es sich hier handelte 
und ob die W örter zu einer oder mehreren Sprachen gehörten.
Die in den vergangenen M onaten aufgenom m enen -  unserer subjektiven Beurteilung nach
-  falsch betonten W örter und W ortverbindungen wurden auch m it dem  Kay Elem etrics 
CSL 4300B digitalen Zeichenverarbeitungsgerät analysiert. Die gewonnenen Daten wurden 
auch statistisch (A N O V A) analysiert (mit dem  SPSS 8.0 for W indows Software).

Ergebnisse

In d e r  e rs te n  U n te rsu c h u n g s re ih e  w urden  d ie  68 W ö rte r, d ie  das M a te ria l des 
Perzeptionsexperim ents bildeten, noch mit weiteren 2 Sprechern aufgenommen und danach 
das ganze M aterial instrum entell analysiert. Es wurden die Intensität und die m ittlere 
Sprechtonhöhe der Silben der erwähnten W örter anhand der isolierten Aussprache dreier 
erw achsener Sprecher (2 Frauen, 1 M ann) gem essen. U nter dem Gesichtspunkt der jetzigen 
Forschung wurden die akustischen Param eter der ersten und nicht-ersten Silben in der 
A ussprache aller Sprecher (insgesam t wurden über 1000 Daten verarbeitet) ausgewertet. 
Es wurde der Frage nachgegangen, ob man durch objektive Messungen beweisen kann, dass 
der Hörer im  Ungarischen den Akzent aufgrund größerer Intensität wahrnimmt. Etwa 80% der 
zweisilbigen W örter zeigen eine Intensitätsverstärkung der ersten Silbe; bei etwa je  10% ließ 
sich zwischen den zwei Silben kein Unterschied feststellen, oder die Verstärkung trat nur in 
geringem M aße auf der zweiten Silbe auf. Die Tonhöhe war ausnahmslos auf der ersten Silbe 
höher als auf der zweiten. Im Falle der dreisilbigen W örter wird die Intensität zwischen der 
ersten und zweiten Silbe bei der dritten Silbe weiter vermindert. Die Intensität der dritten Silbe 
in den drei- und viersilbigen Wörtern zeigt eine ähnliche Verminderung wie vorher beschrieben. 
Die Intensität der ersten und zweiten Silben in den fünfsilbigen Wörtern ähnelt der in den 
viersilbigen, die Verminderung auf der dritten und vierten Silbe ist bedeutender als in dem  Fall 
der viersilbigen Wörter. A uf der letzten Silbe der fünfsilbigen W örter steigt die Intensität und 
erreicht beinahe die der zweiten Silbe (vgl. Abb. 1).

Abb. 1: D urchschnittliche Intensitätsw erte der Silben von W örtern, die aus drei, vier und 
fünf Silben bestehen (anhand der D aten von 3 Sprechern)
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Das Ziel des Perzeptionsexperim ents war es, zu erfahren, ob der Intensitätsunterschied von 
ungarischen M uttersprachlern als entscheidendes Akzenterlebnis w ahrgenom m en wird (im 
G egensatz z.B. zu E ngländern, für die -  laut Fachliteratur -  die L änge von größerer 
Bedeutung ist). Bei dem  Experim ent mit den 68 W örtern wurde die erste Silbe von 77 ,14%  
der V ersuchspersonen m it Ungarisch als M uttersprache als betont beurteilt (std= 14 ,19), 
während es bei den V ersuchspersonen m it Englisch als M uttersprache nur 46,66%  waren 
(std =18,25, p=0,000). Es wurde untersucht, ob die Silbenzahl einen U nterschied bei der 
W ahrnehm ung verursacht. Separat wurden die gegebenen A kzentbeurteilungen für die 
W örter un tersch ied licher Länge analysiert. D ie V ersuchspersonen m it U ngarisch als 
M uttersprache nahm en den A kzent auf der ersten Silbe wahr 84,4 % (std=10,5) bei den 
zweisilbigen, 75,9%  (std= l 6,8) bei den dreisilbigen, 82,7% (std= 12,79) bei den viersilbigen 
und 75,45%  (std= 16,25) bei den fünfsilbigen W örtern. Die D urchschnittsw erte zeigen 
eindeutig, unabhängig von der W ortlänge, die Dom inanz der A kzentw ahrnehm ung auf der 
ersten Silbe (auch die statistische Analyse zeigte keine signifikante Abweichung abhängig 
von der Silbenzahl). Es wurde die eventuelle W irkung der Länge des Vokals in der ersten 
Silbe auf die A kzentw ahrnehm ung sowohl bei den Versuchspersonen mit Ungarisch als 
auch  m it E n g lisc h  als M u tte rsp ra ch e  u n te rsu ch t. D ie E rg e b n isse  sin d  in T ab . 1 
zusam m engefasst.

Länge des Vokals Akzentw ahrnehm ung auf der ersten Silbe (%)
Gruppe m it Ungarisch G ruppe m it Englisch

als M uttersprache
Durchschn. std. dev. Durchschn. std. dev.

kurz 65,83 14,43 50,83 13,78
lang 85,83 1,83 41,66 15,27

Tabelle 1: Die W irkung der Länge des Vokals in der ersten Silbe auf die Akzentwahmehmung

Die Durchschnittswerte weisen bei den einzelnen Gruppen einen Unterschied auf, der besonders 
groß bei den W örtern ist, die in der ersten Silbe einen langen Vokal haben. Signifikant ist der 
Unterschied nach den statistischen Analysen zwischen den zwei Gruppen bzw. innerhalb der 
ungarischen Gruppe bei der Akzentwahrnehmung der Wörter, die einen langen oder einen 
kurzen Vokal beinhalten. Bei der Akzentwahrnehmung der englischen Gruppe spielt die Länge 
des Vokals in der ersten Silbe eine kleinere Rolle (der Unterschied ist nicht signifikant).

Es wurde analysiert, was für Tendenzen in der Akzentw ahrnehm ung bei den einfachen 
bzw. zusam m engesetzten W örtern zu beobachten sind. In der ungarischen G ruppe konnte 
kein bedeutender U nterschied festgestellt werden: Bei den einfachen W örtern nahmen 
d u rchschn ittlich  82,63%  (std= 12,4) den A kzent au f der ersten  S ilbe w ahr, bei den 
z u sam m en g ese tz ten  80%  (s td = 1 4 ,9 ) . D er U n te rsc h ied  is t n ic h t s ig n ifik a n t. D ie  
Versuchspersonen m it Englisch als M uttersprache nahmen aber den Akzent in den einfachen 
und den zusam m engesetz ten  W örtern  in geringem  M aße untersch ied lich  w ahr; der 
D u rc h s c h n i t ts w e r t  b e i d en  e in fa c h e n  W ö rte rn : 4 9 ,4 7 %  (s td =  1 3 ,1 1 ), be i den  
zusam m engesetzten 40,52%  (std= 14,32). (Der Unterschied ist nicht signifikant.)
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Die experim entell-phonetische Analyse der Erscheinung der A kzentverschiebung Anhand 
der auf Tonband aufgenom m enen Spontanrede wurden die Intensitätswerte bei den W örtern 
gem essen, die unserer Auffassung nach eine unübliche Betonung tragen. Zwei Gruppen 
wurden instrumentell untersucht: die einfachen W örter und die attributiven Konstruktionen. 
In Tabelle 2 werden die gew onnenen Daten dargestellt.

O rt des A kzents Intensität der Silbe (dB) 
Durchschnitt std. dev.

auf der ersten Silbe
auf der nicht-ersten Silbe
auf dem  A ttribut
auf dem  näher bestim m ten W ort

63,39 7,82 
70,41 5,64 
63,13 5,8 
69,25 3,64

Tabelle 2: D ie durchschnittliche Intensität der verschiedenen Silben in den W örtern und 
attributiven Konstruktionen, die eine Akzentverschiebung aufweisen

Die gem essenen W erte weisen eindeutig die auslösende Rolle des Perzeptionserlebnisses 
und dadurch die Tatsache der A kzentverschiebung nach. In den untersuchten Fällen legen 
die Sprecher den H auptakzent nicht auf die erste, sondern auf die zweite oder weitere Silben, 
das lässt sich objektiv zeigen. D ie Intensität der ersten und die der nicht-ersten Silbe 
unterscheidet sich voneinander durchschnittlich in etwa 7dB, was für die W ahrnehm ung 
bedeutend ist (der U nterschied zwischen der betonten und unbetonten Silbe ist signifikant, 
p=0 ,000). Bei A kzen tversch iebung  in den attribu tiven  K onstruk tionen  ist au f dem  
bestim m ten W ort eine etwa 6dB größere Silbenintensität zu beobachten (der Unterschied 
ist auch hier signifikant: p=0,005). Es wurden die durchschnittlichen Intensitätsw erte der 
e n tsp re ch e n d en  S ilb en  bei d e r h is to risch e n  A ussprache und der A u ssp rac h e  m it 
A k zen tv ersch ieb u n g  m ite in an d er verg lichen . D ie E rgebn isse  sind in A bb ildung  2 
zusam m engefasst.

■ betonte Silbe □  unbetonte Silbe

69,83

c o .b

1

62.36 63,26

1
richtige Aussprache nicht richtige Aussprache

Abb. 2: D er durchschnittliche Intensitätswert der (phonologisch) betonten (Akzent auf der 
ersten Silbe) und unbetonten Silben in zwei- und dreisilbigen W örtern m it richtiger und 
nicht richtiger Aussprache



8 0 Maria Gósy

Bei der richtigen (traditionellen und erwarteten) Betonung ist die durchschnittliche Intensität 
der betonten Silbe um etwa 3dB größer als die der unbetonten. W enn dazu noch die mittlere 
Sprechtonhöhe erhöht wird, wird die Akzentwahrnehmung des Hörers noch entscheidender. 
Bei der falschen Betonung beträgt der durchschnittliche Intensitätsunterschied zwischen 
den betonten und unbetonten Silben m ehr als 6dB, d. h. etwa doppelt so viel wie der 
Unterschied bei der richtigen Betonung.

Schlussfolgerungen

Die analysierte Erscheinung der Akzentverschiebung ließ sich phonetisch nachweisen, sie 
wurde auch instrum ental untersucht. U nter dem  Gesichtspunkt der Psycholinguistik ist sie 
mindestens zum Teil zu erklären, sie weist aber ohne Zweifel auf eine Tendenz sprachlicher 
V eränderung hin.
Unter dem  G esichtspunkt der suprasegm entalen Realisierung der ungarischen Sprache ist 
die Erscheinung eindeutig negativ: sie hat keine Traditionen, und kein äußerer oder innerer, 
sprachlicher oder nichtsprachlicher Faktor spricht für die Notwendigkeit dieser Veränderung. 
S ie verursacht aber Problem e für das Verstehen, denn sie steht den H ypothesen der Hörer 
gegenüber, und dadurch erschw ert sie das V erstehen. Es ist eine allgem ein bekannte 
psycholinguistische Tatsache, dass den Hörer die gram m atischen A nom alien viel w eniger 
stören als die akustischen (Gósy 1999). Die allgemein angenommene Absicht des Sprechers, 
das einwandfreie Funktionieren des Verstehensprozesses zu fördern, misslingt: die „falsche” 
Betonung kann zu einer langsam eren Verarbeitung, zum Erschweren des Verstehens führen. 
U nter dem  G esich tspunkt der Typologie taucht folgende F rage auf. D ie untersuchte 
Verschiebungserscheinung des lexikalischen Akzents kann dazu führen, dass das Ungarische 
eine Art Ü bergang zwischen den Sprachen mit freiem  und festem  A kzent bilden würde. 
Das wäre aber -  die 444 analysierten Sprachen betrachtet -  beispiellos. U m so mehr, da 
sich die untersuchte Erscheinung der Akzentverschiebung m it keiner Artikulations- oder 
phonologischen Regel beschreiben lässt. Es sind weitere soziophonetische A nalysen nötig, 
um zu entscheiden, um eine wie große und wie weit verbreitete Tendenz es sich handelt, ob 
man w irklich von irgendeiner sprachlichen Veränderung sprechen kann.
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Regina Hessky (B u d ap e s t) : 

Vorüberlegungen zu einem Wörterbuch 
der ungamdeutschen Mundarten1

1. Wenn m an das um fangreiche und vielfältige Schaffen des Jubilars betrachtet, fällt auf, 
dass die Notwendigkeit der lexikographischen Erfassung der ungarndeutschen „W ortschätze” 
zw ar im m er w ieder artikuliert worden, ein ungarndeutsches W örterbuch jedoch bis heute 
ein D esiderat geblieben ist (u.a. M anherz 1986; 1989a; 1989b).
In dem vorliegenden Beitrag als Geburtstagsgabe sollen einige ausgew ählte A spekte der 
Problem atik eines W örterbuchs der ungarndeutschen M undarten aus lexikographischem  
B lickw inkel angeschnitten  w erden. Ich stütze mich dabei au f A rbeiten aus den drei 
in v o lv ierten  B ezugsbere ichen : aus der D ialek tlex ikog raph ie , der ungarndeu tschen  
Dialektologie und der W örterbuchforschung. Die entwickelten Gedanken sind als Anregung 
zur K onzipierung eines W örterbuchs gedacht.

2. E inschlägige (sprich: dialektlexikographische) Arbeiten liegen in der sonst umfangreichen 
Literatur zu den ungarndeutschen D ialekten2 bedauerlicherweise in eher geringer Zahl vor. 
Die lexikographische D im ension der Problem atik wird meist -  wenn überhaupt -  am Rande 
erwähnt. Lediglich das “W örterbuch des D ialekts der Deutschen in Vaskút, Südungarn” ist 
eine A rbeit dieser Art (Schwalm  1979), die m an als anerkennenswerte Leistung ohne 
(m eta)lexikographische Fundierung am ehesten ein einsprachiges Glossar nennen sollte. 
Als integraler Bestandteil einer breiter angelegten wissenschaftlichen Arbeit wurde außerdem 
vor einigen Jahren ein insgesam t 285 Einträge umfassendes, zweisprachig angelegtes und 
auch lexikographisch durchdachtes W örterbuch ungarischer Lehnw örter in den neueren 
deutschen Sprachinseln von U ngarn bis 1945 vorgelegt (Erb 1997).

2.1 Der Notwendigkeit der lexikographischen Kodifizierung der ungarndeutschen M undarten 
war man sich in Kreisen der D ialektforscher in der ungarischen Germ anistik seit langem 
durchaus bewusst. Davon zeugen einschlägige Publikationen (u.a. Tafferner 1941) und auch 
d ie  T a tsa c h e , d a s s  in  d en  v e rg a n g e n e n  Ja h rz e h n te n  e in e r  re c h t in te n s iv e n  
sprachgeographischen Erforschung der deutschen M undarten in Ungarn auch diese Aufgabe

—ooc=—
' Für die Bereitstellung des Belegmaterials sowie für Gespräche Uber die laufenden Projekte danke ich M aria Erb 
und den Mitarbeitern des Ungarndeutschen Forschungszentrums (Budapest).
1 Da in Ungarn eine Vielzahl von mehr oder weniger verschiedenen deutschen Mundarten bekannt sind, die sich 
zu drei großen Dialektgruppen zusammenfassen lassen, und derzeit noch keine Wörterbuchkonzeption vorliegt, 
ist es nicht möglich, konsequent von Mundart- oder Dialektwörterbuch zu sprechen.
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immer m itbedacht wurde. So heisst es z.B. bei Mollay: „Im M ärz 1960 hielt ich auf Anregung 
von W olfgang Steinitz und Theodor Frings in der Klasse für Sprache und Literatur der 
A kadem ie der W issenschaften zu Berlin einen Vortrag über die Germ anistik in Ungarn und 
bezeichnete  dabei als sp rachw issenschaftliche H auptaufgaben  der ungarländ ischen  
G erm anistik die Schaffung: 1. eines „W örterbuchs des Frühneuhochdeutschen in U ngarn” ;
2. eines „U n g arn d eu tsch en  M u n d artw ö rte rb u ch s” und 3. e ines „U ngarndeu tschen  
Sprachatlasses” , sam t den dazu gehörenden E inzeluntersuchungen” (M ollay 1986: 111). 
Ebenfalls in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts hatte H utterer zur Erforschung der 
ungamdeutschen Dialekte mehrere konkrete Projekte initiiert und für ihre Verwirklichung die 
wissenschaftliche Grundlegung vorgenommen (u.a. Hutterer 1991). Ihm schwebte ein dreifaches 
Ziel vor: die Schaffung eines Ungarndeutschen Sprachatlasses (UDSA), im Anschluss daran 
und nach Hutterers ursprünglicher Intention, die mit Taffemers Auffassung übereinstimmt, 
dreier regionaler M undartwörterbücher -  entsprechend den drei großen Siedlungsräumen in 
Ungarn -  sowie die Einrichtung des Tonarchivs der deutschen M undarten (Hutterer 1991: 
188). In einem Bericht von M anherz über den Stand der Arbeiten wird das Wörterbuchprojekt 
als W örterbuch der Ungarndeutschen Mundarten (WUM) erwähnt, woraus allerdings nicht 
hervorgeht, ob und aus welchen Überlegungen Hutterers ursprüngliche Vorstellung von drei 
W örterbüchern aufgegeben worden ist (Manherz 1986; 1989a).

2.2 Wenn man sich in der gegenwärtigen Situation über mögliche W örterbuchkonzeptionen 
aus lexikographischer Perspektive Gedanken macht, ist zunächst zu klären, was sich in der 
einschlägigen Literatur (W örterbuchforschung, D ialektologie bzw. D ialektlexikographie) 
an verwertbarem  W issen und an Erfahrungen findet.
Metalexikographische Arbeiten, die Dialektwörterbücher als zentrales Thema behandeln, finden 
sich in vergleichsweise geringer Zahl, obwohl Kühn schon 1978 eine ansehnliche Liste der 
Dialektwörterbücher des Deutschen (etwa 210 Titel) vorgelegt hat (Kühn 1978: 125-140). In 
dem Handbuch „W örterbücher -  Dictionaries -  D ictionnaires” (= HSK 5.1-5.3) werden 
Spezialwörterbücher dieser Art unter der Überschrift “A uf Varietäten der Sprache bezogene 
Wörterbücher” behandelt und am Beispiel französischer Dialektwörterbücher erörtert (Rezeau 
1990). Schließlich ist Wiegands grundlegendes Werk zur Wörterbuchforschung zu erwähnen, 
in dem auch Fragen der Dialektlexikographie mit berücksichtigt sind (Wiegand 1998).
In den  b e id e n  B ä n d e n  des  H a n d b u c h s  „ D ia le k to lo g ie ” (=  H S K  1 .1 -1 .2 )  s in d  
D ialektw örterbücher das zentrale Them a von insgesam t vier Artikeln (Zender 1982; Kühn 
1982; Scheuerm ann 1982; Friebertshäuser 1983), wobei die lexikographische Perspektive 
lediglich bei Kühn im M ittelpunkt steht. Die anderen Autoren konzentrieren sich eher auf 
die Beschreibung und Analyse vorliegender Dialektwörterbücher und die materialbezogenen 
inhaltlichen Aspekte als auf die im m anent lexikographisch-m etalexikographischen Fragen 
der Erstellung von W örterbüchern dieses Typs.
In K ü h n s B e itra g  w ird  d ie  D ia le k tle x ik o g ra p h ie  b e s tim m t a ls  „d ie  P ra x is  des 
W örterbuchschreibens im Bereich der M undarten (D ialekte)” (Kühn 1982: 702). Das 
M undartw örterbuch wird hier als eigenständiger, in sich geschlossener W örterbuchtyp 
dargestellt, „in dem  der W ortschatz nach regionalfunktionalen G esichtspunkten verzeichnet 
i s t” (K ü h n  1982: 7 0 3 ) . Z u g le ic h  w ird  e in g e rä u m t, d a s s  d ie  „ P ro d u k te ” d e r  
M u ndartlex ikog raph ie  eine außerorden tliche  H ete rogen itä t au fw eisen , w ofür rech t 
verschiedene Faktoren verantwortlich sind.
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3. Der lexikographische Gesamtprozess wird in der Regel in drei Phasen, in die Planungs-, die 
Erarbeitungs- und die Produktionsphase gegliedert. Im Rahmen dieser ersten Überlegungen zu 
einem Wörterbuch der ungamdeutschen Mundarten sollen einige Fragen erörtert werden, die bereits 
in der Planungsphase zu beantworten sind (Wiegand 1998:136 ff.). Aus Umfangsgründen beschränke 
ich mich von diesen auf a) den W örterbuchtyp und die W örterbuchfunktion (3.1), b) die 
Wörterbuchgrundlage (3.2) und c) einige Aspekte der Gesamtanlage sowie der Mikrostruktur (4.).

3.1 In der Literatur zur Wörterbuchforschung findet man in Abhängigkeit von dem gewählten 
oder dem dominierenden Typologiekriterium verschiedene Typologien, über die Hausmann 
einen Überblick vermittelt (Hausmann 1989b). Schon Kühn hatte allerdings daraufhingewiesen, 
dass es verschiedene Möglichkeiten für die typologische Einordnung von W örterbüchern gibt: 
“Der A spektenreichtum  lexikographischer K odifikationsm erkm ale ist in A bhängigkeit des 
Lexikonbenutzers und dessen Interessen und Informationsbedürfnissen zu sehen. Dabei 
s in d  so  v ie le  A rte n  von  W ö rte rb ü c h e rn  d en k b a r , w ie  es In te re s s e n  und 
Inform ationsbedürfnisse gibt, die von einzelnen M itgliedern der Sprachgem einschaft an 
die lexikographische W issenschaft herangetragen werden” (Kühn 1978: 3f.). 
Mundartwörterbücher erscheinen in aller Regel unter den Spezialwörterbüchem und sind bei 
Kühn unterteilt in (a) großlandschaftliche, (b) regionale und (c) Ortsmundartwörterbücher (Kühn 
1978:125). Als besondere Kategorie sind die Wörterbücher verschiedener Sprachinselmundarten 
verzeichnet (Kühn 1978: 141). Ausgehend von dieser Klassifikation ist ein Wörterbuch der 
ungamdeutschen Mundarten/Dialekte als Sprachinselwörterbuch einzuordnen.
Obwohl bestimmte Fragen der Wörterbuchtypologie zwar nach wie vor kontrovers diskutiert 
werden, scheint sich in Fachkreisen zunehmend die sog. “HSK-Typologie” durchzusetzen. Nach 
der d em ,.H a n d b u c h  zur Lexikographie” zu Grunde gelegten und in breiten Kreisen akzeptierten 
Typologie wäre ein ungamdeutsches Dialektwörterbuch unter den Spezialwörterbüchem in die 
Kategorie der W örterbücher m it markiertem Wortschatz ausserhalb der Standardsprache 
einzuordnen (Hausmann 1989b: 977). Innerhalb dieser doch ziemlich komplexen Subklasse ergibt 
sich allerdings als genauere typologische Zugehörigkeit unter dem Aspekt des Wörterbuchinhalts 
mit Recht die Benennung: (ungamdeutsches) Mundart- oder Dialektwörterbuch.
Wie bei jedem  W örterbuchprojekt müssen auch bei der Konzipierung eines Dialektwörterbuchs 
im Vorfeld die F ragen  nach dem  Z w eck  und der F unktion der K odifizierung  (unter 
Berücksichtigung der Materialbasis) beantwortet werden. Das zentrale Anliegen (somit Zweck 
und Funktion) der Dialektlexikographie ist sicherlich zu bestimmen als “das Registrieren, 
Inventarisieren und Explizieren der mundartlichen Sprachvarietät(en)” (Kühn 1982:703). Die 
genaueren Zielsetzungen einzelner Wörterbücher weisen allerdings eine große Mannigfaltigkeit 
auf: „R egistrieren, Inventarisieren und Explizieren sem antischer Differenzen zw ischen 
Standardsprache und Dialekt bilden die Grundmotivation jeglicher Mundartlexikographie. Trotz 
d ie se r  g em e in sam e n  G ru n d m o tiv a tio n  sin d  d ie  p o s tu lie r te n  Z ie lse tz u n g e n  der 
M undartwörterbücher äußerst divergent” (Kühn 1982: 711). Dominierend ist nach Kühn die 
Intention, „durch die Kodifikation des mundartlichen Wortschatzes teils aus wissenschaftlichen 
G ründen [ . . .] ,  te ils aus kulturhistorischen M otiven einen B eitrag zur S icherung und 
Konservierung der M undart [zu] leisten” (Kühn 1982: 713).
Da die ungamdeutschen M undarten weitgehend gesprochene Varietäten sind und sich sehr 
stark im Rückgang befinden, gewinnt ihre lexikographische Kodifikation ihre Legitimität 
grundsätzlich durch die Notwendigkeit der möglichst umfassenden Dokumentation. Das
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W ö rte rb u c h  d e r  u n g a rn d e u tsch e n  M u n d arten  lä ss t s ich  so m it vo r a llem  in d ie  
D o k u m e n ta tio n s le x ik o g ra p h ie  e in o rd n e n , w enn  sich  d ie  b e id en  K a te g o rien  
Gebrauchs wörterbuch und Dokumentations wörterbuch auch nicht immer scharf trennen lassen 
(H au sm an n  1989a: 5). E in em  D o k u m en ta tio n sw ö rte rb u c h  lie g en  -  neben  den 
D okum entationsw ünschen der M undartlexikographen -  au f der B enutzerseite prim är 
ausserordentlich vielfältige Forschungswünsche zu Grunde. Ein solches Verständnis der 
W örterbuchfunktion legt also eine möglichst umfassende Kodiftzierung nahe, wobei auch auf 
Benutzerfreundlichkeit großer Wert gelegt werden sollte.

3.2 Als w ichtigste Q uelle und som it als W örterbuchgrundlage kom m en in diesem  Fall 
lediglich zwei A rten von Quellen in Frage. Zum einen die m it großem  Arbeitsaufwand 
verbundene M aterialerhebung, die in den vergangenen vier Jahrzehnten einerseits von Claus 
Jürgen Hutterer, andererseits von Karl M anherz persönlich und von seinen zahlreichen 
Schülern durchgeführt worden ist und auch die G rundlage für das Tonarchiv und den 
Sprachatlas bildet, dessen A usarbeitung bereits erhebliche Forschritte gem acht hat. Zum  
anderen liegen zahlreiche weitere w issenschaftliche Arbeiten vor, die im Rahm en diverser 
Projekte, als D iplom - bzw. Prom otionsarbeiten entstanden sind.

3.2.1 Mit dem von Hutterer ausgearbeiteten Forschungsprogramm wurde ein recht komplexes 
Ziel angestrebt. Einerseits formulierte Hutterer die Aufgabe, „nicht nur einzelne, für je  eine 
Gegend als charakteristisch bezeichnete Belegorte zu erheben, sondern a l l e  d e u t s c h b e 
s i e d e l t e n  O r t s c h a f t e n  unserer Sprachinseln, damit wir nicht Gefahr laufen, wichtige 
Isoglossen außer acht zu lassen” (Hutterer 1991:187). Die vorliegenden Primärdaten enthalten 
Inform ationen sowohl zu E inzelm undarten als auch zu “zusam m enhängenden Gruppen 
innerhalb des Sprachraums” (Manherz 1989a: 372). Ferrier wurde Wert darauf gelegt, eine in 
jeder Hinsicht allseitige Forschung durchzuführen: „Neben der horizontalen Gliederung ist 
auch die vertikale Schichtung der ungarndeutschen Mundarten in die Arbeit einzubeziehen. 
[...] K o n f e s s i o n s u n t e r s c h i e d e n  wurde bei uns auch früher Rechnung getragen; 
wir möchten daneben auch die g e s c h l e c h t s -  bzw. a l t e r s b e d i n g t e n  
Abweichungen im Sprachgebrauch der Ungamdeutschen behandelt wissen, um Altes und Neues 
in ihrer W echselwirkung klarstellen zu können.” (Hutterer 1991: 187).
W ie M anherz feststellt, konnte als Ergebnis dieser Befragung “ein reiches M aterial auch 
fü r d ie  D ia le k tle x ik o g ra p h ie ” (M anherz  1986: 166) g esam m elt w erden . W eite re  
Charakteristika dieses M aterials, die auch für die K onzipierung eines W örterbuchs von 
B edeu tung  sein  kön n en , s ind  das V orhandense in  e ines R eg is te rs  d e r F ach - bzw. 
Handw erkersprachen, der berücksichtigten bäuerlichen Bereiche sowie die von Hutterer 
ausgearbeitete, den Spezifika der ungarndeutschen M undarten angepasste Lautschrift für 
die exakte Erfassung der W ortformen (M anherz 1989a: 374).

3.2.2 Aus den bereits mehrfach zitierten Berichten von Manherz geht u.a. hervor, dass die 
großangelegte, über viele Jahre hinweg durchgeführte Datenerhebung nach Hutterers theoretisch
methodologischen Vorgaben durchgeführt wurde (Manherz 1989a: 372f.). Hutterer hatte das 
Fragebuch zusammengestellt, das 600 Fragen zur Phonetik und zum Wortschatz enthält. Für das 
aufgenommene Wortmaterial ist charakteristisch, dass neben „Fragen allgemeiner Natur wie 
Brot, Vater, M utier u. dgl. [...] auch Fragen aufgenommen [wurden], die den eigentümlichen



Vorüberlegungen zu einem Wörterbuch 8 7

Bauemwortschatz sowie Brauchtum und Lebensbedingungen des Volkes betreffen. [...] In 
semantischer Hinsicht lag es auf der Hand, solchen Begriffen den Vorzug zu geben, die im ganzen 
Arbeitsgebiet bekannt und nicht an irgendein Dorf bzw. einen Beruf o.a. gebunden sind. Im 
Ergebnis sind ungefähr folgende Begriffskreise aufgenommen worden: Kulturpflanzen - Vögel - 
K äfer und  Insekten - O bstarten - Bäume, Wald, F lur - Verw andtschaftsverhältnisse - 
Kleidungsstücke - Viehzucht - Dorf, Haus, Bauten, Hotter (Flurbezeichnungen) - Feiertage - 
Gemüsegarten - Nahrung - Körper-Feldarbeiten - Brauchtum - Berufe - Wochentage-Zahlsystem'' 
(Manherz 1989a, 373-4). Die Abfragung wurde an insgesamt 375 (473 in Manherz 1989a: 368) 
Forschungspunkten vorgenommen. Wie folgender Ausschnitt des Fragebuchs (für die Belegorte 
Hajós, Császártöltés, Nemesnádudvar) zeigen, beschränkten sich die Fragen nicht auf isolierte 
Wörter, sondern es w urden auch komplexere Einheiten/Strukturen erfragt, die potentiell 
grammatische Schlussfolgerungen erlauben und als solche auch bei einem Wörterbuch die 
Grundlage für die Kodifikation bestimmter grammatischer Informationen bilden3:

UDSA: 321-336

321. tr inken -sau fen ......................
inni-vedelni

322. trä n k e n ...................................
itatni

323. w ir können es m a c h e n ......
m egtehetjük

324. wir kennen e u c h ..................
ism erünk benneteket +

325. K in n .........;..............................
áll

326. K in n b ack e .............................
pofa /disznónál/ +

327. K in n k e tte ..............................
állódzólánc /lónál/ +

328. S ch n ack erl............................
csuklás +

Die vorliegende (und grösstenteils computergespeicherte) Materialmenge ist eindrucksvoll. 
Berücksichtigt man allein die wesentlichen Richtwerte: die Antworten auf 600 Fragen an 375 
(nach Ergänzung 473) Forschungspunkten ergeben allein schon 235 000 Daten mit potentieller 
lexikographischer Verwertbarkeit (die natürlich durch die Zahl der Informanten zu multiplizieren 
ist). Hinzu kommen weitere Daten zur sozialen und funktional-pragmatischen Differenziertheit 
des erfassten W ortschatzes. Als Ergebnis der bereits abgeschlossenen ersten Phase der 
Materialbearbeitung (für die Zwecke des UDSA) liegen Listen vor, die sämtliche mundartlichen 
Formen der erfragten standarddeutschen W ortformen/W örter enthalten (phonetische und 
lexikalisch-semantische Varianten). Die hier eingefügten Beispiele zeigen Ausschnitte aus den

— < ] 0 0 =—

'  Der Ausschnitt zeigt, dass das Fragebuch zweisprachig (deutsch-ungarisch) angelegt ist. Das Pluszeichen zeigt 
den wortgeographischen Charakter der betreffenden Frage an.

329. K irch e ....................
templom

330. K irch tag .................
bucsu +

331. ung. pipacs + ....... .
332. k le in ........................

kicsi
333. k le in e r ....................

kisebb
334. K lu m p en ...............

fapapucs +
335. K och lö ffe l.............

főzőkanál
336. ich bin gekommen

jöttem
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Listen „033. Stachelbeere” mit insgesamt 143 (phonetischen) Belegen, verteilt auf mindestens 
6 verschiedene Wortformen, „034. Großmutter” mit insgesamt 128 (phonetischen) Belegen, 
verteilt auf 7 verschiedene Wortformen sowie „150. M ücke”.4

033. Stachelbeere

033. B26 Stachelbeere: egresl 
033. B260 Stachelbeere: t r ü l l  
033. B264 Stachelbeere: grgtsa  
033. B264b Stachelbeere: agratsa  
033. B265 Stachelbeere: kggrgts
033. B266 Stachelbeere: kruslpär

034. G roßm utter

034. B l 37 Großm utter: krosm otar
034. B l 39 Großm utter: krtpsm flf
034. B14 Großm utter: altm ptar
034. B140 <Bäuerisch> Großm utter: krö$moutd < a>
034. B 140 <Handwerkerspr.> Großmutter: <grosm am a>, grosm ut3
034. B140b Großm utter: krousm uta
034. B144 Großm utter: krpsm otar
034. B145 Großm utter: krousm utar
034. B146 Großm utter: krösm otr
034. B16 Großm utter: altm utar
034. B l 64 Großm utter: grösmutar, a ltm utar  <Urgroßmutter>

150. M ücke

150. B265 M ücke: kälz 
150. B266 M ücke: kälza  
150. B24b M ücke: kFeltsa  
150. B87 M ücke: ¡¿elts?
150. B104 M ücke: kelDzt?
150. B118 M ücke: ke ldza  
150. B275 M ücke+: kelts

Wie zu sehen ist, findet man in bestim m ten Fällen weitere, ergänzende (pragm astilistische) 
Inform ationen, wie z.B. bäuerisch, H. für H andwerkssprache, B. für Bergmannssprache, 
W. für W eidmannssprache, kath. für katholisch, ev. für evangelisch  (lutherisch), neu  für 
Neologismus, kind. für kindersprachlich, j. für jugendsprachlich  u.a. (Quelle: „Anleitung

— =30C=~-

* Das vor dem Forschungspunkt stehende B ist das Zeichen für die zweite große Region von den insgesamt drei 
Regionen, die angesetzt werden.
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zum  F ragebuch”). D aran ist übrigens auch abzulesen, dass bei der lexikographischen 
D ars te llu n g  d er u n g a rn d e u tsch e n  D ia lek te  -  in R e ichm anns T erm in o lo g ie  -  die 
Bezeichnungsgeographie der Bedeutungsgeographie vorgeht (Reichmann 1976: 82).

3.3 Wie bereits erwähnt wurde, schwebte Hutterer selbst ursprünglich die Erstellung dreier 
regionaler M undartwörterbücher vor (Hutterer 1991: 187) -  entsprechend den drei großen 
deutschen Siedlungsräum en in Ungarn: dem Ostdonaubairischen in W estungarn und im 
Ungarischen Mittelgebirge, dem Rheinfränkischen in der Schwäbischen Türkei und in der 
Batschka sowie dem Schwäbischen in Ost- und Südungam (Manherz 1986). Die drei Großräume 
nannte man A-, B- und C-Gebiete. Leider findet man in Hutterers Arbeiten und auch sonst in 
der einschlägigen Literatur nichts Näheres zur Konzeption der Wörterbücher, insbesondere 
keine lexikographisch verwertbaren Hinweise zu ihrem geplanten oder überhaupt möglichen 
„Profil” (W örterbuchtyp). So ist z.B. nicht bekannt, ob ihm etwa drei nach einheitlicher 
Konzeption erstellte selbständige Wörterbücher vorschwebten -  oder ob die lexikographischen 
D aten in einem  „G esam tw örterbuch” , jedoch  nach den drei großen Siedlungsräum en 
differenziert, dargestellt werden sollten.
Die Antwort auf die Frage nach der W örterbuchbasis ist also eine wichtige, fundamentale 
Vorentscheidung zugleich über den Inhalt des Wörterbuchs: Drei regionale Wörterbücher, wie 
sie von Taffemer und Hutterer geplant worden waren, oder eines -  und in diesem Fall was für 
eines? Bei der ersten Alternative kann man auf das für den Sprachatlas bearbeitete Material als 
prim äre W örterbuchbasis zurückgreifen, im zweiten Fall muss man unmittelbar von dem 
erhobenen mundartlichen Material, d.h. den noch nicht aufbereiteten Primärdaten ausgehen 
und diese im Einklang mit den konzeptionellen Vorgaben aufbereiten. Eine Kombination der 
beiden Vorgehensweisen könnte sich allerdings als sinnvoll erweisen, wenn als Ziel ein 
polyfunktionales W örterbuch angestrebt wird, in dem zum einen Ortsmundarten, aber auch 
die drei ungarndeutschen Großraummundarten/-dialekte verzeichnet sind.
Die Erstellung einer lexikographischen Ausgangsdatei ist eine Arbeitsphase von entscheidender 
Bedeutung, die den Ausgangspunkt des weiteren lexikographischen Arbeitsprozesses bildet. Sie 
kann  a lle rd in g s  e rs t vo rgenom m en  w erden  nach der E n tsch e id u n g  ü b er d ie  
Wörterbuchfunktion(en) und den Wörterbuchtyp, weil sich aus diesen Entscheidungen ableiten 
lässt, welche Aufgaben sich in dieser Arbeitsphase noch ergeben. Dabei sollte man die Erfahrungen 
aus dialektlexikographischen Analysen weitgehend berücksichtigen und die Heterogenität der 
Material grundlage, soweit es nur geht, eliminieren. Diese Arbeitsphase stellt hohe Anforderungen 
an die Mitarbeiter und erfordert solide fachliche Kompetenz. Die Voraussetzungen scheinen 
durch das wissenschaftliche Potential der ungarischen Dialektologen (einschließlich Nachwuchs) 
gesichert zu sein. Aus der Perspektive des Wörterbuchs lässt sich diese Arbeitsphase allerdings 
nur in Wechselbeziehung mit bestimmten lexikographischen Vorgaben optimal durchführen. Der 
wichtigste Bezugspunkt dürfte dabei die genaue Bestimmung der Zielsetzungen über das Globalziel 
hinaus sein. Die Wechselbeziehung besteht darin, dass als Zielsetzung nur bestimmt werden 
kann, was der gesamten, erweiterten M aterialgrundlage als unmittelbare oder mittelbare 
authentische Information zu entnehmen ist und als abgesichert gelten kann. Aus Umfangsgründen 
muss aber eine weitere Erörterung dieser Problematik hier ausgeklammert bleiben.

4. W örterbuchbasis und W örterbuchfunktionen bilden nicht nur bei der Erwägung möglicher 
Optionen für die Gesamtanlage, sondern auch bei der Gestaltung der Makro-, Medio- und



9 0 Regina Hessky

Mikrostruktur wichtige Bezugspunkte. Da aus den dialektologischen Arbeiten z.B. nicht bekannt 
ist, ob etwa drei nach einheitlicher Konzeption erstellte selbständige Printwörterbücher geplant 
waren oder die lexikographischen Daten in einem „Gesamtwörterbuch”, jedoch nach den drei 
großen Siedlungsräumen differenziert, dargestellt werden sollten, steht im vorliegenden Beitrag 
die Frage im Vordergrund, was beim gegenwärtigen Stand der (m eta)lexikographischen 
Forschung als erstrebenswertes Ziel angesehen werden kann.

4.1 A ls „e in fach ste” V ersion kann die E rste llung  eines sem asio log ischen , m it den 
standardsprachlichen deutschen Wortformen als Lemmazeichen alphabetisch angeordneten 
W örterbuchs in Erwägung gezogen werden. Dieses Lemmatisierungsprinzip leitet sich aus der 
Tatsache ab, dass es sich bei den ungarndeutschen Mundarten vorrangig um gesprochene 
Varietäten handelt. Da man sich auch im Fragebuch, im Laufe der Datenerhebung, dieser 
Vorgehensweise bediente (ergänzt durch die ungarischen E ntsprechungen), kann m an 
grundsätz lich  davon ausgehen, daß der m undartliche W ortschatz von der deutschen 
Standardsprache her fast problemlos erschlossen wird. Selbst in diesem Fall ist jedoch zusätzlich 
das Problem zu lösen, dass mit ungarischen Lehnwörtern zu rechnen ist (vgl. vor allem Erb
1997) und auch im Fragebuch stellenweise nur die ungarische Entsprechung, ohne das 
standardsprachliche deutsche Wort, angegeben ist (vgl. im Fragebuch: 331. ung. pipacs +).
In einem solchen Wörterbuch, das auf Grund der computergespeicherten Datei bzw. des für den 
Sprachatlas bereits aufbereiteten Materials relativ schnell und leicht zu erstellen ist, können als 
minimale Informationsmenge dem standarddeutschen Lemmawort (das zugleich als semantische 
Angabe steht), die Form- und Aussprachevarianten in den drei Großregionen folgen (A-, B-, C- 
Gebiet). Welche weiteren Datenklassen in die Lemmastruktur aufgenommen werden können/ 
müssen, lässt sich entscheiden in Abhängigkeit davon, welche Informationen der Materialbasis 
zu entnehmen sind - etwa die Angaben bei „039. Tochter” <ev> madl, toxtdr, <kath.> metli 
<neutr> oder grammatische Informationen zur Verbkonjugation (s. die Fragen 323. wir können 
es machen; 324. wir kennen euch; 336. ich bin gekommen). A uf diesem Weg kann eine 
Mikrostruktur mit obligatorischen und fakultativen Positionen gestaltet werden. Als Ergebnis 
entsteht ein integriertes, diatopisches semasiologisches Wörterbuch, das allerdings durch ein 
entsprechendes Verweissystem zugleich die Funktion dreier syntopischer Wörterbücher erfüllen 
kann. Auf Grund des für den Sprachatlas bearbeiteten Materials ist es möglich, innerhalb der 
einzelnen Großregionen weiter zu differenzieren unter Zuhilfenahme der dort verwendeten Siglen.

Einen einfachen W ortartikel kann man sich dann schematisch wie folgt vorstellen:
Orgel. [A-Gebiet: ...]

B-Gebiet:
O prgl 
A ori ydl 
O  orig al 
+  ä rg jl /ä r jd  
X  u ° r iy ä  
♦  o r g ä
■  uvrg l/uvrgvl etc

[C-Gebiet: ...]
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Ein solches sem asiologisches W örterbuch muss allerdings einige Nachteile in K auf nehmen. 
In diesem  Fall ist lediglich ein einziger schneller Zugriff über das standardsprachliche 
L e m m a z e ic h e n  m ö g lic h , d enn  der an d e re  üb er ein  R e g is te r , m it d e r L is te  der 
durchnum m erierten Belegorte, wäre wohl mit einer zu langen Suchzeit verbunden. Daher 
könnte es den (zugegebenerm aßen vage beschriebenen) D okum entationsw ünschen und 
möglichen, diversen Forschungsbedürfnissen von potenziellen Benutzern wohl nur sehr 
mangelhaft Rechnung tragen. So müssten sie auch darauf verzichten, das besonders wertvolle 
M aterial der Fach- und Berufssprachen auf schnellem Weg aufzufinden.

4 .2  E in  s e m a s io lo g is c h -o n o m a s io lo g is c h e s  P rin tw ö r te rb u c h  k o m m t den 
Forschungsbedürfnissen eher entgegen und kann die sich aus der M aterialbasis und den 
zah lreichen  w eiteren  einschlägigen A rbeiten ergebenden, vielfältigen Inform ationen 
angem essener, vor allem  benutzerfreundlicher darstellen. D ieser A spekt ist besonders 
wichtig, zum al auch M anherz betont: “Für die Dialektlexikographie sind vor allem die 
Fachsprache bzw. H andw erkersprachen von besonderer Bedeutung” (M anherz 1986: 17). 
Die Vorteile einer K om bination der semasiologischen und onom asiologischen Darstellung 
hat R eichm ann im Zusam m enhang m it Sprachstadienwörterbüchern dargestellt (u.a. in 
R eichm ann 1986), und seine A rgum ente lassen sich auch au f ein D ialektw örterbuch 
übertragen. In der Tat erw ähnt Reichm ann als Beispiel für diese Kom bination u.a. auch 
dialektbezogene W örterbücher (Reichmann 1986: 89). Die Um setzbarkeit der Verbindung 
von sem asiologischem  und onom asiologischem  Aspekt sieht Reichm ann teils im makro-, 
teils im m ikrostrukturellen Bereich. Im makrostrukturellen Bereich ist vor allem an Register 
zu denken, über die das N achschlagen im semasiologisch angeordneten W örterbuchteil 
gezielter vorgenom m en w erden kann.
D iese K om bination des sem asiologischen und des onom asiologischen Prinzips hat den 
Vorteil, dass das gesamte Material (auch) nach Fach- und Berufssprachen geordnet erscheint, 
wobei innerhalb der einzelnen Gruppensprachen das Alphabet befolgt wird. Durch ein 
Register der Fachgebiete und Berufe sowie der entsprechenden Verweissymbole sind schnelle 
und m ehrere Zugriffsm öglichkeiten und dadurch eine benutzerfreundliche Gestaltung zu 
gewährleisten. Zu überlegen ist ferner ein weiteres Register mit den ortsspezifischen Form- 
und Aussprachevarianten zu den einzelnen Lem m awörtern, die ebenfalls durch eine wohl 
durchdachte Verweisstruktur auffindbar sein könnten.

4.3 Beim  heutigen E ntw icklungsstand der L exikographie kann ein com puterlesbares 
W örterbuch aus den Überlegungen zu einem W örterbuchprojekt nicht m ehr ausgeklam m ert 
bleiben. Dabei geht es nicht nur um einen weltweiten modischen Trend, dem man sich 
an sch lie sse n  so llte , so n d e rn  um  e in e  E ffiz ien z s te ig e ru n g  des lex ik o g rap h isc h en  
Gesam tprozesses und gleichzeitig eine Vervielfachung der N utzungsm öglichkeiten des 
W örterbuchs infolge des elektronischen M edium s. Es eröffnet sich hier näm lich die 
M öglichkeit, relativ zum Printwörterbuch das Vielfache an Inform ationen zu speichern 
und diese den B enutzern  au f schnellstem  Weg, über die verschiedensten  Suchpfade 
zugänglich zu machen. Das m onofunktionale Printwörterbuch als Prototyp kann dabei 
h ö c h s te n s  m e th o d o lo g is c h , in d e r  P la n u n g sp h a se  a ls  e in e s  von  v e rsc h ie d e n e n  
W örterbuchm odulen richtungsweisend sein, wobei den durch den Com puter eröffneten 
M öglichkeiten das polyfunktionale W örterbuch als Endprodukt entspricht.
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4.3.1 Bereits in den zwei Halbbänden „Dialektologie” der H SK -Reihe w idm ete man der 
„autom atischen Lexikographie” einen selbständigen Artikel (Scheuerm ann 1982). Dabei 
w ar m it „au to m a tisch ” n ich t m ehr und n ich t w eniger gem ein t, als dass „e inzelne  
A rb e its s c h r itte  d e r  le x ik o g ra p h isc h e n  T ä tig k e it  m it H ilfe  e in e r  e le k tro n isc h e n  
D atenverarbeitungsanlage (EDV) ausgeführt w erden” (Scheuerm ann 1982: 736). Dem 
dam aligen Entw icklungsstand entsprechend war dam als von einem  Com puterwörterbuch 
noch keine Rede. Lediglich ist man der Frage nachgegangen, auf w elche W eise die EDV in 
den einzelnen A rbeitsphasen des lexikographischen Prozesses m it Erfolg einzusetzten war, 
und als Illustration dieser M öglichkeiten diente bei Scheuerm ann das N iedersächsische 
W örterbuch.

4 .3 .2  In  d en  v e rg a n g e n e n  Ja h rz e h n te n  k o n n te  d ie  c o m p u te r is ie r te  bzw . d ie  
Com puterlexikographie bedeutende Fortschritte verzeichnen, so dass m an heute mit Recht 
zw ischen com puterunterstü tzter L exikographie und C om puterlex ikographie als zwei 
fundam ental verschiedenen Bereichen unterscheidet (W iegand 1998). D ie Vorteile des 
com puterunterstützten lexikographischen Prozesses lassen sich in den Stichworten Zeit-, 
Raum- und Kostenersparnis, Arbeitserleichterung und Qualitätssteigerung zusamm enfassen 
(ebda.: 153).
E x p e rte n  d er C o m p u te r le x ik o g ra p h ie  v e rsäu m en  n ich t h e rv o rz u h e b e n , d ass d ie  
M edienspezifik vor allem dann genutzt werden kann, wenn man beim “N achdenken” über 
ein elektronisches W örterbuch nicht von einem Printwörterbuch ausgeht, das lediglich per 
C om pu ter b en u tz t w erden  kann - m an denke h ier an d ie C D -R om -V ersionen  von 
Prin tw örterbüchern . Es kom m t vielm ehr darauf an, bereits in der P lanungsphase der 
M edienspezifik und den sich daraus ergebenden Möglichkeiten Rechnung zu tragen (Storrer/ 
Freese 1996).
D ie  M e d ie n sp e z if ik  des  C o m p u te rw ö rte rb u c h s  b e s te h t in  d e r H y p e r te x tu a li tä t,  
M ultim edialität und in der M öglichkeit, “intelligente” Zugriffsangebote  zu entwickeln. In 
S torrer/Freese 1996 finden sich zu diesen Begriffen nicht nur Erläuterungen, sondern auch 
anschauliche Beispiele, u.a. ein zweisprachiges schwäbisch-englisches W örterbuch (Storrer/ 
Freese 1996: 101 f.).

4.3.3 Hypertextualität bedeutet die Möglichkeit, je  nach Bedarf ein ganzes Netzwerk von 
jeweils eigenständigen Dokumenten in einem einzigen Wörterbuch zusammenzuführen, so 
dass diese miteinander mittels computerisierter Verweisungen (Hyperlinks) verbunden sind 
(Storrer/Freese 1996: 119). Daraus leitet sich für das ungarndeutsche Mundartwörterbuch im 
Prinzip die M öglichkeit ab, dass auf Grund der vorhandenen Materialbasis drei Großraum- 
Wörterbücher, n fachsprachliche Wörterbücher und n Wörterbücher zu (onomasiologischen) 
Begriffsfeldern integriert werden. Als weitere Option können auch sämtliche Formvarianten 
desselben standardsprachlichen “Lem m awortes” zugänglich gem acht werden (bei „034. 
Großmutter” sind es z.B. insgesamt 128 phonetische Belege). Die Zahl der Wörterbuch-Bauteile 
lässt sich aber auch darüber hinaus erweitern, und es entfällt dann auch die Frage: ein diatopisches 
vs. drei syntopische Wörterbücher, da diese als Module in den Hypertext integrierbar sind. Ein 
so aufgebautes Wörterbuch eignet sich vorzüglich als Quelle nicht nur bei Forschungen zu den 
drei G roßraum -M undarten , sondern auch bei Forschungen zu verschiedenen E inzel-/ 
O rtsm undarten . W enn m an sch ließ lich  außer den B eze ichnungsvarian ten  in einem
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“Bedeutungsmodul” auch die dialektalen Sememe der einzelnen Wortformen erfasst, werden 
dadurch die Verwendungsmöglichkeiten zusätzlich erweitert, wobei es sich aber keineswegs 
um eine abgeschlossene Liste handelt (denkbar ist zusätzlich auch ein zweisprachiges Modul 
mit Ungarisch).
A us d ieser kurzen S k izze dürfte  ersich tlich  sein, dass der H ypertex t m it R ech t als 
“interessantes Strukturierungsprinzip für elektronische W örterbücher” bezeichnet wird: “Die 
vielfältigen V erw eisungen zw ischen den Bauteilen von W örterbüchern können durch 
H yperlinks nachgebildet werden. D ies erm öglicht eine komfortable Verweisverfolgung, 
die im G egensatz zum  gedruckten W örterbuch nicht m it erneutem  Blättern und Suchen 
verbunden ist.” (Storrer/Freese 1996: 120).

4.3.4 Die M ultim edialität erm öglicht die Vermittlung von auditiven und über den Text 
hinaus visuellen Inform ationen (Bilder und sogar Video). Die vielseitigen Beschreibungen, 
(foto)grafischen Darstellungen von Fachsprachen, Handwerken und Berufen, einschließlich 
d e r  W erk zeu g e  und  P ro d u k te , A rb e itsv o rg ä n g e  usw ., d ie  in  den  v e rsc h ie d e n e n  
m onographischen  A rbeiten  dokum entiert sind, legen eine derartige E rw eiterung  des 
W örterbuchs nahe. Auch die durch das Tonarchiv gegebene M öglichkeit der Erw eiterung 
des Com puterw örterbuchs durch eine auditive Komponente sollte nicht ungenutzt bleiben. 
D iese könnte im Falle der ungarndeutschen Dialekte eine besonders wertvolle (und attraktive) 
K om ponente des W örterbuchs sein, da es um w eitgehend im  R ückgang befind liche 
Sprachvarietäten geht.

4 .3 .5  D as  Z u g r i f fs a n g e b o t  k an n  b e im  e le k tro n is c h e n  W ö rte rb u c h  m e h re re  
Zugriffsm öglichkeiten enthalten, “zwischen denen ein Benutzer je  nach Benutzungssituation 
und aktuellem  Inform ationsbedarf wählen kann” (Storrer/Freese 1996: 125). Außer dem 
einfachen blätternden Zugriff unterscheidet man die beiden Grundtypen, hypertextorientierter 
(über optisch ausgezeichnete sog. A ktionsw örter oder über G raphiken per M ausklick 
aktivierbare) und retrievalorientierter Zugriff (d.h. Suche nach den Wortformen mit Anzeige 
der Treffer), die auch kom biniert werden können. W elcher Z ugriff bei einem konkreten 
W örterbuch  d ie op tim ale  L ösung  ist, m achen S to rrer/F reese von der F unk tion  des 
W örterbuchs abhängig. In dem  vorliegenden Beitrag ist die Funktion des ungarndeutschen 
D ialektw örterbuchs etw as undifferenziert als Befriedigung diverser w issenschaftlicher 
F o rsc h u n g sin te re sse n  b es tim m t w orden . Zu d iesen  gehören  m ö g lich e rw eise  auch 
F rag este llu n g en  so z io lin g u istisch er und k o n tak tlingu istischer P roven ienz , und die 
Fragebücher geben tatsächlich A uskunft u.a. über Geschlecht, Alter, Konfession und B eruf 
der Inform anten. Für eine detailliertere Funktionsliste fehlen gegenwärtig die notwendigen, 
abgesicherten Inform ationen über die ganze Vielfalt der Prim ärdaten in der lexikographisch 
nichtaufbereiteten D atei, die sich aber lexikographisch aufbereiten lassen. M an sollte sich 
w oh l a u f  je d e n  F a ll  fü r  e in e  k o m b in ie r te  h y p e r te x t-  und  r e tr ie v a lo r ie n t ie r te  
Zugriffsm öglichkeit entscheiden.
Im Zusam m enhang m it einem  elektronischen W örterbuch der ungarndeutschen M undarten 
ist somit zu überlegen, w ie viele “W örterbuch-M odule” auf welche Weise zu einem Hypertext 
verbunden werden können. Grundlage dieser Überlegungen können die Datenklassen bilden, 
die der W örterbuchbasis zu entnehm en sind, sowie die Benutzungssituationen und der 
Inform ationsbedarf der potentiellen Benutzer. D ie Nutzung der medienspezifischen Vorteile
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H ypertextualität, M ultim edialität und „intelligente” Zugriffsangebote verspricht insgesam t 
eine vielfältige N utzbarm achung der vorläufig lexikographisch noch nicht aufbereiteten 
M aterialbasis für die verschiedensten Forschungs- und sonstigen Anwendungszwecke.
5. D as E rs te llen  eines W örterbuchs ist e in  höchst kom plexer P rozess, in dem  die 
verschiedenen A rbeitsschritte m iteinander aufs engste verbunden sind. Erfahrungsgem äß 
hängt die Q ualität des Endprodukts unm ittelbar dam it zusam m en, w ie gründlich und 
erfolgreich in der Planungsphase die notwendigen Vorentscheidungen überlegt und getroffen 
worden sind. D er vorliegende Text versteht sich als bescheidener Schritt, der allerdings 
nicht einm al eine lexikographische Pilotstudie zu ersetzen vermag. Hoffentlich ist er aber 
geeignet, zu dieser kom plexen Arbeit, bei der auf die Zusam m enarbeit von D ialektforschem , 
L e x ik o g ra p h e n  (und  im  F a lle  e in es  C o m p u te rw ö rte rb u c h s  d ie  M ita rb e it e in es  
Program m ierers) nicht verzichtet werden kann, wenigstens einen bescheidenen Beitrag zu 
leisten.
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Borbála Keszler (B u d ap e st)  

Die Modalität der Nominalsätze

1. D ie B eu rte ilung  des B egriffes N om inalsa tz  in der F ach lite ra tu r ist n icht eindeutig , 
und auch d ie A uffassung  d er S tilis ten  und der G ram m atiker ist etw as un tersch ied lich . 
D ie  S ti l is te n  u n d  d ie  G ra m m a tik e r  sp re c h e n  von  n o m in a le m  S til ,  n o m in a le r  
K onstruk tion , nom inalen  S ätzen , w enn im  T ex t bzw. im Satz die N om ina gegenüber 
den V erben  vo rherrschen  (vgl. z.B. K ovalovszky 1984: 381 f.; B rauch 1970: 343 f.; 
B ußm ann 1983: 350; W ein rich  1993: 988). A ndere ordnen die Sätze ohne V erb  in 
d iese  K atego rie  ein , aber es g ib t auch A nsich ten , nach denen auch die ungeg liederten  
S ä tze  (a lso  d ie jen ig en , d ie  aus In te r je k tio n e n  o d er b es tim m ten  M o d a lad v e rb ien  
b e s te h e n )  N o m in a ls ä tz e  s in d  (v g l.  G re v is s e  1 9 8 6 ; B ra u c h  1 9 7 0 : 1 4 1 ). 
(S e lb stve rs tänd lich  haben d er nom inale S til und die nom inale K onstruk tion  in der 
S t i l i s t ik  n o c h  w e ite re  g ra m m a tis c h e  M e rk m a le , so z .B . d as  W e g la s se n  von  
K onjunk tionen , S uffixen  und P ostpositionen , der häufige G ebrauch  von deverbalen  
S ubstan tiven , d ie  H äu fung  d er N om ina usw . D iese  haben je d o ch  h in sich tlich  der 
M odalitä t keine  besondere  B edeutung , so dass ich m ich im  fo lgenden  n ich t m it ihnen 
befasse.)
Ich  be trach te  h ie r d ie  S ätze ohne V erb  als N om inalsä tze  und un tersuche die M odalitä t 
so lcher S ätze, w obei ich auch a u f die M oda litä t der ungeg liederten  Sätze zu sprechen  
kom m e.
D er B e g riff  d er ‘M o d a litä t’ is t noch unk larer als der des N om inalsa tzes, ja  v ie lle ich t 
ist er sogar e in er d e r kom pliz ie rtesten  B egriffe  der Sprachw issenschaft.
M it den versch iedenen  B estim m ungen  der M odalitä t hat sich  z.B . K iefer m ehrm als 
(1986: 3-37 und 1990) beschäftig t, w obei er einerseits  d ie  P roblem e au fgezeig t hat, 
die sie aufw erfen , und andererseits gezeig t hat, au f w elche sprachlichen E rscheinungen 
sich die einzelnen D efin itionen  erstrecken. Da hier in erster L inie der m odale G rundw ert 
der e inze lnen  S atzarten  von In teresse  ist, m uss ich von einer D efin ition  ausgehen , die 
d ie  M odalitä t a ls e ine  A ttitü d e  des S prechenden  auffasst.
D er M oda lw ert e ines S atzes kom m t durch O peratoren und g ram m atische M itte l zum  
A usdruck , die d ie  A ttitüde  des Sprechenden  ausdrücken.
T abelle  1 en th ä lt d ie  g ram m atischen  A usdrucksm itte l der versch iedenen  Satzarten . 
D iese A usd rucksm itte l sind  zum  Teil keine spezifischen  M erkm ale der betre ffenden  
S atzarten , sondern  nur B eg le iterscheinungen  (so z.B . das G radadverb  m ilyen  [w ie], 
das V erbo tsw ort ne  [n ich t], d ie In terjek tionen  usw .).
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2. Die Tabelle enthält, gemäß der im Ungarischen üblichen Aufteilung, fünf Satzarten, und 
innerhalb dieser unterscheidet man je  zwei Haupttypen des Wunschsatzes und des Fragesatzes. 
V ier (Aussagesatz, A usrufesatz, Aufforderungssatz, Fragesatz) von diesen fünf Satzarten 
werden m eist auch in der europäischen Fachliteratur behandelt (vgl. z. B. Quirk/Greenbaum 
1977; H eidolph/Fläm ig/M otsch 1981; Alonso 1982; Grevisse 1986; Engel 1988 usw.). Von 
W unschsätzen als gesonderte Satzart ist jedoch meines W issens in keiner europäischen 
Grammatik die Rede. D ie Sätze, die einen W unsch ausdrücken (und in den anderen Sprachen 
keine eigenen form alen Erkennungszeichen haben), werden unter die Aufforderungssätze 
eingereiht, die (wie es heißt) hinsichtlich ihres Grades unterschiedlich sein, vom W unsch 
bis zum strengen Befehl viele verschiedene Inhalte ausdrücken können. Einige deutsche 
Autoren (vgl. z.B. Jüttner 1981: 772) werfen auf, dass verselbständigte Konditionalsätze 
des Typs K äm e er doch!', Wenn er doch käme!; Daß er doch käm e! im D eutschen als 
W unschsätze aufgefaßt werden können.
In d e r  T a b e lle  k o m m e n  zw ei h e rk ö m m lic h e  T y p en  von F ra g e sä tz e n  v o r, d ie  
Entscheidungsfrage und die Ergänzungsfrage.
Die europäischen G ram m atiken und einige ungarische Autoren nennen jedoch m ehr Typen 
von Fragesätzen. Die G ram m atiken von Quirk/Greenbaum  (1977: 191 f.), Engel (1988: 
54 f.) und von Heidolph/Fläm ig/M otsch (1981: 766-771) usw. behandeln die Doppelfrage 
(oder A lternativfrage) gesondert. (Diese nim m t auch Kiefer 1983: 209-213 in sein System 
auf.) Solche sind z.B. Jogász vagy orvos Péter?  [<Ist> Peter Jurist oder Arzt?], Szép vagy 
csúnya a lány?  [<Ist> das M ädchen hübsch oder hässlich?] usw.
D ie  g e n a n n te n  G ra m m a tik e n  so w ie  m eh re re  H an d b ü c h e r zu r  S ti l is t ik  und  zu r 
S p rachw issenschaft (vgl. z.B . N yK k. = „N yelvm űvelő  K ézikönyv“ [H andbuch der 
S p ra c h p f le g e ]  1147 f .)  s p re c h e n  a u ß e rd e m  noch  von  ‘Ü b e rz e u g u n g s f ra g e n ’, 
‘A ufm erksam keit w eckenden Fragen’ und ‘rhetorischen Fragen’. D iese dienen (wie schon 
ihre N am en zeigen) der Erw eckung und A ufrechterhaltung der A ufm erksam keit, der 
Erhöhung der Expressivität usw. und bleiben auch oft unbeantwortet. Manchmal beantwortet 
sie der A utor selbst, z. B.: „Földi élet, hol a réved?" [Erdenleben, wo <ist> dein Ziel?] 
(János Vajda: “N ádas tavon“ [Auf einem verschilften See], Gedicht).
E in ige  A uto ren  behandeln  auch die R ückfragen  gesondert (vgl. E ngel 1988: 55). Ein 
B eisp ie l d afü r ist die R ück frage au f die F rage P éter ka tona?  [<Ist>  P eter Soldat?]: 
H ogy P é te r  ka to n a ?  [O b P e te r S o ld a t < ist> ?]. Ä hn lich , aber doch anders ist die 
sogenann te  ‘E ch o frag e ’ (vgl. ebd.; B ußm ann 1983: 148), die eine W iederho lung  einer 
A ussage als F rage ist, m it der B edeutung und In tonation  von Jó l h a llo ttam ?  [H abe ich 
rich tig  verstanden?]. L etz te re  bezeichnen  Fónagy und M agdics (1967: 58) als ‘zur 
W iederho lung  au ffo rdernde  F ra g e ’, z. B. die Frage, die die A ussage P éter  húszéves. 
[Peter < ist>  zw anzig  Jah re alt.] anzw eifelt: H ány éves Péter?  [W ie alt < ist>  P eter?]. 
D ass d ieser S atz in eine gesonderte  K ategorie  gehört, ze ig t sich  darin , dass er zw ar 
ein  F ra g ew o rt en th ä lt (fo rm al a lso  e in e  E rg än zu n g sfrag e  ist), ab e r doch  d ie  fü r 
E n tscheidungsfragen  typ ische  F ragein tonation  aufw eist.
Fónagy und M agdics (1967: 152) sprechen außerdem von der sogenannten ‘K ontrollfrage’, 
z B. Szép lány, ugye?  [Ein hübsches M ädchen, nicht wahr?].
Kiefer (1983) grenzt noch eine ‘offene F rage’ ab, die daran zu erkennen ist, dass sie zwar 
formal der Ergänzungsfrage ähnlich ist, aber nicht nach einem  Satzteil fragt, weshalb man 
sie m eist auch nicht m it einem  W ort oder einem Satz beantworten kann. Die Beantwortung
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der offenen Frage erfordert zum eist eine um fangreichere Darlegung, z.B. Mi a véleményed  
az új okta tási törvényről?  [W as <ist>  deine M einung zu dem  neuen G esetz über das 
U nterrichtswesen?] usw.
Bei der Besprechung der M odalität der N om inalsätze werde ich außer auf die zwei Typen 
von Fragesätzen, die in der Tabelle genannt sind, ab und zu auch au f die eben erwähnten 
Arten von Fragesätzen eingehen, obwohl diese meist keine gramm atischen Ausdrucksmittel 
en th a lten , d ie  von denen  der beiden  herköm m lichen  T ypen  ab w eich en , und  sich  
norm alerweise einem  der beiden in der Tabelle genannten H aupttypen zuordnen lassen. 
Und nun zu den unbedingt notwendigen und den strikt verbotenen M erkm alen der in der 
Tabelle angeführten Satzarten. H insichtlich der N om inalsätze ist hier in erster Linie von 
Interesse, in welchen Satzarten eine Verbform, und zwar eine Verbform in einem bestimmten 
M odus, stehen muß. Dies gilt für den W unschsatz und für den Aufforderungssatz. Allem 
Anschein nach können also Sätze dieser beiden Typen nicht zu den Nom inalsätzen gehören. 
So kann man zunächst feststellen, dass die Nom inalsätze nur A ussagesätze, Ausrufesätze 
oder Fragesätze sein können. Es lohnt sich jedoch  außerdem  zu untersuchen, ob jeder 
beliebige N om inalsatz ein Aussage-, Ausrufe- oder Fragesatz sein kann, oder ob dies auch 
von der Satzstruktur abhängt. Um  dies entscheiden zu können, m uss man sich unbedingt 
einen Ü berblick über die verschiedenen Typen der Nom inalsätze verschaffen.

3. M einer M einung  nach sieh t eine reale  struk tu relle  A ufteilung  der N om inalsätze 
folgenderm aßen aus (vgl. auch Nagy 1983: 30; weiterhin Brauch 1976: 143-147; Grevisse 
1986: 672-674).
1. Infinitiv als einziges Hauptglied im Satz: Vak ügetését hallani I Eltévedt hajnali lovasnak... 
[Das wilde Traben <ist> zu hören I Von dem irregegangenen frühmorgendlichen Reiter ...] 
(Endre Ady: “Az eltévedt lovas“ [Der irregegangene Reiter], Gedicht).
2. Infinitiv als Subjekt im gegliederten vollständigen Satz: Szabad a m adárnak ágról-ágra  
szállni [Dem Vogel < ist es> erlaubt, von Ast zu Ast zu fliegen] (Volkslied).
3. Nom en als Prädikat im  gegliederten vollständigen Satz: Kékek az alkonyi dom bok ... 
[Blau <sind> die Hügel der Däm m erung ...]  (M ihály Babits: “Leoninusok“ [Leoninische 
Verse]).
4. U nvollständige N om inalsätze
a) Sätze, die aus einem  oder m ehreren (m eist in der Funktion des Subjekts gebrauchten) 
Substantiven bestehen: Csönd. [Stille.] (Dezső Kosztolányi: “Künn a sárgára pörkölt nyári 
kertben“ [Draußen im gelb gebrannten sommerlichen Garten], Gedicht); Legelők. [Weiden.] 
(Dezső Kosztolányi: “V idék nappal, éjszaka“ [Auf dem Lande bei Tag, bei Nacht], Gedicht); 
Puhafa, pántlika, lomb és dobogó. [W eichholz, Bändchen, Laub und Podium.] (M ihály 
Babits: “A gólyakalifa“ [Kalif Storch], Roman).
b) Sätze, die aus einer nom inalen G ruppe bestehen (vor allem  attributive Syntagm en, 
eventuell adverbiale Syntagmen m it attributivem Wert): Tünderi reggel. [Ein märchenhafter 
M orgen.] (Dezső Kosztolányi: “Oly jó  ébredni“ [Es ist so schön zu erwachen], Gedicht); 
Ezer kacaj. E zer jajszó. E zer szín. [Tausend<faches> Gelächter. Tausend W ehrufe. Tausend 
Farben.] (Dezső Kosztolányi: “Esti Kornél nm ei“ [Die Reime des Kornél Esti], Gedicht); 
Vén óra, régi székek, fa n y a r  illat, kísértetek. [Eine alte Uhr, alte Stühle, ein herber Duft, 
Gespenster.] (Dezső Kosztolányi: “A nagyanyám hoz vittek el aludni“ [Sie haben mich 
zum  Schlafen zu m einer Goßm utter gebracht]. Gedicht); Végtelen napjaim  menete. [Der



DIE MODALITÄT DER NOMINALSÄTZE 101

Gang m einer unendlichen Tage] (Dezső Kosztolányi: “Negyven pillanatkép“ [Vierzig 
M om entaufnahm en]).
c) Vom  G esichtspunkt des Prädikats unvollständige Sätze mit Adverbialbestim m ung: Künn 
a vihar, elfáradt lassú rívás, I benn villanyfénynél őszi takarítás ... [Draußen der Sturm, 
erm üdetes langsam es K lagen, I drinnen bei Lam penlicht herbstliches Sauberm achen ...] 
(Dezső Kosztolányi: “Szeptem beri áhítat“ [Septem ber-Andacht]. Gedicht); D élutánonként 
tea. [Nachm ittags Tee.] (G éza Gárdonyi: “A kürt“ [Das Horn]. Novelle); Ah, itt a za j fé s z 
ke. [Ah, hier <ist> das N est des Lärms.] (M ihály Babits: “Kártyavár“ [Kartenhaus]. Ro
man).
H ier können auch diejenigen Nom inalsätze eingeordnet werden, die lediglich aus einem 
einzigen A dverb oder einem  Verbalpräfix bestehen, z.B. Ott. [Dort.], M essze. [W eit.], EU 
[W eg!], Vissza! [Zurück!] usw.
d) Vom  G esichtspunkt des Prädikats unvollständige Sätze mit Adverbialpartizip: A z ól a j
taja kitárva. [Die Tür des Stalls geöffnet.] (Attila József: “Holt vidék“ [Tote Landschaft]. 
Gedicht).
e) U nvo llständ ige S ätze ohne Subjekt: Nagyon sok. [Sehr v iel.]; N evetséges, ugye?  
[Lächerlich, nicht wahr?].
W ie auch aus den B eispielen  deutlich wird, kann jeder der hier genannten Sätze ein 
A ussagesatz sein. Bei den Ausrufesätzen dagegen kommen m anche Typen schon seltener 
vor, so z. B. die m it A dverbialpartizip und die m ehrgliedrige Kette possessiver Syntagmen.

4. Die meisten strukturellen Typen der Nominalsätze können auch in Form von Fragesätzen, 
also als Entscheidungs-, Ergänzungs-, Doppel-, rhetorische, Rück-, Echo- und Kontrollfragen 
Vorkommen (vgl. Tabelle 2). E ine A usnahm e bilden Sätze, die ein A dverbialpartizip  
enthalten, denn sie können nicht als Ergänzungsfragen Vorkommen (da in diesem  Fall das 
Verb van [ist] stehen müßte). In gewisser Hinsicht sind auch Sätze mit Infinitiv als einzigem 
H aup tg lied  und so lche m it einem  In fin itiv  als S ubjek t A usnahm en, da sie nur als 
Ergänzungsfragen Vorkommen können, wenn nach einer Ergänzung des Infinitivs gefragt 
wird, z.B. M it látni ott?  [W as <gibt es> dort zu sehen?], Hol tilos dohányozni?  [W o <ist 
es> verboten zu rauchen?] usw. H ier ist noch anzumerken, dass N om inalsätze m it der 
Fragepartikel -e [ob ( .. .  wohl)] praktisch nur als Nebensätze Vorkommen können, und 
zw ar zum eist in der indirekten Rede.
Die von Kiefer erwähnte Funktion einer offenen Frage können in erster Linie diejenigen 
vollständigen Nominalsätze erfüllen, deren Prädikat ein Inhalt erwartendes Substantiv ist. (Der 
Begriff kommt bei Hadrovics 1969:202,235-242 vor. Zur semantischen Problematik solcher 
Wörter vgl. auch Molnár 1977:31-81,100-105.) Inhalt erwartende, also eine nähere Ausführung 
erfordernde Substantive sind z.B. vélemény [Meinung], ok [Grund], tapasztalat [Erfahrung] 
usw. Offene Fragen mit solchen Substantiven sind z.B. M i a véleményed a tegnap bemutatott 
filmről?  [Was <ist> deine Meinung zu der gestrigen Filmpremiere?], Mi újság? [Was <gibt’s > 
Neues?], M i baj?  [Was <ist> los?], M i a célod? [Was <ist> deine Absicht?] usw.
Ausserdem  können auch Sätze m it einem  Infinitiv als einzigem H auptglied offene Fragen 
sein, z.B. M i m indent hallani a fa luban?  [Was <gibt es> alles zu hören im  Dorf?], und 
gelegentlich auch Sätze m it einem  Infinitiv als Subjekt, z.B. M iért olyan fo n to s neked el
menned?  [W arum áist esn dir so wichtig fortzugehen?].
Ausnahmsweise kann auch der unvollständige Satz als offene Frage Vorkommen, und zwar die
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aus dem Pronominaladverb Hogyhogy? [hogy ‘wie’; etwa: Wie soll ich das verstehen?] bestehende. 
W enn man die ungegliederten Sätze ebenfalls zu den Nom inalsätzen rechnet, ergibt sich 
ein Bild, das etwas von dem  oben dargestellten abweicht. Die ungegliederten Sätze können 
näm lich A ussagesätze sein, z.B. Nem. [Nein.], Igen. [Ja.], und Fragesätze verschiedener 
Art, z. B. Igen?  [Ja?], Nem?  [Nein?], Ugye nem?  [Nein, nicht wahr?], Nem, mi?  [Nein, 
was?]. Sie können jedoch  nicht als Ergänzungsfragen und als offene Fragen gebraucht 
werden. Andererseits kommen in ungegliederten Sätzen, im Gegensatz zu den Nominalsätzen 
in eigentlichen Sinne, auch A ufforderungen vor, z.B. Hess! [Husch!], Pszt! [Pst!], Csitt! 
[Pst!], H oci! [Her damit!] usw. D iese M öglichkeiten veranschaulicht Tabelle 2.

5. Beim Durchsehen der Tabelle II. fällt auf, dass bei den Sätzen, die unvollständig sind, weil das 
Prädikat fehlt, keine Aufforderungssätze vom Typ Bátran! [Nur zu!], Csend! [Ruhe!], Leszállni! 
[Aussteigen!], El innen! [Weg hier!] usw. angeführt sind, obwohl man sie allgemein als 
Aufforderungssätze betrachtet. In Wirklichkeit aber werden diese Sätze nicht gemäß ihrem eigenen 
Wert, in ihrer eigentlichen Funktion gebraucht, sondern in einer anderen Funktion, nämlich anstelle 
einer anderen Satzart. In solchen Fällen spricht man (um die herkömmliche Terminologie zu 
verwenden) von einem Widerspruch zwischen Funktion und Form. Und dieses Problem hängt 
schon eng mit den Sprechakten zusammen, die in Ungarn erstmalig von Pléh/Radics (1982: 67- 
108) besprochen wurden. Die Verfasser haben, Austin folgend, daraufhingewiesen, dass man 
bei einer Äußerung das, was man ausspricht, von dem, was man tut, unterscheiden muß. Diese 
Schichten der Äußerung nennt Austin ‘Lokution’ (= die wörtliche, mit grammatischen Mitteln 
ausgedrückte Bedeutung der Äußerung) und ‘Illokution’ (= die Funktion der Äußerung, diejenige 
Handlung, die durch das Aussprechen erfolgt). Er zeigt außerdem auf, dass die lokuti ve Bedeutung 
oft nicht mit dem übereinstimmt, was der Sprechende zu sagen beabsichtigt (ebd., 94 f.). Denn 
ein Glas W asser kann man einerseits so verlangen: Adjál egy pohár vizet! [Gib mir ein Glas 
Wasser!], man kann aber auch sagen: Nem adnál egy pohár vizet? [Würdest du mir ein Glas 
Wasser geben?]. Die illokutive Bedeutung, die hier suggeriert wird, ist in beiden Fällen eine 
Aufforderung, während die lokutive Bedeutung im zweiten Satz eine Frage ist. -  Daraus kann 
man den Schluß ziehen, dass die Modalität eines Satzes nur feststellbar ist, wenn die grammatischen 
Merkmale und der Kontext zusammen untersucht werden (vgl. auch Péter 1986:2; sowie Kiefer 
1986: 20). Von den ausländischen Verfassern haben sich Erwin Tipp und seine Mitarbeiter mit 
dem Phänom en beschäftigt, dass in bestimm ten Situationen syntakische Strukturen mit 
unterschiedlicher Modalität dieselbe Funktion erfüllen können, bzw. dass ein und dieselbe 
Modalität verschiedene Funktionen haben kann (vgl. Pléh/Radics 1982: 103).
Bei den Nominalsätzen sind zwei Arten der Vermischung von Funktion und Form möglich, 
und zw ar der A usrufesatz m it F rageform  (H át szép ez?  [Das <ist>  schön?]) und der 
Aufforderungssatz mit Aussage- oder Aufrufeform (Bátran! [Nur zu !], Indulás! [Los <geht’s>!], 
Leszállni! [Aussteigen!], El! [Weg!] usw.). Die stilistische W irkung und die Expressivität 
dieser Sätze ist viel größer als die solcher, in denen die lokutive und die illokutive Bedeutung 
übereinstimmen. Nicht zufällig hält Örkény Formen wie Leszállni! [Aussteigen!], Fékezni! 
[Bremsen!] usw. für besonders „blutrünstige“ Verbformen, d.h. für Aufforderungen. Natürlich 
muss man noch hinzufügen, dass die stilistische Wirkung dieser Sätze nicht ausschließlich 
durch den W iderspruch von lokutiver und illokutiver Bedeutung und nicht allein durch die 
Nominalität zustande kommt, sondern ausgesprochen komplex ist.
W enn man die ungegliederten Sätze ebenfalls zu den Nom inalsätzen rechnet, kann man die
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ungegliederten  Sätze N os?  [Nun?] und N a?  [Na?] unter die A ufforderungssätze m it 
Frageform  einreihen.

6. Z usam m enfassend kann man feststellen, dass die N om inalsätze in erster L inie als 
A ussagesätze, A usrufesätze und Fragesätze Vorkommen. W enn m an außerdem  noch die 
il lo k u tiv e  B ed eu tu n g  b e rü c k s ic h tig t, k ö n n en  s ie  je d o c h  au ch  d ie  F u n k tio n  von 
A ufforderungen haben.
Das Problem  der M odalität der N om inalsätze ist in vieler (in gram m atischer ebenso wie in 
stilistischer) H insicht noch nicht gelöst. In d ieser Studie w urde nur versucht, einige 
grundlegende Fragen der Problem atik zu untersuchen, um m it ihren Ergebnissen einen 
Beitrag zur Erschließung der größeren Zusam m enhänge zu leisten.

Literaturverzeichnis

Alonso, M. 1982: Ciencia del lenguaje y arte dél estilo. I, 11. Madrid (Duodecima edición, cuarte 
impression).

Brauch, Magda 1976: A nominális szerkesztésmód Kosztolányi Dezső műveiben [Die nominale 
Konstruktion in Dezső Kosztolányis Werken]. In: Szabó, Z. (Hg.): Tanulmányok a magyar imp
resszionista stílusról [Studien zum ungarischen Impressionismus]. Bukarest, 140-162.

Brauch, Magda 1970: A nominális szerkesztésmód mint stilisztikai eljárás [Die nominale Konstruktion 
als stilistische Verfahrensweise], In: I. OK = Az I. Osztály Közleményei [Mitteilungen der I. Klasse 
(der Ungarischen Akademie der Wissenschaften)]. Nr. 14, 233-247.

Bußmann, H. 1983: Lexikon der Sprachwissenschaft. Stuttgart.

Engel, U. 1988: Deutsche Grammatik. Heidelberg.

Fónagy, Iván/Magdics, Klára 1967: A magyar beszéd dallama [Die Melodie der ungarischen Rede], 
Budapest.

Grevisse, M. 1986: Le bon usage. Grammaire française. Paris-Gembloux.

Hadrovics, László 1969: A funktionális magyar mondattan alapjai [Die Grundlagen der funktionalen 
ungarischen Satzlehre]. Budapest.

Heidolph, K. E.; Flämig, W.; Motsch, W. 1981: Grundzüge einer deutschen Grammatik. Berlin.

Jüttner, Fritz 1981. Zur Systematisierung der Abwandlungen. In: Heidolph, K. E.; Flämig, W.; 
Motsch W. (Hgg.), 765-838.

Károly, Sándor 1962: A mondatfajták [Die Satzarten]. In: Tompa, J. (Hg.): MMNyR = A mai ma
gyar nyelv rendszere [Das System der ungarischen Gegenwartssprache]. Budapest, 23-64.

Károly, Sándor 1964: A mondatfajták vizsgálata a funkció és a forma szempontjából [Die 
Untersuchung der Satzarten bezüglich Funktion und Form], In: NyK = Nyelvtudományi Közlemé
nyek [Sprachwissenschaftliche Mitteilungen] 66, 67-88.
Kiefer, Ferenc 1983: A kérdő mondatok szemantikájáról és pragmatikájáról [Semantik und Pragmatik



DIE MODALITÄT DER NOM INALSÄTZE 105

der Fragesätze]. In: Rácz, E.; Szathmári, I. (Hgg.): Tanulmányok a mai magyar nyelv szövegtana 
köréből [Abhandlungen zur Textlinguistik der ungarischen Gegenwartsprache] Budapest, 213-230.

Kiefer, Ferenc 1986: A modalitás fogalmáról [Der Begriff Modalität], In: NyK = Nyelvtudományi 
Közlemények [Sprachwissenschaftliche Mitteilungen] 88, 3-37.

Kiefer, Ferenc 1990: Modalitás [Modalität], Budapest (Lingüistica Ser. C, Relationis, 1) .

Kovalovszky, Miklós 1984: Nominális stílus [Nominalstil] (Stichwort). In: Világirodalmi lexikon 
[Lexikon der Weltliteratur] Bd. 9. hg. v. Király, I. Budapest, 281 f.

Molnár, Ilona 1977: A tartalmatlan hogy kötőszós összetett mondatok típusai szemantikai szempont
ból [Zusammengesetzte Sätze mit der inhaltslosen Konjunktion dass aus semantischer Sicht], ln: 
NytudÉrt = Nyelvtudományi Értekezések [Sprachwissenschaftliche Studien] 94. Budapest.

Nagy, Ferenc 1983: Az impresszionista prózastílus statisztikai vizsgálata [Statistische Untersuchung 
des impressionistischen Prosastils]. In: MNy = Magyar Nyelv [Ungarische Sprache] 79, 28-41.

Péter, Mihály 1986: A nyilatkozat mint a nyelvi közlés alapegysége [Die Äußerung als Grundeinheit 
der sprachlichen Mitteilung], ln: MNy = Magyar Nyelv [Ungarische Sprache] 82, 1-10.

Pléh, Csaba; Radies, Katalin 1982: Beszédaktus-elmélet és kommunikációkutatás [Sprechakttheorie 
und Kommunikationsforschung]. In: ÁltNyT = Általános Nyelvészeti Tanulmányok [Abhandlungen 
zur Allgemeinen Sprachwisseínschaft] 14, 87-108.

Quirk, R./Greenbaum, S. 1977: A University Grammar of English. London.

Rácz, Endre 1980: Kérdő mondat [Fragesatz] (Stichwort). In: Nyelvművelő kézikönyv [Handbuch 
der Prachpflege] Budapest, Bd. 1, 1145-1148.

Tompa, József 1976: Anyanyelvi olvasókönyv [Muttersprachliches Lesebuch]. Budapest. 

Weinrich, Harald 1993: Textgrammatik der deutschen Sprache. Mannheim [u.a.]



I



Jeno Kiss (Budapest)

Fragen und Antworten im Spiegel einer dialektologischen 
Umfrage in Ungarn

1. Es ist bekannt, dass die metalinguistischen Reflexionen den Sprachgebrauch bzw. alles, was 
mit Sprachen und Sprachgebrauch irgendwie zusammenhängt, in großem Maße beeinflussen. 
So ist es auch mit den Dialekten, den Dialektsprechern und dem Dialektgebrauch. Eben deshalb 
ist es w ich tig , d iesem  P rob lem kreis von S eiten  d er D ialek to log ie  die gebührende 
Aufmerksamkeit zu schenken. (Die soziolinguistische und dialektologische Fachliteratur über 
die in F rage kom m enden Problem e ist ziem lich  groß, aber denjenigen, die sich m it 
diesbezüglichen Problemen beschäftigen, gut bekannt. Aus diesem Grunde erlaube ich mir, 
auf das M itteilen einer ausgewählten Bibliographie zu verzichten.)
Im Frühjahr 2001 habe ich eine Erhebung zur Erfassung metalinguistischer Kenntnisse eines 
bestimmten, soziologisch klar umrissenen Informantenkreises begonnen, um relevante Daten 
bezüglich der Meinungen über Dialekte, Dialektsprecher sowie den Dialektologie-Unterricht 
an Universitäten und Hochschulen im Karpatenbecken zu gewinnen, an denen das Fach 
Ungarische Sprache und Literatur unterrichtet wird. Ich hatte ferner vor, Näheres darüber zu 
erfahren, wie ungarische Linguisten -  Dialektologen wie Nicht-Dialektologen -  die ungarische 
Dialektologie von heute beurteilen. Ich bediente mich selbst erstellter Fragebögen, deren Fragen 
schriftlich zu beantworten waren. Die Untersuchung wurde noch nicht abgeschlossen. Der 
vorliegende Aufsatz stellt einige der hierbei gewonnenen Ergebnisse vor.

2. D ie S tudenten -  823 an der Zahl -  haben je  einen Fragebogen bekom men und die Fragen 
w ährend einer linguistischen Stunde schriftlich beantw ortet. Es handelt sich also um 
sprachliche Selbstreflexionen, m it anderen W orten sog. subjektive Angaben bzw. Daten.

A) Ich w ollte m ich unter anderem  darüber inform ieren, wieviel Prozent der Inform anten 
diejenigen Studenten ausm achten, die aus Gegenden stammen, wo Dialekt gesprochen wird 
bzw. die selber m ehr oder weniger D ialekt sprechen können. Es ist näm lich anzunehm en, 
dass S tudenten m it m undartlichen Kenntnissen bzw. Hintergrund und Kontakten m ehr 
konkrete K enntnisse und weniger falsche Vorstellungen über die D ialekte und M undarten, 
die D ialektsprecher und den Dialektgebrauch besitzen und meistens doch m ehr Interesse 
dem  D ialektologie-U nterricht entgegenbringen, als diejenigen, die keine Dialektkom petenz 
und keinen dialektalen H intergrund haben. Das Ergebnis: 78,9%  der Inform anten besitzen 
keinen D ialekt-H intergrund, dem gegenüber können nur 21,1 % mehr oder weniger Dialekt 
sprechen. W enn man bedenkt, dass mehr als die Hälfte der ungarischsprachigen Bevölkerung 
im K arpatenbecken (circa 13 M illionen M uttersprachler in Ungarn und den Nachbarstaaten)
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D ialekt bzw. neben der regionalen Um gangssprache auch D ialekt sprechen kann, muss 
behauptet werden, dass die Studenten m it D ialekt-Kenntnissen in dieser Studenten-Gruppe 
(Fach: U ngarische Sprache und Literatur) stark unterrepräsentiert sind. W ie zu erwarten 
war, gibt es signifikante Unterschiede je  nach dem, ob es sich um Studenten in der Hauptstadt 
(Budapest), in den sog. „Provinzstädten” in Ungarn oder in Städten der Nachbarstaaten 
handelt. Bekannterweise ist näm lich die Dom inanz der Standardsprache in der Hauptstadt 
am größten und unter den M itgliedern der M inderheiten am geringsten. D ie Statistik zeigt 
folgendes Bild:

Studenten m it D ialekt-Kenntnissen ohne D ialekt-Kenntnisse
In Ungarns N achbarstaaten 66,6% 33,3%
In Städten auf dem  Lande 14,8% 85,2%
In der H auptstadt 8,5% 91,5%

B) Ich wollte auch wissen, inwieweit die Studenten der Hungarologie sich dessen bewusst 
waren, welche Stereotypen in der G esellschaft bezüglich des D ialektgebrauchs bzw. der 
D ialektsprecher vorherrschen. G efragt wurden allerdings nur diejenigen 650 Studenten, 
die noch vor ihrem  D ialektologie-Studium  standen, die also über diesen Fragenkreis keinen 
system atischen U nterricht bekom m en hatten. Die meisten wohl im pliziten K enntnisse der 
Studenten korrelieren mit den Erfahrungen und Erhebungen der Linguisten. Näm lich 40,5%  
d er B e frag ten  m einen , d ass d ie  M einung  in d e r G ese llsc h a ft w eit v e rb re ite t ist, 
D ialektgebrauch sei ein Zeichen des Ungebildetseins. 16% vertreten die M einung, dass 
viele M enschen den D ialektgebrauch als fehlerhaft, inkorrekt ansehen.

C) Seit der Aufklärung wird die Frage immer wieder aufgeworfen, wie lange Dialekte bzw. 
M undarten noch gesprochen werden. Alles schien dafür zu sprechen, dass das Aussterben der 
Dialekte kurz bevorstünde. So war es auch in Ungarn. Nur ausnahmsweise waren andere 
Stimmen zu hören. Ein M undartforscher in Ungarn hat im Jahre 1914 auf die frühere düstere 
Prognose seiner Vorläufers so reagiert, dass die älteren Leute in der untersuchten Region auch 
82 Jahre später immer noch so sprechen, wie sein Vorgänger es in seiner damaligen Beschreibung 
registriert hatte. Der Rückzug der M undarten hat auch in Ungarn nach dem 2. W eltkrieg stark 
zugenommen. Es gibt eine Reihe von gesellschaftlichen, soziopsychologischen, wirtschaftlichen, 
kulturellen usw. Faktoren, die diesen Prozess bestimmten. Unter diesen Faktoren spielte die 
Veränderung der Einstellung der D ialektsprecher ihrem eigenen Dialekt gegenüber eine 
besondere Rolle. Ein wichtiger W endepunkt in der Einstellung der Dialektsprecher in Ungarn 
hängt m it der nach sow jetischen M ustern durchgeführten Z w angsm odernisierung der 
Landwirtschaft zusammen. Es wurden (sehr oft mit verschiedenen Formen staatlicher Gewalt) 
landwirtschaftliche Produktionsgemeinschaften zustandegebracht. Große Massen von Bauern, 
also die Basis der dialektsprechenden Bevölkerung, mussten jahrelang in Unsicherheit leben. 
Die von oben befohlene und dirigierte Modernisierung hatte unter anderem zur Folge, dass die 
selbsregulierende innere Ordnung der bäuerlichen Gesellschaft zerstört wurde. Wichtige Formen 
bäuerlicher Traditionen wurden als kleinbürgerlich, reaktionär und schädlich gebrandmarkt. 
Das frühere W ertesystem der bäuerlichen Bevölkerung wurde teils aufgelöst, und als Folge 
traten Identitätsprobleme unter der Landbevölkerung auf. Das war in den fünfziger Jahren, 
und was eben nach diesen Jahren, Ende der fünfziger, Anfang der sechziger Jahre beobachtet
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werden konnte, war, dass die in Frage stehende Bevölkerungsgruppe sich ihrer eigenen Mundart 
in öffentlichen Gesprächsituationen massenweise zu schämen begann. Zweifelsohne wurde 
dies (zumindest teilweise und nicht unbedingt gewollt) durch die amtliche Ideologie unterstützt, 
nach der die Arbeiter und Bauern infolge der Kulturrevolution bald ein höheres Niveau an 
allgem einer Bildung erreichen würden, und als deren Begleiterscheinung dann auch die 
Dialektsprecher nur die Standardsprache sprächen. Es ist nachgewiesen, dass die Veränderung 
der Einstellung der Dialektsprecher einen großen Anteil daran hat, dass sich die sogenannte 
b innensp rach liche  D ig loss ie  in den sechziger Jahren  un ter der d ia lek tsp rechenden  
L a n d b e v ö lk e ru n g  in U n g arn  so rasc h  und  m a ssen w e ise  v e rb re ite t hat. Is t der 
Sprachvarietätenwechsel (Dialekt > Standardsprache) bei den Dialektsprechern eingetreten? 
In einigen Fällen ja , sonst nicht. Steht das Verschwinden der Dialekte in Ungarn vor der Tür? 
Nein. Zwar haben die Dialekte manche Domänen zugunsten der Standardsprache aufgegeben, 
zwar sind sie systemlinguistisch der Standardsprache näher gerückt, ferner werden sie von 
w eniger M enschen und seltener gespochen, sie leben aber weiterhin. Die allerm eisten 
Dialektsprecher sind (binnensprachlich) diglott in dem Sinne, dass sie neben ihrem Dialekt 
auch die Standardsprache bzw. in den meisten Fällen eine regionale Umgangssprache sprechen. 
Die Tatsache, dass sich großräumige regionale Umgangssprachen herausgebildet haben, ist 
ein zusätzlicher Beweis für die Lebenskraft der Dialekte.
W ie sehen die S tudenten die Zukunft der ungarischen D ialekte? 40,8%  der Studenten, die 
ihr D ialektologie-Studium  abgeschlossen haben, vertraten die M einung, dass die Dialekte 
früher oder später aussterben würden ~ die meisten fügten hinzu: leider. 31,8% der Befragten 
meinen, dass die D ialekte erhalten bleiben ~ viele fügten hinzu: wenn auch w eniger Dialekte 
anzutreffen sein w erden als heute. 32,6%  konnte sich nicht entscheiden, m eistens m it der 
B egründung, dass d ie  Z ukunft der D ialek te n icht vorauszusehen  ist. Ü brigens: am 
pessim istischsten  äußerten  sich die ungarländischen, vor allem  die in der H auptstadt 
studierenden Inform anten, am optim istischsten  waren die S tudenten der ungarischen 
M inderheiten  in U ngarns N achbarländern. Das erklärt sich in erster L inie durch die 
alltägliche Erfahrung der Inform anten, dass näm lich D ialektsprechen in der H auptstadt am 
wenigsten, dem gegenüber unter den M itgliedern der M inderheiten am meisten verbreitet 
und zu hören ist.

D) Es ist bekannt, dass die U nterschiede zwischen den Dialekten bzw. der Standardsprache 
und den D ialekten im  U ngarischen viel geringer sind als zum Beispiel im D eutschen und 
Italienischen. Abgesehen von den Tschango-Dialekten in der M oldau (Rum änien) kann 
von  s c h w e rw ie g e n d e n  K o m m u n ik a tio n s s c h w ie r ig k e ite n  n ic h t d ie  R ed e  se in . 
Selbstverständlich gibt es Verständnisproblem e, wenn M undartsprecher Dialektwörter bzw. 
m undartliche Phraseologism en gebrauchen, die in der Standardsprache bzw. in anderen 
D ialekten n icht geläufig sind. D iese K om m unikationsschw ierigkeiten können aber m it 
verschiedenen K om m unikationstechniken relativ leicht gem eistert werden. W ie beurteilen 
die Inform anten dieses Problem ? A uf die Frage, ob der D ialektgebrauch im Ungarischen 
Problem e in der K om m unikation hervorruft oder nicht, haben wir folgende A ntw orten 
bekommen: 1. der Dialektgebrauch kann unter Umständen Kommunikationsschwierigkeiten 
m it sich b ringen  (w enn näm lich  M undartw örter gebraucht w erden): 53,6% . 2. D er 
D ia lek tg eb rau ch  b ed eu te t keine  P rob lem e in der K om m unikation : 31 ,2% . 3. D er 
D ialektgebrauch bringt V erständnisproblem e in der Kom m unikation mit sich: 15,1%.
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E) W ir haben gesehen, dass die Dialekte auch in Ungarn als stigm atisierte V arietäten gelten 
(siehe ). Als solche werden sie von vielen Sprechern als minderwertig, grob usw. angesehen. 
Es scheint eben deshalb wichtig zu wissen, ob Studenten, die später Lehrer(innen) werden, 
auch Positives in den Dialekten und im Dialektgebrauch sehen oder nicht. Ich habe also die 
Frage gestellt, ob die Fähigkeit des D ialektsprechens als Positivum  angesehen werden 
kann. 93%  der 650 Inform anten, die also kein D ialektologie-Studium  absolviert haben, 
haben m it „ja” und nur 7%  m it „nein” geantwortet. D ieses Ergebnis zeugt von guten 
diesbezüglichen m etalinguistischen Kenntnissen der Studenten.

3. Es ist zu hoffen, dass der Unterricht dialektologischer K enntnisse überall erfolgreich 
abläuft und dazu beitragen wird, die noch anzutreffenden falschen Stereotypen abzubauen 
und das H eim atgefühl der D ialektsprecher in ihrem Dialekt zu stärken und zu festigen hilft.



Elisabeth Knipf-Komlösi (B u d ap est)  

Methodologische Überlegungen 
zur Analyse von Wortbildungserscheinungen in der Mundart

1. Jede natürliche Sprache ist ihrem W esen nach als ein heterogenes Gebilde zu betrachten 
und zudem auch variabel. Es geht um jene inhärenten Eigenschaften der natürlichen Sprache, 
die bei der Beschreibung einer Sprache/Varietät unum gänglich in Rechenschaft gezogen 
w erden m üssen. D urch die Heterogenität und die V ariabilität entsteht zwar eine erhebliche 
K om plex itä t im  A nalysevorgang , g le ichzeitig  w ird aber dadurch die V ita litä t und 
Funktionstüchtigkeit der betreffenden Sprache/Varietät signalisiert und in einem  gewissen 
Sinne auch garantiert.
D er vorliegende Beitrag will einen in der ungarländischen Dialektforschung bislang ziemlich 
vernachlässigten Bereich, den der dialektalen W ortbildung, bzw. deren m ethodologische 
F ragen, anschneiden. D ieses Forschungsthem a sow ie andere aus dem  syntaktischen, 
lexikalischen und phonetischen Bereich lassen sich in die Reihe jener dialektologischen 
U ntersuchungen einordnen, die vom Jubilar in seiner Budapester W erkstatt schon seit 
mehreren Jahrzehnten vorangetrieben werden.
Das U ntersuchungsphänom en Sprache, ob das nun die Standardvarietät, eine regionale 
V arietät oder eben eine nur m ündlich existente V arietät einer Sprachgem einschaft oder 
kleineren Sprachgruppe ist, wird im m er als offenes, sich ständig änderndes und keinesfalls 
hom ogenes S ystem  b e trach te t, das von v ie len  inner- und au ß e rsp rach lich en , von 
kom m unikativ, sozial und situativ bedingten Faktoren bestimm t wird. Insbesondere gilt 
dies für das System  der M undarten: „ . ..  jede gram m atische Darstellung einer natürlichen 
Sprache steht vor der unlösbaren Aufgabe, wie zeitliche, soziale und geographische Varianten 
innerhalb eines Sprachsystem s zu beschreiben sind.” (Tatzreiter 1988: 71).
Für eine gleichgestellte Behandlung der M undart plädiert Hutterer in seinen „Sieben Thesen 
zur D ialektforschung”, die bis heute nichts von ihrer Aktualität eingebüßt haben. Eindeutig 
wird dies in der zw eiten These ausformuliert:

daß die Mundart über ein eigenes System verfügen kann -  und im Falle des Deutschen auch 
verfügt -  und somit sich nicht einmal von den strukturellen Untersuchungen ausschließen 
läßt. Die Mundart ist demnach ein in sich faßbarer, auch nach ihrem eigenen System erklärbarer 
Komplex, mit einem strukturalistischen Terminus: ein eigenständiges Korpus, dessen 
Erforschung letzten Endes auch methodologisch der Erforschung sonstiger Korpora ähnlicher 
Rangordnung gleichgesetzt werden kann (Hutterer 1991: 55).

Das Erforschen der H eterogenität und V ariabilität einer sprachlichen Erscheinung in den 
D ialekten stellt den Forscher/D ialektologen bei der U ntersuchung und auch Beschreibung
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seines Forschungsgegenstandes, bzw. bei der Beschreibung der einzelnen Sprachebenen 
der M undarten, vor erhebliche Schwierigkeiten. In der vorliegenden Erörterung sollen einige 
S chw ierigkeiten  m ethodischer A rt, nam entlich die bei der W ahl der entsprechenden 
U ntersuchungsm ethoden angesprochen werden.

2. In der ungarndeutschen Dialektforschung wurde in dialektologischen Forschungsarbeiten 
und w issenschaftlichen Untersuchungen der Frage der M ethoden und der M ethodenwahl, 
bis in die letzte Zeit, nicht allzu viel bzw. fast keine A ufm erksam keit geschenkt. In den zu 
dialektologischen Them en entstandenen Arbeiten orientierte man sich in der Regel an den 
m ethodischen V orgehens weisen der internationalen und heim ischen Forschungsliteratur.1 
Jeder Forscher erarbeitet(e) selbst für sein Forschungsgebiet eigene, au f das betreffende 
Gebiet und au f seinen Forschungsgegenstand zugeschnittene M ethoden, doch es fand dazu 
kein öffentlicher Erfahrungsaustausch und auch keine wissenschaftliche Auseinandersetzung 
statt, wobei sich in letzter Zeit im m er m ehr der A nspruch zeigt, dies in einem  öffentlichen 
W issenschaftsdiskurs zu tun.
D ialektbezogene linguistische U ntersuchungen in der G egenwart sind in jüngster Zeit 
en tw ed er d e sk rip tiv /ta x o n o m isc h  od er so z io lin g u is tisch  au sg erich te t, je  nach  d er 
V erpflich tung  des Forschers, je  nach F orschungstradition  des L andes, oder je  nach 
Forschungssituation des untersuchten Bereichs. Selten findet sich jedoch ein N äherkom m en 
der M ethoden, oder eine Integration beider genannten Ansätze. A uf die konkreten M ethoden 
bezogen verläuft die Trennung zwischen deskriptiver und soziolinguistischer Verfahren 
folgenderweise: Bei der Beschreibung einzelner system linguistischen Erscheinungen, wie 
z.B. flexionsm orphologischer Fragen, syntaktischer Fragen oder W ortschatzfragen, werden 
eh e r s tru k tu re ll- ta x o n o m isc h e  V erfah ren  b ev o rzu g t; bei h an d lu n g so rie n tie r te n  
F rag este llu n g en  z.B . des d ia lek ta len  S prachgeb rauchs, der S prachkom petenz , der 
Spracheinstellungen, greift man eher zu den gängigen soziolinguistischen M ethoden.
Im Folgenden möchte ich au f die Vor- und Nachteile von einigen M ethoden eingehen, die 
m.E. auch für w ortbildungsdialektologische Untersuchungen verwendet werden können. 
Der grundsätzliche Ausgangspunkt ist, dass die meisten dialektalen Untersuchungen, so auch 
eine Untersuchung der dialektalen W ortbildung, ohne Korpus -  und in Anbetracht einer 
fehlenden Schriftlichkeit der Dialekte, auch ohne Sprecher -  nicht vorstellbar ist. Die 
Untersuchungsgrundlage muss vor allem eine solide Materialbasis sein, die zur Analyse der 
Wortbildungsarten und Wortbildungsprozesse konkrete Belege liefert. Die Belegsammlung 
entsteht durch die gründliche Analyse und Auswahl gesprochener Texte, die von native Speakern 
gesprochene Mundarttexte sind. Hierbei tauchen gleich mehrere Fragen auf, deren Beantwortung 
in Kenntnis der komplexen Situation der Sprachinselminderheiten gar nicht so leicht ist. W er 
gilt überhaupt als native Speaker? Ist ein native Speaker etwa identisch m it einem idealen 
Dialektsprecher? Oder ist gar jeder Dialektsprecher ein native Speaker? Es kann die Frage 
überhaupt auch so gestellt werden: G ibt es heute noch ideale D ialektsprecher in einer 
Sprachinselsituation? Es ist nicht Ziel dieses Aufsatzes, diese Fragen zu beantworten, doch 
will dam it angedeutet werden, dass bereits die Erstellung eines Belegmaterials mit erheblichen 
Reliabilitätsfragen verbunden ist.
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'V gl. dazu die auch in Ungarn in den letzten Jahren erschienenen Werke, wie Wardhaugh (1995), die entsprechenden 
Kapitel zur M ethodik in Kiss (1995) bzw. zur Methodik der Erforschung der Zweisprachigkeit in Bartha (1999).
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Gewiss ist, dass jedes erhobene sprachliche Material „nur” ein Register der Gewährsperson 
repräsentiert, ein Register, das durch diastratische und vielm ehr diasituative Param eter 
eingeordnet ist, und es ist auch Tatsache, dass jeder Sprecher, auch Dialektsprecher, über 
mehrere Register verfügt.
Die oben gestellten Fragen führen uns zu einer nächsten Frage, nam entlich, wie und mit 
welchen M ethoden so eine M aterialbasis (Belegsammlung) erstellt werden kann. 
Grundsätzlich kann bei Untersuchungen der einzelnen Sprachebenen in den D ialekten auf 
vorhandene, bereits publizierte Korpora,2 bzw. auf nicht publizierte, doch in D issertationen3 
erschienene K orpora zurückgegriffen werden, die eine gute Belegquelle bieten. Dabei spielt 
d ie  Z e it d e r  A u fn a h m e n  d e r  K o rp u sb e le g e  e in e  w ich tig e  R o lle . Es is t n äm lich  
G ru n d v o ra u s s e tz u n g , d a s s  a u f  den  Z u s ta n d  d e r  G e g e n w a r ts sp ra c h e  e in e r  
Sprachgem einschaft bezogene Untersuchungen wom öglichst nicht anhand älterer und alter 
sprachlicher Belege vorgenommen werden sollten. D ie objektive Darstellung eines aktuellen 
Sprachzustandes soll und m uss auf der Folie von aktuellen Belegen und Texten erfolgen. 
In der Dialektsoziologie ist die Unterscheidung zwischen quantitiven und qualitativen Methoden 
bekannt und geläufig. Zu den ersteren gehören die sog. harten Methoden, jene, bei denen die 
gesammelten Daten und Angaben quantitativ, also statistisch ausgewertet werden können4 und 
die über eine Reliabilität verfügen. Dazu eignen sich am besten die Fragebogenerhebungen. 
Diese Methode scheint nur auf den ersten Blick einfach zu sein, in Wirklichkeit ist es eine recht 
komplizierte Methode, deren Vorbereitungsphase mindestens so viel Zeit, wenn nicht mehr, in 
Anspruch nimmt, als die Auswertungsphase. Auch innerhalb dieser Methode gibt es zahlreiche 
Arten. Bei meinen Untersuchungen zu den dialektalen Wortbildungserscheinungen habe ich mit 
der Interview-Methode sowie mit zwei Arten von Fragebogen gearbeitet.5 Die Interviews benötigte 
ich zur Gewinnung von Wortbildungen in einem gesprochenen mundartlichen Text.
Bei der Interview-M ethode ist jedoch  dam it zu rechnen, dass die Präsenz des Forschers, 
des Explorators, die natürliche Kom m unikationssituation -  sei das auch eine gewöhnliche 
Lebenssituation -  im m er stört. Von vielen w ird die M einung vertreten, dass Interviews zur 
Erhebung norm alsprachlichen M aterials ungeeignet seien, doch -  aufgrund der Erfahrungen 
in Ungarn -  scheint diese M ethode bei den Sprachinselminderheiten erfolgreich angewendet 
werden können, weil G ew ährspersonen viel m ehr bereit und offener sind, frei über ein 
selbstgew ähltes Them a zu sprechen, als sich einer zeitaufwendigen, nach bestim m ten, 
vorgegebenen Fragen erstellten Fragebogenuntersuchung zu stellen.
Auch der psychische Effekt fällt für die erste M ethode positiver aus als für die zweite. Ein 
weiterer Vorteil des Interviews ist, dass man verhältnismäßig zusammenhängende Texte erheben 
kann, die auch einen Einblick in den themenabhängigen Wechsel der Varietäten des Sprechers 
erm öglichen . A lle rd ings is t dam it zu rechnen , dass d ie  A nalyse bzw . A usw ahl der 
entsprechenden Belege aus dem  Text eine zeitintensive Phase der Forschung darstellt.
Ein Vorteil von gut zusamm en gestellten Fragebogenuntersuchungen ist ihre im allgemeinen 
genaue  und  o b je k tiv e  A u sw ertu n g sm ö g lich k e it. Es g ib t bes tim m te  B ere ich e  von 
w issenschaftlichen  F rageste llungen  in der D ialektologie, w ie z.B . die E rhebung der

! Vgl. W ild (1995) ist ein Korpus zu den fuldischen Mundarten der Branau.
1 Vgl. Knab (1994): Diss. A Pécs; Knipf-Komlósi (1993) Diss.B. Akademie der W issenschaften Budapest.
4 Vgl. Schlobinski (1997).
‘ Vgl. Knipf-Komlósi (1993).
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Sprachkom petenz der Gewährspersonen, die mit der Fragebogen-M ethode sehr gut erhoben 
w erden können . In m ethod ischer H insich t p rob lem atischer erw ies sich  ein zw eiter 
Fragebogen, der die Sam m lung von dialektalen W ortbildungsbelegen erzielte.
Keiner von den beiden verwendeten Fragebogenuntersuchungen w ar unkom pliziert. Bei 
dem ersten Fragebogen musste darauf geachtet werden, dass keine suggestiven, die Antwort 
der G ew ährsperson in irgendeiner W eise beeinflussenden Fragen gestellt werden, zum 
anderen w ar auch w ichtig, dass durch die allzu offenen Fragen die A usw ertung sehr 
schwierig werden konnte. Dennoch scheint mit einem Fragebogen zur Sprachkom petenz 
eine solide G rundlage für den H intergrund der sprachlichen Daten gesichert zu sein.
Da für jede Form der gesprochenen Sprache die Paraphrasierungen und auch ein bestimmtes 
Maß an Redundanz typisch ist, konnten durch die im Vorfeld aufgenom m enen Interviews 
(freie Erzählungen und Gespräche mit Gewährspersonen über beliebige Them en) nicht 
genügend W ortbildungsbelege erhalten werden. So wurden im zweiten Fragebogen Fragen 
verschiedenen Typs gestellt, z.B. wurde ein gebildetes W ort um schrieben, bzw. es wurde 
der B eg riff in ungarischer Sprache angegeben, oder es sollte in einem  K ontext eine 
Nominationslücke gefüllt werden. Die Fragestellungen standen unter meinen Vorannahmen, 
die auf meinen bisherigen allgem einen Erfahrungen und V orkenntnissen über die dialektale 
V arietät basierten.
In vielen Fällen konnte ich auch die erw arteten A ntw orten nicht bekom m en, d.h. die 
betreffende W ortbildung „kam nicht” von der nach Alter, Geschlecht, sozialer Schichtung 
ausgewählten G ewährsperson.
W enngleich in der dialektsoziologischen Fachliteratur die teilnehm ende Beobachtung als 
„softe” und um strittene M ethode6 erachtet wird, betrachte ich diese -  aufgrund m einer 
Erfahrungen in der Feldforschung -  als eine wichtige, nicht ignorierbare Methode bei der 
Erforschung von Minderheitensprachen, denn sie ist „gut geeignet, um 1. möglichst natürliches 
und 2. schwer zugängliches Sprachmaterial zu erhalten” (Schlobinski 1997: 51).
Auch Hutterer plädiert für die Relevanz dieser M ethode: „Infolge der im Idealfall absoluten 
D ichte der Forschungspunkte kom m t in der Sprachinsel dem  durch B eobachtung zu 
erhebenden Spontanm aterial ein größeres Gewicht zu, als dies bei Großatlanten möglich 
ist” (ders. 1991: 108). Auch wenn diese Dichte der Forschungspunkte schon lange nicht 
m ehr gegeben ist, kann man die Beobachtung als eine kom plem entäre M ethode zu anderen 
betrachten, so zu der o.g. Fragebogenerhebung. So heißt es an einer anderen Stelle bei 
Hutterer: „ Die M ethode der Beobachtung eignet sich zwar am besten zur Systemforschung, 
d.h. als Forschungsm ittel der D ialektologie, doch ist sie sehr zeitintensiv” (eda. 109). 
Jedenfalls spricht die E rfahrung dafür, dass sie selbst zur E rhebung gram m atischer 
Erscheinungen in Sprachinseln sehr gut geeignet ist, weil sie viele w ertvolle Erkenntnisse 
und Erfahrungen über konkrete spontane W ortformen und W ortbildungen liefert, auch viele
-  bereits erhobene -  D etails ins rechte L icht rücken kann. Ein großer N achteil bleibt 
allerdings ihre A usw ertung, die äußerst zeit -und energieaufw endig ist. B eobachtete 
sprachliche Phänom ene m üssen zunächst sorgfältig sortiert (z.B. in diesem  Fall nach 
W ortbildungsart, W ortbildungsbedeutung) und in das Gesam tkorpus integriert werden. 
Eine weitere Schwäche zeigt sich u.a. auch darin, dass die Rolle des Beobachters in dieser

—ooc=—

‘ Z.B. bei Jodlbauer (1993).
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eigentlich aus der Ethnografie stammenden M ethode umstritten bleibt. Der Explorator wird 
näm lich selbst Teil der beobachteten Situation, des Gesprächs, zum anderen aber darf/soll 
er die Situation, das Gespräch keinesfalls durch seine Anwesenheit beeinflussen. In manchen 
Situationen ist dies nicht durchführbar. Bei einer teilnehmenden Beobachtung zur Erhebung 
des S prachgebrauchs e in er Sprachm inderheit kann m an wohl eine passive S tellung 
einnehm en, doch kann man dies nicht tun, wenn man als teilnehm ender Beobachter an Ort 
und Stelle auch mal V ergew isserungsfragen stellen muss, wodurch man w ichtige Details, 
z.B. über Sprachbewusstheit, erfahren kann.
Als eine w eitere w ichtige Ergänzung der erwähnten M ethoden erachte ich das zu den 
einzelnen A ufnahm esituationen, bei der Fragebogenbefragung, bei Interviews, und auch 
bei der teilnehm enden Beobachtung erstellte Protokoll.
Die in kleinen Details zusammengetragenen Daten, Wortbelege und Hintergrundinformationen 
müssen geordnet, dann miteinander korreliert werden und zuletzt in einen Zusammenhang 
gestellt werden, damit sie eine kohärente Methode ergeben. So wurde aus methodischer Sicht 
d ie  A ufnahm esitua tion  als Teil der H in tergrundinform ationen , zu einem  w ichtigen 
Einflussfaktor auf das Sprachverhalten der Gewährspersonen. Die anfangs wahrnehmbare 
Gespanntheit der Aufnahmesituation war u.a. aus der nicht-alltäglichen Situation (Vorbereitung 
der technischen Aufrüstung, Aufnahmegerät usw.) herzuleiten. Doch auch nach längeren 
Gesprächen konnte wahrgenommen werden, dass besonders Männer -  ungeachtet ihres sozialen 
Status -  gerne ihren Sprachregister wechselten. Sie waren sichtlich bestrebt, sog. hochdeutsche 
W örter in ihr Gespräch einzubauen (vgl. Bebauung, das in der Mundart kein übliches W ort 
ist), oder sie versuchten oft ungarische W örter ins Deutsche zu übersetzen. Die auf diese Weise 
„entstandenen” W örter verdanken ihr Dasein allein der Situation (Eingetalti -  als einfache 
Übersetzung aus dem  Ungarischen beosztottak). In Anbetracht der Situationsaspekte kann in 
solchen Fällen auch eine Vorselektion der „kreierten” W örter nötig werden. 
Z u sa m m e n fa s se n d  zu r  M e th o d e n w a h l k an n  fe s tg e s te llt  w erd en , d ass  es k e in e  
A usschließlichkeit der einen oder anderen M ethode zu geben scheint, sondern entsprechend 
der jew eiligen Forschungssituation und dem  jew eiligen Untersuchungsgegenstand eine 
Kom bination bzw. eine spezifische Anordnung der bewährten M ethoden in der gegebenen 
Situation anzustreben ist.

3. In seinem  A ufsatz über den Status der Dialektbeschreibung im Bereich M orphologie 
stellt Tatzreiter (1994: 30 ff.) aufgrund des Stands der 80er bis M itte der 90er Jahre eine 
Typologie der m orphologischen Arbeiten hinsichtlich der verwendeten M ethode auf. Im 
Sinne dieser E inteilung kann man im  dialektologischen Bereich über 1. registrierend- 
deskriptive, 2. über taxonom isch-strukturell orientierte Arbeiten sprechen oder 3. über die, 
etwa in den letzten 20-25 Jahren erschienenen, modifizierend-generativ angelegten Arbeiten. 
Die durch die Sprachtheorie angeregten neueren Richtungen in der sprachwissenschaftlichen 
B eschreibung der zw eiten  H älfte des 20. Jahrhunderts haben te ilw eise auch in der 
D ialektologie ihren N iederschlag in Form eines neuen Beschreibungsansatzes7 gefunden. 
Es werden m oderne linguistische M ethoden auf ein Sprachsystem  oder auf die M undart 
eines Belegortes angewendet, der soziolinguistisch als D ialekt gilt. Denn es soll keineswegs

—ooo—
7 Ausschlaggebend sind die Arbeiten von Harnisch (1987) und Rowley (1993).



1 16 Elisabeth Knipf-Komlösi

in Abrede gestellt werden, dass die in der Dialektologie gut bewährten O rtsgram m atiken 
weiterhin ein interessantes Terrain für die Erprobung m ethodischer Neuerungen bilden 
und gleichzeitig auch allgem einlinguistisch interessante Erkenntnisse zu dem analysierten 
sprachlichen Phänom en liefern. Ü ber die unentbehrliche Rolle der O rtsgram m atik in der 
heutigen d ia lek ta len  F orschung hebt D ieter S tellm acher vor: „D ie d ia lek to log ische 
Forschungsgeschichte hat jedoch erwiesen, dass die O rtsgram m atik nicht nur in der areal 
ausgerichteten D ialektgeographie einen Platz hat(te), sondern sehr wohl auch in der vertikal 
bestim m ten Soziolinguistik” (1989: 431).
Doch insgesam t -  das stellt Tatzreiter (1994: 32) fest -  gibt es eine relativ geringe Zahl von 
m orphologischen U ntersuchungen und auch diese beschränken sich größtenteils auf die 
sog. klassischen Probleme der W ortartenabgrenzung, der Pluralformen und der Verbflexion. 
Während die phonetischen Erscheinungen der einzelnen Dialekte in ihrer Vielfältigkeit reflektiert 
wurden und werden, syntaktische Forschungen auch immer öfter fokussiert werden, sind jedoch 
die Wortbildungserscheinungen in den einzelnen Mundarten bislang unzureichend erforscht.
An Ursachen, die hier als Erklärungsgrundlage dienen können, fehlt es wohl nicht. So wird 
immer wieder die Meinung laut, dass man sich keine besonderen und neuen Forschungsergebnisse 
von einer solchen Forschung versprechen kann, zumal -  wie das auch die spärlich vorhandene 
Forschungsliteratur auf deutschem Sprachgebiet zeigt -  bislang keine völlig neuen, noch nicht 
bekannten oder gar auffallenden Wortbildungsmittel- und muster in den Mundarten ermittelt 
werden konnten. Zum anderen scheint in Fachkreisen noch immer die Annahme zu herrschen, 
dass dialektale Wortbildung ausschließlich diachron angegangen werden sollte.
In A nbetracht der vielfältigen Beschreibungsm öglichkeiten der W ortbildung kann jedoch 
behauptet w erden, dass W ortbildungserscheinungen der M undart nicht nur vor einem  
diachronen H intergrund w ichtige sprachgeschichtliche Erkenntnisse liefern können, wie 
d u rc h  d ie  B e sc h re ib u n g  d e r  E n ts te h u n g  d e r  e in z e ln e n  A ff ix e  und  d e re n  
Bedeutungsentwicklung, sondern auch synchron gesehen ist die W ortbildung ein Spiegelbild 
der kontinuierlichen W echselw irkung von außerlinguistischen und system linguistischen 
Faktoren in Sprachkontaktsituation. W ie das bei W ilss -  zw ar nicht au f eine M undart, 
sondern auf die S tandardvarietät bezogen -  nachzulesen ist, dass

hier [d.h. in der W ortbildung] werden die kom m unikativen Bedürfnisse einer 
Sprachgemeinschaft kristallisationspunktartig sichtbar. Diese kommunikativen Bedürfnisse 
sind an der außersprachlichen Wirklichkeit oder der Lebenswelt orientiert. Zwischen 
außersprachlicher Wirklichkeit und sprachlicher Bewältigung dieser Wirklichkeit besteht eine 
Ursache/Folge-Beziehung, weil nämlich die für einen bestimmten Zeitraum maßgebenden 
referentiellen und soziokulturellen Ereignisse und Entwicklungen sprachliche Aktivitäten 
auslösen, die u.a. in der Dynamisierung der vorhandenen Wortbildungsmuster ihren 
Niederschlag finden [...] (Wilss 1986: 81).

Bezogen auf die dialektalen W ortbildungen heisst dies, dass die Sprachgemeinschaft die in 
ihrem Leben wichtigen soziokulturellen Ereignisse reflektiert, und diese dann ihren sprachlichen 
Niederschlag finden. Dadurch entsteht eine sprachliche Form, die in gewisser Hinsicht von 
einer ursprünglichen Form abweichen kann oder auch mit Hilfe nicht-nativer, hier ungarischer 
Elemente, in dialektalen Matrix-W ortbildungsarten gebildet wird, z.B D er is reich wore, der is 
zöldseghändler wore [Der ist reich geworden, er ist Gemüsehändler geworden] und un no 
hemr noch amol gefellebezt [und dann haben wir noch einmal Berufung eingelegt]. Den
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W ortbildungserscheinungen kam in den auf die Sprechsprachlichkeit begrenzten Dialekten in 
der bisherigen Forschungsliteratur eine ziemlich bescheidene Rolle zu. Neben den bereits 
erwähnten Ursachen könnte zusätzlich eine andere hinzugefügt werden: Es geht um die 
herkömmliche Auffassung der Rolle und Aufgabe der Wortbildung in der Dialektologie.
In der Dialektologie überließ man -  bis in die letzten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts -  die 
Erfassung der „begrifflichen Seite der Wortbildung” (vgl. Paul 1929: 23) den Wörterbüchern, 
die den onomasiologischen Aufgaben gerecht werden mussten. Doch dabei war nicht nur die 
Inventarisierung komplexer dialektaler Sprachzeichen eine zu lösende Aufgabe, die mehr oder 
weniger gut von Wörterbüchern geleistet werden konnte, sondern noch wichtiger war und ist die 
Berücksichtigung des morphologischen Aufbaus und die Bildungsweise dieser komplexen Zeichen 
einer Mundart, mitsamt der diesen (gebildeten Wörtern) zugeordneten Funktionen. Hermann 
Paul plädiert für eine ganzheitliche Betrachtung von Form und Funktion in der Wortbildung:

Bei der Gruppierung müssen die gesamten möglichen morphologischen und funktionalen 
Gesichtspunkte berücksichtigt werden. Ohne solche allseitige Berücksichtigung lässt sich, 
was besonders hervorgehoben werden muß, nicht ausmachen, welche Bildungsweisen in einer 
bestimmten Epoche noch lebendig sind, so daß sie zur Neuschöpfung von Wörtern verwendet 
werden können, und innerhalb welcher Grenzen. Dies ist eine Aufgabe der Wortbildungslehre, 
die scheinbar rein morphologischer Natur ist, aber gar nicht gelöst werden kann ohne eine 
eingehende Berücksichtigung der Funktion (Paul 1929: 23 ff.).

Auch w ar es in der einschlägigen Fachliteratur in der Dialektologie lange Zeit unklar, ob 
die W ortbildung eine Eigenständigkeit für sich beanspruchen darf, oder ob sie -  wie das in 
den m eisten A rbeiten der Fall w ar -  einfach in die F lexionsm orphologie oder in die 
Lexikolog ie in teg riert w erden soll. A ufgrund der A nerkennung d ieser D iszip lin  als 
eigenständiger sprachwissenschaftlichen Disziplin in den letzten ca. 50 Jahren, ist es nun 
auch in der gegenw ärtigen Diskussion der einzelnen dialektalen Beschreibungsebenen 
deutlich gew orden, dass die W ortbildung nicht nur im Rahmen der Flexionsm orphologie 
oder der Lexikologie untersucht werden darf.
Für U ntersuchungen in der dialektalen W ortbildung gilt natürlich, dass die Erforschung 
der W ortbildungserscheinungen nicht ein bloßes datenerfassendes Ziel anstrebt, denn das 
könnte dann  ta tsäch lich  d e r lex ikografischen  Praxis überlassen w erden. O hne den 
dokumentarischen W ert der datenerfassenden Registrierung abstreiten zu wollen, müssen vor 
allem die gegenwärtig realisierte dialektale morphologische Struktur, ihre Bedeutung und ihre 
Funktionen im Dialekt das Ziel der Analyse darstellen. Dieses mehrdimensionale Herangehen 
wird vom Charakter des Gegenstandes, der Wortbildung selbst, suggeriert, denn sie ist jene 
sp ra c h w issen sch a ftlich e  T e ild s iz ip lin , d ie  keine tren n sch arfen  G renzen  zu ih ren  
Nachbardisziplinen, vor allem zur Lexikologie, Flexionsmorphologie und Syntax, hat.

4. In den traditionellen D ialektbeschreibungen auf deutschem Sprachgebiet, die sehr oft 
m it sprachgeografischen D arstellungen gleichgesetzt werden, finden w ir eine reichhaltige 
L iteratur von G esam tdarstellungen eines bestim m ten D ialektgebietes, einer Region oder 
einer E inzelm undart8 eines Ortes. In den meisten Fällen geht es um eine soziolinguistische

'  Eine Auflistung dieser Titel findet sich in W iesinger/Graffin (Hgg.)
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D arstellung einer Sprachgem einschaft in Form von Ortsm onografien, deren Hauptziel die 
Beschreibung und Datenerfassung der für den jew eiligen O rtsdialekt charakteristischen 
D ialek tm erkm ale  ist. D abei stehen überw iegend  phonetische, m orpho log ische und 
lexikalische Aspekte im V ordergrund, und es werden hierbei in der Regel phonem atische, 
m orphologische A usnahm efälle und onom asiologische Besonderheiten entw eder einzeln 
oder im V ergleich m it einer anderen Sprachstufe oder einer V arietät herausgestellt.
Im Rahm en der A uflistung der lexikalischen Besonderheiten wurden am Rande einige 
B em erkungen  zu au ffallenden , in der S tandardsprache n ich t m ehr belegten , in der 
betreffenden M undart noch vorfindbaren Suffixen und Präfixen gem acht. D ie in der 
Fachliteratur them atisierten dialektalen W ortbildungserscheinungen sind meistens nur auf 
einige typische W ortbildungsverfahren ausgrichtet, wie auf die D im inutivform en, die 
Präfixverben, die Richtungsbezeichnungen.9
Noch seltener sind Untersuchungen und Arbeiten im Bereich der W ortbildung, die auf nicht
deutschem Gebiet zu den deutschen Dialekten der Sprachinseln10 entstanden sind. In diesen 
Arbeiten wird der W ortbildung fast immer nur im Rahmen einer größeren umfassenden 
morphologischen oder lexikalischen Gesamtdarstellung1' ein kleiner Platz eingeräumt. 
Erfreulicherweise entstand im Rahmen der Arbeiten zum Siebenbürgisch-Sächsischen Wörterbuch 
in Hermannstadt (Rumänien) eine Monografie von Sigrid Haldenwang (1999) zu den gebildeten 
Adjektiven dieser Mundart. Es geht um eine empirische Bestandaufnahme des adjektivischen 
Bereichs, durch eine systematische Gruppierung der Bildungsmöglichkeiten der Mundartbelege 
auf der Folie der von Fleischer/Barz vorgeschlagenen Wortbildungsmodellen.
Ganz früh, bereits in der ersten H älfte des 20. Jahrhunderts gab es in U ngarn einen 
in teressanten  A nsatz, die W ortb ildungsm öglichkeiten  ein iger O rte m it überw iegend 
deutschen Sprechern zu erfassen und zu dokum entieren. Ob dieser Ansatz als reiner Zufall 
oder als solide Überlegung zu betrachten ist, wird heute wohl nicht mehr beantwortet werden 
können. Es geht um die M onografie von Folläth Ferenc (1941)'2 zur W ortbildung der 
deutschen M undarten in der Um gebung von Buda. D ie Arbeit beschreibt die in den dort 
beheim ateten donaubairischen M undarten vorfindbaren Arten der Derivation, durch eine 
genaue Auflistung der einzelnen Suffixe und unterstützt durch viele Belege. Zuletzt werden 
auch exem plarisch  ein ige B elege für K om posita angeführt. D ie A rbeit kann als eine 
ta x o n o m isc h e , sy n c h ro n  a n g e le g te  D ars te llu n g  b e tra c h te t w erd en , w eil s ie  das 
W ortbildungspotential in einem  gegebenen Zustand des beschriebenen D ialekts erfasst, 
jedoch auch -  besonders bei den Suffixen -  auf diachrone A spekte (auf die Form  dieser 
Suffixe in früheren Stufen der Sprachgeschichte, vor allem auf das M hd.) hinweist.
Leider w ar die A rbeit nicht beispielgebend für weitere Forschungen und blieb som it ein 
E inzelw erk dieser Art.
Für die Entw icklung der deutschen Dialektologie in Ungarn legte das Schaffen von Claus 
Jürgen H utterer einen M eilenstein. Er gilt durch seine dam als, Ende der 60er, Anfang der 
70er Jahren bahnbrechenden Forschung zu den deutschen Dialekten in Ungarn, allen voran
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’ Vgl. Schabus (1982), Haldenwang (1999), Seidelmann (1999).
'“ Vgl. Berend (1982).
" Als Beispiel stehe hier: Seel über das Pennsylvanische (1988).

Interessanterweise trägt die Arbeit einen ungarischen Titel, ist aber auf deutsch geschrieben.
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zu der D ialeklandschaft des Ungarischen M ittelgebirges, als Gründer der dialektologischen 
S chule in U ngarn . E r e rfass te  das U ngarische M itte lgeb irge  als einen  kom plexen  
Sprachraum , so bekom m en w ir eine sprachgeschichtliche, mit M ethoden der historischen 
L a u tg e o g ra p h ie  d u rc h g e fü h r te  ex ak te  B e sch re ib u n g  d er in d ie sem  S p rach rau m  
vorkom m enden Affixe.
D och darüber h inaus bekom m en w ir auch je n e  soz io lingu istische P erspek tive , die 
kom plem entär, zur U nterstützung der konkreten M undartbelege, herangezogen wird.
Als W eiterführung d ieser Schule, angeknüpft an die dialektologischen M ethoden von 
H utterer und diese ergänzt bzw. modifiziert durch die sprachsoziologischen M ethoden, 
stehen die A rbeiten des Jubilars Karl M anherz. Seine sprachsoziologische Forschung steht 
in der A uffassung  und T radition  der sprachsoziologischen Schule der 70er Jahre in 
D e u ts c h la n d , u n d  is t b e is p ie lg e b e n d  fü r  d ie  In te g ra t io n  d e r  h e rk ö m m lic h e n  
d ia le k tg e o g ra f is c h e n  H eran g e h en  und  d en  m o d e rn e n  so z io lin g u is tis c h e n  und  
ethnografischen Erhebungs- und Beschreibungsmethoden.
W ortbildungserscheinungen in der M undart werden in weiteren them atischen A ufsätzen,13 
in einer D issertation14 und in Sammelbänden über die sprachliche Situation der Deutschen 
in U ngarn them atisiert.
Es kann insgesamt jedoch mit Bedauern konstatiert werden, dass derivationsmorphologische 
Untersuchungen im mundartlichen Bereich im Vergleich zu den flexionsmorphologischen Arbeiten
-  auch in der ungarländischen deutschen Dialektologie -  weit unterrepräsentiert sind.

5. D ialektale W ortbildungsuntersuchungen erfordern eine flexible, „operationalisierbare” 
S truk turanalyse, die neben den herköm m lichen m orphologischen A spekten und den 
funktional-sem antischen A uslegungen der kom plexen Strukturen auch pragm atischen 
Faktoren einen w ichtigen Platz einräum en müssen.
D urch die K orpusbezogenheit von Analysen dieser Art wird auf die Struktureigenheiten 
des gegebenen W ortbildungssystem s der betreffenden M undart/Sprachvarietät Bezug 
genom men. Die Struktureigenheiten müssen jedoch mit den zur vollständigen Interpretation 
der Sprachdaten notw endigen außersprachlichen Faktoren korreliert werden.
In Anbetracht dieser Analyseerwartungen ist es deutlich geworden, wie lückenhaft und defizitär 
unser W issen um diese Möglichkeiten der W ortbildungsuntersuchungen in den Dialekten ist. 
Es wäre eine schöne Aufgabe, dem Bereich der dialektalen Wortbildung, bzw. den hier zu 
ersch ließenden  M ög lichke iten  -  auch im  S inne des S chaffens des Jubilars -  m ehr 
Aufmerksamkeit zu widmen.

—< 3 0 C > -

'’ W ild (1998); Knipf-Komlósi (1983, 1990, 1993).
M Knipf-Komlósi (2001).
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Ottó Korencsy (Budapest)

Verbale Doppelpräfigierungen im 
Frühneuhochdeutschen und in der Gegenwartssprache

1. A bgrenzung des Them as

Ä ußerungen w ie „verstehen Sie mich nicht m iß” oder „wir anerkennen diesen Staat” sind 
h eu te  keine  S e lten h eit, obw ohl h ier der U ntersch ied  im  G ebrauch  tren n b a re r und 
untrennbarer Präfixe aufgehoben, gar um gekehrt wird. Ein Phänomen, das nicht weiter 
verw undert, wenn m an sich der relativ geringen Anzahl verbaler D oppelpräfigierungen in 
der deutschen G egenw artssprache besinnt. V or der H erausbildung der überregionalen 
deutschen Schriftsprache waren Doppelpräfigierungen dieser A rt jedoch  keine A usnahm e, 
sie lassen sich praktisch für jedes Präfix nachweisen.
In  e in e r  U n te r s u c h u n g  d e r  m it d em  P rä f ix  a b -  g e b i ld e te n  V e rb e n  im  
F rühneuhochdeu tschen  und in der G egenw artssprache hat sich  herausgeste llt, daß  im 
B e re ic h  d e r  a b - P r ä f ig ie r u n g e n  in  b e s a g te m  Z e i tra u m  n e b e n  s e m a n t is c h e n  
V e rä n d e ru n g e n  au ch  b es tim m te  e in d e u tig  id e n tif iz ie rb a re  m o rp h o sy n ta k tisc h e , 
w o r tb i ld u n g s s p e z i f is c h e  M o d if ik a tio n e n  a u fg e tre te n  s in d , zu  d en e n  au c h  d e r  
sign ifikan te  S chw und  zah lre ich er D oppelp räfig ierungen  gehört, d ie  m hd. und fnhd. 
e in e n  b e a c h t l ic h e n  T e i l  d e r  P r ä f ig ie r u n g e n  a u s m a c h e n . D a g e g e n  h a t  d ie  
G egenw artssp rache  kaum  e in ige  beibehalten , geschw eige denn neu p roduziert.
Trotz des massenhaften Auftretens der Doppelpräfigierungen in früheren sprachhistorischen 
Phasen ist diesem  W ortbildungstyp bisher relativ wenig Aufm erksam keit gewidm et worden. 
(Vgl. K ühnhold/W ellm ann 1973: 143) Eine intensivere Analyse des Phänom ens könnte 
für die diachronische Forschung um so aufschlußreicher sein, als es sich hierbei um  eine 
E rs c h e in u n g  h a n d e lt ,  d ie  d as  F rü h n e u h o c h d e u tsc h e  z u m in d e s t in  e in em  
w o rtb ild u n g ssp e z ifisch en  B ere ich  von d er G egenw artssp rache  ab g ren zt und  dem  
M ittelhochdeutschen näher bringt.

2. Klärung einiger theoretischer Begriffe

2.1. D oppelpräfigierungen
U n te r  e in e r  v e rb a le n  D o p p e lp rä fig ie ru n g  w ird  an d ie se r  S te lle  d ie  n o ch m alig e  
P räfig ierung  eines P räfixverbs verstanden; d.h. ein  W ortb ildungsproduk t (W B P), das 
sich  bei d e r A nalyse  d er unm itte lbaren  K onstituen ten  (U K ) in ein  P räfix  und in ein 
P räfixverb  als B asise lem en te  zerlegen  läßt. „D eutschen W ortb ildung” von K ühnho ld /
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W eltm ann w erden je  nach der linearen Abfolge der Präfixkom binationen drei Typen von 
verbalen D oppelpräfigierungen unterschieden (vgl. Kühnhold/W ellm ann 1973: 143):

1. fest+fest (vergewissern, vergesellschaften)
2. fest+unfest (beauftragen, verabreichen)
3. unfest+ fest (aberkennen, abverlangen)

Diese A ufteilung ist nicht ganz unproblem atisch, vor allem in dem  Falle nicht, wenn eine 
UK- A nalyse durchgeführt wird. In vergesellschaften  müßte es sich um die Kombination 
von U K i(P räf.fest)+UK 2 (fest)+ BE (+Suffix -en) handeln. Es erscheint aber zum indest 
fraglich, ob in -gesellschaft- tatsächlich noch eine Präfixbildung vorliege. Der nächste Schritt 
der UK-Analyse würde eine Ableitung mit dem Suffix -schaft ergeben. Um diese eventuelle 
Präfixbildung einer synchron angelegten Analyse unterziehen zu können, müßte man bis 
zum Ahd. zurückgehen, wo die Präfigierung vermutlich stattfand. Der Typ vergesellschaften  
dürfte daher u.E. keinesfalls als Doppelpräfigierung angesehen werden, und das trifft auch 
fü r  an d e re  V erb en  d ie se r  K lasse  zu ; ve rg e w isse rn  g ib t s ich  g e n a u so w e n ig  a ls  
D oppelpräfigierung zu erkennen w ie z. B. vergewaltigen, da die angeblichen BE der 
jew eiligen U K 2 als S im plizia nicht m ehr begegnen, wenn auch die einstige Bildungsweise 
am V orhandensein eines ge- auch synchron zu erkennen ist.
Als problem atischer erweist sich jedoch, ob es sich im Falle von solchen W BP wit  Auftrag, 
Antrag oder A bsicht w irklich um  Präfixbildungen oder um im plizite Ableitungen handelt. 
Obenerwähnte und strukturell ähnliche Substantive, die die zweite U K  von Präfixverben 
bilden, werden hier als im plizite Ableitungen von Präfixverben behandelt und nicht zum 
Them a der Analyse gem acht (Fleischer 1992: 205).
Die Präfixkom bination unfest+fest w irft keine ähnlichen Problem e auf, da sich dieser 
Wortbildungstyp eindeutig ins Schema U K j(Präf.unfest) + UK2(Präf.fest + B E ) einordnen läßt. 
W ie es aus obengenannten Überlegungen hervorgehen mag, bilden in der vorliegenden 
Arbeit nur die W BP, die nach dem  letztgenannten M odell gebildet wurden, den Gegenstand 
der Untersuchung. Folglich bezeichnet der Term inus „Doppelpräfigierung” an dieser Stelle 
nur diejenigen Präfixbildungen, die nach dem  oben dargestellten M odell gebildet wurden 
bzw. werden.
Da die vorliegende Analyse auf der Grundlage des Frühneuhochdeutschen W örterbuches 
(FW B) erstellt wurde, werden die im FWB bereits lem m atisierte Doppelpräfigierungen, 
deren erste U K  das trennbare Präfix ab- ist, behandelt. Die Ergebnisse der Untersuchung 
können selbstverständlich nicht zu weitgehenden Verallgemeinerungen führen; im folgenden 
wird lediglich eine im  Bestand der ab-V erben beobachtete Tendenz dargestellt, die von 
weiteren U ntersuchungen höchstwahrscheinlich bestätigt wird.
Im frühneuhochdeutschen Korpus ließen sich folgende Präfixkom binationen nachweisen; 
ab+an-, ab+be-, ab-Yent-(emp-), ab+er-, ab+ge-, ab+ver-, ab+zer-, D agegen w eist die 
G egenwartssprache nur noch ab+be-, ab+er-, ab+ge-, und ab+ver auf. Der Schwund der 
anderen Präfixkom binationen mag an der Tatsache liegen, daß die festen Präfixe, die in 
gegenwartssprachlichen Doppelpräfigierungen nicht mehr belegt sind, auch im Fnhd. relativ 
selten begegnen.
D as K orpus der ab -V erb en  (B elege se it M itte  des 14. Jah rh u n d erts)  en th ä lt 1912 
Präfigierungen, von denen 140 D oppelpräfigierungen sind. D iejenigen a i-V erb en , die im
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Sinne der obenerwähnten Kriterien nicht als DP angesehen werden konnten, wie abgebären  
(Im  Fnhd. keine Sim plexbasis bären), abgeleiten  (desubst. Geleit), abgeschirren  (desubst. 
von G eschirr) abgesellen  (desubst. Geselle), gestalten  (aus Geselle) u.a. wurden an dieser 
Stelle nicht analysiert.

2.2. Prim äre und sekundäre Basiselem ente
Die W ortbildungsstruktur der Doppelpräfigierungen macht eine Unterscheidung zwischen 
sog. „prim ären” und „sekundären” Basiselem enten nötig. Was in diesem  Zusam m enhang 
als p rim är und  w as als sekundär g ilt, w ird  von d er je w e ils  verw ende ten  A rt der 
W ortbildungsanalyse entschieden.
W enn unter W ortbildungsm odellen aktive W ortbildungsm uster, die zur B ildung neuer 
Begriffe herangezogen werden, zu verstehen sind, stehen diejenigen sprachlichen Elemente 
im  V ordergrund , die m iteinander kom biniert ein W B P ergeben; die einfachste, von 
W ortbildungsprozessen noch unberührte m orphologische Einheit könnte in diesem  Fall 
„p rim är” g en an n t w erden . G eht m an jed o ch  vom  fertigen  W B P aus, kann  nur die 
A usgangsgröße der Analyse als prim är angesehen werden; alles andere wird als sekundär 
gelten.
W enn ein W BP, wie z.B. ablaufen  in Bezug auf die Basiselem ente untersucht wird, kommt 
man zur Feststellung, daß laufen  als Simplex mit den M ethoden der W ortbildungsanalyse 
nicht w eiter analysiert werden kann, wenn man akzeptiert, daß -en  eher ein gram m atisches 
als ein W ortbildungsm orphem  ist. In einem  solchen Fall ist eine U nterscheidung zwischen 
prim ären und sekundären Basiselem enten nicht relevant. Ganz anders verhält es sich aber, 
wenn ein W B P w ie aberkennen  in seine unm ittelbaren Konstituenten zerlegt wird. Eine 
Trennung in ab+ erkennen  löst die Frage nach den BE noch nicht, da erkennen, die 2. UK 
der A usgangseinheit, ebenfalls ein W B P ist, das sich sogar synchronisch in weitere UK 
zerlegen läßt. W enn aber ab-V erben untersucht werden, die eine synchronisch nicht mehr 
zerlegbare Präfigierung als Basiselem ent für eine a  ¿»-Präfigierung aufweisen, häufen sich 
die Problem e, insbesondere wenn die erwähnten W BP einer diachronisch orientierten A na
lyse unterzogen werden, die das synchronisch als Simplex geltende BE in weitere UK 
zerlegen kann.
U n te r  a n d e re m  aus d ie se m  G ru n d  is t  es a n g e b ra c h t,  d ie  B a s is e le m e n te  d e r  
D oppelpräfigierungen term inologisch näher zu präzisieren. Im folgenden A bschnitt wird 
der V ersuch unternom m en, eine für vorliegende Analyse brauchbare Term inologie zu 
begründen.
W enn W ortbildungsprodukte, die m it ab- präfigiert wurden, in ihre UK zerlegt werden, 
bekom m t man auf der ersten Stufe der Analyse ab-+BE (Verb, Substantiv oder Adjektiv). 
W enn das BE ein Sim plex ist, kann für eine weitere Analyse nur noch die W ortart von 
Bedeutung sein. W enn aber das Basiselem ent der Ausgangsgröße selbst in weitere UK 
zerlegt werden kann, w ird das M odell für die A usgangsgröße m odifiziert, und zw ar in 
A b h än g ig k e it vom  W o rtb ild u n g ssp ez ifik u m  des B asise lem en ts . Es kann näm lich  
Zusam m ensetzung, A bleitung oder Präfigierung sein. Für die vorliegende Untersuchung 
sind von diesen M öglichkeiten insbesondere die Präfigierungen relevant, weil sie noch 
m otiviert - also selbst für eine synchronische W ortbildungsanalyse zugänglich - sind, auch 
wenn sie zu gegenw artssprachlich nicht belegten W BP die Basiselem ente liefern. Um  dies 
zu verdeutlichen, sollen zwei Beispiele erwähnt werden. Das BE für das W BP abwirtschaften
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ist diachronisch gesehen ein W ortbildungsprodukt; wirt+schaft. D as ist aber für unsere 
W ortbildungsanalyse nicht m ehr relevant, weil W irtschaft ein lexikalisiertes W BP ist und 
d em zufo lge  keine A ussagen  über E n tw ick lungstendenzen  in der W ortb ildung  der 
Präfixverben erlaubt. G anz anders verhält es sich m it einem W B P wie aberklettern, das, 
obwohl synchronisch nicht m ehr belegt, noch ohne weiteres in U K  zerlegt werden kann. In 
diesem  Sinne werden nur die Präfixverben, die Basiselem ente für «¿-B ildungen liefern, 
explizit behandelt. Ein dem entsprechendes W ortbildungsm odell sieht folgenderm aßen aus: 
ai>+BEi(Präfix+BE2). Das unm ittelbar m it ab- kom binierte E lem ent wird im  folgenden 
„prim äres B asise lem ent” (pBE) und die im pBE befindliche präfig ierte K onstituente 
„sekundäres Basiselem ent” (sBE) genannt. Das Präfixverb aberkennen  wird also erkennen  
als pBE und kennen  als sBE aufzeigen.
D ie praktische Bedeutung dieser U nterscheidung liegt darin, daß auf diese W eise die 
Belegung des BE eines fnhd. ab-Werbs auch in der Gegenwartssprache nachgewiesen werden 
kann: denn es w äre nur zum  Teil richtig  zu behaupten, die BE von aberw einen  und 
aberschinden  seien auch gegenw artssprachlich belegt, aber m it den Term ini „prim äres” 
und „sekundäres Basiselem ent” ist man in der Lage festzustellen, daß die BE obengenannter 
(und vieler ähnlicher) fnhd. afc-Verben auch gegenw artssprachlich belegt sind; beim  
Schw und des W B P handelt es sich lediglich darum , daß ein früher ziem lich aktives 
W ortbildungsm odell von der Gegenwartssprache wesentlich seltener ausgelastet wird.

3. Liste der Doppelpräfigierungen

ab+be ab+entlem p ab+er ab+ge ab+ver

bedeuten empfangen erbitten verbrennen
bedingen entfallen erdienen gebeten verdienen
befrieden entleihen erdräuen gedienen verfertigen
begeben entle(h)nen erdringen gedingen verfugen
begehren entrichten ereilen gedringen vergelten
behalten entwältigen erflehen gefordern vergüten
beheben erfordern gehoben verirren
bekennen erfreien gehalten verkaufen
beklauen erhalten gekriimmen verkünden
bekommen erkaufen gelassen verkündigen
belegen erkennen gelegen verlangen
belieben erklagen geleiten verlieben
benehmen erklären geloben vermieten
bereden erkobern gelösen verpfänden
bereiten erkosen gemähen verraten
berufen erkriegen gemanen verstehlen
bescheissen erlangen genagen versterben
beschwören erlaufen genemen verstoßen
bestatten erlecken genicken vertilgen
bestehen erlesen gem essen vertragen
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ab+be ab+ent/em p ab+er ab+ge ab+ver

bestellen erliegen geraten
betrügen erlösen gesagen
bezahlen erma(h)nen gescheiden
bezwingen ermorden geschroten

ernöten gesegnen
erobern gesondern
erringen gesprechen
ersagen gestehen
erschinden geteidingen
erschlagen geteilen
erschwätzen getreiben
erstehen getreten
ersteigen getun
erste(h)len gewähren
ersterben gewältigen
erteilen geweisen
ertriegen gewenken
erweichen gewerfen
erweinen gewinnen
erwerben gewirken
erwinnen gewöhnen
erzeugen gewöhnen
erziehen gezeugen
erzwingen geziehen

gezwingen

4. Form ale U ntersuchung der Belege

D ie folgende Tabelle zeigt die V erteilung der Belege nach Präfixkom binationen:

ab+be- : 24
ab+ ent/em p -: 6 
ab+er-: 44
ab+ge: 44
ab+ver. 20

Als unikale Bildungen begegnen im Fnhd. noch abanfangen  und abzerbrechen. 
D ie V erteilung der B ildungen auf Belegungszeiten zeigt folgende Distribution:

N ur im Frühneuhochdeutschen belegt: 123
N ur in der G egenw artssprache b e le g t: 6
Frühneuhochdeutsch und gegenw artssprachlich b e le g t: 11
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Im  Frühneuhochdeutschen sind im Sinne dieser Angaben 134, in der G egenwartssprache 
dagegen nur 17 DP m it dem  Präfix ab- belegt.
P rozentual um gerechne t sind  12,2%  aller im  K orpus en thaltenen  fnhd. a b -V e rben 
D oppelpräfigierungen; in H insicht auf die Gegenwartssprache m achen die belegten 17 DP 
lediglich 1,7% des Bestandes aus.
Nach den A ngaben der „Deutschen W ortbildung” ist der Anteil der D oppelpräfigierungen 
„nur w enig m ehr als 2% am Gesam tbestand säm tlicher Präfixverben [...]” (Kühnhold- 
W ellm an 1973: 143).

5. D oppelpräfigierungen und die frühneuhochdeutschen Schreibsprachen

G egen einen V ergleich Frühneuhochdeutsch-G egenw artssprache könnte m an u.U. den 
Einw and erheben, die gegenw artssprachlichen Belege, die größtenteils der Leitvarietät, 
d .h . d e r  S c h r if t s p ra c h e  e n tn o m m e n  w u rd e n , lie ß e n  s ic h  w o h l k au m  den  
frühneuhochdeutschen ab-V erben gegenüberstellen, die die schreibsprachliche V ielfalt der 
relevanten Zeitstufe widerspiegeln.
Daß diese B efürchtung zum indest für die D oppelpräfigierungen w enig begründet ist, 
m öchten  im  fo lgenden  zw ei F alls tud ien  bew eisen, in denen w ir afr-V erben in v ier 
gegenwartssprachlich orientierten Dialektwörterbüchern und im FW B auf die Fragestellung 
hin an a ly sie rt haben , ob d ie frühneuhochdeu tsche sch re ib sp rach lich e  V ie lfa lt m it 
gegenw ärtigen dialektologischen K onstellationen zum indest teilw eise entsprechen kann. 
D ie  fü r  d ie se n  V e rg le ic h  a u s g e w e r te te n  g e g e n w a r ts s p ra c h lic h  o r ie n t ie r te n  
Dialektwörterbücher (Badisches, Pfälzisches,Schwäbisches und Südhessisches. W örterbuch) 
führen keine D oppelpräfigierungen mit ab- an, die in den gesam tsprachlich orientierten 
W örterbüchern (DW B, Duden, W dG) für die Gegenwartssprache nicht bezeugt wären. Es 
besteht also kein Grund anzunehm en, daß die im  FW B angeführten und in unser Korpus 
aufgenom m enen D oppelpräfigierungen als dialektale Varianten weiterexistieren.
Im  folgenden geben w ir je  10 ab+be-, ab+er-, ab+ge- und ab+ver- Bildungen m it der 
Angabe ihrer Belegstellen an. Die Belegangaben sind dem FWB entnommen, und aus diesem 
Grunde verwenden w ir auch die A bkürzungen dieses W örterbuches. Ist das betreffende 
V erb im  FW B als m onosem  reg is trie r t, fügen  w ir dem  B eleg  die als B e leg s te lle  
fungierende(n) Schreibsprache(n) bei, und wenn es sich um polysem e Bildungen handelt, 
werden die E inzelbedeutungen numeriert, und die Information zur Schreibsprache erscheint 
bei der betreffenden Bedeutung. Es ist oft der Fall, daß ein m onosem es Verb m ehrere 
schreibsprachliche Belegstellen aufweist, bzw. daß die verschiedenen Bedeutungen für 
verschiedene Schreibsprachen in Betracht kommen.

aÄ+er-Bildungen:
aberbitten\ 1. schwäb.

aberdräuen:
aberfordern:
aberhalten:
aberkaufen:

2. moobd., nobd. 
halem.
thür., Leipzig 
thür., soobd., nobd. 
oobd.
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aberliegen: 
abermanen: 
abernöten: 
abersterben:

aberzeugen:

aft+ge-Bildungen:
abgedringen:
abgehalten:
abgelassen:
abgelegen:

abgenagen:

abgenemen:

abgescheiden:
abgeschroten:
abgeweisen:

abgeziehen:

wobd.
osächs.
schwäb.,moobd.

1. nobd.
2. moobd 

osächs.

preuß., osächs 
osächs. 
thür., eis.

1. mrhein.
2. moobd.
3. rib., eis.
1. wobd.
2. Nürnberg
1. thür
2. RWB 

thür., eis. 
obd.

1. thür., osächs.
2. RWB
1. eis
2. eis.
3. obd
4. eis.
5. nobd.

ai+ver-B ildungen:
abverbrennen:

abverdienen:
abverfertigen: moobd.
abvergelten:
abvergüten:
abverkünden:
abverpfänden:
abverraten:
abvertilgen:
abvertragen:

1. Köln, schwäb.
2. eis. 

thür.

RWB
rib.
oobd.
schwäb.
preuß.
moobd.
rib.

D ie oben angeführten  B elege m it ihren schreibsprach lichen  B elegstellen  legen die 
Schlußfolgerung nahe, daß die Doppelpräfigierungen im Bereich der ab-Verben das gesamte 
frühneuhochdeutsche Sprachgebiet erfaßten, und daß sie in der G egenwartssprache nicht 
nur in der Leitvarietät einen signifikanten Rückgang zeigen. Eine m ögliche A ntw ort auf
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die Frage, ob dieser Prozeß in allen Dialektgebieten bzw. Schreibsprachen gleichzeitig verlaufen 
ist oder diesbezüglich Schwankungen aufzeigt, kann im Rahmen der vorliegenden Abhandlung 
nicht gegeben werden. W ir wollten lediglich ein markantes Phänomen innerhalb der verbalen 
Wortbildung festhalten, das alle frühneuhochdeutschen Schreibsprachen gleichermaßen betrifft 
und für die Gegenwartssprache nicht mehr typisch ist.

6. Versuch einer sem antischen Analyse der Doppelpräfigierungen

Eine sem antische A nalyse der 140 Doppelpräfigierungen hat ergeben, daß die Bildungen 
in sem antischer H insicht -  w ie erw artet -  nicht einheitlich sind. Laut W örterbuchangaben 
sind lediglich 24 Belege polysem. Von diesen polysemen Bildungen sind die ab+ge-V erben 
zahlenm äßig am stärksten vertreten; insgesam t ließen sich im Korpus 15 nachweisen. Die 
nächststärkste Gruppe, die der ab+er-B ildungen hat nur zwei polysem e WBP.
Die Erklärung hierfür mag in den verschiedenen Leistungen der untrennbaren Präfixe er- 
bzw. ge- liegen. Im  FWB findet man bei den ab+ge- Verben fast im m er einen Hinweis, die 
D oppelpräfig ierung m it der E infachpräfig ierung zu vergleichen; z.B. bei abgelegen , 
abgelösen, abgenem en  usw.(FW B : 135,136). Das Präfix ge- scheint im Fnhd. im verbalen 
Bereich keine produktive W ortbildungsfunktion m ehr zu haben, es ist als “sem antisch re
dundant” . (Fleischer 1980: 48-57) anzusehen. D iese Redundanz ist teilweise auch noch in 
der G egenwartssprache bem erkbar, vgl. ziemen- geziem en  u.ä., ist aber eher die Ausnahm e. 
Im  F n h d . d a g e g e n  k ö n n en  d ie  e in fa ch e n  und  d ie  re d u n d a n te n  F o rm e n  h äu fig  
nebeneinanderstehen; bei der Lektüre frühneuhochdeutscher Texte begegnen auch in 
W örterbüchern nicht belegte ab+ge-B ildungen mit erstaunlicher Häufigkeit. Das W BP 
abgesägen  ist z.B. lex. nicht belegt, aber im folgenden Beispiel wird auch der Grund 
einleuchten, warum: „W ie D. Faustus Gelt von einem Juden entlehnet, vnd dem selbigen 
seinen Fuß zu Pfand geben, den er jhm  selbsten, in deß Juden beyseyn abgesäget'. (Historia 
von Johann F a u s te n ) . D as Verb abgesägen  weist zum  Verb absägen, zum indest was die 
hier aktualisierte Bedeutung betrifft, keinen sem antischen U nterschied m ehr auf.
Für die a/?+ge-Präfigierungen, die in W örterbüchern belegt sind, ist es außerdem typisch, 
daß ih r onom asio log isches Feld  m eistens m it dem  der „e in fachen  P rä fig ierungen” 
übereinstim m t; wenn die einfache Präfigierung polysem ist, ist die ab+ge-Präfigierung 
m eistens auch polysem. Im G egensatz zu dieser Gruppe ist die semantische D ifferenzierung 
zw ischen Einfach- und afc+er-Präfigierungen wesentlich größer.
Im Laufe der U ntersuchung der D oppelpräfigierungen hat es sich als möglich erw iesen, für 
d ieses W ortb ildungsm odell typische sem antische (onom asiologische) K ategorien  zu 
erm itteln  und zu iso lieren . D a die m eisten D oppelpräfig ierungen sich als m onosem  
herausgestellt haben, stim m t die Anzahl der für eine Bedeutungsgruppe angegebenen 
Bedeutungen in der M ehrheit der Fälle mit der Anzahl der betreffenden Belege überein. 
Selbstverständlich kann bei polysem en Bildungen ein und dasselbe V erb zu mehreren 
Bedeutungsgruppen gehören.
Die am häufigsten erm ittelten Bedeutungsgruppen sind folgende:

1. je m a n d e m  etwas nehm en”
2. „etw. aufheben, tilgen”
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3. „etwas abschließen”
4 . ,  jm dn . abtrünnig m achen, von etw. abwenden”

Außer diesen gibt es natürlich auch unikale Fälle, wo sich eine Bedeutung in keine der 
obenerwähnten G ruppen einordnen läßt, und es hat sich ebenfalls herausgestellt, daß es 
sich in der M ehrzahl der Fälle um ein gut abgrenzbares Phänomen handelt, wenn vom 
Schw und bestim m ter Bedeutungen die Rede ist. D ie Bedeutungen, die bei den einfachen 
«¿-V erben eine rückgängige Tendenz aufweisen, bilden bei den Doppelpräfigierungen auch 
keine A usnahm e. Es ist bem erkenswert, daß die vom Bedeutungsrückgang betroffenen 
Gruppen bei den D oppelpräfigierungen einen stärkeren prozentualen Anteil als bei den 
einfachen Präfigierungen aufweisen.
D ie fo lgende  T ab e lle  ze ig t den A nteil der erw ähnten  P räfixkom binationen  an den 
obenerwähnten Bedeutungsgruppen:

1. ab+be-=  10, ab+ent-=  3, ab+ er-= 3\, ab+ ge-= \2, ab+ver-=  5, insg.: 61
2. ab+ge-=  0, ab+ent-=  0, ab+er-=  4, ab+ge-=  6, ab+ver-=  4, insg.: 14
3. ab+be-=  2, ab+ent-=  0, ab+er-=  4, ab+ge-=  2, ab+ver-=  3, insg.: 11
4. ab+be-=  0, ab+ent-=  0, ab+er-=  1, ab+ge-=  4, ab+ver-= 0, insg.: 5

Aus der T abelle geht eindeutig  hervor, daß der B edeutungsrückgang vorw iegend die 
deprivativen B ildungen (M odell: „jmdm. etw. nehm en”) betrifft, die ungefähr die Hälfte 
aller untersuchten D oppelpräfigierungen ausmachen. Es konnte jedoch festgestellt werden, 
daß das F rühneuhochdeu tsche w eitaus m ehr (zum indest in W örterbüchern  belegte) 
deprivative ab-V erben  (258) als die G egenw artssprache (68 Belege) aufw eist. D iese 
allgem eine Tendenz trifft für die alle hier behandelten Bedeutungsgruppen -  wenn auch in 
kleinerem  M aße -  zu. In Kenntnis der obenerwähnten Lage ist die Frage legitim , ob der 
Rückgang der M odellbedeutung die alleinige Ursache für die schwindende Produktivität 
der D oppelpräfigierungen sein kann. D ie A ntw ort darauf muß negativ ausfallen, da die 
Doppelpräfigierungen in der Gegenwartssprache, wenn überhaupt, syntaktisch schwankend 
gebraucht werden: ich erkenne etw. an  oder ich anerkenne etw; ich erlege ihm etw. a u f  oder 
ich auferlege ihm etw., usw .(vgl. Duden. Zweifelsfälle der deutschen Sprache 1971: 50). 
W ie w eit sich die obenerw ähnten Tendenzen auch für andere D oppelpräfig ierungen 
verallgem einern lassen, kann an dieser Stelle nicht eindeutig beantw ortet werden. Der 
Produktivitätsschwund der D oppelpräfigierungen scheint jedoch eine erw iesene Tatsache 
zu sein, die im  Falle der «¿-V erben zwischen dem  Fnhd. und der Gegenwartssprache erfolgt 
sein muß. D ie U rsachen dafür können sowohl syntaktischer als auch sem antischer Natur 
sein, wobei die schwierige H andhabbarkeit dieser W BP in syntaktischen K onstruktionen -  
Sätzen -  sicherlich der w ichtigste Grund für ihren Rückgang sein mag.

Abkürzungen

ahd.:
Aköln:
alem.:

althochdeutsch 
A ltkölnischer Sprachschatz 
alem annisch
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BA: Basisadjektiv
Bad. Wb.: Badisches W örterbuch
bair.: bairisch
BE: Basiselem ent
BS: Basissubstantiv
BW: Brockhaus- W ahrig
DP: D oppelpräfigierung
Dud: Duden. Großes W örterbuch der deutschen Sprache in sechs Bänden
DWB: Deutsches W örterbuch. Neubearbeitung
eis.: elsässisch
f.: fachsprachlich
Fnhd: frühneuhochdeutsch
FWB: Frühneuhochdeutsches W örterbuch
md.: m undartlich
mhd.: m ittelhochdeutsch
obd.: oberdeutsch
omd.: ostm itteldeutsch
oobd.: ostoberdeutsch
öst.: österreichisch
RWB: Rechtswörterbuch
rib.: ribuarisch
Pfalz. Wb.: Pfälzisches W örterbuch
Schwäb. Wb.: Schwäbisches W örterbuch
veralt.: veraltet
W dG: W örterbuch der deutschen Gegenwartssprache
wmd.: w estm itteldeutsch
wobd.: w estoberdeutsch
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Klaus J. Mattheier (H e id e lb erg )

Sprachinseln als Arbeitsfelder
Zu den zentralen Forschungsdimensionen der Erforschung 
deutscher Sprachinseln

Verehrter Jubilar, lieber H err Manherz,

Sie wissen sicherlich nicht, daß Sie derjenige gewesen sind, der als erster mein wissenschaftliches 
Interesse an den ungarisch-deutschen Sprachinseln und an der Sprachinselforschung überhaupt 
g ew ec k t hat. B ei unserem  ersten  Treffen  in B udapest, an dem  ich a ls D ekan  der  
Neuphilologischen Fakultät und offizieller Repräsentant der Heidelberger Partneruniversität 
der ELTE anläßlich des 300jährigen Jubiläums der Gründung des Germanistischen Seminars 
teilnehmen durfte, legten Sie persönlich durch einen Vortrag und in einer Reihe von interessanten 
G esprächen den G rundstein fü r  mein Interesse an ungarischen Sprachinseln und an 
Sprachinseln im allgemeinen. D a ß r  möchte ich mich bedanken, indem ich Ihnen einige 
Überlegungen zu den unterschiedlichen Dimensionen der Erforschung von Sprachinseln und  
der vielfältigen Verknüpfung m it vielen verschiedenen Teilbereichen der Germanistischen 
Linguistik und der Sprachwissenschaft überhaupt widme.

Das sprachsoziologische Phänom en ‘Sprachinsel’ ist weltweit in den verschiedensten 
Konstellationen in der Vergangenheit und in der Gegenwart verbreitet. Immer dann, wenn 
irgendwo in der W elt eine Kommunikationsgemeinschaft als Sprachminderheit von ihrem 
eigentlichen Sprachmutterland geographisch getrennt ist und von einer sprachlich differenten 
K o n ta k tg e se llsc h a f t u m sc h lo sse n  bzw . ü b e rd a ch t w ird , sp rech en  w ir von  e in e r 
Sprachinselkonstellation (Mattheier 1994). Von einer Sprachminderheit unterscheidet sich eine 
Sprachinsel durch eben die Existenz eines Sprachmutterlandes, durch dessen Einflußnahme 
die Sprachinsel zusätzlich geprägt wird. Das gilt für die Hindi sprechenden Siedlungen auf 
Mauritius und Fidji (M oag 1977) ebenso wie für die mittelbairisch sprechenden Sprachinseln 
im ungarischen Bergland, die das Forschungsgebiet unseres Jubilars sind.
Sprachinseln sind jedoch  nicht nur heute in allen W eltregionen verbreitet, und man hat fast 
den Eindruck, daß viele Sprachinseln durch die vielfältigen M igrationsbewegungen und 
V ertreibungen derzeit neu im  Entstehen sind. W ir müssen dam it rechnen, daß auch in 
früheren Zeiten imm er wieder überall Sprachinseln von der gerade erwähnten Art entstanden 
sind, von denen die meisten inzwischen von umgebenden Kontaktgesellschaften assimiliert 
worden sind. Dabei hat es -  wenn man die zentralen Sprachinselbereiche überblickt -  nur 
vordergründig den Anschein, das Sprachinseln an bestimm te gesellschaftliche Strukturen 
gebunden sind, etw a an eine eher ländliche Produktionsweise. Sicherlich sind ländliche 
Regionen ganz allgem ein nicht den zentralen Prozessen gesellschaftlichen W andeins mit
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der gleichen Intensität ausgesetzt wie städtische Regionen. Doch zeigen die chinesischen 
und italienischen Sprachinseln in M anhattan, ebenso wie die türkische Sprachinsel in Ber
lin-Kreuzberg, daß beim  Vorliegen von ausreichend starken ‘m aintenance-Faktoren’ auch 
städtische Sprachinseln über viele G enerationen hinweg Stabilität aufweisen können.
Und auch in der V ergangenheit haben die zahlreichen niederdeutschen Sprachinseln, die 
über Jahrhunderte den Ost- und N ordseeraum  geprägt haben, ebenso wie italienische 
Sprachinseln etwa in den süddeutschen Handelsstädten, einen städtischen Charakter.
D ie hier erkennbar w erdende w eite V erbreitung des sprachsoziologischen Phänom ens 
‘Sprachinsel’ hat nun keinesfalls eine intensive internationale wissenschaftliche Beschäftigung 
dam it ausgelöst. Sprachinselforschung wird international nicht einmal als ein gesonderter 
F o rsc h u n g sb e re ic h  an g e se h en . S ie w ird  in d e r R egel im  R ahm en  d e r  
Sprachminoritätenforschung mitbehandelt, obgleich Sprachminoritäten sowohl soziolinguistisch 
als auch linguistisch und dialektologisch unter völlig anderen Rahmenbedingungen stehen. 
Das zeigt sich daran, daß Sprachinselvarietäten häufig von den Sprachentwicklungen des 
Mutterlandes beeinflußt werden, oder daß es sprachenpolitische Einflüsse des Mutterlandes, 
e tw a du rch  U n te rh a ltu n g  e ines M in d e rh e iten sch u lsy stem s, g ib t. Bei e ig en tlich en  
Sprachminoritäten, wie dem Sorbischen oder dem Bretonischen, sind derartige Einflüsse nicht 
möglich, weil der Bezug zu einem Sprachmutterland fehlt.
Eine spezielle w issenschaftliche Beschäftigung m it dem  Phänom en ‘Sprachinsel’ gibt es, 
soweit ich sehe, ausschließlich in bezug auf deutschstäm m ige Sprachinseln und in der 
d eu tsch e n  F o rsc h u n g s tra d it io n . H ie r ab e r lä ß t sich  das F o rsc h u n g s in te re sse  an 
Sprachinselphänomenen zurückführen auf einen der Gründerväter geisteswissenschaftlichen 
D en k en s  ü b e rh a u p t. K ein  g e r in g e re r  a ls  W ilh e lm  G o ttf r ie d  L e ib n iz  ä u ß e r t im 
Z u sa m m e n h a n g  m it se in e n  P lä n e n  zum  A u sb a u  e in e r  d e u tsc h e n  F a c h -  und  
W issenschaftssprache am  Ende des 17. Jahrhunderts in einem B rief an Professor Potesta 
den W unsch nach einem  „Specim en vokabulorum  et m odorúm  loquendi Saxonibus 
Transsylvaniae” . Obwohl schon zwei Jahrhunderte früher Georg Reicherstorffer auf eine 
Reihe von sprachlichen Ähnlichkeiten zwischen dem Siebenbürgischen und dem Kölnischen 
hinwies, kann man m it Leibniz den Ausgangspunkt der wissenschaftlichen Beschäftigung 
mit der Sprache von Sprachinseln ansetzen. Dabei geht es hier um den ältesten heute noch 
bestehenden deutschstäm m igen Sprachinselbereich, das durch den ungarischen König Géza 
der II. (1141-1162) gegründete Siebenbürgen (Klein 1966; Scheiner 1896).
V on e in e r  in te n s iv e n  und  sy s tem a tisc h en  w isse n sch a ftlic h en  B e sch ä ftig u n g  m it 
deutschstäm m igen Sprachinseln kann man jedoch  erst seit der zw eiten H älfte des 19. 
Ja h rh u n d e rts  sp rec h en , und  zw ar in sb e so n d ere  im  Z u sam m en h an g  m it d e r sog. 
‘H eim atbestim m ungsm ethode’, durch die anhand von Vergleichen zwischen M undart in 
der Sprachinsel und im  M utterland fundierte Inform ationen über die historische Heim at 
der S iedler erw artet wurde.
D ie E rforschung von Sprachinseln hat in den letzten etw a 125 Jahren einm al reiche 
In fo rm a tio n e n  ü b e r  d en  G e g e n s ta n d  s e lb s t e rg e b e n . H in zu  k o m m t, d aß  d ie  
Sprachinselforschung für die verschiedensten Bereiche der Germ anistischen L inguistik und 
der Sprachw issenschaft generell w ichtige Forschungsergebnisse erbracht hat. Zw ar stieß 
man m it der H eim atbestim m ung auf erhebliche m ethodische Schwierigkeiten, aber im 
B e re ic h  d e r  S o z io l in g u is t ik  und  au c h  d e r  K o n ta k t l in g u is t ik  so w ie  d e r  
Sprachw andelforschung erw eist sich dieser W issenschaftsbereich als ein geradezu ideales
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Feldlabor. So hat schon der ‘V ater der Sprachinselforschung’, V iktor Schirm unski, darauf 
verwiesen, daß Entw icklungen, die im M utterland wegen der stabilen gesellschaftlichen 
Strukturen Jahrhunderte in A nspruch nehmen, in Sprachinseln so schnell ablaufen, daß sie 
direkt beobachtbar werden. So hat er die Koineisierung in den rußlanddeutschen M undarten 
etwa 150 Jahre nach ihrer Gründung schon beobachten und beschreiben können.
Ich w erde in d iesem  B eitrag  die reizvolle  A ufgabe, eine G eschich te der deutschen 
Sprachinselforschung zu skizzieren, beiseite stellen. N icht unter historischer Perspektive 
w erde ich d ie  b isherige S prachinselforschung sichten und struk turieren , sondern in 
system atisierender Absicht. Dadurch sollen in erster Linie jüngeren W issenschaftlern einige 
K ategorien geliefert werden, anhand derer sie ihr eigenes Forschungsinteresse an der 
Sprachinselforschung positionieren können.
U nterschieden werden dabei zwei Gegenstandsbereiche, die Varietätenlinguistik und die 
K ontaktlinguistik, je  nachdem , ob die autochthonen Sprachverhältnisse innerhalb einer 
Sprachinselgemeinschaft untersucht werden sollen, oder ob die W echselwirkung zwischen 
der autochthonen Sprache und der Sprachlichkeit der allochthonen U m gebungs- bzw. 
Uberdachungsgesellschaft thematisiert werden soll. Jeder dieser beiden Bereiche kann nun in 
der Forschung unter statischem Aspekt oder unter dynamischem Aspekt angegangen werden. 
So e rsc h lie ß t e tw a d er A tlas d e r tex asd eu tsch en  M undarten  (G ilb e rt 1972) eine 
varietätenlinguistische Fragestellung innerhalb der texasdeutschen Sprachinselbereiche unter 
statischem Gesichtspunkt, indem er den gegenwärtigen Stand des Deutschen fixiert. Die 
Zurückdrängung der deutschen Varietäten aus einer ursprünglich niederdeutschen Sprachinsel 
in Iowa, die von Birgit Mertens (1994) untersucht wird, thematisiert den kontaktlinguistischen 
Bereich, aber unter dynamischerem Aspekt als der derzeit ablaufende Prozeß.
Die beiden genannten Gegenstandsbereiche werden weiterhin unterschieden nach der speziellen 
Fragestellung, die an die Varietäten- bzw. an die Kontaktlinguistik herangetragen wird. Hier 
geht die F orschung en tw eder strukturlinguistisch  vor, indem  die V arietäten  und die 
Kontaktsprache bzw. ihr Einfluß aufeinander (struktur)linguistisch beschrieben wird, oder die 
Forschungsfragestellung ist sprachsoziologisch ausgerichtet, indem es um die gesellschaftlichen 
Bindungen und Funktionen des Varietätenkontaktes bzw. der W echselwirkung zwischen 
Sprachinsel und Umgebungsgesellschaft geht. Drittens stellt auch die Region eine zentrale 
Kategorie für die Strukturierung der Sprachinselforschung dar, da viele Sprachinseln eine 
teilweise große räumliche Erstreckung und dialektgeographische Variationen aufweisen, ebenso 
wie die umgebenden Kontaktvarietäten. Man denke etwa an den pennsylvaniadeutschen Akzent 
des Englischen im  Umfeld der Sprachinseln (Kopp 1999). A uf eine darüber hinaus mögliche 
vierte Perspektivierung der Forschungsansätze der deutschen Sprachinselforschung -  die 
E inordnung nach gegenw artsbezogenen vs. historischen Sprachinseln -  werde ich hier 
verzichten. Sicherlich ergeben sich bei der Erforschung historischer Sprachinseln teilweise 
erhebliche methodische Schwierigkeiten, insbesondere bei der Datenerfassung. Man denke da 
an niederländische Sprachinseln östlich der Elbe, die im  12./13. Jahrhundert entstanden und 
heute nur noch an wenigen dialektologischen bzw. namenkundlichen Besonderheiten erahnbar 
sind. Doch prinzipiell wird man dasselbe theoretisch-methodische Analyseinstrumentarium 
verwenden, das auch sonst zur Verfügung steht.
W enn wir diese Faktoren systematisch miteinander in Beziehung setzen, ergeben sich 12 
Forschungsansätze, die sich imm er wieder in der Forschungsgeschichte und der gegenwärtigen 
Erforschung von Sprachinseln zeigen. Ich werde im folgenden diese 12 Forschungsansätze
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der Sprachinselforschung kurz skizzieren und veranschaulichen, und dabei zugleich auch die 
Frage stellen, wohin der W eg der Sprachinselforschung führen wird. Beginnen werde ich mit 
Forschungsansätzen, die sich ausschließlich auf die autochthonen V arietäten in einer 
Sprachinselkonstellation beziehen. H ier kann einmal die linguistische Struktur der einzelnen 
Sprachinselvarietäten beschrieben werden, also die Phonologie, die M orphologie und die 
Syntax sowie der W ortschatz. Obgleich das prinzipiell möglich wäre, wird für eine derartige 
in n e r l in g u is tis c h e  B e sc h re ib u n g  e in e r  S p ra c h in se lv a r ie tä t so  g u t w ie n ie  ein  
strukturlinguistischer Ansatz im strengen Sinne gewählt (vgl. Ferré 1994), wie das etwa bei 
wirklichen Sprachminderheiten mit isolierten Sprachen, wie dem Baskischen, sicherlich der 
Fall ist. Die Beschreibungen von Sprachinselvarietäten wählen in der Regel, wie auch die 
Dialektologie, vergleichende Analyseansätze. Dabei kann die Vergleichs Varietät entweder 
ausschließlich ordnende Funktion haben, wobei sowohl der überdachende autochthone Stan
dard als auch eine historische Vorform, etwa das Mittelhochdeutsche, für den Vokalismus 
und das W estgerm anische für den Konsonantismus gewählt werden. Es ist aber auch möglich, 
daß das Bezugssystem als eine reale oder postulierte historische Vorform für die belegten 
Sprachinseldialektform en angesehen wird. Dann erhält der Forschungsansatz einen eher 
dynamischen Charakter, insofern mit der Varietätenbeschreibung zugleich eine Entwicklung 
von der Vorform zur jetzigen Form angenommen wird. So vergleicht etwa Damke (1997) die 
zentralen  L autveränderungsprozesse in der von ihm  untersuchten südbrasilianischen 
Sprachinsel mit den Dialektverhältnissen im Herkunftsgebiet Hunsrück. Und Schirmunski 
v e rg le ic h t d ie  d eu tsc h s tä m m ig e n  N ew a-M u n d arten  a u f d e r V e rg le ic h s fo lie  des 
M ittelhochdeutschen (1926/27).
Obgleich schon in diesem  Forschungsansatz wegen des vergleichenden Zugriffs in gewisser 
W eise nicht m ehr eine rein statisch beschreibende, sondern eine dynam ische, eine mögliche 
Veränderung w iderspiegelnde Entwicklung angenommen wird, sollte man den dynam isch 
beschreibenden Forschungsansatz doch deutlich davon unterscheiden. Hierbei handelt es 
sich  um  sp rach lich e  E n tw ick lungen , die sich  aus dem  M ite in an d er v ersch iedener 
autochthoner Varietäten in einer Sprachinselgem einschaft herausbilden. W enn, wom it sehr 
h ä u f ig  zu re c h n e n  is t ,  in  d e r  A n fa n g sp h a s e  e in e r  S p ra c h in s e lb ild u n g  e in e  
V arietätenm ischungskonstellation vorliegt, dann hat man schon früh eine gem einsam e 
W eiterentw icklung und einen autochthonen Ausgleichsprozeß postuliert. V erschiedene 
M odelle  au fnehm end  hat H utte re r (1963) für d iese E ntw icklung  ein M odell e ines 
m ehrstufigen A usgleichsprozesses entworfen, durch den raum übergreifende autochthone 
Ausgleichsvarietäten entstehen. Solche Ausgleichsvarietäten sind etwa das M ennonitenplatt, 
das H unsrückisch in Brasilien, das Pennsylvaniadeutsch und wohl auch das Ostfränkische 
und d ie  b e iden  T ypen  d er b a irisch en  A u sg le ich ssp rach e  in U ngarn . A uch  d iese  
A usgleichsvarietäten können, ebenso wie die zwischen den Ausgangsvarietäten und den 
Ausgleichsvarietäten liegenden Zwischenvarietäten, Gegenstand von Sprachbeschreibungen 
werden. Daneben m uß jedoch auch mit eigenständigen, nicht kontakt- sondern allgem ein 
sprachwandelinduzierten V eränderungen in der Struktur einer Sprachinselvarietät gerechnet 
werden, etwa mit allgem einen ‘d rift’-Entwicklungen, die neue form ale Eigenschaften der 
A usgleichsvarietäten entstehen lassen (vgl. Salmons 1994).
Für die Beschreibung der linguistischen Struktur solcher Abbau- und Ausgleichsprozesse hat 
Schirmunski schon 1930 ein Entwicklungsmodell vorgeschlagen, das in der Folgezeit immer 
wieder von der Forschung aufgegriffen worden ist: das Modell der primären und sekundären
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Merkmale. Dabei geht Schirmunski von der Annahme aus, daß in einem Dialektabbaupozeß 
zuerst die besonders hervorstechenden salienten Merkmale aufgegeben werden und die weniger 
hervorstechenden sekundären Merkmale in den Ausgleichssprachen häufig erhalten bleiben. 
Zwar ergab sich schon sehr bald das Problem der eindeutigen Operationalisierung von besonders 
hervorstechenden vs. weniger hervorstechenden lautlichen Merkmalen. Trotzdem gelang es 
S ch irm u n sk i, m it d ie se m  E n tw ic k lu n g sm o d e ll m in d esten s d rei ru ß lan d d e u tsc h e  
Ausgleichsvarietäten in ihren lautlichen Strukturen zu beschreiben: das Neufränkische, das 
Neuhessische und das Neuschwäbische, in denen jeweils die im Verhältnis zur Standardsprache 
weniger auffälligen M erkmale der fränkischen, schwäbischen bzw. hessischen Dialekte der 
Siedler erhalten geblieben sind. Aber auch zwischen diesen drei Ausgleichsvarietäten läßt sich 
anhand des Konzeptes von primären und sekundären Merkmalen eine Gewichtung feststellen, 
nach der das Neufränkische häufig die Ausgleichsvarietät bildet, die am längsten erhalten 
bleibt. Alle bisher diskutierten Konzepte der Entwicklungsdynamik innerhalb der linguistischen 
Struktur von autochthonen Varietätengefügen basieren in sprachwandeltheoretischer Hinsicht 
ausschließlich auf varietätenkontaktinduzierten Prozessen. Die Neuerungen stammen aus 
koexistierenden Varietäten.
Soweit die auf die Sprachinsel varietäten bezogenen Forschungsansätze, die unter statischem und 
dynamischem Gesichtspunkt die jeweilige Varietätenstruktur thematisieren. Wenden wir uns 
nun der Soziolinguistik des Sprachinselinnenraumes zu und dem Aspekt der Gesellschaftlichkeit 
der Sprachinsel sowie der Verbreitung, Verwendung und Bewertung der in ihr vorkommenden 
autochthonen Varietäten. Im Vordergrund der Forschung sollte hier die Beschreibung des 
autochthonen Kommunikationsprofils einer Sprachinsel stehen, so wie man es durch systematische 
Beobachtung oder auch durch Fragebogenbefragung erheben kann (Mirk 1997; Gemer 1998). 
Häufig wird jedoch diese rein statische Darstellung der soziolinguistischen Verhältnisse vermischt 
mit dynamischen Aspekten, etwa des Varietätenverlustes oder des Varietätenerhalts und der 
dabei wirksamen Faktoren. Demgegenüber sollte am Anfang jeder Sprachinselanalyse die 
Erarbeitung eines detaillierten Kommunikationsprofils stehen, in dem zu drei bzw. vier Bereichen 
Informationen zusammengestellt werden sollten: zur Verbreitung der vorhandenen autochthonen 
Varietäten innerhalb der Sprachinsel, zum Erwerb dieser Varietäten, zu den Gebrauchssphären 
und Funktionen der einzelnen Varietäten, und schließlich zur offenen und latenten Bewertung. 
So ist das ‘Kirchenhochdeutsch’ unter den Old Order Amish in Big Valley, Pennsylvania, nur 
unter den Predigern und sonstigen Amtsträgem verbreitet, die diese Kompetenz auf der Grundlage 
rudimentärer Schulkenntnisse durch Bibellesen aufbauen. Auch die Gebrauchssphäre des 
Kirchenhochdeutschen ist sehr eng an den Gottesdienst und das Liedersingen gebunden, seine 
Bewertung ist jedoch, zumindest im offiziellen Wertbereich, als Sprache der Bibel sehr hoch. 
D a die S prach inselbew ohner in vielen Fällen jedoch  nicht nur über die allochthone 
Sprachinselvarietäten verfügen, sondern m indestens bilingual sind, weil sie auch über die 
a l lo ch th o n en  K o n ta k tv a r ie tä te n  v erfü g en , is t es s in n v o ll, d ie  E ra rb e itu n g  e ines 
K o m m u n ik a tio n sp ro fils  d er S p rach in se lsp rech er zug leich  a u f  d ie  K on tak tsp rache  
auszuweiten, die fast im m er in festen Sprachwechselbeziehungen zu den autochthonen 
V arietäten steht. K onstellationen, in denen die Kontaktsprache nicht zum  Spektrum  der 
Ausdrucksm ittel in einer Sprachinsel gehört, sind heute selten. So geht man davon aus, daß 
d ie  e in w a n d ern d en  D eu tsch e n  in U ngarn , in sb eso n d ere  in  län d lich en  R eg ionen , 
verhältnism äßig lange kein Ungarisch gelernt haben, eine Konstellation, die man wohl 
auch für die ersten 100 Jahre der Sprachinseln in Rußland annehmen kann.
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Forschungen zur Soziolinguistik der Entw icklungsdynam ik und der Veränderungsprozesse 
innerhalb einer Sprachinsel hat man schon früh mit dem Konzept der M utter- und der 
Tochtersprachinseln erfassen wollen. Tochtersprachinseln sind dabei soziolinguistisch und 
linguistisch durch M erkmalkonstellationen geprägt, die ihrerseits aus den Muttersprachinseln 
stammen und keine direkte V erbindung m ehr zum Sprachm utterland haben. Innerhalb der 
einzelnen Sprachinsel, die durch Varietätenm ischung geprägt ist, hat man in der Forschung 
häufig eine Entw icklung beobachtet, die Schirmunski als Koineisierung bezeichnet hat. Da 
eine überdachende autochthone Standardvarietät fehlt, tritt eine der Ausgleichsvarietäten 
der Sprachinsel an die Stelle der Standardvarietät. Derartige Koineisierungen haben wir 
etwa im  Plautditsch, dem  M ennonitenplatt vor uns (M oelleken 1987), aber wohl auch in 
dem  Predigerdeutsch der Hutterer (Rein 1977). Beides sind Varietäten, die innerhalb der 
jeweiligen Sprachinsel auch Funktionen erfüllen, die sonst einer Standardvarietät zukommen. 
Die dritte Dimension, unter der man in der Forschung die Varietäten einer Sprachinsel betrachtet 
hat, ist die räumliche Ausdehnung der Sprachinsel. Das zentrale Forschungsmittel hinsichtlich 
der regionalen Ausdehnung einer Sprachinsel ist die Sprachinselkarte bzw. der Sprachinselatlas. 
Beispiele dafür sind der Atlas der texasdeutschen Mundarten (Gilbert 1972), der „Word Atlas 
of Pennsylvania German” (Seifert 2001) oder auch der W olgadeutsche Sprachatlas (Berend 
1997). Solche Atlanten stehen in der Regel vor dem Problem, daß Sprachinseln selten 
geschlossene Räume bilden, in denen ausschließlich Siedler der autochthonen Gruppe leben. 
In Pennsylvania etwa ist die Siedlungsdichte der Pennsylvaniadeutschsprechenden nirgends 
höher als 25 Prozent, so daß die Pennsylvaniadeutschen in der Regel keine autochthonen, 
so n d ern  a llo ch th o n e  N ach b arn  haben . T ro tzd em  ze igen  a lle  S p ra ch a tlan ten  von 
Sprachinselregionen, daß die Sprachinselvarietät durchaus regionalspezifische Differenzen 
aufweisen und innerhalb der Sprachinsel ‘Varietätenräume’ bilden. So zeigen sich etwa in den 
Karten des „W ord Atlas o f Pennsylvania German” oft Dialektdifferenzen zwischen dem 
Pennsylvaniadeutschen von Lancaster County und Berks County (Seifert 2001: 97).
Die Forschungsfrage nach den dynam ischen Aspekten der regionalen V erbreitung von 
Sprachinselvarietäten them atisiert einen Bereich, der seit Beginn der w issenschaftlichen 
Beschäftigung m it Sprachinseln im m er wieder im Zentrum  des Interesses gestanden hat: 
die Frage, ob durch einen system atischen Vergleich einer Sprachinsel varietät m it ähnlichen 
V arietäten im M utterland Inform ationen über die ursprüngliche H erkunft der Siedler 
gewonnen werden können. Der siebenbürgisch-sächsische W issenschaftler Kisch hat diese 
These 1927 m ustergültig formuliert. Er schreibt:

Ich, der ich siebenbürgische Mundart von (Nieder-)Wallendorf bei Nösen (Niesen) als 
Muttersprache zu beherrschen glaube, erkläre im Bewußtsein derTragweite dieser Behauptung, 
daß ich mich heute, nach 800jähiger Trennung meiner Vorfahren von der urheimatlichen 
Scholle, mit den Bewohnern von Wallendorf (bei lux. Nösen/Niesen) [...] ohne nennenswerte 
Schwierigkeiten mindestens ebenso leicht verständigen kann, als z.B. mit den ebenfalls rein 
siebcnbürgsich-sächsisch sprechenden Bewohnern der Gemeinden des Burgenlandes. Das 
ist doch kein Zufall! (Klein 1966: 4).

D iese T hese w ar und ist auch heute noch fü r die S ied lungsgesch ich te, a u f  die die 
Sprachinselbildung zurückgeht und damit verbunden auch für die ethnische Verankerung 
d er S p ra c h in se ln  im  M u tte r la n d , von B ed eu tu n g . H inzu  k o m m t ab e r noch  ein 
sprachhistorisch bedeutsam er Aspekt. W enn etwa die Rußlanddeutschen, die seit 1767 aus
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dem  D eutschen  R eich  nach R ußland einw anderten , aus ihrem  w estm itteldeu tschen  
Heim atgebiet die Passivbildung mit geben  mitbringen, so weiß der Sprachhistoriker, daß 
diese Form m indestens seit der frühen Neuzeit in dem Raum heimisch ist. D ialektm erkm ale 
der Sprachinselm undarten geben A uskunft über die Chronologie von sprachhistorischen 
E n tw ick lungen  im H erkunftsland . Jedoch  ist die T rag fäh igke it der T hese von der 
H eim atbestim m ung im m er wieder mit gewichtigen Argum enten infrage gestellt worden. 
So hat Veith gezeigt, daß selbst eindeutig scheinende H erkunftsbestim m ungen, historisch 
überprüft, in die Irre führen (Veith 1969).
W enden wir uns nun dem zweiten Gegenstandsbereich der Sprachinselforschung zu, dem 
Bereich des Kontaktes zwischen den autochthonen Varietäten und der umgebenden und/oder 
überdachenden Kontaktsprache. Dieser Bereich ist in der auf den Osten Europas gerichteten 
Sprachinselforschung lange Zeit nur am Rande behandelt worden. Für den rußlanddeutschen 
Raum  finden wir erst nach der Revolution erste Ansätze zur Beschreibung des Einflusses 
des deu tschen  W ortschatzes durch den ‘revo lu tionären’ russischen W ortschatz. Und 
sy stem a tisch  w erden  d ie lingu istischen  W echselw irkungen  zw ichen  R ussisch  und 
Rußlanddeutsch in Rußland erst nach dem II. W eltkrieg und der Zeit der W irren in den 
60er Jahren untersucht (Berend; Jedig 1991: 167ff.). Das geschieht theoretisch-m ethodisch 
durchw eg, indem  Interferenz- und T ransferenztypen zw ischen den beiden Sprachen 
beschrieben und analysiert werden.
Seit dem  Erscheinen einer Reihe von einschlägigen Arbeiten zur strukturellen M odellierung 
von Interferenzprozessen, etwa der A rbeiten von Thom ason/K aufm an (1988) und van 
Coetsem (1988), scheint sich hier insbesondere im  Bereich der amerikanischen Sprachinseln 
ein  N eu an sa tz  h e rau szu b ild en  (L ouden 1994). D ie s tru k tu re lle  B esch re ib u n g  der 
B eziehungen  zw ischen  den allochthonen und den au tochthonen V arie täten  in einer 
Sprachinsel w eist in der Regel auch imm er einen dynam ischen Aspekt auf, da es sich dabei 
durchw eg um Interferenzprozesse oder durch solche Prozesse ausgelöste system eigene 
Entw icklungen handelt. A ber gerade die angemessene D ifferenzierung zwischen Prozessen 
innerhalb der Ausgangsvarietäten und Prozessen, die als kontaktinduziert angesehen werden 
können, stellt ein zentrales und noch weitgehend ungelöstes Problem dar (Huffines 1994; 
Salmons 1994).
D ie Soziolinguistik und die Pragm atik des Kontaktes zwischen Sprachinselvarietät und 
K ontaktvarietät ist schon lange Zeit und auch heute eines der zentralen Forschungsgebiete 
der Sprachinselforschung. Unter statischem Gesichtspunkt geht es hier um die Beschreibung 
und Analyse des Gesam tkom munikationsprofils einer Sprachinsel, wobei nach Timm (1981) 
häufig sogar sow ohl der autochthone als auch der allochthone B ereich verschiedene 
Varietäten aufweisen: Man denke etwa an Konstellationen, in denen die autochthone Varietät 
und auch die allochthone jew eils eine oder mehrere H-Varianten und L-Varianten aufweisen. 
So hat bei Hutterern die autochthone Varietät sowohl eine L-Variante (das Grundhutterisch) 
als auch eine H -V ariante (das Predigthutterisch). In Pennsylvania hat das Am erikanisch 
eine H-V ariante, die in der Schule gelehrt wird, und eine L-Variante, die eine dialektale 
A kzentfärbung des pennsylvanischen Englisch aufweist (Kopp 2001).
W ährend die H /L -A nalyse Inform ationen  über die R angverteilung der vorhandenen 
V arietäten liefert, stellt eine D om änenanalyse die Verteilung der Funktionsbereiche auf 
die vorhandenen V arietäten beider Sprachen dar. So zeigt etwa eine solche Analyse im 
ungarndeutschen Bereich, daß das Hochdeutsche innerhalb der Sprachinsel trotz seiner
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Präsenz in der Schule und im Alltag nur eine sehr isolierte Position hat und ausschließlich 
zum M edienkonsum  sowie im Kontakt mit autochthon Deutschsprachigen verwendet wird. 
Interessante Inform ationen über die soziolinguistische Struktur einer Sprachinsel in ihrer 
kontaktlinguistischen U m gebung liefert auch eine D iglossieanalyse, die die System atik 
des W echsels (sw itching) zw ischen den verschiedenen Varietäten erfaßt. So ist etw a der 
W echsel zw ischen Brasilianisch und Hunsrückisch in deutschstäm m igen Sprachinseln der 
b ra s il ia n is c h e n  P ro v in z  P a ran á  a u s sc h lie ß lic h  du rch  d ie S p ra c h k o m p e te n z  des 
K om m unikationspartners bestimm t, während die M ennoniten in Paraguay ihr Plautditsch 
aufgeben, wenn unter M ennoniten ein geschäftliches Them a angesprochen wird.
Von großer Bedeutung, insbesondere für die weitere Entwicklung der Sprachinsel, ist auch 
die Attitüdenstruktur. H ier muß unterschieden werden zwischen einer ethnisch-emotionalen 
A ttitüde und einer instrum entellen Attitüde. So hat in Ungarn der ungarndeutsche Dialekt 
durchaus einen hohen ethnisch-em otionalen Wert. Trotzdem  ist seine Existenz derzeit sehr 
gefäh rde t. O b d ie hohe in s tru m en te lle  A ttitü d e  des H och d eu tsch en , das e tw a im 
ökonom ischen Bereich gut verwertbar ist, ausreichend sein wird, um diese V arietät unter 
den U ngarndeutschen zu erhalten, wird sich noch zeigen müssen.
Analysen des kommunikativen Gesamtprofils einer Sprachinsel sind üblicherweise nicht auf 
die statische Beschreibung der derzeitigen Verhältnisse beschränkt. In der Regel bildet ein 
solches Kommunikationsprofil nur die Grundlage für eine ‘language maintenance/language 
loss-Analyse’. A uf die Frage nach der Erhaltungswahrscheinlichkeit einer Sprachinsel und 
nach den Erhaltungs- und Verlustfaktoren, die wirksam sind, konzentrieren sich heute die 
meisten Sprachinselanalysen. Eine Sprachinsel kann grundsätzlich drei unterschiedliche 
Entwicklungen durchlaufen. Einmal, und das ist sicherlich der Weg der meisten Sprachinseln, 
kann eine Sprachinsel einen verzögerten A ssim ilationsprozeß an die K ontaktsprache 
durchlaufen. D erartige Entw icklungen haben wir heute in den m eisten am erikanischen 
Sprachinseln. Dann gibt es weitgehend stabile Sprachinseln, wie etwa die Old Order Amish- 
Sprachinseln in Pennsylvania und anderen Staaten. Auch sieht es so aus, daß die Sprachinseln 
der Deutschen im Inneren Südbrasiliens relativ stabil sind. Die dritte Entwicklungsrichtung 
für Sprachinseln, die es gibt, ist ein ianguage spread’-Prozeß. So existierte etwa das Deutschtum 
in Schlesien im 13. Jahrhundert sicherlich in Form von mhd. Sprachinseln in einem polnisch 
besiedelten Gebiet. Dann verbreitete sich die deutsche Sprache und drängte die polnischen 
Siedlungen in eine Sprachinselposition. Durch die Wirkungen des II. Weltkrieges sind schließlich 
wieder deutsche Sprachinseln in polnischem Kontaktgebiet entstanden.
Die regionale A usdehnung wird bisher sehr selten in eine Analyse des Beziehungssystem s 
Sprachinsel-/Kontaktsprache einbezogen. Sprachatlanten beschränken sich durchweg auf die 
autochthonen Aspekte. Dabei ist es durchaus denkbar, daß phonologische Eigenschaften im 
segmentalen und suprasegmentalen Bereich ihre Wirkungen sprachenübergreifend in dem 
gesamten Umfeld der Sprachinsel zeigen. Der ‘dumb dutchman’-Akzent in Pennsylvania ist 
sow ohl im E nglischen  des R aum es als auch im P ennsylvaniadeutschen ansatzw eise 
erkennbar Ein einzelsprachenübergreifender Sprachinselatlas könnte sicherlich interessante 
E insichten in das praktische Zusam m enw irken von Varietäten und Sprachen in einem  
m ehrsprachigen Raum  liefern.
D er V e rsu c h  e in e r  s y s te m a tis c h e n  G lie d e ru n g  d e r  F o rs c h u n g s a n s ä tz e  zu r  
Sprachinselforschung hat gezeigt, daß in den verschiedenen forschungsgeschichtlichen 
E pochen ganz un tersch ied liche F orschungsin teressen  m it der S prach inselforschung
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verbunden  w orden  sind . D abei stehen heute ohne Z w eifel die soz io lingu istischen  
F ra g e s te llu n g e n  im  V o rd e rg ru n d . U nd d o rt is t es b eso n d ers  d ie  E rfa ssu n g  d er 
Entw icklungsdynam ik von Sprachinseln, also die Frage nach der Spracherhaltung oder 
dem Sprachverlust, au f die sich das Interesse der Forschung konzentriert. W ünschenswert 
wäre jedoch, gerade unter dem  Eindruck einer ‘boom enden’ Sprachkontaktforschung, auch 
der system atische A usbau  der E rforschung von System kontak ten  und sprach lichen  
V eränderungen unter Sprachinselbedingungen.
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Erzsébet Mollay (Budapest)

Zur Konzeption des neuen niederländisch-ungarischen 
Handwörterbuches

E in e s  d e r  W ö rte rb u c h p ro je k te , an d e re n  A u sfü h ru n g  im  le tz te n  J a h rz e h n t im 
G erm anistischen Institut der Eötvös-Loränd-U niversität gearbeitet wurde (und zum  Teil 
auch noch w ird), ist die Erstellung des „N iederländisch-ungarischen H andw örterbuches” 
(im  weiteren: NUHW ), eines völlig neuen lexikografischen W erkes.
D a das langjährige Projekt sich nun seinem Ende nähert -  die Fertigstellung des Manuskriptes 
ist für A nfang 2002, die Veröffentlichung für M itte 2002 vorgesehen - ,  kann bereits über 
die G rundprinzipien zur G estaltung der M akro- und M ikrostruktur und über m anche 
Erfahrungen bei der V erw irklichung der Konzeption berichtet werden.
Das N U H W  ist ein  vö llig  neues lexikografisches P rodukt fü r das Sprachpaar. D ie 
verfügbaren älteren niederländisch-ungarischen W örterbücher1 sind einerseits viel kleiner 
h insich tlich  d e r L em m azah l, andererseits in großem  M aße veraltet, n icht nur vom 
E rscheinungsjahr her (woraus das Fehlen neuerer Sprachdaten folgt), sondern auch in 
fachlicher H insicht: in ihrer lexikografischen Konzeption.
Dem  Um fang nach soll das N U HW  40-45.000 Lem m ata m it 90.000 Lem m abedeutungen 
und Verwendungsbeispielen enthalten. (Die endgültige Zählung erfolgt nach dem Abschluss 
der K orrekturarbeit.) A uf diese W eise representiert das NUHW  eine m oderne Tendenz der 
Lexikografie: A nstatt „kahler” W örterbuchartikel wird eine M ikrostruktur mit ausgiebigem 
Form- und Bedeutungskom m entar und reichlichen V erwendungsbeispielen bevorzugt -  
sei es auch auf Kosten der Lem m azahl.
Das ausgangssprachliche M aterial w urde uns vom niederländischen Verlag V an Dale 
Lexicografie in elektronischer Form zur Verfügung gestellt, dies wurde jedoch  für die 
Erstellung des NU HW s nicht unverändert übernomm en. Außer dass diese D atenquelle 
gewissermaßen noch weiter selektiert und auch inhaltlich dem Sprachpaar angepasst werden 
musste, w urde auch die M ikrostruktur in einer stark m odifizierten Form  angewendet, und 
zwar aus folgenden Gründen: D ieses Quellenm aterial -  das im G runde genom m en nicht 
sprachpaarspezifisch erstellt ist -  sollte näm lich nicht nur der ungarischen Zielsprache, 
sondern darüber hinaus sogar der bidirektionalen A usrichtung des NU HW s angepasst 
werden, d.h. der Ausrichtung auf zwei Zielgruppen, sowohl auf Benutzer mit N iederländisch 
als auch m it U ngarisch als M uttersprache. Außerdem  haben w ir anstatt der Übernahm e der

1 Véber, G yula: H olland-m agyar szótár. Den Haag 1966; Zugor, István: H olland-m agyar szótár. Budapest 
1968.
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speziellen, für den durchschnittlichen W örterbuchbenutzer nicht leicht übersehbaren Van 
D ale-M ik rostruk tu r se lbständ ige  R ichtlin ien  für den A ufbau der W örterbuchartikel 
erarbeitet, gestützt auf die wertvollen Ergebnisse der ungarländischen lexikografischen 
Tradition. A uf beide Aspekte wird im folgenden ausführlich eingegangen.
Die bidirektionale Ausrichtung hat in der ungarländischen Lexikografie keine Tradition, 
diese M ethode erscheint jedoch seit neuestem in der zeitgenössischen lexikografischen 
Produktion.2 In der Erstellung des NUHW s wurde von vornherein diese Konzeption verfolgt 
(da auch das ungarisch-niederländische W örterbuch3 bidirektional ausgerichtet ist); die 
tatsächliche Erarbeitung der W ortartikel hat uns jedoch zur E insicht gebracht, dass der 
größte Nutzen der B idirektionalität nicht im fachlichen Bereich, sondern in der Ersparnis 
von G eld und D ruckpapier zu sehen ist.
In fachlicher H insicht ist es näm lich unmöglich, den Bedürfnissen beider M uttersprachler 
vollkom m en gerecht zu werden, wobei diesen Bedürfnissen ganz verschiedene Funktionen 
eines W örterbuchs zu Grunde liegen: Benutzern m it Ungarisch als M uttersprache soll das 
NUHW  überwiegend dem  rezeptiven (passiven) Gebrauch dienen (wobei eine erklärend
didaktische Funktion auch nicht unterschätzt werden darf), von Benutzern mit Niederländisch 
als M u tte rsp rach e  w ird  es p roduk tiv  (ak tiv , encod ie rend ) geb rauch t. Je  m ehr die 
V ollkom m enheit für beide Zielgruppen angestrebt wird, desto nachteiliger wirkt sich dies 
auf die Benutzerfreundlichkeit (die Übersichtlichkeit des Artikels und die Auffindbarkeit 
der gesuchten Inform ation) aus.
E in  W ö rte rb u c h  m it e in e m  J a n u s -G e s ic h t  e n th ä l t  n e b e n  d e r  g ro ß e n  M e n g e  
D aten m ateria ls , das fü r beide  B enu tzerg ruppen  gem einsam  ist, auch  e ine  M enge 
In fo rm a tio n en , d ie  nur fü r d ie  e ine  Z ie lg ru p p e  nö tig , aber fü r d ie  andere  n ich t 
no tw end ig , so g a r ü b erflü ssig  sind . H ervo rgehoben  w erden  m uß als N ach te il die 
Z unahm e des m etasp rach lichen  K om m entars, durch die die ob jek tsp rach lichen  D aten 
so z u sa g e n  ü b e rw u c h e r t w erd en  (d a rü b e r  s p ä te r  n och  a u s fü h r l ic h e r ) .  D a e in e  
V ollkom m enheit der B id irek tiona litä t ohne G efährdung  der Ü bersich tlichkeit kaum  
zu e rre ic h e n  is t und  w eil ab e r  je d e r  B e n u tz e r  (und  K ritik e r)  von  d e r  e ig en e n  
M u tte rsp rach e  ausgehend  d ie D aten  und K om m entare  b eu rte ilt, w ird  von beiden  
G ruppen m anches bem ängelt und kann keine der beiden Z ielgruppen  vollkom m en 
z u f r ie d e n  g e s te l l t  w e rd e n . (H ie r  so ll je d o c h  b e m e rk t w e rd e n , d a s s  s ic h  d ie  
Ü berlegungen d ieses B eitrags au f das gedruckte W örterbuch beziehen. D ie technischen 
M ö g lic h k e ite n  e in e r  C D -A u sfü h ru n g  so lle n  e in e  v ie l g rö ß e re  P e r fe k tio n  d e r  
B id irek tiona litä t e rz ie len  können -  dam it haben w ir jed o ch  noch keine E rfah rungen .) 
W elche Konsequenzen hatte also die Bidirektionalität auf die Gestaltung von M akro-und 
M ikrostruktur im N U HW ?
In der M akrostruktur (der Selektion der Lemmata) musste -  überwiegend im Interesse der 
produktiven Richtung -  für Niederländischsprachige mit einer quantitativen Auswirkung, d.h. 
der Erw eiterung der Lem m azahl, gerechnet werden. M anche Lem m ata (hauptsächlich 
Komposita, Ableitungen, Fremdwörter) werden nur zugunsten der produktiven Richtung

—=aoo—

’ Pálfy, Miklós: Francia-magyar kéziszótár. Szeged *9991, “2001.
’Kammer, J. H. A.; Bosch-Ablonczy, E.: Magyar-holland szótár. Hongaars-Nederlands woordenboek. Budapest 
2000.
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aufgenommen. Für ungarischsprachige Benutzer sind diese Stichwörter transparent oder 
erkennbar, also dekodierbar, aber für niederländischsprachige Benutzer ist das ungarische 
Äquivalent nicht unbedingt voraussehbar.
Z .B . d as  K o m p o s itu m  m a n a g e rz ie k te  (D e u tsc h : ’M a n a g e rk ra n k h e it’) is t  fü r 
U ngarischsprachige aus den Bestandteilen eindeutig zu dekodieren und auf Grund ihrer 
m uttersprachlichen Kom petenz mit dem  ungarischen Äquivalent ’m enedzserbetegség’ zu 
übersetzen. A ber für N iederländischsprachige ist es nicht berechenbar, welches ungarische 
W ort für K rankheit -  (betegség , baj oder vielleicht kór'!) -  verwendet wird; außerdem  
können N iederländischsprachige nicht wissen, ob als erster Teil des Kom positum s das 
Frem dw ort (und wenn schon, dann m it w elcher Orthographie) oder aber ein ungarisches 
W ort gebraucht wird. U nd ob der Begriff im Ungarischen überhaupt durch ein Kompositum 
oder eventuell durch eine W ortverbindung ausgedrückt wird, ist auch nicht vorauszusehen. 
Dasselbe gilt auch für viele Verwendungsbeispiele. Das Kontextbeispiel su ikerdoen  in/op 
iets (wörtlich: ’Zucker tun in /auf etw .’) wird im Ungarischen m it einem  Einzelwort, mit 
einem  abgeleiteten V erb ausgedrückt: ’m egcukroz vm it’ (deutsch ’zuckern’), was für einen 
frem dsprachigen Benutzer auch nicht vorauszusehen ist.
Die B idirektionalität bew irkt auch eine Zunahme in Bezug auf die Bestandteile des Artikels, 
w eil h ie r  im  V e rg le ic h  zu e in em  m o n o d ire k tio n a le n  W ö rte rb u c h  e in  M eh r an 
Form kom m entar und sem antischem  Kommentar erforderlich ist: Diese soll(t)en ja  für beide 
Sprachen angegeben werden. Für die ungarischsprachige Zielgruppe sind Ausspracheangabe 
und m orphologische A ngaben zum  niederländischen S tichw ort nötige Inform ationen, 
w ährend diese in einem  aktiven W örterbuch m it N iederländisch als A usgangssprache 
meistens nicht angeführt werden, ausgehend von dem allgemeinen Prinzip für zweisprachige 
W örterbücher, nach dem die muttersprachliche Kompetenz der Benutzer vorausgesetzt wird. 
Auch in unserem  Q uellenm aterial -  das ursprünglich als Grundm aterial zur Erstellung von 
zw eisprachigen W örterbüchern für N iederländischsprachige gedacht ist -  fehlten diese 
Angaben fast völlig; so m ussten sie für die ungarischsprachigen Benutzer ergänzt werden. 
Im Interesse der Benutzerfreundlichkeit waren wir bei der Darstellung der gram m atischen 
Inform ation bestrebt, den m etasprachlichen K om m entar auf das unbedingt N ötige zu 
beschränken und die Ü bersichtlichkeit auch durch drucktechnische Lösungen zu erhöhen. 
Bei den Substantiven z.B. entfällt die m etalexikografische M arkierung zur U nterscheidung 
der drei G enera -  was in Bezug auf den praktischen Sprachgebrauch sozusagen keine 
Funktion m ehr hat - ,  und als Form kom m entar werden der bestim m te Artikel und die 
M ehrzahlendung angegeben: fett gedruckt, w ie alle niederländischen Sprachdaten (doch 
keine anderen Bestandteile des A rtikels) und zwischen eckigen Klam mern, w ie alle nicht 
abgekürzten K om m entare zur Form  und Bedeutung: 

schat jh  [de; ~ten] 
fiche [e : fisa],/« [het/de; ~s]

A lle m etasp rach lichen  A bkürzungen  -  w ie die A bkürzung der W ortartangabe, die 
fachsprachliche Kennzeichnung und die stilistische Markierung -  werden durch Kursivierung 
hervorgehoben, deshalb ist keine zusätzliche M arkierung (Klamm er, Punkt am Ende der 
Abkürzung usw.) nötig.
Den w ichtigsten Zusatz für die niederländischsprachige Zielgruppe bilden die semantischen 
Glossen, die die einzelnen Bedeutungen eines polysemen Stichwortes oder homonyme 
L em m ata  v o n e in an d e r u n te rsch eid en , und au f d iese W eise d ie  rich tig e  W ahl der
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entsprechenden Äquivalenzangabe ermöglichen. Sie erscheinen kursiviert, zwischen eckigen 
Klammern:

schatkist f i i  [de; ~en]
1. [geldkist] kincsesláda; [kleiner] kincsesládikó
2. [staatskas] állam kassza
de ~ raakt leeg az állam kassza kiürül

Ihopen i [hoopte, h. gehoopt]
[opstapelen] felhalm oz; op elkaar gehoopt egym ásra rakva/halm ozva 

^hopen i [hoopte, h. gehoopt]
I. tn ~ op iets rem énykedik vmiben; ~ op mooi weer rem énykedik a szép időben
II. ts [wensen/verwachten] remél; ik  hoop dat hij kom t rem élem , hogy jön ; ik 
hoop van wel rem élem , (hogy) igen; ik hoop van niet rem élem , (hogy) nem; iets 
niet durven ~ nem  is m er rem élni vmit; dat is niet te ~ ez nem  rem élhető

A u ch  w en n  e in  V e rw e n d u n g s b e is p ie l m e h re re  B e d e u tu n g e n  h a t, d ie n e n  
n ie d e r lä n d is c h s p ra c h ig e  s e m a n tisc h e  G lo sse n  zu r O rie n tie ru n g  z w isc h e n  den  
Äquivalenzangaben:

geen spaan heel laten van iem ./iets (1) [een tegenstander overwinnen] tönkrever vkit; 
padlóra küld vkit (2) [negatief beoordelen] leszedi vkiről/vm iről a keresztvizet; [heel 
informeel] leránt vkit/vm it

D erartige  G lossen w erden auch gebraucht, um die sem antischen  oder p ragm atischen  
U n tersch iede zw ischen  synonym en ungarischen  Ä quivalenzangaben  zu bezeichnen ,
z.B .:

ritselen i [ritselde, h. geritseld]
1. [ruisen] zörög; [zachter] zizeg ...
2. [regelen] elintéz; [informeler] megcsinál, összehoz ...

ruisen i [ruisde, h. geruist]
[v. bladeren, wind] susog, [droger] zizeg; [dieper geluid] zúg; [v. vloeistof] csobog]
de wind ruist door de bomen a szél susog a fák közt
hét ~ van de beek a patak csobogása
hét -  van de golven a hullám ok zúgása
hét ~ van zijden rokken selyem szoknyák suhogása

Durch diese semantischen Glossen wird das metasprachliche Material beträchtlich vermehrt, 
wodurch das Auffinden des gesuchten objektsprachlichen Materials mühsamer wird. Deshalb 
so llen  d iese  sem an tischen  K om m entare keine langen B edeu tungserk lärungen  oder 
Kontextangaben, sondern kurze assoziative Informationen sein. Die sem antischen Glossen 
zu den einzelnen Lem m abedeutungen konnten glücklicherweise aus dem Quellenm aterial 
übernom m en werden. Es gab jedoch auch Lem mata, bei denen wir es für zweckm äßig
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h ie lten , d ie  angebo tene  P o lysem iestruk tu r un ter zw ischensp rach lichem  A spek t zu 
m odifizieren (kontam inieren oder w eiter differenzieren),“ da unser Quellenm aterial eine 
einheitliche -  d.h. a u f  kein bestim m tes Sprachpaar abgestim m te -  innersprach liche 
Polysem iestruktur anbot. In diesen Fällen -  wie auch bei der nötigen Unterscheidung der 
Ä qu ivalenzangaben  -  w aren w ir oft dazu genötig t, se lbst sem antische G lossen  zu 
formulieren.
Sow ohl bei den L em m abedeutungen  als auch bei den ungarischen Ä quivalenzangaben  
k an n  d ie  R o lle  d e r  n ie d e r lä n d is c h s p ra c h ig e n  s e m a n tis c h e n  G lo sse n  o f t  von 
fach sp rach lich en  K en nzeichnungen  oder s tilis tisch en  M ark ierungen  übernom m en  
w erden. D iese  verm itte ln  fü r beide Z ie lg ruppen  w ich tige Inform ationen , und haben 
den V orte il, dass sie  kürzer und typografisch  e in facher sind (kursiv ierte  A bkürzungen  
ohne K lam m er):

horde f i i  [de; ~n/s]
1. [troep] (em ber)töm eg; pejor  horda, csorda 
~n m ensen (nagy) töm egek
2. sp  akadály
de vierhonderd m eter ~n 400 méteres akadályfutás 
een ~ nem en vesz egy akadályt

Ihop^h [de; -p en ]
áll búbos banka 
^hop f n  [de] 
növ  komló 
^hop  isz 
hopp!

Von unseren niederländischsprachigen Kritikern und Lektoren werden die sem antischen 
Glossen in diesen Fällen sehr verm isst, vor allem  deshalb, weil als Kom m entarsprache der 
stilistischen und fachsprachlichen Abkürzungen das Ungarische gewählt wurde.
D am it sind w ir zu einer schwierigen Frage hinsichtlich der Bidirektionalität gelangt: W elche 
K om m entarsprache soll für d ie  A bkürzungen der fachsprachlichen und stilistischen 
M arkierungen gewählt werden? Prinzipiell gäbe es mehrere Möglichkeiten: die Abkürzungen 
entw eder in beiden Sprachen anzugeben oder nur in einer der beiden Sprachen, oder aber in 
einer dritten Sprache (z.B. auf Lateinisch).
M it der ersten M öglichkeit w äre beiden Zielgruppen am besten gedient, dies wäre jedoch 
eine doppelte A ngabe derselben Inform ation, was eigentlich den A nforderungen der 
Raum ersparnis und der Beschränkung der metasprachlichen Inform ation widerspricht. Der 
G ebrauch des Latein ischen schien uns nicht zw eckm äßig, weil es u.E. n icht fü r alle 
verwendeten K ennzeichnungen eine -  für den durchschnittlichen Benutzer -  bekannte 
lateinische Bezeichnung gibt.

—-=30C=-—

4 László, Sarolta: Probleme der Mikrostruktur. Überlegungen zu einem neuen deutsch-ungarischen Handwörterbuch. 
In: Hessky, Regina (Hg.): Lexikographie zwischen Theorie und Praxis. Das deutsch-ungarische Wörterbuchprojekt. 
Tübingen 1996 (= Lexicographica Series Maior 71), 21-48.
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So b le ib t d ie  F rage: au f  N ied e rlän d isch  oder au f U ngarisch?  W ir ha lten  es vom  
G esich tspunkt der erforderlichen  K onsequenz und System haftigkeit der ganzen A nlage 
aus fü r zw eck m äß ig , bei a llen  genann ten  A ngaben  -  d ie  üb rig en s auch d ie se lb e  
typografische E rscheinung  haben -  d ieselbe  Sprache zu gebrauchen . W elche dann? 
B eide Z ie lg ruppen  w ürden se lbstverständ lich  für die eigene M uttersp rache  stim m en. 
S ch ließ lich  hat m an sich  für das U ngarische en tsch lossen , w as m it den fo lgenden  
A rgum enten  zu verte id igen  ist: D iese A ngaben erscheinen  im  A rtikel zunächst im 
K o p f des A rtik e ls , s ie  v e rm itte ln  in  e rs te r  L in ie  fü r fre m d sp ra c h ig e  -  a lso  fü r 
u n g a r isc h sp ra c h ig e  -  B e n u tz e r  n ö tig e  In fo rm a tio n en  ü b er das S tich w o rt. D iese  
A rgum enta tion  is t am  besten  zu akzeptieren  in B ezug au f die W ortartangabe, w eil sie 
w irk lich  nur d irek t beim  S tichw ort erschein t. D ie fachsprach lichen  und s tilis tischen  
In fo rm ationen  sow ie d ie w ich tige sem antische Inform ation  ,im  übertragenen  S in n e 1 
haben jed o ch  auch an anderen  S tellen  des A rtikels F unktionen . S ie können sich  zum  
B eispiel nur au f eine bestim m te B edeutung eines polysem en W ortes beziehen. In diesen 
F ällen  kann so eine M ark ierung  u.E. die sem antischen  G lossen  erse tzen ; da d iese 
L ösung je d o ch  bei N iederländ ischsprach igen  keinen B eifall fand, w urden oft neben 
d e r  fa c h sp ra c h lic h e n  o d e r s ti l is tis c h e n  M a rk ie ru n g  au c h  se m a n tisc h e  G lo sse n  
a n g e g e b e n : v o r  a l le m  w en n  es k e in e  K o n te x tb e is p ie le  g a b  o d e r  d ie  g a n z e  
P o lysem iestruk tu r aus den übrigen G lossen n icht ganz deu tlich  hervorg ing .
N o c h  p r o b le m a t i s c h e r  s c h e in t  d ie  S a c h e  b e i d e r  d r i t t e n  V e rw e n d u n g  d e r  
fach sp rach lich en  und s tilis tisch en  M ark ierungen : w enn sie  synonym e ungarische 
Ä quivalenzangaben  voneinander un terscheiden  sollten . A ber auch in d iesem  Fall soll 
der n iederländ ischsp rach ige  B enu tzer n icht h ilflos sich überlassen  sein: E rstens w ird 
den „H inw eisen  zum  G ebrauch” se lbstverständ lich  ein A bkürzungsverzeichn is sam t 
den au sg esc h rieb en e n  F o rm en  und  der n ie d erlän d isch e n  Ü b erse tzu n g  be ig efü g t. 
A ußerdem  w erden  die häufigsten  ungarischen  A bkürzungen  aus d iesem  V erzeichnis 
für die n iederländ ischsp rach igen  B enutzer auch au f einem  L esezeichen  dargeboten . 
S ch ließ lich  d arf es auch n ich t vergessen w erden, dass d iese ungarischen  A bkürzungen  
m eistens geläufige  um gangsprach liche W örter (z.B . zene, gúny) sind, und es ist wohl 
anzunehm en , dass fü r N ied e rlän d isch sp rach ig e , d ie  das W ö rte rbuch  in d ie  H and 
nehm en, das U ngarische  n icht völlig  frem d ist. F ür einen du rchschn ittlichen  B enutzer 
dürfen  also  d iese  M ark ierungen  keine unüberw indbaren  S chw ierigkeiten  bereiten .
Es gäbe noch ein V erfahren , die M ark ierungen  für beide M uttersp rach ler zugleich  
verständ lich  zu m achen: anstatt W örter irgendeiner natü rlichen  Sprache ein anderes 
Z eichensystem , näm lich  Sym bole, zu gebrauchen. In den zw eisp rach igen  V an D ale- 
W ö rte rbüchern5 w ird z.B . der um gangssprachliche Stil durch das Zeichen 4> und der 
gehobene S til durch  das Z eichen  1' m ark iert. D as P roblem  m it d ieser M ethode ist, 
dass sie n ich t konsequen t, also  system atisch  fü r alle oder w en igstens fü r die m eisten  
M a rk ie ru n g e n  a n g e w e n d e t w e rd e n  k a n n . Im  N U H W  w e rd e n  j a  a u c h  n e b e n  
‘u m g an g ssp rach lich ’ und ‘g ehoben ’ noch andere S tilangaben  ( ’p e jo ra tiv ’, ’o ffiz ie ll’, 
’b e lle tris tisc h ’, ’v o lk stü m lich ’, ’sch erzh a ft’, ’iro n isch ’ usw .) gebraucht, um  von den 
fachsprachlichen  K ennzeichnungen gar n icht zu sprechen. Es w äre aber v ie lle ich t n icht

1 Z.B.: Cox, H. L.: Van Dale Groot woordenboek Nederlands-Duits. Utrecht; Antwerpen 1986.
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un in teressan t, ein  in te rnational vere inbartes Inventar so lcher Sym bole zu erarbeiten . 
Um  noch eine letzte, spezie ll für die n iederländischsprach igen  B enutzer erfundene 
ty p o g rafisc h e  M eth o d e  zu erw ähnen , w ird  zu den  ungarischen  Ä q u iv a len ten  der 
au sg an g ssp rach lich en  festen  W ortverb indungen  eine d iffe ren zieren d e  M ark ierung  
gebraucht, die in der monodirektionalen zweisprachigen Lexikografie unseres W issens nicht 
üblich ist. W enn eine niederländische feste W ortverbindung ins Ungarische ebenfalls mit 
einer festen W ortverbindung übersetzt werden kann, dann wird keine besondere M arkierung 
g eb rau ch t. N u r w enn  das u n g arisch e  Ä q u iv a len t keine  feste , sondern  e in e  fre ie  
W ortverbindung ist, wird diese Übersetzung zwischen W inkelklam m ern (<...>) gesetzt, 
um die n iederländischsprach igen  B enutzer darau f aufm erksam  zu m achen, dass das 
ungarische Ä quivalent auch anders form uliert werden kann.
A ußer der B id irek tio n a litä t hat das N U H W  noch ein w ich tiges M erkm al, das zw ar 
k e in  N o v u m , w o h l a b e r  d ie  g rö ß te  A b w e ic h u n g  von  d e r  M ik ro s tru k tu r  des  
Q uellenm ate ria ls  darste llt: d ie  A nordnung der V erw endungsbeisp ie le . G egenüber des 
speziellen, n icht in tegrierten  Van D ale-A rtikelprofils, w orin die V erw endungsbeispiele 
a u ß e rh a lb  d e r  Ä q u iv a le n z s tru k tu r  -  n ac h  s y n ta k tis c h e n  K o m b in a tio n e n  und  
B edeu tungsvarian ten  durch  einen „Z ah l-P unk t-Z ah lkode” m ark iert, aber n ich t sehr 
übersichtlich  geordnet -  aufgeführt w erden, haben wir uns zu einem  partiell integrierten 
P rofil en tsch lossen , das auch besser an d ie ungarländ ische lex ikografische T radition  
anknüpft. D as V erhältn is  von Ä quivalenzstruk tu r und V erw endungsbeisp ie l sieh t im 
N U H W  f o lg e n d e r m a ß e n  a u s : W e n n  d ie  V e rw e n d u n g  d e s  S t ic h w o r te s  im  
K ontex tbeisp iel exem plarisch  ist für irgendeine B edeutung, dann w ird das betreffende 
B eisp ie l -  sei es eine fre ie  oder eine feste W ortverb indung  -  un ter je n e r  B edeutung 
a u fg e fü h r t.  W en n  s ic h  e in  V e rw e n d u n g sb e isp ie l au fg ru n d  d er B e d eu tu n g  des 
S tic h w o r te s  k e in e r  L e m m a b e d e u tu n g  z u o rd n e n  lä s s t ,  w ird  es a u ß e rh a lb  des 
Ä qu iva lenzp ro fils  im  absch ließenden  Teil des A rtikels angeführt. D ie G renze w ird 
also  n ich t zw ischen  fre ien  und festen  W ortverb indungen  gezogen, sondern a u f  G rund 
se m a n tis c h e r  K rite r ie n . A u f  d ie  S c h w ie r ig k e ite n  d e r  E n tsc h e id u n g  ü b er d ie se  
Z uordnung  können  w ier h ie r n icht d e ta illie rte r  eingehen: N ur sov ie l soll erw ähn t 
w erden, dass w ir uns bei diesem  Problem  au f das Q uellenm aterial nicht stützen konnten, 
w eil h ie r auch d ie id iom atischen  V erb indungen , deren M otiv ierung durch die E rste ller 
des M ateria ls  fü r d u rchsich tig  gehalten  w urde, einer L em m abedeutung  zugeordnet 
sind.
Zum  Schluss: M anche festgestellten Richtlinien zur Gestaltung der einzelnen Bestandteile 
des A rtikels oder zur Lösung bestim m ter Problem e wurden im Laufe der A rbeit auf Grund 
der Erfahrungen revidiert. Für m anche Verfahren meinten wir zw ar im Laufe der Arbeit 
ein besseres gefunden  zu haben, w ir verzich te ten  jedoch  darauf, in einem  ziem lich 
fortgeschrittenen Stadium  der Erstellung den ganzen Bestand dem gemäß neu zu bearbeiten. 
In vielen Fällen wäre dazu auch eine allzu große Ergänzung oder M odifizierung des bereits 
vorhandenen Corpus erforderlich gewesen. Dies zum Beispiel hätte geschehen müssen, 
wenn wir der M ethode des neuen deutsch-ungarischen Handwörterbuches von H essky6 
folgten, nach der die Verwendungsbeispiele in der Form eines vollständigen Satzes formuliert

‘ Hessky, Regina: Német-magyar kéziszótár -  Deutsch-ungarisches Handwörterbuch. Szeged 2000.
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werden. D iese Form  steht dem  natürlichen Sprachgebrauch näher als das „abstrahierte” 
Gebrauchsmuster der syntaktischen und semantischen Valenz, sie kann daher mehr, direktere 
und anschaulichere Inform ationen über den Gebrauch des Stichwortes verm itteln als die 
„W örterbuchform ”.
Jetzt, kurz vor dem  Erscheinen des NUHW , sind w ir uns dessen bewusst, dass die erste 
Ausgabe wohl ein wichtiges, doch noch kein endgültiges Ergebnis unserer A rbeit an einem 
völlig neuen lexikographischen W erk sein wird.



Judith Muráth (P écs)

Fachwissen -  eine Kernfrage bei fachlexikographischen 
Entscheidungen

1. K om m unikation -  Fach und Sprache(n) im K ontakt

Die Wirtschaft ist grundlegend auf Kommunikation angewiesen. Daher werden Kommunikation 
bzw. Sprache sogar als vierter Produktionsfaktor' bezeichnet (vgl. Bungarten 1996:414). Durch 
den enormen Zuwachs internationaler Fachkommunikation ist das Erlernen von Fremdsprachen, 
in erster Linie das von Fachfremdsprachen, in den Vordergrund gerückt, und fremdsprachliche, 
d.h. fachfremdsprachliche Kompetenz gilt als Schlüsselqualifikation. Als ein genauso relevanter 
Bereich kann die Translation in der Fachkommunikation, d.h. Fachübersetzen und Dolmetschen, 
bezeichnet werden. Ungarns bevorstehender EU-Beitritt verleiht dieser Problematik einen 
besonderen Akzent. Denn Dokumente müssen bald in großen Mengen übersetzt -  und zwar 
authentisch übersetzt -  werden, und Dokumente sind bekanntlich Fachtexte. Beide Bereiche 
können und müssen gleichzeitig durch Hilfsmittel gefördert werden. Zu den Hilfsmitteln gehören
u.a. Fachwörterbücher, deren Qualität von vielen Faktoren abhängt. Einen relevanten Aspekt 
b ildet in d iesem  Z usam m enhang das „B edingungsgefüge von Fach und Sprache als 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Fachkommunikation” (Picht 1998: 339). Daher soll im 
Folgenden auf diese Frage eingegangen werden.

1.1 Fachlichkeit und Fachsprachlichkeit
K alverkäm per hebt in der arbeitsteiligen G esellschaft Fachwissen hervor. W ir verstehen 
unter Fachwissen m it K alverkäm per Folgendes:

Als ’FACHW ISSEN’ kann (a) die Gemeinschaft der besonderen Kenntnisse in der 
(erwerbsmäßigen) Arbeit [...] gelten, wie man es sich in Ausbildung, Lehre, Studium, also in als 
fachbezogen geltenden Lemzusammenhängen aneignet und dabei spezifische Handlungsabläufe, 
Umgangsgewohnheiten und Konventionen der Kommunikationspragmatik, Arbeitsverteilungen 
und Zuständigkeiten kennenlemt und schließlich auch selbst einsetzt. Dies entwickelt ein 
Bewußtsein für Methoden und Arbeitsprozesse, für funktionierende Zusammenhänge der 
Tätigkeiten auf ein bestimmtes Produktionsziel hin. -  Des weiteren (b) gehört dazu das 
spezialisierte Wissen zu einem Sachgebiet und Handlungszusammenhang; es verschafft tiefere 
Einsichten in sachliche Zusammenhänge und ermöglicht es, einzelne Gegebenheiten in ihrer 
Vernetzung zu erfassen und systematisch einzuordnen (Kalverkämper 1998: 14).

— = 3 0 0 —

1 Produktionsfaktoren in der W irtschaft sind: Arbeit, Boden und Kapital.
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Fachw issen kann aber durch Fachsprache repräsentiert werden. U m  Obiges zu erzielen, 
besteht daher nach K alverkäm per der B edarf nach

(c) einer fachbezogenen sprachlichen Kompetenz, die sich in der Kommunikalionsfähigkeit-im- 
Fach zeigt und innerhalb der Fachwissen-Gruppe -  den Fachleuten (oder Experten, Spezialisten, 
Sachverständigen) -  Identitätsbewußtsein schafft und zwischen ihnen ein Direktverstehen der 
mitgeteilten (Fach-)Information ermöglicht. Die Fachsprache repräsentiert das Fachwissen dabei 
vorzugsweise in den Termini: Diese speichern es als Definition, als genormten Text, die Definition 
ihrerseits wird mitverstanden und als Fachwissen-Inhalt einbezogen, wenn der Terminus in der 
Fachkommunikation auftaucht (Kalverkämper 1998: 14 f.).

1.2 Fach und Sprache(n) im Sprachkontakt
Nach Klären von Bedingungsgefüge von Fach und Sprache innerhalb einer Sprache m it 
K alverkäm per kann nun gefragt w erden, w ie die Problem atik der Fachlichkeit durch 
Fachsprachlichkeit im Sprachkontakt zum  Ausdruck kommt.
W ährend einer Fachkom m unikation  im K ontakt fällt vor allem  das unterschiedliche 
A usdrucksverm ögen von zwei unterschiedlichen Fachsprachen (beispielsweise Deutsch 
als W irtschaftssprache bzw. Ungarisch als W irtschaftssprache) auf. Die A usdrucksw eise 
der einen Sprache beeinflusst regelrecht die der anderen Sprache bei Kommunikationsakten 
und besonders beim  Ü bersetzen. H inzu kom m t aber auch noch ein anderer A spekt: 
Norm alerweise geht man davon aus, dass Fachwissen eine gem einsame Basis für die beiden 
Sprachen bildet. Das ist aber häufig nicht der Fall: Besonders in den G eistesw issenschaften 
kann aus verschiedenen G ründen m it Unterschieden gerechnet werden.
D ass d ie  W e ch se lw irk u n g  von F ach - und  S p ra ch -K o m p e te n ze n  (F a ch sp rac h en - 
Kom petenzen) bzw. m angelhafte Kom petenz in einem Bereich häufig zu Fehlleistungen 
führen kann, soll an einem  scheinbar einfachen Beispiel gezeigt werden. Es handelt sich 
dabei um eine Fallstudie aus der aktuellen W irtschaftssprache in ungarisch-deutscher 
Relation, wobei den A usgangspunkt der Erörterungen aktuelle, in Ungarn herausgegebene 
Fachw örterbücher bilden.2

2. Eine Fallstudie1

pénzügyi politika -  pénzügypolitika -  pénzpolitika -  monetáris politika -  valutapolitika

2.1. Q uasi-Synonym ie im Ungarischen
F inanzw esen  ist eine harte N uss. Sogar Ö konom iestudenten  kom m en in V erlegenheit, 
w enn sie au fgefo rdert w erden , se lbst g rundlegende T erm in i w ie beisp ie lsw eise  p é n z 
ügyi po litika , pénzpo litika , m onetáris  p o litika  und d evizapo litika  voneinander exakt 
zu u n te rsch eid en . O b ige  w erden  oft als S ynonym e g eh an d h ab t -  w ie  das in der 
G em einsp rache üb lich  ist - ,  und w ie sie le ider auch in W irtschaftsw örte rbüchern

—<30C=—

2 Die folgende Fallstudie vereint zwei Fallstudien aus Muráth 2000 (4.4.2 sowie 4.4.3, 117 f.) in sich.
’ Für wichtige Hinweise sei an dieser Stelle Univ.-Doz. Dr. Gy. Zeller und Z. Schepp (Lehrstuhl Finanzwesen, 
PTE Pécs) sowie Prof. Dr. S. Schleicher (Institut für Volkswirtschaftslehre und Volkswirtschaftspolitik KFU 
Graz) herzlich gedankt.
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v e rif iz ie r t w erd en . D ies  fü h rt se lb s tv e rs tän d lich  dazu, dass beim  Ü b erse tzen  ins 
D eu tsche auch  d ie ein sch läg igen  deu tschen  T erm in i als S ynonym e em pfunden  und 
a n g e w e n d e t w e rd e n . D u rc h  den  E in b lic k  in  zw ei in U n g arn  h e ra u sg e g e b e n e  
W irtsch a ftsw ö rte rb ü ch er D eu tsch-U ngarisch  (im  W eiteren: T efner 1997\ H am block/  
W essels/F utdsz ¡9 9 6 )  so ll au f diese P rob lem atik  h ingew iesen  w erden.
D abei w erden  in H a m b lo ck /W esse ls /F u tä sz  1996  (5) d ie  Z eichen  S em iko lon  (;), 
K om m a (,) und S ch rägstrich  (/) bei der U n terscheidung  der ungarischen  Ä quivalen te 
verw endet:

-  beim  Sem ikolon geht es um ungarische Äquivalente, die sich im  Ungarischen 
voneinander unterscheiden,

- d a s  Kom m a bezeichnet ähnliche, aber nicht gleiche Äquivalente und
-  der Schrägstrich volle Äquivalente.

D a es aber n icht erk lärt w ird, worin sich die betreffenden Ä quivalente voneinander 
unterscheiden, ob es sich um  M ehrdeutigkeit oder Synonym ie handelt, hilft die M arkierung 
nicht weiter.

T efner F u tá si
Finanzpolitik pénzügyi politika,

pénzügypolitika,
pénzpolitika

G eldpolitik pénzügypolitika  
m onetáris politika

pénzpolitika,
pénzügyi/m onetáris politika

M onetäre Politik m onetáris politika  
pénzügypolitika

W ährungspolitik valutapolitika valutapolitika;
pénzpolitika

Abb. 1

W enn  w ir d av o n  au sg e h e n , d ass es sich  bei F in a n zp o litik  und G e ld p o litik  um  
S ynonym ie handelt -  w ie das aus der A bbildung  1 hervorgeh t -  , so rg t der fo lgende 
S atz aus e in er S tud ie  des H arvard  M anager 1998  (9 ),4 der sich m it H erausforderungen 
der E u ro-U m ste llung  bei U nternehm en in D eutsch land  befasst, fü r V erw irrung: „S tufe 
1: E ngere K ooperation  in d e r W irtschafts-, F inanz- und  G eldpo litik  [H ervorhebung 
von m ir, J .M .]” .
Nun kom m en wir zur Definition der deutschen Termini in der deutschen W irtschaft. Hierbei 
wird von der 13., vollständig überarbeiteten Auflage des Gabler Lexikons 1994 (acht Bände) 
ausgegangen. Als Quellen wurden noch Kleines Lexikon der W irtschaft {1991; im W eiteren: 
K L W -e b e n fa lls  G abler-V erlag) und das EU -ABC 1996 herangezogen:

—=doc=—

* Vgl. Lindemann/Paradies/Schumacher 1998.
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D efinition

Finanzpolitik ist [ ...]  ein Instrument der Wirtschaftspolitik. Sie verfolgt 
das Ziel, Struktur und Höhe des Sozialprodukts einer 
Volks Wirtschaft mit Hilfe öffentlicher Einnahmen, öffent
licher Ausgaben sowie der öffentlichen Haushalte zu be
einflussen; sie dient aber auch anderen Politikbereichen, 
sofern dort öffentliche Mittel eingesetzt werden.
[ .. .]  ist Ordnung- und Prozeßpolitik.
G abler 1994: 1149

G eldpolitik Der Teil der N otenbankpolitik, die au f den Geldm arkt 
ausgerich tet ist. D ie G eldpolitik  um faßt vor allem  
folgende Bereiche und Instrumente:
-D isk o n t-  und Lom bardpolitik [ ...] , 
-M indestreservepo litik  [ ...] ,
-O ffenm ark tpo litik  [...] .
EU -ABC 1996: 134 (siehe auch m onetäre Politik)

M onetäre Politik D ie m. P. (G eld- und K red itpo litik ) ste llt au f  die 
G esam theit aller M aßnahm en ab, die aufgrund der 
geldtheoretischen Erkenntnisse zur V erwirklichung der 
gesam twirtschaftlichen Ziele ergriffen w erden, insb. 
M aßnahm en der Zentralbanken, die darauf gerichtet 
sind, die Versorgung der W irtschaft m it Geld und Kredit 
zu bestimm ten Bedingungen zu lenken.
G abler 1994:2305

W ährungspolitik Gesam theit aller M aßnahmen, die darauf abzielen:
a) D ie  V o lk s w ir ts c h a f t  m it d en  n o tw e n d ig e n  
Zahlungsm itteln, Geld und Kredit zu versorgen, um die 
W ährung zu sichern;
b) den  m o n e tä re n  R a h m e n  fü r  d ie  
außenw irtschaftlichen Beziehungen zu setzen und den 
A ußenw ert der W ährung zu regulieren.
G abler 1994: 3691

Geldpolitik einschließlich außenwirtschaftlicher Aspekte, 
insbesondere Wechselkurs, internationale Liquidität In der 
Bundesrepublik sollen Bundesregierung und Bundesbank 
kooperativ Zusammenarbeiten, um das wirtschaftspolitische 
Ziel der Währungsstabilität zu erreichen.
K L W 1991: 306

Abb. 2

Im Ungarischen stehen noch keine Lexika bzw. Fachwörterbücher zur Verfügung, die die 
einschlägigen Termini hinreichend definiert oder erklärt hätten. Deswegen wurden die „Geltenden
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Ungarischen Rechtsnormen” (HJ)5 sowie das Lehrbuch „Pénzügyek a gazdaságban” (PAG) zur 
Analyse herangezogen. Die ungarischen Termini werden folgendermaßen definiert, bzw. erklärt:

D efinition, E rk lä ru n g

Pénzügyi politika A pénzügyi politika felépítése:
-  monetáris politika
-  költségvetési politika
-  devizapolitika 
PAG 1996: 59

Pénzpolitika ld. monetáris politika

M onetáris politika Pénz- és hitelpolitika
H J ¡991 LX. 1998: 1,1. Fejezet: 3§
K L  MNB FELADATAI 
M onetáris politika
5. § (1) Az MNB a hitelintézetek 8. §-ban foglalt eszkö
zökkel történő jegybanki irányítása révén befolyásolja a 
pénz- és hitelkínálatot, valamint a pénz- és hitelkeresletet. 
H J 1991 LX. 1998: 1, II. Fejezet 
M onetáris politika eszközei
8. § Az MNB monetáris politikáját refinanszírozással, 
a hitelintézetek kötelező jegybanki és likviditási tarta
lékának szabályozásával, árfolyam ok és kam atok be
folyásolásával vagy m eghatározásával, nyíltpiaci m ű
veletekkel és más jegybanki eszközökkel valósítja meg. 
H J 1991 LX. 1998: 1, II. Fejezet

Devizapolitika [...] a pénzügyi politikán belül igen fontos szerepet kap a 
devizapolitika. Attól függően, hogy a gazdaság fejlettségi 
foka milyennek minősíthető, az ország pénzügyi rendszere 
annak megfelelően tehető ki a külső pénzügyi rendszer ha
tásainak. Ennek alapján alkalmaznak kisebb-nagyobb meg
kötéseket a devizaügy területén. A devizapolitika tehát össze
hangolja a belső és külső pénzügyi rendszert, ezen túlme
nően döntést kell hozni az alkalmazandó árfolyamrendszer
ről, annak esetleges kötöttségeiről. Külön döntést igényel 
az árfolyampolitika megalkotása, mely a folyamatosan vál
tozó külvilághoz való igazodást kell megvalósítsa.
PAG 1996: 350
28. § A z M NB a devizagazdálkodás központi szerve. 
Az M NB devizahatósági jogkörét a devizagazdálkodás
ról szóló jogszabályok állapítják meg.
H J 1991. évi LX. törvény a M agyar Nem zeti Bankról

Abb. 3

’ Originaltitel: „Hatályos jogszabályok” (Abk.: HJ.)
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Die von Tefner und H am block/W essels/Futász (allerdings auch auf unterschiedliche Art 
und W eise gehandhabten) angebotenen Ä quivalentangaben im  U ngarischen erw eisen sich 
au f Grund der offiziellen Dokum ente in der A bbildung 3 nur zum  Teil als gerechtfertigt. 
Ein Chaos ist feststellbar.

H ier soll als Beispiel kurz auf die Problem atik
Finanzpolitik -  pénzügyi politika, pénzpolitika  eingegangen werden:

1) P én zü g y i p o lit ik a  ist kein  S ynonym  von p é n zp o litik a  in  d e r u n g a risc h en  
W irtschaftstheorie, sondern der O berbegriff derselben (vgl. dazu auch noch unten).

2) B e id e  T erm in i b e fin d e n  s ich  d ah e r  in d e r u n g a risc h en  F in a n z p o litik  a u f  
unterschiedlichen Begriffsebenen.

3) W enn Finanzpolitik  als das deutsche Ä quivalent von pénzügyi politika  aufgefasst 
wird, kann sie keineswegs auch das von pénzpolitika  (G eldpolitik) sein: W ährend 
n ä m lic h  F in a n z p o li t ik  in D e u ts c h la n d  e in  In s tru m e n t d e r  s ta a t l ic h e n  
W irtschaftspolitik ist, gehörte G eldpolitik bis Januar 1999 zu den grundlegenden 
Aufgaben der D eutschen Bundesbank, einer vom Staat unabhängigen Institution.6

A uf Grund der bisherigen Recherchen kann bezüglich der deutsch-ungarischen Äquivalenzen 
Folgendes aufgezeigt werden:

D eutsch Ungarisch

Finanzpolitik pénzügyi po litika /
pénzügypolitika

G eldpolitik pénzpolitika
M onetäre Politik monetáris politika
W ährungspolitik monetáris és devizapolitika

2.2 U nterschiede in den W irtschaftsstheorien
Nach Klärung der Finanz-, Geld-, m onetären sowie W ährungspolitik und ihrer ungarischen 
Ä quivalente soll noch einm al auf

D eutsch Ungarisch
Finanzpolitik pénzügyi politika

eingegangen werden. Bei obigen Term ini kann höchstens eine Teiläquivalenz festgestellt 
werden, und dies entspringt den unterschiedlichen W irtschaftstheorien.7 In D eutschland 
unterscheidet m an zwischen Finanz- und Geldpolitik (—» m onetäre Politik):

—< 1 0 0 -

4 Ab 1.1.1999 wird die gemeinsame Geld- und W echselkurspolitik der EU durch das System der Europäischen 
Zentralbanken (ESZB) gesteuert.
7 Konsulenten: Univ.-Doz. Dr. Gy. Zeller, Z. Schepp Lehrstuhl für Finanzwesen, PTE Pécs
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Finanzpolitik M onetäre Politik

Ö ffentliche F.: ist neben der Geldpolitik 
( —> m onetäre Politik) (Hervorhebung: 
J .M .)  u n d  d en  G e- und  V erb o te n  
v ie lfä l t ig e r  A rt e in  In s tru m e n t der 
W irtschaftspolitik. Sie verfolgt das Ziel, 
Struktur und Höhe des Sozialprodukts 
e in e r  V o lk s w ir ts c h a f t  m it H ilfe  
ö ffe n tlic h er E innahm en , ö ffen tlicher 
A u sg a b e n  so w ie  d e r  ö f fe n tlic h e n  
Haushalte zu beeinflussen; sie dient aber 
auch anderen Politikbereichen, sofern 
d o r t ö f fe n t l ic h e  M it te l  e in g e s e tz t  
werden.
-  ist O rdnung- und Prozeßpolitik 
G abler 7994:1149

D er T räger der T räger d e r m. P. ist 
ü b e rw ie g e n d  d ie  Z e n tra lb a n k  
(Deutsche Bundesbank)
(Gabler G abler 1994 : 2309 
Die m. P. (Geld- und Kreditpolitik) stellt 
auf die Gesamtheit aller M aßnahm en ab, 
d ie  au fg ru n d  d e r  g e ld th e o re tisc h e n  
E rkenntn isse zur V erw irklichung der 
gesam twirtschaftlichen Ziele ergriffen 
w erd e n , in sb . M a ß n a h m e n  d e r  
Zentralbanken, die darauf gerichtet sind, 
die Versorgung der W irtschaft m it Geld 
und Kredit zu bestimm ten Bedingungen 
zu lenken.
G abler 1994: 2305

Abb. 4

W ährend  in d er d eu tsch en  W irtsch a ftsp o litik  F inanz- und G eldpo litik , du rch  die 
unterschiedlichen Träger und Aufgaben gekennzeichnet, in der Begriffshierarchie auf derselben 
Ebene nebeneinander stehen, ist in der ungarischen W irtschaftspolitik nach angelsächsischem 
M uster pénzügyi politika  der Oberbegriff, der alle Bereiche, d.h. monetáris, költségvetési und 
auch devizapolitika umfasst. Die Struktur von pénzügyi politika  nach Losonczi/Magyar:

Abb. 5: A pénzügyi politika felépítése aus (Losonczi/M agyar 1996: 58) 

D araus ergibt sich die oben angesprochene Teiläquivalenz:

Finanzpolitik < pénzügyi politika

3. Schlussbetrachtungen

Nach Erkennen der Probleme durch lexikologisch-terminologische Untersuchungen wenden 
wir uns der Frage zu, welche Entscheidungen der Lexikograph bei der Erfassung der Einträge 
und besonders bei A ufnahm e der Äquivalentangaben ins W örterbuch zu treffen hat.
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Relativ einfach ist die Lösung im Falle der Quasi-Synonymie. H ier soll „nur” das Problem  
erkannt werden. W enn wir uns nicht durch die Ausdrucksebene verleiten lassen, sondern 
vom -  in den D efinitionen repräsentierten -  Fachwissen ausgehen, kommen wir zur richtigen 
Entscheidung. Am Beispiel der Quasi-Synonym ie in Punkt 2.1 konnte gezeigt werden, 
dass man in den Fachsprachen, -  zum indest in der W irtschaftssprache -  nicht prototypisch 
vorgehen darf, sondern definitorisch, wie darauf 1988 W iegand hingewiesen hat (vgl. noch 
M uráth 1999 und 2000). Erst im fachlichen System verankerte D efinitionen, die m it den 
Term ini m itverstanden w erden, erm öglichen das richtige V erstehen  der m itgeteilten  
F ach in fo rm ationen  und können M issverständn isse  klären  oder gar Vorbeugen. D er 
Lexikograph darf sich erst in Kenntnis der betreffenden D efinitionen für das eine oder 
andere Ä quivalent im zweisprachigen W örterbuch entscheiden.
Der zweite Teil der Analyse in Punkt 2.2 birgt eine schwere lexikographische Entscheidung 
in sich. Am  B eispiel von F inanzpolitik  und pénzügyi po litika  konnte näm lich darauf 
hingewiesen werden, dass die bisher als äquivalent deklarierten Term ini unterschiedliche 
M erkm albündel in sich vereinen und dadurch nur eine Teiläquivalenz aufzeigen. Können 
sie als Äquivalente ins W örterbuch aufgenommen werden, oder sollen sie unerwähnt bleiben, 
wie wir das bei Tefner  gesehen haben? M eines Erachtens auf keinen Fall! D a keine andere 
sprachliche R epräsentanz der genannten Term ini in der anderen Sprache bekannt ist, sollte 
der Lexikograph bei Beibehalten beider Termini den Benutzer im W örterbuchartikel durch 
entsprechende Inform ationen auf den Unterschied aufmerksam machen (s. oben). Einerseits 
soll Fachw issen in D efinitonen den W örterbuchbenutzer auf Unterschiede in den Theorien 
aufm erksam  m achen, andererseits können ihn m etalexikographische Zeichen (u.a. <, >) 
warnen (vgl. auch M uráth 2000: 180), und die richtige W ahl wird abhängig vom Kontext 
dem  Benutzer überlassen.
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István Nyomárkay (Budapest)

Deutsche Wörter und Wendungen in den Werken kroatischer 
Klassiker: Die Funktion der deutschen Wörter im Drama 
„In Agonie” von Miroslav Krleza

1. D ie A daptation der Frem dw örter habe ich bis je tz t an kroatischem  und serbischem  
Sprachmaterial von phonologischen, morphologischen und syntaktischen Gesichtspunkten aus 
untersucht. Im Laufe der Untersuchung wurde ich mehrmals darauf aufmerksam, daß Fremdwörter 
und Ausdrücke in belletristischen und offiziellen Texten auch in solchen Fällen gebraucht werden, 
wo auch entsprechende muttersprachliche Wörter und Ausdrücke zur Verfügung stehen. In solchen 
Fällen enthält das Fremdwort im Vergleich zu dem muttersprachlichen ein konnotatives Plus, 
d.h. es dient zum Ausdruck von Gefühlen oder Emotionen, zu deren Veranschaulichung der 
muttersprachliche Ausdruck nicht angebracht ist. Über die Wörter und ihren Gebrauch hatte 
schon Kosztolányi geschrieben: „Wiederum stelle ich erstaunend fest, wie wichtig in einer Sprache
-  in allen Sprachen -  die Gestalt des Wortes ist, die tausenden bewußtlosen musikalischen 
Verbindungen, die in uns erwachen und ihr Farbe und Prägung geben [ ...]” (Kosztolányi 1971: 
111). Über den Geist der ungarischen Sprache schreibt er ebenfalls:

Der alte, gebildete ungarische Herr studierte lateinische Autoren. Heute liest man die „Neue 
Presse". Wahrscheinlich deswegen hat der ungarische Stil seine ursprüngliche Schlichtheit 
verloren und sich in einen verzwickten, manipulierten und architektonischen verwandelt, wie 
das gotische Gebäude der germanischen Sätze. (Kosztolányi 1971: 23-24).

Als einen Grund der Übernahme der Fremdwörter hatte schon Paul die Darstellung fremder 
Verhältnisse und den vornehmen und zierlichen Stileffekt der fremden lexikalischen Elemente 
bezeichnet. W as von Kosztolányi Farbe und Prägung, oder im allgemeinen Sprachgeist, von 
Paul Darstellung fremder Verhältnisse genannt wird, wird von den heutigen Kognitivisten als 
das Sprachbild der W elt interpretiert.„D ie Theorie des Sprachbildes der W elt wird auf dem 
Grundprinzip gebaut, daß die natürliche Sprache keine isomorphe Abbildung der Wahrheit, 
sondern deren menschliche Interpretation sei.” (Banczerowski 2000a).
Nach dieser A uffassung sei der Grund der E inström ung der Frem dwörter aus einer Sprache 
in eine andere die Begegnung verschiedener sprachlicher Abbildungen der W elt.
Zur Illustration dieser Auffassung bietet ein überzeugendes Beispiel das Drama des berühmten 
kroatischen Schriftstellers M iroslav Krleza „U agoniji” (dt. Tn Agonie’, ung. ’Agónia’).

2. W ahrscheinlich können wir feststellen, daß das Sprachbild eines Sprachkollektivs in der 
Interpretation der W irklichkeit besteht. Es ist aber auch wahr, daß die Sprache ihre Strukturen 
und Kategorien den Sprechenden aufdrängt; die W irklichkeit ist nur in der Sprache, durch die 
Sprache wahrzunehmen. Die Sprache ist natürlich fähig, die neuen Erscheinungen, Begriffe
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und Gegenstände der außerhalb ihr bestehenden Wirklichkeit zu nennen und das mit den 
erw ähnten E rscheinungen , B egriffen  und G egenständen re icher gew ordene B ild zu 
interpretieren. Es sollen nur einige Beispiele in diesem Zusammenhang hier erwähnt werden. 
Im Laufe der gew altsam en Kollektivierung der ungarischen Landw irschaft nach 1948 
entstand ein neues System , dadurch auch ein neues, bis dahin frem des W eltbild, das „des 
G e m e in e n ” . E s w u rd e  n ö tig , so lc h e  neu en  B e g rif fe , w ie  la n d w ir ts c h a ft l ic h e  
P r o d u k t io n s g e m e in s c h a ft  (u n g . m e ző g a z d a sá g i te r m e lő s z ö v e tk e z e t  au s  ru s s .  
s e l’skochozjajstvennyj kooperativ) und Nebenw irtschaft (ung. háztáji), zu benennen. Die 
sprachlichen A usdrücke dieser Begriffe entstanden nach russischem  Vorbild. M an kann 
diese A usdrücke auch in die Sprachen übersetzen, in deren sprachlichem  W eltbild diese 
B egriffe nicht existieren, sie w erden aber die K onnotation der A bgebersprache nicht 
vermitteln. D ie Tatsache, daß an ein gewisses Sprachzeichen bestim m te K onnotationen 
genbunden werden können, zeigt überzeugend -  unter anderem -  der spaßige Gebrauch 
des Ausdruckes termelőszövetkezeti csoport (Produktionsgemeinschaftsgruppe). D ies wurde 
in einer abgekürzten Form  gebraucht: tszcs (téeszcsé); diese Abkürzung wurde nach den 
einzelnen Buchstaben wie tovább szolgáló cselédek ( ’weiter dienende K nechte’) aufgelöst. 
Das Bedeutungsfeld des anderen Ausdrucks háztáji (Nebenw irtschaft) hat sich erw eitert 
und begann außer der konkreten ‘Privatgebiet ums H aus’ auch eine abstrakte Bedeutung 
‘Privatarbeit m it den M itteln des K ollektivs’ aufzunehmen.
János Dengl in seiner A rbeit „M agyar nyelvhelyesség és m agyar stílus” ( ’U ngarische 
Sprachrichtigkeit und ungarischer Stil’, Budapest 1957) hält den Ausdruck nyugdíba megy 
(geht in Pension) gegenüber nyugalomba vonul (in den Ruhestand treten) für unrichtig. In 
diesem letzteren spiegelt sich das Weltbild, nach dem jene, die mit der aktiven Arbeit aufhörten, 
von der Gesellschaft nicht als eine Last bedeutende, ernährte Schicht betrachtet werden. A uf 
diese Vorstellung verweist das Verb vonul ‘zieht (sich)’, das im Ungarischen eine würdevolle 
Stimmung hat. D ie Untersuchung des Sprachbildes der objektiven Wahrheit wurde von den 
Vertretern des Kognitivismus ins Zentrum ihrer Arbeiten gestellt. Es ist aber möglich, daß 
dieser Gedanke außer in den W erken von Paul und Kosztolányi im Keime schon bei Horger 
auftaucht, der darüber spricht, „die Sprache sei ein Ausdruck des jeweiligen menschlichen 
Bewußtseins” . Die Verschiedenheit der Sprachbilder der W elt äußert sich auch im alten 
Skeptizismus gegenüber den Übersetzungen, z.B. bei Schopenhauer: „Fast nie kann man irgend 
eine charakteristische, prägnante, bedeutsame Periode aus einer Sprache in die andere so 
übertragen, daß sie genau und vollkommen dieselbe Wirkung täte” (Schopenhauer: „Parerga 
und Paralipomena”, zitiert nach Dengl, S. 11; Hervorhebung von mir, I.Ny.).
Die einfachsten Ausdrücke des gegebenen Weltbildes sind die Wörter. Die Wörter, die einer 
anderen Sprache entlehnt werden, sind Vermittler der abgebenden Gemeinschaft. Deswegen 
betont László Hadrovics den Stileffekt der Wörter deutscher Herkunft: „[...] um die synonymischen 
Nuancen der Wörter deutscher Herkunft im Ungarischen detaillierter analysieren zu können, 
sollen wir zu dem gesellschaftlichen Hintergrund zurückkehren” (Hadrovics 1992: 101). Der 
gesellschaftliche Hintergrund bedeutet die konnotative Funktion der betreffenden Wörter. Die 
ungarische W endung egy nyelven beszélünk ‘wir sprechen in derselben Sprache’ bedeutet also, 
dass unsere Weltbilder identisch sind, infolgedessen verstehen wir uns vollkommen.

3. Sehr lehrreich entfaltet sich das Sprachbild der W elt durch einen charakteristischen 
Wortgebrauch und feste Verbindungen im schon erwähnten Drama von Miroslav Krleza. Dieses
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Werk ist ein Teil der Trilogie „Glembajevi” (ung. ’Glembay Ltd.’). Es hat zwei Hauptdarsteller 
und eine Hauptdarstellerin: Baron Lenbach, ein aus der Armee schon entlassener, vorbestrafter 
Kavallerie-Oberstleutenant, Laura, seine Frau, und Ivan Krizovec, ihr Freund, ein Advokat. 
D ie W urzel des Konfliktes besteht darin, daß Lenbach den Halt ganz verloren hatte und unter 
dem Vorwand verschiedener Ehrensachen seine Frau um Leihen quält. Laura hatte sich den 
veränderten Umständen angepaßt, eine Boutique eröffnet und so ihr Geld verdient. Ihr Verhältnis 
ist schon längst abgekühlt, Laura drängt auf die Ehescheidung; sie bekennt sogar später, dass 
sie sich mehrmals das Leben auf der Seite von Krizovec vorstellte, auch wenn Lenbach, seine 
alte Drohung erfüllend, Selbstmord begeht. Die Weltbilder von Lenbach und Laura sind insofern 
ähnlich, als beide ihre Arbeit nicht für standesgemäß, sondern für demütigend halten. Lenbach, 
der keine ständige Beschäftigung und kein regelmäßiges Einkommen hat, sondern von Zeit zu 
Zeit als Rennpferdetrainer angestellt wird, bezeichnet sich geringschätzig als stalmajster. La
ura, obwohl sie Besitzerin einer eleganten Boutique ist, bezeichnet ihre Beschäftigung mit der 
Bezeichnung snajderica. Lenbach droht mit Selbstmord. Als ihm Laura aus einer Laune heraus 
beim Ausgleichen einer „Ehrenschuld” nicht hilft, tut er es in betrunkenem Zustand. Laura, die 
in der Tragödie keine effektive Rolle spielt, obwohl sie schon seit Jahren den Tod ihres Mannes 
herbeiwünscht, fühlt sich nicht schuldig, da sie neben Lenbach viel gelitten hatte. Ihre Situation 
wird dadurch besiegelt, daß sich Krizovec nicht geneigt zeigt, sie zu heiraten. So ensteht aus 
ihrem persönlichen M ißerfolg eine tiefe psychische Krise, und auch sie begeht Selbstmord. 
Soweit der kurze Inhalt. Uns interessiert hier das sprachliche Bild ihrer Welt.

4. D ies ist die späte k.u.k.-W elt, dieser W elt entspricht u.a. die Einrichtung der W ohnungen, 
die sich nur m it frem den lexikalischen Elementen beschreiben läßt. Zu diesem  W eltbild 
gehört die unaufhörliche U nterschätzung der eben gemachten Arbeit u.s.w.
Im folgenden möchte ich dieses W eltbild und dessen sprachliche Erscheinung darstellen. Der 
Ausgangspunkt der Darstellung ist der kroatische Text, die ungarischen Bedeutungen werden 
zumeist aus der Übertragung von Kálmán Dudás angegeben. Die Übersetzungen von mir werden 
besonders gekennzeichnet.

5. Die Einrichtung des M odesalons von Laura und ihrer W ohnung bieten den äußeren Rahmen 
dieses Bildes: second-empire trumeau, second empire Plüschgamiture, Biedermeier Fauteuils, 
M arien-Theresien-Sekretär u.s.w. Die Darstellung dieses M ilieus ist ohne diese fremden 
lexikalischen Elemente unmöglich, auch in Fällen, wo entsprechende muttersprachliche Wörter 
und Ausdrücke zur Verfügung stehen, da diese die Konnotation der fremden Sprache entbehren.

6. In der W elt der O ffiziere hat die Form  die absolute Priorität. D ies wird durch solche 
W örter w ie Formfehler, Satisfaktion, Ehrenwort vermittelt. Trotz der Tatsache, daß im 
K ro a tisc h en  zum  A u sd ru ck  d ie se r  B e g riffe  auch  m u tte rsp ra c h lic h e  W ö rte r  und 
W ortverbindungen existieren, werden diese Begriffe mit deutschen W örtern ausgedrückt. 
W as die V orgeschichte der H andlung des Dramas betrifft, schickt Baron Lenbach, ein 
moralisch heruntergekom m ener Kavallerieoffizier, zu seiner Frau Laura durch einen M a
jo r seine eigene gefälschte V isitenkarte m it der Forderung, daß ihm Laura zweitausend 
D inar für die Bereinigung einer Ehrenschuld geben soll. Laura bem erkt aber, daß Lenbach 
au f den M ajor an der S traßenecke wartet, und weist den Gelegenheitsboten ab. Dazu fügt 
Lenbach die Bem erkung: „Formfehler je  svakako ucin jen .... i ja  se sada nalazim  u upravo
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nevjerojatnoj poziciji! Ja nisam u stanju da m ajom  von Lorenzu dam  satisfakciju, i ja  prosto 
ne znam Sto da radim . ... Kakvu satisfakciju  da dam von Lorenzu?” (.Form fehler wurde 
auf jede W eise gem acht . ..  und ich befinde mich in einer unglaublichen Situation. Ich 
befinde m ich nicht in der Lage, um dem  M ajor von Lorenz Satisfaktion zu geben, und weiß 
einfach nicht, was ich tun soll. ... W as für eine Satisfaktion ist von Lorenz zu geben?“). 
(Die Ü bersetzung von K. Dudás ist an dieser Stelle ungenau, er gebraucht das ungarische 
W ort jóvá té te l .W iedergutmachung*, so verm ittelt der ungarische Text nicht den wahren 
H intergrund: Lenbach befindet sich wirklich in einer Lage, daß er keine Satisfaktion geben 
kann, nachdem  er nicht satisfaktionsfähig ist.) Lenbach beruft sich auf sein Ehrenwort. 
Obwohl für die Bezeichnung dieses Begriffs das kroatische W ort casna rijec ,dass.‘ besteht, 
wird in den M itteilungen als eine Art em otioneller Steigerung auch das deutsche W ort 
geb rauch t:, j a  sam  dao svoju casnu rijec, da du novce poloziti veöeras do sedam sati” (,ich 
habe mein Ehrenw ort gegeben, daß ich das Geld bis sieben U hr deponieren werde*); später 
wird diese Phrase w ied e rh o lt:, j a  ti dajem svoju postenu rijec, mein heiliges Ehrenwort.” 
Laura m acht ihrem  M ann Vorwürfe wegen dieser „Ehrenworte” : „Ti si dao casnu rijec, a 
koliko si ti meni dao casnih rijeci. ... Ovo tvoje titranje mit deinem  Ehrenwort, das wirkt 
schon w irklich traurig!” (,D u hast dein Ehrenwort gegeben, wie viele Ehrenworte hattest 
du schon gegeben. ... D ieses dein Herum werfen mit deinem Ehrenw ort ...*).

7. Die Verachtung der sog. bürgerlichen Berufe wird dadurch zum Ausdruck gebracht, daß sie 
deutsch gesagt werden. Laura bezeichnet sich als snajderica .Schneiderin*, obwohl sie auf der 
Ebene der emotionell nicht gefärbten Kommunikation auch das kroatische W ort krojacica 
,dass.‘ gebrauchen könnte. Ähnlich ist die Situation, in der Lenbach seiner Frau vorwirft, daß 
sie ihn jeden Tag wie „ein letztes Lehrmädel” demütigt: „kako vi mene svaki dan ponizujete 
nize od onog posljednjeg lermedla”. Der Gebrauch des deutschen Wortes stellt dasselbe Weltbild 
wie der des Wortes snajderica dar. Der heruntergekommene Offizer, der als stalmajster arbeitet, 
nennt seinen Beruf ¡talmajsterska profesija. D ieser Ausdruck strahlt auch eine Art von 
Selbstironie aus: Er zeigt ein Weltbild, wonach diese Beschäftigung für einen Offizier nicht 
standesgemäß sei, die noch unwürdiger erscheint, zumal sie im Dienst der Neureichen verrichtet 
w ird :, j a  sam stalmajster kod milostive de Goldschmiedt; to je  moja stalmajsterkaprofesija".
-  Eine standesgemässe Beschäftigung! Jawohl! Im Weltbild von Dr. Krizovec nimmt die 
Anwaltspraxis auch keinen vornehmen Platz ein. Er nennt sein wichtiges, auch symbolisches 
Arbeitsinstrument einfach strajbtiü. Als er über seine Arbeit, z.B. über die Prozeßdokumente, 
spricht, gebraucht er nur das deutsche Wort. Eine negative Konnotation hat für ihn auch der 
praktische Schauplatz seiner Arbeit, das Gericht, dessen schwüle Luft er m it der von 
W aschküchen vergleicht: „A tm osferaje gustau  onoj sudnici kao u kakvoj vaskuhin ji. . . ! ”

8. Oft kom m en frem de (deutsche) W örter auch in Fällen vor, in denen m it der Intonation 
des fremden W ortes auch die Konnotation veranschaulicht werden kann. Ein solches W ort 
ist lajstung .Leistung*. Das deutsche W ort dient auch zur Geringschätzung bestim m ter 
Handlungen oder Beschäftigungen. Nach dem kurzen Dialog zwischen Laura und Lenbach 
am A nfang des Dram as zeigt Laura em pört ihrem  Freund Krizovec Lenbachs Visitenkarte: 
„Evo, molim, izvoli, to je  danaänji njegov lajstung'.’’ (,S ieh, bitte, dies ist seine heutige 
Leistung'.'). In den ehem aligen bürgerlichen Kreisen -  wenn ich mich recht erinnere -  
wurde oft das deutsche W ort Leistung im ungarischsprachigen M ilieu gebraucht und imm er
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mit m ehr oder w eniger negativer Abtönung. Es wäre wahrscheinlich richtiger, dieses W ort 
auch in der ungarischen Übertragung stehen zu lassen. D ie Frem dw örter sind auch im 
Ungarischen vielm als die A usdrucksm ittel des von dem  Sprecher entfernten W eltbildes. In 
der einfachen, dörflichen Lebensanschauung des Vaters von Petőfi ist die Schauspielkunst 
mit der M arktkom ödie identisch, deswegen legt ihm der Dichter in den M und: „No csak 
h itvány  egy é le t az a ko m éd ia!” In einem  R om an von K álm án C sathó kom m t ein 
Innenarchitekt vor, dessen Beschäftigung nicht ins W eltbild der Provinzler paßt: „Tapecirer 
biz az, hiába szépítik is! -  mondták róla, ha szóba került [ ...]” ( ,Tapezierer ist er, hat man 
von ihm  gesagt, vergebens wird das beschönigt!*). Es könnten auch andere Beispiele 
angeführt werden. Es scheint, daß der Gebrauch der Frem dwörter in den erwähnten und 
ähnlichen Situationen m it der V erschiedenheit der W eltbilder erklärt werden kann. (Der 
Rom an von K álm án M ikszáth „Gavallérok” [.Kavaliere*] ist eine echte Fundgrube für den 
das W eltbild w iderspiegelnden und em otionell gefärbten Gebrauch der Fremdwörter.)

9. D as W eltb ild  der h ie r behandelten  vergangenen E poche ze ig t sich  auch in den 
Grußformeln. Den Damen gebührt die Begrüßung Ljubim ruke! ( ’K üß’ die H and!’). Krizovec 
begrüßt Laura: ,JJubim  ruke, draga Laura! Kako ste?” (’K üß’ die Hand, liebe Laura! W ie 
geht es Ihnen?’); und am Ende der tatsächlichen Begrüßung bekom m t diese Phrase eine 
m etasprach liche Funktion: (K rizovec spricht weiter): „Ta rasvjeta , te vaäe bolte, taj 
neprozraceni prostor, sve to guäi covjeka! Sasvim ste blijedi, izmuceni, ljubim ruke\" (’Diese 
Beleuchtung ihres Geschäftes, dieser undurchsichtige Raum, dadurch wird m an erwürgt! 
Sie sind ganz blaß, abgequält, küsse die H ändel’). Die in Em igration lebende russische 
Gräfin M adeleine Petrovna gebraucht jene Begrüßungsform, die ihrem W eltbild entspricht: 
,£dravstvu jte , draga m oja Laura M ihajlovna!” An Krizovec wendet sie sich aber D eutsch: 
„O, habe die Ehre, H err  von Krizovec!” Die Kom m unikationspartner, die einander als 
standesgleich betrachteten, haben niemals die Anrede úr ’H err’/ ’gospodin’ verwendet, 
sondern die Fam iliennam en oder das W ort, das die Beschäftigung, D iensteinteilung oder 
den Titel des A ngesprochenen bezeichnete (ausführlicher s. Nyomárkay 1998 und 1999). 
Krizovec w endet sich zum  Baron Lenbach: „Kako ste, dragi barune, s vam a vec dugo 
nisam imao casti!” (,W ie geht es Ihnen, lieber Baron, ich hatte schon lange nicht die Ehre, 
Sie zu treffen!*). (In seiner Übersetzung gebraucht K. Dudás das W ort úr, das dem  erwähnten 
W eltbild nicht entspricht.) A uf diese Anrede antwortet Lenbach: „Hvala. doktoré, dobro 
m ije !” ( ,Danke, Doktor, m ir geht es gut !*). M adeleine Petrovna hat in ihren Anreden ein 
anderes W eltbild, vielleicht nach französischem  M uster erscheint das W ort Herr. „O, habe 
die Ehre, H err von Krizovec! W ie geht es Ihnen, H err  O berstleutenant?” Als sie aber 
kroatisch zu sprechen beginnt, zeigt sich die Absicht, sich dem W eltbild ihrer Partner 
sprachlich anzupassen; von Lenbach nimm t sie Abschied m it den W orten: „Dakle, dragi 
moj barune, do videnja!” (,A lso, mein lieber Baron, auf W iedersehen!*).

10. Das deutsche W ort Person kann in gewissem Kontext eine Geringschätzung ausdrücken; 
diese K onnotation w ird au f das kroatische osoba  ,dass.‘ übertragen. M adeleine Petrovna 
wird von Lenbach aus zwei Gründen verachtet: Erstens ist sie einfacher Abstam m ung, der 
gräfliche Titel gebührt ihr nur nach ihrem ehemaligen M ann, zweitens wird sie von Lenbach 
auch lesbischer N eigung verdächtigt. D er Dialog m it Laura, nachdem  die Gräfin schon 
w eggegangen ist, beginnt m it einem  deutschen Bindewort: ,A Iso , ja  tebe ne razum ijem ,
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kako mozeä sa ovakvom  osobom  da podrzavaS intim ne veze. D ieses W eib ist schon das 
Letzte vom Letzten!” (, Also, ich verstehe dich nicht, wie kannst du m it einer solchen Person 
in intim er Beziehung stehen.1). Laura antwortet ihm: „G rofica jejedna dam a i po§ten covjek 
koji svojim  vlastitim  rukam a zaraduje svoj kruh. Osim toga ljudi koji dolaze k meni ne 
mogu za tebe biti osobel K akva o so b a T  (,D ie Gräfin ist eine D am e und ein anständiger 
M ensch, die das G eld m it eigenen Händen verdient. Außerdem , Leute, die zu m ir kommen, 
können für dich keine Person sein! W as für eine Person? ‘). (Die ungarische Übersetzung 
ist auch hier nicht vollkom m en, es könnte im ungarischen Text das W ort Dame  (ung. dá
ma) bleiben. D ie Bedeutung des von K. Dudás gebrauchten W ortes úrinő  .(vornehm e) 
Dame* hatte  schon  in der Z eit der V orführung  eine negative , ein  w enig iron ische 
K onnotation.) Das kroatische W ort osoba  entspricht in diesem  K ontext dem  ungarischen 
W ort alak, in derselben Bedeutung kam aber im Ungarischen im früheren Gebrauch auch 
perszóna  vor.

11. Zu dem  sprachlichen Bild dieser ehem aligen W elt gehört auch der G ebrauch von 
Adverbien und Partikeln, die charakteristische Ausdrucksm ittel der Kom m unikation der 
M itglieder der dargestellten G esellschaftsklassen waren. Solche sind: also, eigentlich, so 
oder so, de fa c to , en passant u.s.w. Laura erzählt ihrem Freund das V erhör nach Lenbachs 
Selbstmord: „No also, to je  onda onom  tipu bilo jedno uporiäte za njegovu materijalnu 
istinu, i onda me je  pustio” (.A lso das war diesem  Typ [d.h. dem  Polizeibeam ten] ein 
A nhaltspunkt für seine W ahrheit [d.h. daß Laura bezüglich des Selbstm ordes ihres M annes 
verdächtigt werden könnte] und dann hat er mich freigelassen1). Andere Beispiele: Lenbach 
spricht über ein Rennpferd, das seiner M einung nach billig zu verkaufen wäre: „Occasion 
reinster Sorte! A  §to je  eigentlich  osam naest hiljada dinara? Bagatela!” (.O ccasion reinster 
Sorte! W as sind eigentlich achtzehntausend Dinar, eine B agatelle1). Lenbach bedrängt seine 
Frau um Geld: „Ja te m olim  eine Bagatelle Laura, m olim  te, so  oder so, ja  sam dao svoju 
casnu rijec, da <5u novce poloziti veceras do sedam sati!” (S.o.) Krizovec, obwohl ihn Laura 
zu bleiben bittet, teilt m it, daß er sie nur für einen Augenblick besuchte: „Ja sam samo en 
passant” (.Ich  bin hier nur en passan t')  u s.w. (Über die Funktion solcher W örter s. 
Banczerowski 2000b).

12. Das höhere Prestige des deutschsprachigen W eltbildes wird durch Sätze und längere 
Textabschnitte betont, in denen eine M itteilung im Kroatischen ertönt, dann w iederholt 
sich dieselbe M itteilung D eutsch, dam it der Bedeutungsinhalt verstärkt wird. Z .B . Lenbach 
zu seiner Frau: „Da ti znadeä, da mozeä imati pojma, kako mene straSno neugodno gledasl 
So fürchterlich kühl und frem d'.” (.Falls du wüßtest, falls du darüber eine Vorstellung hättest, 
wie fürchterlich beleidigend du mir zuschaust! *). Danach bezeichnet Lenbach das V erhalten 
seiner Frau ihm  gegenüber, verweisend auf seine Gefängnisstrafe in Lepoglava, als vulgär 
und herzlos: „Ako imade u zivotu uopce neäto äto je  vulgarno, onda je  sigurno lepoglavskog 
robijaSa psovati ne samo vulgarno, nego i jo§ gore od tog: bezdusno\ Jawohl, direkt herzlos!” 
(.B esteht im Leben im allgem einen etwas, was vulgär ist, dann ist das Beschim pfen eines 
Gefangenen von Lepoglava nicht nur vulgär, sondern noch schlimm er: das ist herzlos!“). 
Lenbach lobt ein R ennpferd: „Prekrasan egzem plar ... Sjajne, crne, prekrasne oci\"  
(.W underschönes Exem plar ... leuchtende AugenV). In den Dialogen zwischen Laura und 
Krizovec kom m t oft neben dem  kroatischen W ort nacin  seine deutsche Äquivalente A rt
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und Weise vor. Ihre Funktion besteht in der Betonung, Verstärkung und in der Sicherung 
der E indeutigkeit der vorangehenden M itteilung. Einige Beispiele: Laura reagiert au f eine 
längere M editation  ihres Freundes, m it der er der Frage nach der B ereinigung ihres 
V erhältnisses ausw eichen wollte: „Meni je  táj advokatski nácin , moram priznati, stran!” 
(’D iese deine Advokatenart und -weise ist m ir einfach fremd und unbegreiflich!’); „meni 
se u stvari cini kao da se zagomilavaä rijecima, das ist eben deine Advokaten-Art und Weise'.” 
( ’es scheint mir, daß du die W orte nur anhäufst [ . . .] ! ’). Es sind auch Sätze zu finden, in 
denen die einführende M itteilung auf Deutsch ertönt, dann wird die wesentliche Bedeutung 
m it m ehreren kroatischen Sätzen erklärt, z.B.: „Diese deine Advokatenart und -weise, die 
ist m erk w ü rd ig !” (D ann fo lgen die Sätze, die den B edeu tungsinhalt au sfüh rlicher 
klarm achen): „Ti govoriä, govoriä, vedjedan citavi sat govoriä, kao da se braniä od necega! 
Ti nemaS ni od cega da se braniä!” (,D u sprichst hier, sprichst schon eine ganze Stunde, als 
ob du dich vor etwas schützest! Du sollst dich nicht schützen! ‘). D iese schon erwähnte und 
illustrierte V erstärkung bekom m t eine besondere Bedeutung in den M itteilungen, die 
em otionell am stärksten gefärbt sind. Lenbach z.B. drückt seine vernichtende M einung 
über M adeleine Petrovna aus, dann beendet er seinen Ausbruch: „Da ta kreatúra nije zensko, 
ja  bih je  ustrijelio kaopsa \ Wie einen H und\"  (, W enn diese K reatur keine Frau wäre, würde 
ich sie abschießen, w ie einen H und!1).

13. Einen zutreffenden Spiegel des k.u.k.-W eltbildes bietet der folgende Teil aus dem Dialog 
zwischen Laura und Lenbach: (Lenbach:),.Mogla bi da kazes Mariji da nalozi Herrenzimmer! 
. ..  Pozvao sam veceras von Lorenza na partiju karata!” (,D u hättest M arie sagen sollen, 
daß sie das H errenzim m er  einheizt! ... Ich habe von L orenz zu einer K artenpartie  
eingeladen!‘) -  (Laura:) „N em a veceras M arije! Ja  sam joj dala ausgangl” (.A bends ist 
M arie nicht zu Hause. Ich habe ihr Ausgang  gegeben!1) -  (Lenbach:) „Kakav ausgangl"  
(,W as für einen A usgang?') -  (Laura:) „Lijepo! Dala sam jo j ausgang. A osim  toga, veceras 
sam ja  pozvala k sebi neke ljude!” ( ,Schön! Ich habe ihr Ausgang  gegeben. Und außerdem  
habe ich auch gew isse Leute eingeladen!1).
Im  K roatischen gibt es kein entsprechendes W ort für den B egriff Herrenzimmer. Das war 
ein Z im m er, wo sich die H errengesellschaft versam m elte, im allgem einen nach dem 
Abendessen oder nachm ittags, um dort zu rauchen, Karten zu spielen und inzwischen über 
P olitik  zu p laudern . D as H errenzim m er gehörte zu den typischen m ittelständischen 
W ohnungen. Im U ngarischen wurden in dieser Bedeutung entweder férfiszoba  oder pipázó  
gebraucht. U ngarisch heißt die wörtliche Übersetzung úriszoba. Im Zusam m enhang mit 
der Ü bersetzung des V ornam ens des Stubenm ädchens ist es zu bem erken, daß M ária  eine 
unrichtige Lösung ist, vom soziolinguistischen Gesichtspunkt aus wäre es richtiger, die 
dem inutiven Form en zu gebrauchen, wie M ari oder Mariska.

14. Zusam m enfassend können w ir feststellen, daß in diesem  D ram a von K rleza das 
sprachliche Bild der ehem aligen k.u.k.-W elt zum Ausdruck kommt. Neben den angeführten 
B eispielen kann dies m it A usdrücken dokum entiert w erden, die die Lehnprägungen 
entsprechender deutschsprachiger W ortverbindungen sind, z.B. (Lenbach sagt seiner Frau:) 
„Ja sebi izm oljavam  da me tu svaki cas vrijedate!” (,Ich verbitte mir, daß Sie m ich jeden 
A ugenblick beleid igen!1); (Laura zu ihrem  Freund über Lenbach:) „Ja sam znala s kim  
imam castl” (,Ich habe gewußt, mit wem ich die Ehre habe\‘). Beide Mitteilungen: izmoljavati
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sebi und s kim imám cast spiegeln die österreichisch-ungarische A nschauungsart wider, die 
kroatischen W endungen sind Lehnübersetzungen nach deutschem M uster.
D ie  F re m d w ö rte r  s in d  a lso  A u sd ru c k sm itte l d es  W e ltb ild e s  e in e r  b es tim m te n  
G esellschaftsschicht. M eistens sind sie Bezeichnungen für den Kroaten unbekannte oder 
anders bekannte Begriffe. In erster Linie dienen die fremden Elem ente der besonderen 
Betonung ein iger M itteilungen; ihre ’A ufgabe’ ist die V eranschaulichung bestim m ter 
S ituationen, S tim m ungen und V erhältn isse, die eng m it dem  W eltb ild  einer Epoche 
verbunden sind. Da es hier um ein Dram a geht, können wir natürlich kein um fassendes 
Bild gewinnen, da in der erwähnten V eranschaulichung dieses W eltbildes auch die lebende 
Sprache eine wichtige Rolle spielt.
D ie Prem iere des Dram as fand in Budapest im Jahr 1957 im M adách-K am m ertheater statt. 
Bis M itte der sechziger Jahre stand es auf dem Spielplan. Das geschilderte W eltbild hätte 
man nicht w ahrheitsgetreuer darstellen können. In Lauras Rolle war Klári Tolnay zu sehen, 
als Lenbach bot A ndor A jtay eine unvergeßliche Darstellung. Krizovec wurde von Ferenc 
Bessenyei, M adeleine Petrovna von Katalin Ilosvay dargestellt.
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Attila Péteri (B u d a p e s t)

Theoretische Überlegungen zu einer kontrastiven 
Satzmodusforschung -  Am Beispiel der deutschen und 
ungarischen Interrogativsätze

0. E inleitung

In trad itionellen  G ram m atiken  w ird schon seit je  über S atzarten /Satztypen  gesprochen. 
In den 70er Jahren  sind in fo lge  der E ntw ick lung  der S prechak ttheorie  d ie  In ten tion , 
d ie  A ttitüden  des S p rechers in den M itte lpunk t des lingu istischen  In teresses geraten, 
w ährend  die sp rach liche F orm , die diese S prechera ttitüden  (te ilw eise) zum  A usdruck  
b ring t, ein w enig  vernach lässig t w urde. D ie F orschung  der 80er und 90er Jahre  ist 
c h a ra k te r is ie r t  d u rc h  d ie  R ü c k k eh r zu r F o rm se ite  d e r  S p rach e , n a tü rlic h  u n te r 
B erücksich tigung  der E rgebn isse  der Sprechakttheorie . A k tuelle  F ragen  sind  heute 
d ie  w issenschaftliche L eg itim ierung  der Satzarten lehre sow ie des S atzm odusbegriffes 
b zw . d ie  D e f in i t io n  d e r  e in z e ln e n  S a tz m o d i m it H ilfe  e in e s  a n g e m e s s e n e n  
K ri te r ie n s y s te m s . H in te r  d ie se n  k o n k re te n  A u fg a b en  s te h e n  G ru n d fra g e n  d er 
L inguistik : das V erhältn is der S precherin tentionen und -attitűdén zu ihren sprachlichen 
A u s d ru c k s m itte ln , das  V e rh ä ltn is  d e r  fo rm a l-g ra m m a tisc h e n  S a tz s tru k tu r  zu r 
p ragm atischen  P otenz des Satzes in einer Ä ußerungssituation , ferner das V erhältn is 
d e r  G ra m m a tik  u n d  d e r  P ra g m a t ik ,  ih re  A b g re n z u n g  s o w ie  ih re  s tä n d ig e  
W echselw irkung .'
D ie Frage w ird durch die schnelle Entwicklung der kognitiven Linguistik noch aktueller. 
W enn es erklärt werden könnte, wie der Sprecher zum Ausdruck seiner Intentionen und 
A ttitüden bestim m te sprachliche Formen wählt und wie der H örer die Intentionen und 
A ttitüden  des S prechers erkennt, kann m an daraus auch au f den M echanism us des 
m enschlichen D enkens schließen.
Ich als ungarischer Germanist beschäftige mich mit dem Problem unter einem ganz konkreten 
Aspekt: Ich m öchte das deutsche und das ungarische Satzm odussystem  gegenüberstellen. 
Im vorliegenden A ufsatz m öchte ich am Beispiel des deutschen und des ungarischen 
Interrogativsatzes vor allem Probleme stellen, die erst durch einen konfrontativen Vergleich 
zw eier Sprachsystem e sichtbar werden. Ich versuche auch eine m ögliche Arbeitsm ethode 
und ein m ögliches H erangehen zu skizzieren.

—o o c= —

1 Der theoretische Hintergrund der Frage wird in der Fachliteratur ausreichend erörtert. Meibauer (1987) fasst die 
Geschichte der Satzmodusforschung zusammen, indem er auch auf weiterführende theoretische Fragestellungen 
hinweist, ln der ungarischen Linguistik s. dazu Telegdi (1976), Terestyéni (1984), Banczerowski (1985). In der 
englischsprachigen Fachliteratur muss aus der letzten Zeit der Sammelband von Palmer (1997) erwähnt werden.
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1. Z um  B e g r i f f ,S a tzm o d u s '

In den 80er und 90er Jahren ist in der germ anistischen Fachliteratur das Problem  der 
D efinition von Satzm odi sowie ihre Beschreibung und K lassifizierung im D eutschen in 
den M ittelpunkt des Interesses geraten. Altmann (1987) unterscheidet zw ischen Form typ 
und Funktionstyp der Sätze, unter Satzmodus versteht er „die regelm äßige Zuordnung eines 
Satztyps (oder einer G ruppe von Satztypen) mit angebbaren form alen Eigenschaften zu 
einer bestim m ten A rt von Funktion (oder zu einer Gruppe von Funktionen) im sprachlichen 
H an d e ln ” (A ltm ann  1987: 22). D ie F orm typen  lassen  sich  nach  se inen  A nsätzen  
grundsätzlich m it vier Kriterien definieren: a) Reihenfolgem erkm ale (vor allem die Stelle 
des Finitum s), b) m orphologische M erkm ale (Verbm odus), c) kategoriale Füllung (vor 
allem das V orhandensein oder Nicht-Vorhandensein eines w-Elem entes, ferner auch das 
A uftreten von Satzadverbien und Partikeln), d) intonatorische M erkm ale. D iese seien 
diejenigen Formm erkmale, die hinsichtlich des Funktionstyps relevant sind. Ähnlich verfährt 
Kugler (2000) in der neuen ungarischen Gram m atik von K eszler (Hg.). Im Ungarischen 
scheint die kategoriale Füllung hinsichtlich der Satzartenklassifizierung am w ichtigsten zu 
se in . In  d e r  u n g a r is c h e n  S a tz s tru k tu r  se ie n  R e ih e n fo lg e b e z ie h u n g e n  n ic h t 
satztypdiagnostisch , es gebe aber Partikeln, die den m odalen G rundw ert des Satzes 
bezeichnen (vajon , ugye, -e, ne, hadd  etc.). W eitere Form m erkm ale könnten auch im 
U ngarischen der V erbm odus, die Frageintonation sowie die obligatorische em otionale 
Intonation (bei Ausrufe- und W unschsätzen) sein.
In der Generativen Grammatik sowie in der modular konzipierten kognitiven Linguistik wird 
m ehrm als d ie  F rage ges te llt, a u f  w elcher syn tak tischen  R ep räsen ta tio n seb en e  die 
Satzmodusmerkmale zu suchen sind. Die Forscher stimmen meistens darin überein, dass die 
Bestimmung der Satzmodi mit Öberflächenmerkmalen nicht möglich sei, weil zwischen 
Formmerkmalen und modalem Grundwert kein 1:1 -Zusammenhang besteht. So kann man im 
Deutschen beispielsweise weder den Verb-Erst- noch den Verb-Zweit-Sätzen einen modalen 
Grundwert zuschreiben, beide Satztypen können verschiedene Satzmodi realisieren. Schon 
K atz/Postal (1964) postu lieren  in der T iefenstruk tu r der Sätze bestim m te abstrakte 
Satzmodusmorpheme.2 A m  ausführlichsten wurde die Frage im Lunder Forschungsprojekt 
„Sprache und Pragmatik” unter der Leitung von Inger Rosengren in einer modular-kognitiven 
Konzeption erforscht.5 Unter Satzmodus wird in diesen Forschungen kein Einstellungstyp des 
Sprechers, sondern ein einstellungsfreier Referenztyp verstanden. Satzmodi seien Bestandteile 
des Grammatikmoduls, Einstellungstypen (illokutive Typen) gehörten demgegenüber dem 
pragmatischen Kenntnissystem an. Brandt u.a. (1992: 34) argumentieren dafür wie folgt:

Die Einstellungshypothese läuft im Prinzip auf eine 1:1 -Beziehung, wenn nicht Identifikation, zwischen 
grammatischen und pragmatischen Faktoren hinaus, da grammatisch von denselben Einstellungen 
ausgegangen wird, die man auf der illokutiven Ebene als konstitutive Merkmale von Illokuüonen

2 In der T iefenstruktur der Interrogativsätze sei nach ihnen ein sog. „Q-” oder „W H -M orphem ”, in den
Imperativsätzen ein „1-Morphem” zu postulieren.
’ Zu den Einzelergebnissen s. die Arbeitshefte „S&P. Sprache und Pragmatik”. Sammelbände: Reis/Rosengren
(1991), Rosengren (1992 u. 1993).
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ansetzen zu müssen meint. Ganz abgesehen davon, daß das 1:1-Verhältnis an sich keine empirische 
Stütze findet [...], spricht die Gleichsetzung von Satzmodus und Einstellung gegen unsere modulare 
Grundthese. Wir gingen oben davon aus, dass die beiden Module, das grammatische und das 
pragmatische, durch je eigenständige Kenntnissysteme gekennzeichnet sind, die sich nicht auf die 
Prinzipien, Einheiten und Regeln des jeweiligen anderen Moduls reduzieren lassen.

Dementsprechend sollte auch Nebensätzen ein Satzmodus zugeschrieben werden, auch wenn 
Nebensätze über kein illokutives Potential verfügen. In den Interrogativsätzen müsste man im 
Deutschen auf der Ebene der Logischen Form (LF) ein abstraktes W H-M orphem postulieren, 
dem auf der Ebene der Semantischen Form der semantische Funktor OFFEN entspricht. In der 
Oberflächenstruktur könne dieses W H-Morphem entweder mit der Konjunktion ob realisiert 
werden (in Nebensätzen), oder mit einem w-W ort (in w-Interrogativsätzen), könne aber auch 
phonetisch stumm bleiben (in den sog. E-Interrogativsätzen, also in Entscheidungsfragesätzen).4 
Nach dieser Theorie seien Reihenfolgemerkmale nicht satzmodusrelevant. Interrogativsätze 
könnten nämlich sowohl mit Verb-Erst-Stellung als auch mit Verb-Zweit-Stellung realisiert 
werden. Das gleiche gilt nach Önnerfors (1993) auch für Deklarativsätze: Im Deutschen gebe 
es in narrativen Texten Verb-Erst-Deklarativsätze, die nicht elliptisch erklärt werden können. 
Die Beispiele von Brandt u.a. (1992: 16) illustrieren dieses Problem:

(1) Kom m t P eter heute?
Kam da ein M ann zur Tür herein.

D ie In tonation  gehöre auch n ich t zu den D efin itionsm erkm alen  von S atzm odi. E ine 
F ragein tonation  im  D eu tschen  w ird zw ar n icht verleugnet, m it d ieser In tonation  w erde 
aber nach d ie se r S a tzm odustheo rie  die p ragm atische E inordnung  der S prechhand lung  
als F rage v erdeu tlich t. D ies könne m an an H and der sog. assertiven  Fragen einsehen:

(2) D er Klaus ist n icht da?

D iese S ätze se ien  D ek la ra tiv sä tze , deren  S em antik  keinen O ffen-O perato r en thält. 
P rag m atisch  gesehen  gä lten  sie  aber als F ragehand lungen . D urch  den ste igenden  
intonatorischen Schluss werde verdeutlicht, dass der Sprecher eine Bestätigung erwartet. 
Im vorliegenden A ufsatz m öchte ich unter E inbeziehung kontrastiver A spekte in deutsch
ungarischer Relation einige Problem e des oben skizzierten modularen Konzeptes nennen. 
Ich m öchte dafür plädieren, dass das Problem  des Satzmodus auch im Rahmen einer nicht
modularen K onzeption behandelt werden kann. Man kann sich schwer vorstellen, dass ein 
Hörer in einer Situation auf G rund seines gram m atischen W issens den M odus eines Satzes 
und m ehr oder weniger unabhängig davon auf Grund seines pragm atischen W issens die 
zum  A usdruck gebrachte Intention des Sprechers erkennt. V ielm ehr geht es m.E. darum, 
dass das Zusam m enw irken bestim m ter konventionalisierter gram m atischer M erkm ale für 
Satzm odi eine bestim m te pragm atische Interpretation m otiviert, dass aber die richtige 
pragm atische Interpretation au f die gram m atische auch zurückwirken kann.

— = a o E = —

4 Ausführlich erörtert bei Brandt u.a. (1992:38ff.).
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3. Problem atisches bei w-Interrogativsätzen

Die hinsichtlich der Satzmodusforschung relevanten Züge der deutschen und der ungarischen 
Satzstruktur sind in Brandt u.a. (1992) sowie in É. Kiss (1992) zusam m engefasst. Eine 
kontrastive A nalyse findet man in M olnár (1991). Brandt u.a. gehen im  Falle der w- 
Interrogativsätze davon aus, dass das satzm odusrelevante M erkm al für diese Sätze in der 
O berflächenstruktur das w-Elem ent sei, das deshalb obligatorisch in Anfangsposition steht, 
weil seine Skopusdom äne der ganze Satz sei. Den Echo-Fragen, in denen das w-W ort nicht 
am Satzanfang steht, wird deshalb der Interrogativm odus abgesprochen. É. Kiss plädiert 
dafür, dass die logischen V erhältnisse in der Oberflächenstruktur des ungarischen Satzes 
eindeutig zur Geltung kommen. Die Oberflächenstruktur sei m it der logischen Struktur 
deckungsgleich:

Az, hogy például az angolban és más ismert indoeurópai nyelvekben a felszíni szerkezet 
sokkal korlátozottabb mértékben vesz részt az operátorok hatókörének, tehát mintegy a mon
dat logikai szerkezetének kifejezésében, mint a magyarban, nem lehet véletlen. Az angol 
esetében a felszíni szerkezet elsődleges funkciója az összetevők mondattani szerepének (te
hát alany, tárgy, stb. voltának) kifejezése. A magyarban e feladatot az esetvégződések látják 
el, a felszíni szerkezet mentesül alóla -  bizonyára ezért foglalható le a logikai viszonyok 
kifejezésére. [...] a magyar mondat felszíni szerkezete azonos a logikai szerkezetével (É. Kiss 
1992: 141)’

In den deutschen und ungarischen w-Interrogativsätzen besteht ein U nterschied in der 
Topologie des w-Elem entes. Im Ungarischen ist die A nfangsposition des w-Elem entes 
nicht obligatorisch. Es ist frei verschiebbar, die einzige Restriktion besteht darin, dass es 
die präverbale Fokusposition einnim m t.6

(3) Ki já r t itt tegnap délután?
‘W er w ar hier gestern Nachmittag?*
Tegnap délután ki já r t itt?
* ‘Gestern N achm ittag wer war h ier?1 
Itt tegnap délután ki já rt?
* ‘H ier gestern N achm ittag wer w ar?1 

aber: *Ki tegnap délután já r t itt?
,W er gestern N achm ittag war hier?*

— =aoc=—

5 Übersetzung des Zitats (A.P.): Es ist kein Zufall, dass die Rolle der Oberflächenstruktur im Englischen und in 
anderen bekannten indogermanischen Sprachen im Ausdruck der Skopusdomäne der Operatoren, d.h. im Ausdruck 
der logischen Form der Sätze, wesentlich beschränkter ist als im Ungarischen. Im Englischen besteht nämlich die 
Primärfunktion der Oberflächenstruktur im Ausdruck der syntaktischen Rolle der Konstituenten (d.h. Subjekt-, 
Objektrolle u.a.). Im Ungarischen ist dies die Aufgabe der Kasusendungen, die Oberflächenstruktur wird davon 
befreit -  bestim m t deshalb kann sie für den Ausdruck logischer V erhältnisse reserviert w erden [...] die 
Oberflächenstruktur des ungarischen Satzes ist mit seiner logischen Form identisch.
4 Die R eihenfolge der K onstituenten  ist im ungarischen Satz relativ  frei. D ie fokussierte K onstituente, 
bzw. bei m axim aler Fokusprojektion  die Fokusexponente, muss ob ligatorisch  rechtsadjazent zum Verb 
stehen . Bei dem  w -E lem ent handelt es sich  nur in dem  Fall um einen  F rag eo p era to r, w enn es ein 
Fokusm erkm al träg t (vgl. É .K iss 1992: 143).
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É. Kiss postuliert auf Grund dieser topologischen Regularität für ungarische Interrogativsätze 
d ie  g le ic h e  S tru k tu r  w ie  fü r  D e k la ra tiv s ä tz e :  T o p ik -F o k u s -V e rb -X P .7 D a die 
O berflächenstruktur des ungarischen Satzes die Skopusdom äne der O peratoren genau 
widerspiegele, sei die Skopusdom äne des Frageoperators dem entsprechend nicht der ganze 
Satz, sondern die V erbalphrase mit dem Fokus.
Für deutsche Interrogativsätze wird die Topikposition sowohl bei Brandt u.a. (1992) als 
auch bei M olnár (1991) per definitionem  abgesprochen. Das Topik könne näm lich von 
seiner N atur her nur am Satzanfang stehen, und im  Deutschen stehe das w -Elem ent in 
A nfangsposition, das wegen seiner nicht-referierenden Funktion nicht als Topik betrachtet 
werden könne. Durch den Vergleich der Ergebnisse von Brandt u.a. sowie M olnár mit 
denen von E. Kiss kom m t m an also zu W idersprüchen: Für das Ungarische wird für den w- 
In te rro g a tiv sa tz  eine ähn liche S truk tu r postu lie rt w ie für den D ek la rativ satz , eine 
Topikposition wird generell nicht abgesprochen, als Skopusdom äne des Frage operators 
w ird nur die V erbalphrase (nicht aber das Topik) betrachtet. Im Gegensatz dazu wird für 
das Deutsche behauptet, das der Interrogativsatz über keine Topikposition verfüge und der 
Skopus des Frageoperators der ganze Satz sei.
Diesen W iderspruch kann man m.E. erst dann los werden, wenn man von einer flexibleren 
Grammatikauffassung ausgeht. Die oben genannten Unterschiede hängen mit grundlegenden 
Unterschieden der deutschen und der ungarischen Syntax zusammen. Die Topologie des 
deutschen Satzes ist strenger geregelt als im Ungarischen. D ie Satzklam m er bedeutet für 
den Satz eine m ehr oder w eniger vorgegebene lineare Struktur. Die Variationsmöglichkeiten 
sind auf das M ittelfeld beschränkt. Des W eiteren kann man im D eutschen m.E. auch die 
T e n d e n z  b e o b a c h te n , d ass  sa tz m o d u sre le v a n te  M e rk m a le  (n a tü r lic h  a u ß e r  der 
suprasegm entalen intonatorischen M erkmale) an den Satzanfang tendieren.8 Im Gegensatz 
dazu ist die ungarische W ortfolge w esentlich freier, nur die Fokusposition ist au f die 
präverbale Position festgelegt. Da aber Skopusverhältnisse mit Serialisierung zum Ausdruck 
gebracht werden können, ist die Anfangsposition des Frageoperators auch im Ungarischen 
die typische. A ndere Reihenfolgeverhältnisse sind zw ar möglich, jedoch relativ selten.9 
Topikalisierung ist darüber hinaus m.E. auch im deutschen Interrogativsatz durchaus 
möglich, jedoch  nicht durch die Vorfeldposition .der topikalisierten Konstituente. Dazu 
verfügt das Deutsche näm lich über eine besondere Struktur, die sog. Herausstellungsstruktur:

’ In dieser Grundstruktur kann die Topikposition durch eine oder mehrere XPn, die Fokusposition durch eine XP 
belegt werden. Nach der Verbposition können grammatisch unbegrenzt viele XPn folgen.
• Durch die Stelle des Finitums in der ersten oder zweiten Position des nicht eingebetteten Satzes geraten die durch 
die Verbmorphologie ausgedrückten modusrelevanten Merkmale („Einstellungen des Verbs”, vgl. Weinrich 1993: 
183 ff.) in die erste Hälfte des Satzes. Es kann vielleicht mit der Strebung nach Konsistenz erklärt werden, das 
auch andere modusrelevante M erkmale, die nicht am Finitum angezeigt sind, wie das w-Element oder der 
Exklamativakzent für den Satzanfang festgelegt sind. Vgl. DAS ist ein Glück!', DER hat vielleicht Augen gemacht!
* Eine sicherlich noch nicht repräsentative Stichprobe an Hand eines kleinen Corpus hat Folgendes ergeben. In 
einem Jugendroman von Klára Fehér (Titel: „A földrengések szigete”) habe ich drei Fragewörter gecheckt: ki 
(wer), hol (wo) und m ikor (wann). W enn vor dem Fragewort nur eine Konjunktion (z.B. és, de) oder eine 
konjunktionsähnliche Partikel (z.B. hát) stand, bin ich davon ausgegangen, dass das Fragewort in Anfangsposition 
steht. Ki stand demnach in 14 Fällen in Anfangsposition, nur in einem Fall in der Satzmitte. Hol stand in 27 Fällen 
in Anfangsposition, in einem Fall nicht, in diesem Fall ging es jedoch um die Kombination m ikor hol. M ikor stand 
in allen gefundenen Beispiele (23 Fälle) in Anfangsposition.
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(4) D er Peter, was hat d er eigentlich gemacht?

Zusam m enfassend lässt sich also behaupten, dass die A nfangsposition des w-Elem entes 
für beide Sprachen die typische Position ist. Der Unterschied besteht darin, das wegen der 
strengeren Serialisierungsregeln des Deutschen die Nicht-Anfangsposition des w-Elementes 
mit einer besonderen Interpretation, näm lich mit der Echo-Interpretation, verbunden ist, 
während im U ngarischen eine Konstituente dadurch einfach topikalisiert wird. Ein Topik 
im Interrogativsatz kann im  Deutschen mit Hilfe einer H erausstellungsstruktur auftreten. 
D iese Hypothese bedarf jedoch der Verifizierung bzw. w eiterer Präzisierung. Dazu sind 
um fangreiche Corpusuntersuchungen erforderlich. Im vorliegenden Aufsatz geht es eher 
darum, Problem e zu stellen und den W eg für weitere Untersuchungen zu markieren.

3. D as P ro b lem  d e r  E n tsch eid u n g sin terro g ativ sä tze

Oberflächenstrukturelle Merkmale der deutschen Entscheidungsinterrogativsätze sind vor allem 
die Erststellung des Finitums sowie der intonatorische Hochschluss. W ie schon erwähnt, wird 
beiden M erkmalen im Konzept von Brandt u.a. (1992) die Satzmodusrelevanz abgesprochen. 
Das konstitutive Merkmal für den Interrogativmodus ist nach dieser Theorie auch im Falle von 
Entscheidungsinterrogativsätzen ein abstraktes w-Morphem, das aber phonetisch nicht realisiert 
wird. Diese Annahme ist m.E. der schwächste Punkt dieser Konzeption. Es bleibt nämlich die 
F rage offen , w oher ein  H örer im Laufe der K om m unikation  den S atzm odus eines 
Entscheidungsinterrogativsatzes erkennt, wenn er in der konkret wahrnehmbaren Struktur nicht 
angezeigt w ird und wenn die Erkenntnisprozedur von der pragm atischen Interpretation 
unabhängig im autonomen Grammatikmodul erfolgt. W oher weiß man zum Beispiel, das die 
Sätze unter (1) zwei verschiedenen Satzmodi angehören?

(1) Kommt Peter heute?
Kam da ein M ann zur Tür herein.

W ie e rk e n n t e in  H ö re r  d ie  b e i B ra n d t u .a . (1 9 9 2 )  p o s tu l ie r te n  a b s tra k te n  
Satzmodusmorpheme in den Fällen, wenn ihnen in der Oberflächenstruktur kein phonetischer 
Repräsentant entspricht? Im Beispiel (1) kann ich mir die Interpretation nur derart vorstellen, 
dass einerseits die In tonation  bei der Interpretation  eine S tütze ist, andererseits die 
pragm atische Interpretation auf die gram m atische zurückwirkt. W enn näm lich der Hörer 
w e iß , d ass  d e r  S p re c h e r  e in en  W itz  e rz äh le n  w ill, w ird  e r  den  V e rb -e rs t-S a tz  
höchstw ahrscheinlich als D eklarativsatz interpretieren, weil er in Bezug auf die Situation 
bestimm te Erw artungen hinsichtlich der gramm atischen Strukturen hat. In einem  W itz sind 
eben Verb-erst-Deklarativsätze erwartbar, direkte Interrogativsätze nicht.
Im  G egensatz  zu B rand t u .a. (1992) vertritt W underlich  (1988) die herköm m liche 
Auffassung, dass das deutsche Intonationssystem  ein tonales M orphem  enthält, das die 
Entscheidungsinterrogativsätze m arkiert. N ach seinen U ntersuchungen ist die m it F q 
gezeichnete G rundfrequenz des Sprechers im unmarkierten Fall tief. Fokussierte Silben 
(die als Zentrum  der Intonationsphrase dienen) ließen sich durch einen hohen Fg-V erlauf 
abheben. Som it sei ein Grenzton und ein Nichtakzentton im unm arkierten Fall tief, im
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markierten hoch. Ein A kzentton sei im  Gegensatz dazu im  unm arkierten Fall hoch, im 
markierten tief. E in hoher Grenzton am Satzende sei dem entsprechend als tonales M orphem 
einzustufen:

Die unmarkierten Werte brauchen nicht spezifiziert zu werden, sie ergeben sich durch Default.
[... Tonale Satzmodus-Morpheme hingegen -  A.P.] spezifizieren einen markierten Grenzton 
und legen dadurch die Satzgrenze bereits als Grenze einer Intonationsphrase fest. [... ] Genauer 
nehme ich an, dass es im Deutschen zwei tonale Satzmodus-Morpheme gibt, ein 
Interrogativmorphem und ein Echomorphem. (Wunderlich 1988: 18 f.)

B atliner (1988) m achte ausführliche em pirische Untersuchungen anhand intonatorischer 
M inim alpaare. Ein D rei-W ort-Satz {Der Leo säuft bzw. Säuft der Leo) wurde Testpersonen 
m it V erb-Zw eitstellung in acht, mit Verb-Erststellung in sieben Variationen vorgespielt. 
Die Testpersonen sollten nachher Entscheidungen über den M odus bzw. Fokus des Satzes 
treffen. A uf G rund der Tests kom m t Batliner hinsichtlich der Abgrenzung von Deklarativ- 
und Interrogativsätzen zu folgender Schlussfolgerung:

Es handelt sich hierbei nicht um klar distinkte binäre Kategorien, sondern um Kategorien, die 
oft prototypische Ausprägungen annehmen, die aber auch einen breiten Übergangsbereich 
und in sich Abstufungen aufweisen. (Batliner 1988: 236)

Da die Stellung des Finitum s im Ungarischen kein satzm odusdifferenzierendes M erkm al 
ist, unterscheiden sich ungarische Deklarativ- und Entscheidungsinterrögativsätze oft nur 
in der Intonation:

(5) Péter is jön . vs. Péter is jön?
‘Peter kom m t auch .“ ‘K om m t Peter auch?“

Das ungarische Intonationssystem  hat Varga in den 90er Jahren ausführlich erforscht.10 Im 
Ungarischen sei der Fg-Verlauf am Ende von Entscheidungsinterrogativsätzen nicht steigend, 
sondern steigend-fallend. In drei- oder mehrsilbigen Realisierungen ist die Grundfrequenz 
an der vorletzten Silbe steigend, an der letzten ist sie jedoch wieder fallend. In ein- oder 
zw eisilbigen Realisierungen könne der fallende Teil fehlen. Es sei jedoch auch möglich, 
dass der steigend-fallende Charakter innerhalb einer Silbe realisiert wird, dies setzt eine 
gewisse D ehnung dieser Silbe voraus.
Darüber hinaus gibt es im Ungarischen eine klitisierte Partikel, die Partikel -e, die allein die 
Aufgabe hat, den Interrogativmodus vom Deklarativmodus zu unterscheiden. Sie ist obligatorischer 
Bestandteil in eingebetteten Sätzen, da sonst der Fragecharakter nicht sichtbar ist:

(6) Nem  tudtam, hogy jö n n i fog . vs. Nem  tudtam, hogy jö n n i fog-e.
‘Ich wusste nicht, dass er kommt. ‘ ‘Ich wusste nicht, ob er kommt. ‘

-e kann aber auch in nicht eingebetten Sätzen stehen. In diesem Fall wird der Interrogativsatz 
ohne -e gew öhnlich m it Frageintonation, der m it der Partikel -e m arkierte Interrogativsatz 
ohne Frageintonation ausgesprochen.

11 Ich stütze mich hier auf zwei Publikationen: Varga (1993) und (1998).
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4. Exkurs: Zur Rolle der Intonation in Interrogativsätzen

Trotz w ichtiger U nterschiede lassen sich in der Rolle der Intonation in Interrogativsätzen 
in beiden Sprachen folgende auffällige Ähnlichkeiten beobachten: (1) Ein tonales M orphem 
kann man nur bei Entscheidungsinterrogativsätzen postulieren. w-Interrogativsätze lassen 
sich m it der gleichen Intonation charakterisieren wie Deklarativsätze. (2) Die Frageintonation 
ist in k e in er d er beiden  S prachen  verb ind lich , es g ib t je d o c h  in beiden  Sprachen  
M inim alpaare, die sich nur im Fg-V erlauf am Satzende unterscheiden. Solche sind im 
Deutschen die sog. assertiven Fragesätze im Gegensatz zu den Deklarativa, im Ungarischen 
die Entscheidungsinterrogativsätze ohne die Partikel -e im Gegensatz zu den Deklarativa.
(3) Inm itten der Ä ußerungen ist der Fq-V erlauf im unm arkierten Fall in beiden Sprachen 
tief, der hohe Fg-V erlauf m arkiert die Fokussilben. (4) A bgeschlossene, selbstständige 
Ä ußerungen w erden in beiden Sprachen im Falle einer N icht-Frageinterpretation m it 
fallender G rundfrequenz beendet. Am Ende von nicht abgeschlossenen, weiterführenden 
Äußerungen bzw. an der G renze von Gliedsätzen ist dem gegenüber der F q-V erlauf m ittel/ 
hoch oder hoch.
Es gibt in deutsch-ungarischer Relation auch m indestens zwei auffällige Unterschiede: (1) 
D er F -V erlau f ist am E nde d eu tscher E n tscheidungsin terrogativ sä tze  ste igend , in 
ungarischen Interrogativsätzen steigend-fallend. (2) Im U ngarischen lässt sich die Tendenz 
beobachten, dass diese Frageintonation nur in dem  Fall realisiert wird, wenn sie das einzige 
M erkmal für die Interrogativinterpretation ist, d.h. in Sätzen, in denen die Partikel -e nicht 
benutzt wird. Im D eutschen hingegen wird die Frageintonation nicht nur in den assertiven 
V erb-Zw eit-Fragesätzen benutzt, sondern auch in Verb-Erst-Sätzen, in denen ja  -  wenn 
w ir von der herköm m lichen Auffassung ausgehen -  auch die Stellung des Finitum s ein 
M erkm al für den Interrogativsatz ist.
D ie ähnlichen Tendenzen im Deutschen und im Ungarischen, die übrigens verm utlich in 
vielen anderen Sprachen der W elt zu beobachten sind, lassen sich nach m einer H ypothese 
m it bestim m ten A ssoziationen aus dem  naiven W eltbild des M enschen erklären. Die 
Richtung des V erlaufs der Grundfrequenz kann mit Grundvorstellungen über die Bewegung 
verknüpft werden. In unserer W elt ist eine Bewegung in Richtung nach unten ein spontaner 
Prozess, der an einer bestim m ten Stelle spontan aufhört. Die G egenstände befinden sich 
unter natürlichen V erhältnissen unten, am untersten Punkt des Raumes. Zu einer Bewegung 
nach oben bzw. zur A ufrechterhaltung einer Position im oberen Bereich des Raum es ist 
eine bew egende Kraft, eine äußere W irkung unentbehrlich. So können wir m it dem  B egriff 
,un ten“ A bgeschlossenheit, spontanen A blauf assoziieren. Die Begriffe .H ervorhebung“, 
,W e ite rfü h ru n g “ sind  m it der B ew egung nach oben assoziiert. D iese assozia tiven  
M echanism en spiegeln sich auch im Lexikon des Deutschen und des Ungarischen wider:

(7) abschließen, abgeschlossen, Abschluss  —  lezár, lezárt, lezárás

W enn man annim m t, dass diese Assoziationen auch auf den F g - V e r l a u f  zu übertragen sind, 
können m it dem  hohen  bzw . ste igenden  F g -V erlau f O ffenheit, W eite rführung , die

ablaufen, A b la u f
hervorheben
aufrechterhalten

lefolyik, lefolyás
kiem el
fenn ta rt
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A ufrechterhaltung irgendeines Dynam ism us, mit dem tiefen bzw. fallenden Fg-V erlauf 
spontaner A b lau f bzw . A bgeschlossenheit assoziiert w erden. D ie B eobachtung  von 
W underlich, dass der norm ale Fg-Verlauf im  Deutschen tief sei und hohe G rundfrequenz 
zur H ervorhebung prom inenter Silben diene bzw. als Grenzton m arkierte Fälle darstelle, 
scheint m it dieser Erklärung in Einklang zu stehen. Varga (1993:46 ff.) meint, die abstrakte 
G rundbedeutung einer hohen G rundfrequenz am Ende einer Intonationsphrase sei im 
Ungarischen die W eiterführung. D iese Intonationsphrasen wiesen darauf hin, dass in der 
K om m unikation w eitere w ichtige Äußerungen, Ereignisse zu erwarten sind.
Einen besonderen Fall stellen jedoch die Interrogativsätze dar. W ie wir gesehen haben, 
können Interrogativsätze durchaus auch m it fallender Grundfrequenz beendet werden. Die 
Intonation am Ende der Entscheidungsinterrogativsätze ist im  D eutschen steigend, im 
U ngarischen steigend-fallend. D iese D iskrepanzen sowohl innerhalb eines Sprachsystem s 
a ls  au c h  im  S p ra c h v e rg le ic h  k ö n n en  je d o c h  m it dem  d o p p e lten  C h a ra k te r  d e r 
Interrogativsätze erklärt werden. Interrogativsätze stellen auf der einen Seite selbstständige, 
abgeschlossene Äußerungen dar. A uf der anderen Seite enthalten sie eine offene Proposition, 
eine Lücke, ein Inform ationsdefizit. Sie wirken initiativ und sind ergänzungsbedürftig. 
D eshalb können beide intonatorische Grundtypen, also sowohl der fallende als auch der 
steigende, für sie charakteristisch sein. Die w-Interrogativsätze lassen sich in beiden Sprachen 
m it dem  fallenden Typ charakterisieren. In diesem  Fall wäre die steigende Grundfrequenz 
redundant, da die sem antische Offenheit mit dem  Elem ent lexikalisch markiert ist. Die 
gleiche E rklärung ergibt sich auch bei der norm alerw eise fallenden G rundfrequenz in 
ungarischen Entscheidungsinterrogativsätzen, die auch die Partikel -e enthalten.
Der doppelte Charakter der Interrogativsätze tritt in der sprachlichen Form am deutlichsten 
in d er e ig e n a rtig e n  K o m b in a tio n  des s te ig en d en  und  des fa llen d en  T y p s in der 
Entscheidungsfrageintonation des Ungarischen zu Tage.

5. Analyse einiger authentischer B eispiele '1

Die bisherigen H ypothesen müssten an Hand gezielter Corpusuntersuchungen nachgeprüft 
werden. Besonders aufschlussreich könnten authentische Beispiele sein, deren Interpretation 
nicht eindeutig ist. Ich arbeite je tzt an der Zusam menstellung eines diesbezüglichen Corpus. 
M ein Corpus ist bisher relativ klein, enthält jedoch einige interessante Beispiele, die doch 
geeignet sind, ein ige K onsequenzen zu ziehen. D as erste Beispiel stam m t aus einem  
Prüfungsgespräch in deutscher Sprache. In einer Prüfung könnte man erwarten, dass im 
S tandardfall der P rü fer F ragen  ste llt, der S tuden t A ntw orten  gibt. S om it kann die 
pragm atische Interpretation für die M ehrheit der Äußerungen schon von der Situation her 
vorhergesagt werden. Auffällig ist jedoch die Intonation: der Prüfling schließt seine meisten 
Sätze nicht w ie erw artet au f einer tiefen, sondern auf einer hohen oder mindestens m ittleren 
Grundfrequenz:

— —

11 Die deutschen Beispiele stammen aus der Dissertation von Munsberg, Klaus: Analyseverfahren für mündliche 
Fachkommunikation. Bielefeld, Univ.-Diss. 1992. Die veröffentlichte Form (Munsberg, Klaus 1994: Mündliche 
Fachkommunikation: Das Beispiel Chemie. Tübingen.) enthält den Transkriptband nicht. Die ungarischen Beispiele 
sind einer Rundfunksendung entnommen: „Irodalmi Újság”, Kossuth Rádió, am 21.07.2001, 15.04 Uhr.
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(8)'2
Prüfer: Ja. Was haben sie alle gemeinsam (-)
Student: Also se sind zum ein ersmal alles eh M etalle (/}
Prüfer: Richtig f\}
Student: Se haben m etallische Charakter ist ganz entscheidend {/}
Prüfer: Mhm. Mhm. (\)
Student: Sie bilden dann halt in ihren höheren OxJ eh Kom/  eh Oxidationsstufen Komplexe {/} 
Prüfer: Mhm. {/}
Student: die sich dann durch ihre Farbigkeit auszeichnen {/}
Prüfer: M hm. {/}
Student: Nja, sie haben halt mh basischen Charakter in ihren Oxiden {/}
Prüfer: (nickt) Mhm. {/}
Student: Im  allgem einen einigen dann auch noch amphoteren Charakter {/}
Prüfer: Mhm. {/{(nickt)
Student: Und das ist eigentlich so das E ntscheidende f\)

Die steigenden intonatorischen Schlüsse in den Sätzen des Studenten können auf zweierlei 
W eise erklärt werden. Einerseits kann er mit der Intonation gezeigt haben, dass die Äußerung 
noch nicht als abgeschlossen gilt, dass er dazu noch W eiteres zu sagen hat. A uf diese 
W eise kann die Intonation dazu dienen, die neuen Fragestellungen des Prüfers zu verhindern. 
A ndererseits enthalten diese A ntw ortsätze, obwohl sie im G runde als D eklarativsätze 
betrachtet werden können, oft auch ein fragendes M oment: U.a. m it der Intonation kann 
zum Ausdruck kom m en, dass der Student in seiner Antwort nicht ganz sicher ist, dass er 
Bekräftigung, Bejahung vom Prüfer erwartet. In der Aufnahme ist zu hören, dass der Student 
am Ende der einzelnen Antworten ein bisschen wartet. Die so entstandenen Pausen füllt 
der Prüfer m it „mhm" aus. Der Prüfer realisiert seinerseits seine kurzen Bekräftigungen 
auch öfters m it steigender Intonation. Es ist natürlich fraglich, ob solchen eingliedrigen 
Kurzsätzen wie ,jnhm ” überhaupt ein Satzm odus zugeschrieben werden kann. Jedenfalls 
ste llen  sie im  funk tiona len  S inne S ätze dar. Ihre In terp reta tion  ist au f G rund rein  
gram m atischer M erkm ale nicht möglich. M it Einbeziehung der pragm atischen Funktion 
kann man sie jedoch teilweise als Aussagen, teilweise als Fragen einstufen. Einerseits kommt 
hier näm lich zum  Ausdruck, dass der Prüfer die Antwort des Studenten akzeptiert, und in 
dieser H insicht stellen sie eine bejahende A ntwort dar. Andererseits wird gerade mit der 
steigenden Intonation angezeigt, dass der Prüfer weitere Antworten erwartet. In dieser 
H insicht sind sie paraphrasierbar m it dem  Satz: ,Und was noch?1. D ie hier untersuchten 
Sätze haben also sowohl einen deklarativen als auch einen interrogativen Charakter, sie 
zeigen , dass die beiden  G rundtypen  keine strenge D ichotom ie darste llen , sondern  
Abstufungen aufweisen. D iese Übergänge lassen sich nicht nur dadurch erklären, dass der 
gram m atische Satzm odus nicht m it der pragm atischen Funktion der Äußerung in einer 
Situation übereinstimmt. In diesen Beispielen wird schon mit sprachlichen Ausdrucksmitteln 
markiert, dass die Sätze teilweise als Aussage, teilweise als Frage zu interpretieren sind 
oder m indestens ein fragendes M om ent enthalten.

— o o o —
11 Erklärung zur Notation: {/)= steigend, Hochschluss; {\}=fallend, Tiefschluss; {-)=gleichbleibende mittel/hohe 
Grundfrequenz am Ende.
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Die Frageintonation hat in beiden Sprachen dann eine besonders wichtige Funktion, wenn sie 
das einzige Formmerkmal ist, das den Interrogativmodus bzw. die interrogative Lesart anzeigt. 
So ist sie im  D eu tschen  in assertiven  Fragen (V erb-zw eit-Sätzen) ob ligatorisch , in 
E n tsch e id u n g s in te rro g a tiv sä tzen  z iem lich  häufig , aber n icht ob liga to risch , fü r die 
Interrogativsätze überhaupt nicht charakteristisch. Im Ungarischen ist sie typischerweise das 
Formm erkmal für Entscheidungsinterrogativsätze, die der Partikel -e entbehren.13 Davon 
abweichende Realisierungen finden wir in den folgenden deutschen und ungarischen Beispielen:

(9)
Prüfer: Eh und wenn man je tz t vom üm en it beischijfs/ eh beispielsweise ausgehen möchte, 
(/} und w ill daraus reines Titan hersteilen (-} wie m acht man denn das /\J  
S tudent: Ja, also, das kann man entweder durch Reduktion {/}
Prüfer: Wie m acht man das genau (/}

Die erste Frage des Prüfers wird mit einem w-Interrogativsatz, und -  wie erwartet -  mit fallender 
Intonation realisiert („Wie macht man denn das f\}”). Die wiederholte Frage endet jedoch mit 
hoher Grundfrequenz {„Wie macht man das genau (/}”). Der Prüfer drückt mit der wiederholten 
Frage aus, dass die Antwort des Studenten nicht befriedigend war. A uf diese Weise liegt hier 
eine Art Steigerung vor. Die wiederholte Frage ist stärker als die erste.
Im folgenden ungarischen Beispiel sind für Entscheidungsinterrogativsätze charakteristische 
intonatorische Schlüsse in der Satzmitte zu finden:

( 10)
Reporter: M it tud  egy ilyen tábor elérni a m agyar irodalom {?} népszerűsítésében (A) 
fordításában (AJ nem  is tudom {-} m elyik a jo b b  kifejezés /V 14’ W as kann so ein Lager 
erreichen in der V erbreitung {?}, in der Übersetzung {?} der ungarischen Literatur -  ich 
weiß nicht, w elcher der bessere A usdruck ist’15

Die in der Satzm itte stehenden Intonationsphrasen sind sozusagen eingebettete Fragen in 
der Frage. D er Sprecher fühlt sich in Bezug auf den benutzten A usdruck unsicher, er weiß 
n ich t, ob er w irk lich  das p assende W ort gefunden  hat. D er ganze S atz ist e in  w- 
nterrogativsatz, der Sprecher erwartet eine A ntwort hinsichtlich der erwartbaren W irkungen 
des Lagers. Eine sekundäre Intention des Sprechers besteht jedoch darin, vom Partner eine 
Bekräftigung zu bekom m en, welcher der benutzten Ausdrücke passender ist.
Die Entscheidungsinterrogativsätze, die die Partikel -e enthalten, können im Ungarischen
u.U. auch m it Frageintonation realisiert werden. In diesem  Fall wird jedoch eine Echo- 
Interpretation suggeriert:

—O O O —

“  Assertive Fragen werden im Ungarischen meistens lexikalisch markiert, vor allem mit der Partikel ugye.
14 Auf Grund von Varga (1993) benutze ich folgende Notation: ( □ ) =  kurze Sprechpause; (A) = das steigend-fallende 
Intonationsmuster der Entscheidungsinterrogativsätze; {-) = gleichbleibende Intonation; {V} = fallende Intonation.
"  D ie (? )  in der G robüberse tzung  m ark ieren  d iejen igen  S tellen , an denen im ungarischen O rig inal 
Entscheidungsfrageintonation benutzt wird.
Die Entstehung dieses Beitrags wurde von den Ungarischen Förderungsfonds der W issenschaftlichen Forschung 
(OTKA, Projektn. T37670) gefördert.
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( 11)
- Lehet-e ebben a boltban zöldséget kapni {\}
- (Hogy) lehet-e ebben a boltban zöldséget kapni {/}

Kann man in diesem  Geschäft Gem üse kaufen?
- Ob man in diesem  G eschäft Gem üse kaufen kann?“

Die Echofrage im Beispiel (11) kann als Frage der Frage interpretiert werden. D er Sprecher 
drückt aus, dass er nicht weiß, warum diese Frage gestellt wurde, ob er die Frage wirklich 
gut gehört/verstanden hat.
Das letzte Beispiel zeigt einen Fall, in dem  der Sprecher nicht entscheiden kann, ob er 
einen D eklarativsatz oder einen Interrogativsatz realisieren will:

( 12)
Reporter: A szlovák (O) ugyanúgy {a} versíró nemzet mint a m agyar (A) Tehát a szlovák 
gimnazista az { a j  m egír egy kötetnyi verset (-} egész biztos f\}  elsőtől harmadikig {A} ’ Ist 
das slow akische V olk ebenso ein D ichtervolk wie das ungarische {?} D as heißt, der 
slow akische G ym nasialschüler schreibt ganz sicher{.) einen ganzen G edichtband von der 
ersten bis zur dritten Klasse {?}’
D er A usdruck egész biztos  sow ie der fallende intonatorische Schluss w eist au f eine 
deklarative Lesart hin. Überraschenderweise wird die Äußerung jedoch  fortgesetzt und 
letztendlich m it Entscheidungsfrageintonation abgeschlossen.

6. Fazit

Es hat sich aus den Überlegungen Folgendes herausgestellt: Es ist möglich, das Problem 
der Satzm odi auch in nicht m odularem  Rahmen zu behandeln. D ie scharfen G renzen 
zwischen den einzelnen Satzmodi fallen jedoch in diesem  Fall weg. Für Satzmodi gibt es 
sowohl syntaktische als auch prosodische Ausdrucksmittel. Diese stehen in verschiedenen 
(manchmal nur assoziativen) Verhältnissen zu den sem antischen Charaktereigenschaften 
des gegebenen Satzm odus. Auch Partikeln können bei der M arkierung der Satzm odi eine 
Rolle spielen. Da aber die M arkierung nicht im m er eindeutig und steril ist, kann die 
Identifikation der Satzm odi nicht von der pragm atischen Interpretation der Äußerung 
unabhängig gemacht werden. Als prototypische Fälle für einzelne Satzmodi gelten bestimmte 
konventionale B ündel bzw. K om binationen der satzm odusrelevanten  M erkm ale. Im 
V ergleich m it diesen idealtypischen Fällen kann es aber auch schwächere und stärkere 
M arkierungen geben, die in der konkreten Situation besondere Interpretationen zulassen.
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1. Z u m  B eg riff  d e r  ‘sp rach lich en  In se l’ u n d  ih re r  E rfo rsch u n g

Obw ohl der B egriff -  oder besser: die M etapher -  für ein isoliertes Vorkom m en von 
Sprachen/Sprechern inmitten anderer Sprachen/Sprechergruppen nach neuesten Forschungen 
zuerst für ein solches V orkom m en slaw ischer A bkunft in Ostpreussen belegt sein soll (vgl. 
K. J. M attheier (1994: 336) in: N. Berend /  K. J. M attheier (Hg.) Sprachinselforschung 
199 4 ), is t  d ie se  s p ra c h w is s e n s c h a f t l ic h e  T e i ld is z ip lin  von  ö s te r re ic h is c h e n  
Sprachw issenschaftlern im W ien der 2. Hälfte des 19. Jhs entwickelt worden, wo Schroer 
als erster von einem  deutschen Archipel am Südrande der Germ ania spricht; die dam als 
entdeckten Sieben und die Dreizehn Gemeinden wurden als erste daraufhin untersucht und 
gehören bis heute zu den bevorzugten Arbeitsfeldern der W iener D ialektologenschule von 
K ranzm ayer über Hornung bis zu W iesinger und seinen Schülern.
Ebenfalls noch am  Ende des 19. Jhs begann die Entdeckung der deutschen Sprachinsel par 
ex ce llen ce  -  d ie  d e r S ieb en b ü rg e r S achsen  in R um änien , d ie  vor a llem  von den 
s ie b e n b ü rg is c h e n  S p ra c h w is s e n s c h a f t le rn  se lb e r  (v o ra b  d e r  so g e n . N ö sn e r  
G e rm a n is te n s c h u le )  e r a rb e i te t  w u rd e . D aran  k n ü p f te  s ic h  d ie  b e re its  an den 
(H och)m ittelalterlichen deutschen Siedlungen Oberitaliens entwickelte prim är historische 
Interessenausrichtung: Die Sprachinsel galt als Sprachmuseum und mit einem noch größeren 
öffentlichen Anspruch: als „ancilla históriáé”. Als historische H ilfsw issenschaft glaubte 
m an, gestützt auf Johannes Honterus und den Polyhistor Leibnitz, bei fehlenden Urkunden 
anhand von Sprache bzw. Proben derselben die Herkunft der (hier der siebenbürgisch- 
sächsischen) Siedler eindeutig bestim m en zu können, (vgl. K. Rein in: Luxem burg und 
Siebenbürgen, hg. V. K. K. Klein, 1966: 203-230).
Freilich gelangte diese siebenbürgische U rheim atforschung bald auch an die G renze der 
im ersten  E ifer überschätz ten  A ussagenm öglichkeiten  d ieser W issenschaft, da diese 
A ußenposten deutscher Sprache und (Volks)kultur in den seltensten Fällen durch eine 
einmalige V erlagerung geschlossener Sprechergruppen entstanden, sondern meist aus lange 
w ährenden M ischungs- und A usgleichsvorgängen verschiedener A nsiedlerm undarten 
hervorgegangen sein dürften. (Vgl. A. Schwob, W eg und Formen des Sprachausgleiches in 
ost- und südostdeutschen Sprachinseln, 1971)
Dieser letztere Aspekt führte zu der Vorstellung von der „Sprachinsel als einem Sprachlabor”, 
in dem  sich die heutige M undart wie in einem  Reagenzglas in einem  sprachtheoretisch 
höchst aufschlussreichen Prozess entwickelt habe, die in den 20er Jahren von V. Schirmunski
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am Beispiel der neuzeitlichen deutschen „Kolonien” in Russland erarbeitet wurde. D ie von 
ihm je  nach ihrer D urchsetzung bei den Sprachm ischungs- und A usgleichsvorgängen 
postulierten „prim ären” und „sekundären” Sprachmerkm ale, die über die Dialektologie 
hinaus das Interesse der Linguisten erweckten und lange unwidersprochen blieben, konnten 
sich aber in dieser A llgem eingültigkeit nicht behaupten.
Durch diese V erlagerung des Interesses au f die neuzeitlichen Sprachinseln des 17-19. 
J a h rh u n d e r ts  m it ih re r  b e s se re n  U rk u n d e n la g e  (u n d  den  d a d u rc h  g e g e b e n e n  
V ergleichsm öglichkeiten von historischen und sprachlichen Fakten) gerieten auch die 
neuzeitlichen Sprachinseln der österreichisch-ungarischen D oppelm onarchie als neue 
Forschungsobjekte stärker in Betracht -  wiewohl auch hier etwa mit der Zips, der Gottschee 
oder mit Deutschpilsen/Börzsöny auch andere mittelalterliche Sprachinseln vorhanden sind. 
Infolgedessen entstand in dem  diesen neuzeitlichen theresianisch/josefinischen „Kolonien” 
viel näheren  B udapest zu B eginn des 20. Jhs ein  zw eites F o rschungszen trum  der 
Sprachinselkunde. D ieses w endete sich natürlich der ersten U ntersuchung der jungen 
deutschen Siedlungsgebiete in den ungarischen Provinzen wie der Batschka, dem  Banat 
od er d e r  S ch w äb isch e n  T ü rk e i zu. D er w ich tig s te  B e itrag  zu r u n g a rlä n d isc h en  
Sprachinselforschung in der zweiten H älfte des 20. Jahrhunderts wurde jedoch  von dem 
Dialektologen aus Ungarn, Claus Jürgen Hutterer, selbst Schüler von Schirm unski und 
Erforscher der Sprachlandschaft des Ungarischen M ittelgebirges, sowie von seinem Schüler 
und N a c h fo lg e r ,  d em  E rfo rs c h e r  d es  H e id e b o d e n s  und  d e r  F a c h s p ra c h e n  d e r  
ungarndeutschen M undarten, Karl M anherz, geleistet.
Ihrer Schule entstam m en großangelegte Forschungsprojekte wie der U ngarndeutsche 
Sprachatlas, Publikationsreihen wie die „Ungarndeutschen Studien” und die „Beiträge zur 
V olkskunde der U ngarndeutschen” sowie zahlreiche Dissertationen.

2. N euere  A nsätze z u r  S p rach in se lfo rsch u n g  in  B udapest

International erhielt diese lange als typisch deutsch angesehene Disziplin u.a. einen neuen 
Anstoß durch am erikanische Linguisten in den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts, die moderne 
kontaktlinguistische Studien an sektiererischen Einw anderergruppen wie den Amischen, 
Hutterern oder M ennoniten Vornahmen und die inter- wie intralinguistischen Entwicklungen 
dieser Sprachinseln m it m odernsten M ethoden untersuchten.
Eine erste B ilanz dieser W iederentdeckung war eine Tagung, die 1995 am erikanische und 
europäische Linguisten im Land der Amischen in Pennsyl vanien zusamm enführte und einen 
gegenseitigen Erfahrungs- und M ethodenaustausch auslöste.
Die zweite nun ausdrücklich „Sprachinselkolloquium” genannte Tagung dazu erfolgte unter 
ungleich größerer internationaler Beteiligung ebenfalls in den USA in Lawrence/Kansas im 
Herbst 2001. Da kam zum Vorschein, dass das wiedererwachte Interesse der internationalen 
(K ontak t-und  S ozio -)L ingu istik  durch den gem einsam en Forschungsgegenstand  der 
Sprachinseln ein N äherrücken  sow ie eine in tensivere  Z usam m enarbe it erm öglich t, 
m indestens in m ethodologischer Sicht, zw ischen dzt. so beliebten „Transatlantischen” 
U n te rsu c h u n g sg eb ie te n  (neben  P enn sy lv an ien  besonders be lieb t: d ie  m itte l-  und 
südamerikanischen Siedelgebiete der Mennoniten) sowie den (ost-und südost-)europäischen 
U ntersuchungslandschaften, in denen die meisten, methodisch im m er noch brauchbaren
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U ntersuchungen entstanden sind und selbst heute noch lohnende Sprachinseln auf ihre 
linguistische Entdeckung und Beschreibung warten.
Als ein S chritt zu einer w ünschensw erten V erstärkung bzw. W iederbelebung dieser 
linguistischen Forschungsrichtung war denn auch ein gem einsames H auptsem inar in Bu
dapest gedacht. H ier ist diese Forschungstradition noch am ungebrochensten über die 
politischen und sonstigen Veränderungen der N achkriegszeit w eitergeführt worden und 
hat in Person und W erk und vor allem Lehre des Jubilars ihren deutlichsten Ausdruck 
gefunden.

3. D as H a u p tse m in a r  im  W S 2001/2

Dem  Seminar kam zugute, dass es sich um eine erste Gemeinschafts veranstaltung im Rahmen 
der seit m ehreren Jahren bestehenden Universitätspartnerschaft zw ischen der ELTE Buda
pest und der LM U  M ünchen handelte.
Die relativ freie und anspruchsvolle Sem inarform  -  ein dreiwöchiges K om paktsem inar -  
konnte gew ählt werden, da es sich bei den Sem inarteilnehm ern um  höhere Studiensem ester 
handelte, die überdies durch das Studium  bei dem  Jubilar eine gute d ialektologische 
V orbildung m itbrachten bzw. einige bereits an einschlägigen D etailuntersuchungen zu 
ungarndeutschen D ialekten arbeiteten.
D ieses -  sow eit noch nötig und möglich -  m ethodisch zu fördern und gew innbringend in 
das Sem inar einzubinden w ar deshalb eine w ichtige, ja  vordringliche A ufgabe; noch 
w ichtiger erschien es dem  von außen dazustoßenden Dozenten -  bei aller m ethodischen 
Vertiefung und übergreifenden Theoriediskussion -  die spezielle Interessenslage der jungen 
Budapester Linguisten zu erkunden und zu erwecken und -  nicht zuletzt -  durch das Seminar 
weitere einschlägige U ntersuchungen anzuregen.
Da es sich bei den Teilnehm ern durchwegs um Doktor- oder doch A bschlusskandidaten 
m it solider linguistischer und dialektologischer Ausbildung am Lehrstuhl handelte, konnte 
von einem  hohen N iveau der m ethodischen und auch sachlichen Vorbildung ausgegangen 
werden, die nur entsprechend der studentischen Interessensneigungen ergänzt zu werden 
brauchte.
So setzte das Sem inar denn auch mit einer eingehenden Diskussion von 4 vorgegebenen 
Definitionen des Untersuchungsgegenstandes von W. Kuhn (1935) über P. W iesinger (1980), 
von C. J. H utterer (1982) bis zu K. J. M attheier (1994) ein, in der eine m odernen 
sprachwissenschaftlichen A nsprüchen genügende Arbeitsdefinition als theoretische Basis 
für das Sem inar gefunden wurde, die auch von den z.T. autobiographisch m it der konkreten 
Sprachinselsituation vertrauten Studierenden akzeptiert werden konnten.
Diese Definition der Sprachinsel (im W eiteren SI) umfasste einen Kurzkatalog von folgenden 
5 Kriterien:
1. die a r e a 1 e Situierung inmitten bzw. neben Anderssprachigen -  als primäre diatopische 
Begründung der „Isolierung”, ein Kriterium, das am Anfang der Forschung sicher eindeutig 
war, aber im Zeitalter weit verbreiteter Zweisprachigkeit nicht mehr als zureichend empfunden 
wurde und deshalb einer Erweiterung bedarf, als welche die Zeitachse nahe liegt:
2. der d i a c h r o n e  A spekt, der die historische Kom ponente einführt und dam it auch 
heute nach der Entstehungsgeschichte verlangt.
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Diese in der älteren Forschung überschätzte Betrachtungsweise w urde in einer späteren 
Phase dann völlig vernachlässigt zugunsten einer einseitig
3. s y n c h r o n e n  Betrachtungsweise, der Untersuchung der heutigen Sprachinselsituation, 
selbst wo sie den V orstellungen einer „Sprachinsel” nicht (mehr) entsprechen.
Dadurch kommen neben der bekannten kontakt- und interferenzlinguistischen Beschreibung 
der Sprachsysteme von Umgebungs- und Inselsprache noch weitere (sprach-W issenschaftliche 
Teildisziplinen, die auch im  Sem inar im Vordergrund des Interesses standen:
4. s o z i o l i n g u i s t i s c h e  Untersuchungen der Sprechergruppen, die insbesondere für 
die genauere Erfassung der jüngsten Entwicklungen des Sprachgebrauchs gerade für die 
Prognose der vielfach im W andel begriffenen heutigen Sprachinseln unerlässlich sind.
5. last not least p s y c h o l i n g u i s t i s c h e  Beschreibungsm öglichkeiten, um die in 
solchen Sprachinselsituationen stets anzutreffenden praktischen Problem e m it der Zwei- 
und M ehrsp rach igkeit in Ö ffen tlichkeit, S chule etc. zu berücksich tigen , die fü r die 
Sprachpraxis der Inselbew ohner von größter Bedeutung sind.
Diese in längeren D iskussionen von den Sem inarteilnehm er/Innen erarbeiteten, sicher das 
Phänomen SI nicht erschöpfenden Kriterien wurden dann in den folgenden Sitzungen in 
einer tour d ’horizont an gängigen Beispielen exemplifiziert und nach M öglichkeit überprüft. 
Dies erfolgte dadurch, dass zunächst jeder Teilnehmer anhand von vorliegender Sekundärliteratur 
solche typische Sprachinseln eigener Wahl in Kurzreferaten vorzustellen hatte.
D iese erste Sem inarphase zur E rarbeitung einer term inologischen und m ethodischen 
Plattform hatte außerdem den beabsichtigten Effekt, dass auch die der Them atik noch ferner 
stehenden Sem inarteilnehm er ein ihren Neigungen und V orkenntnissen entsprechendes 
Teilthem a finden sollten, das sie dann im weiteren V erlauf des Sem esters selbständig 
ausarbeiten konnten. So spiegeln die selbstgewählten Them en die ganze Breite, noch mehr 
die persönlichen Interessen wider:
Ein H istoriker wählte z.B. die Behandlung m ittelalterlicher (deutscher) Sprachinseln am 
Beispiel der Z ipser in Oberungarn und erstellte in einer vorzüglichen Arbeit einen für das 
Verständnis der Entstehung solcher sprachlichen Enklaven durch M igration sehr hilfreichen 
geschichtlichen Rahmen.
Dieses eher allgem ein gehaltene Szenario wurde am Beispiel der einzigen mittelalterlichen
SI des heutigen U ngarn, D eutschpilsen/N agybörzsöny illustriert, deren w echselvolle 
(Sprach-) Geschichte anhand der Vorarbeiten von Claus Hutterer vorgestellt und bis zur 
Beschreibung der heutigen (Auflösungs-)Situation weitergeführt wurde.
Das H auptinteresse der Teilnehm er richtete sich verständlicherweise auf die Betrachtung 
der heutigen ungarndeutschen Verhältnisse unter den verschiedenen Aspekten; ein wichtiger 
war der V ergleich m it ähnlich gelagerten Fällen von M inderheiten in Südosteuropa:
So verg lich  eine T eilnehm erin  sehr eingehend die e thn isch -sta tis tischen  sow ie die 
bildungspolitisch-schulischen Verhältnisse der „Windischen” (Kroaten) in Österreich mit denen 
der Deutschen in Ungarn. Eine andere hatte sich unter demselben Aspekt die Csangos in Rumänien 
gewählt, kam jedoch über eine Darstellung der komplexen (Sprach-)Geschichte nicht hinaus 
zum eigentlichen Thema, dem Vergleich mit den Verhältnissen der Ungamdeutschen.
Dieser stand ausdrücklich im M ittelpunkt einer gemeinsamen Arbeit von zwei Studentinnen, 
die jew eils Siebenbürgen als deutsche (siebenbürgisch-sächsische) Sprachinsel und als 
Sprachenenklave der Ungarn in Rum änien beschreiben und kontrastieren wollten; eine 
Arbeit die viel versprechend ist, aber über den Rahmen einer Hauptseminararbeit hinausgeht



Sprachinselforschung in Budapest 1 89

(und weitergeführt werden soll). Ähnlich steht es mit einem ähnlich strukturierten kontrastiven 
Vergleich innerhalb Ungarns, bei dem eine Teilnehmerin die heutigen (Sprach-) Verhältnisse 
in einem rumänischen D orf und in seinem ungarndeutschen N achbarort in Südungarn zu 
beschreiben unternim m t; eine sicher sehr aufschlussreiche Untersuchung, für die sie als 
Rum äniendeutsche die Sprachkenntnisse mitbringt.
E nger lin g u is tisc h  au sg e rich te t w aren  A rbe iten , die je w e ils  den in d e r jü n g sten , 
kontaktlinguistisch ausgerichteten Sprachinsel-L iteratur gut untersuchten Einfluss des 
E nglischen  -  e tw a au f das P ennsylvaniadeutsche -  vergleichen m it dem jenigen des 
strukturell doch sehr verschiedenen Ungarischen auf die M undarten bzw. das Hochdeutsch 
in Ungarn. D abei zeigte sich ein sehr heterogenes Bild, das erwartungsgem äß vor allem 
von den zu G runde liegenden  soz iopo litischen  und w eniger von den sp rach lichen  
Bedingungen bestim m t erscheint.
In einem  näher liegenden kontrastiven V ergleich untersuchte anhand einer vorliegenden 
A rbeit über die Entlehnungsdom änen aus dem  Russischen bei den Russlanddeutschen eine 
Kollegin die entsprechenden H ungarism en bei den Ungarndeutschen und konnte auch ohne 
Benutzung der wenigen V orarbeiten aus Ungarn bereits auffällige Parallelen feststellen; so 
etwa im adm inistrativen/politischen Sprachschatz oder im affektiven Bereich. W obei auch 
hier eher die A nregung für eine größere Arbeit denn bereits ein fertiges Forschungsergebnis 
vorliegt.
M ethod isches N eu land  dagegen  bot fü r d ie  m eisten  T eilnehm er die au fsch lussre iche 
D isk u ssio n  e in e r  k o n ta k tlin g u is tisc h en  U n tersuchung  über das H u n srü ck isch e  in 
B rasilien  als B e isp ie l e in er seh r jungen  S prachinsel des 19. Jah rhunderts; m it ih rer 
genauen in terferenzlingu istischen  w ie soziologischen B eschreibung der verschiedenen 
I n te r f e r e n z -  u n d  A s s im ila t io n s s tu f e n  an  d a s  u m g e b e n d e  P o r tu g ie s is c h e  a ls  
M ehrheitssp rache bo t sie ein  w ertvo lles B eisp ie l fü r U ntersuchungen  der S ituation  in 
U ngarn.
A ufschlussreich -  und hoffentlich auch hilfreich -  für die noch nicht soweit gelangten 
jungen Kollegen waren die sehr detaillierten Arbeitsberichte aus drei von Karl M anherz 
betreuten dialektologischen Ortsbeschreibungen: die jeweils die Orte Budakeszi und Solymár 
in der Nähe Budapests sowie Bácsalmás in Südungarn beschreiben. Die in N ordwestungarn 
gelegene H eanzenm undart von G roßdorf bei Güns, die nur durch die junge Grenze von der 
nahezu identischen Sprechw eise im anschließenden Burgenland getrennt ist, stellt nach 
M einung der Bearbeiterin den Sonderfall einer „Sprachlichen H albinsel” dar, die nicht nur 
im m odernen (Lehn-)W ortschatz, sondern auch in offenbar jungen Lautentw icklungen sich 
manifestiert.
Jüngste Entw icklungen, die dem  allgem ein für unaufhaltsam  geltenden Schwinden des 
Deutschen in Ungarn offenbar entgegenstehen, konnte eine Teilnehmerin an den zunehmend 
öfter anzutreffenden deutschen S tam m tischen von in U ngarn (geschäftlich) lebenden 
Bundesdeutschen aufzeigen, in denen auch die aus den z.T. noch deutsch sprechenden 
D örfern zugezogenen U ngarndeutschen wieder G elegenheit zum Praktizieren -  und dam it
-  Erhalten ihrer D eutschkenntnisse bekom men.
M it der V orstellung und Diskussion der letztgenannten Arbeiten, waren gewisserm aßen 
Fernziele eines solchen H auptsem inars angedeutet und M uster gegeben, nach denen die 
anderen angeschnittenen Sem inarthem en und -arbeiten ausgebaut werden könnten -  und 
hoffentlich werden.
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Für eine Prognose, ob die ursprüngliche Absicht, die Ergebnisse dieses Hauptsem inars 
gesam m elt zu veröffentlichen, realisiert werden kann, ist es sicher noch zu früh; vielleicht 
lässt sich längerfristig  etw as davon feststellen  und wie bei B eginn geplant, in einer 
Publikation dokum entieren. H ier sollte durch die -  vielleicht vorfristige -  Darstellung 
dieses Sem inars nur das Niveau und die Interessenslage der G erm anistikstudierenden in 
B udapest aufgezeigt w erden, die das beste Zeugnis für die Forschung und Lehre des 
langjährigen Vertreters dieser D isziplin: Karl M anherz, dem diese Festschrift und deshalb 
auch dieser Beitrag gewidm et sind.



Imre Szigeti (Piliscsaba)

Die deverbalen -er-Nomina des Deutschen -  
Eine konzeptuelle Studie*

0. E in le itu n g

Dieses Papier ist einem der meistuntersuchten Wortbildungsmuster des Deutschen gewidmet, 
den deverbalen -er-Nomina (ERN). Den Hintergrund zu den vorliegenden Untersuchungen 
b ilden  (a) d ie  zum  T eil heftige  D iskussion  in der L ite ra tu r über d ie  S te llung  der 
Argumentvererbung (vgl. Toman (1987, 1988), Olsen (1986, 1990, 1992), Fanselow (1981, 
1988, 1991), Reis (1988), Rivet (1999), Szigeti (2002) bzw. vor allgemeinlinguistischem 
Hintergrund Bierwisch (1989), Booij /  van Haaften (1988) und Booij (1988, 1992)); (b) die 
Entw icklung der (lexikalischen) M orphologie von der sog. schwachen lexikalistischen 
H ypothese (vgl. C hom sky (1970) und A ronoff (1976)) zur Form ulierung der starken 
lexikalistischen Hypothese (vgl. Selkirk (1982), Di Sciullo /  W illiams (1987), Lieber (1983), 
W iese (1996),); und (c) das Aufkommen von konzeptuellen Ansätzen in der W ortbildung (vgl. 
Rickheit (1993), M eibauer (1995) und Szigeti (2002)). Das Ziel der nachfolgenden Erörterungen 
besteht vor diesem Hintergrund nicht darin, die einzelnen Ansätze gegeneinander abzuwägen, 
sondern darin, (1) exemplarisch zu zeigen, wie in der letztgenannten Forschungsrichtung die 
deverbalen -er-N om ina behandelt werden, und dadurch (2) zur Verbreitung dieses in der 
ungarischen Germanistik wenig bekannten Ansatzes beizutragen.1 Dieses Ziel hoffe ich anhand 
von zwei Phänomenen zu erreichen: Im ersten Schritt werden nach der Darstellung des eigenen 
Ansatzes (Kap. 1) die Bildungseinschränkungen der ERN ausbuchstabiert (Kap. 2), im zweiten 
erfolgt die Diskussion der Argumentvererbung bei solchen Nomina (Kap. 3). In beiden Fällen 
werden die relevanten Einschränkungen auf konzeptuelle Gesetzmäßigkeiten zurückgeführt.

1. G ru n d leg en d es

1.1 D er A nsatz
Die hier vorgenommene Analyse wird im Rahmen eines konzeptuellen Ansatzes entwickelt, der 
sich in Anlehnung an die in Bierwisch (1983,1989) postulierte Dichotomie zwischen Semantischer 
Form (SF) und Konzeptueller Struktur (KS) folgender Ausgangshypothese bedient:

—=coc=—
'  Der vorliegende Beitrag beruht im wesentlichen auf Überlegungen, die ich in Szigeti 2002 entwickelt habe. Ich 
danke allen, die mit mir jene Arbeit in irgendeiner Form diskutiert haben.
'Vgl. hierzu Meibauers (1995:30) Schluss, dass konzeptuelle Ansätze plausibel genug sind, um weiter verfolgt zu werden.
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Die konzeptuelle H ypothese (KH)
Konzepte werden W örtern (einfachen wie kom plexen) zugewiesen, wobei Suffixe (oder 
Affixe) kein eigenes K onzept m it sich bringen, sondern die K onzeptuelle Struktur (KS) 
ihrer Basis m odifizieren.2

D iese H ypothese bedeutet für unseren Fall der -<?r-Derivation, dass das ursprünglich m it 
der B asis korrespondierende K onzept durch die ‘H inzufügung’ des -er-Suffixes derart 
geändert w ird, dass das D erivat ein anderes (verändertes) K onzept (oder: eine veränderte 
KS) aufweist. D ie M odifizierung der KS infolge der Derivation ist etwa beim Verb schlafen 
so vorzustellen, dass eine (konzeptuelle) V erschiebung von TÄ TIG K EIT  plus TÄ TER  
zum  K onzept T Ä T E R / PER SO N  (der/d ie die im V erb genannte T ätigkeit ausübt) 
sta ttfindet.’ B ereits an diesem  Beispiel kann man die typische K onstellation erkennen: 
das m it dem  B asisverb korrespondierende K onzept kom m t nur indirekt zum  Tragen, die 
Bedeutung des D erivats korrespondiert m it einem  K onzept, w elches beim  V erb ein 
A rgum ent (oder genereller gesagt: eines der A rgum ente) identifiziert.4 Das ist m.E. ein 
A nzeichen dafür, dass die A rgum entstruktur (AS) als eigentliche Schnittstelle zw ischen 
KS u n d  S e m a n tis c h e r  F o rm  fu n g ie r t .  A rg u m e n te  a ls  T e ile  d e r  se m a n tis c h e n  
C harakterisierung einer lexikalischen E inheit á la B ierw isch (1989) erm öglichen einen 
direkten Bezug au f die KS, w ährend dies etwa bei V erben nur durch ihre ganze AS 
geschieht. Außerdem  sind die m it den verbalen Argum enten korrespondierenden Konzepte 
g leicher N atur wie bei den D erivaten. H ierfür spricht auch, dass A rgum ente eben durch 
ihren direkten Bezug zur KS zusätzliche konzeptuelle Inform ation in den Lexikoneintrag 
einbringen können. G eht m an nun davon aus, dass die them atische S truktur eines V erbs 
nicht in Form  von diskreten  Theta-R ollen, sondern in Form  von einer sog. Proto-R ollen- 
C harak teris ierung  im S inne von D ow ty (1991: 572 f.) festgehalten  w ird,5 hat diese 
A uffassung vom  S chnittste llencharak ter der AS den V orteil, dass die P roto-R ollen-

— =30E=—

3 Unter ‘Konzepte’ verstehe ich charakteristische Organisationseinheiten der konzeptuellen Kompetenz (ein M o
dell dieser Kompetenz ist die KS). Durch die Zuweisung der Konzepte entstehen Wortbedeutungen, wobei diese 
selber zu ‘Abdrücken’ von konzeptuellen Strukturen werden, “in denen W issen wortspezifisch organisiert und 
gespeichert ist” (Rickheit 1993: 9).
’Namen von Konzepten werden im weiteren Verlauf durch Großschreibung gekennzeichnet. Man beachte, dass 
die Audrucksweise von den Zielkonzepten wie etwa PERSON weder heißen noch implizieren soll, dass etwa der 
Person-Begriff alleine zu den Bedeutungseigenschaften führt, die beispielsweise Schläfer oder Erfinder haben. 
Ein Erfinder ist also ein x derart, dass x Dinge erfindet/ ein Ding erfunden hat. Da nun das Subjekt von erfind- 
eine Person bezeichnet, ist x eine Person. Diese Bezeichnungsrelation entsteht allerdings dadurch, dass das genannte 
Subjekt auf der Ebene der KS mit dem PERSON-Konzept korrespondiert, deshalb halte ich die zugegebenermaßen 
vereinfachende Redensart für berechtigt. Die Hinzufügung von TÄTER soll diesen Umstand verdeutlichen, indem 
es einen Bezug zur AS ermöglicht.
4 Allerdings ist einzuräumen, dass auch ein Bezug zum Basiskonzept des Ausgangsverbs möglich ist, in diesem 
Fall entsteht ein Nomen, welches mit dem PRODUKT-Konzept korrespondiert, s. dazu weiter unten.
’Zur ausführlichen Darlegung dieser Auffassung vgl. Szigeti (2002: 20 f.)
"Man nehme als Beispiele folgende Proto-Rollen-Charakterisierungen: vgl. Dowty (1991:572 f.) bzw. Szigeti (2002:18):
(i) Agens: [+volition; +causation; +sentience; +movement]
(ii) Experiencer: [-volition; -causation; +sentience; -movement]
(iii) Instrument: [-volition; +causation; -sentience; +movement]
(iv) Thema: [+change; +inc. theme; +depcnd. existence]
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C harakterisierung auch au f die C harakterisierung von (korrespondierenden) Konzepten 
übertragen w erden kann.6 So ist beispielsw eise ein Agens im m er ein TÄ TER (und auch 
um gekehrt) oder eine PER SO N , m .a.W .: die P roto-R ollen-C harakterisierung des Agens 
(s. (i) unten) iden tifiz iert notw endigerw eise auch das TÄ TER /PER SO N -K onzept. D ie 
em pirische G rundlegung dieser K orrelation liegt auf der Hand: Ein A gens korrespondiert 
im m er m it dem  TÄ TER /PER SO N -K onzept. Im G egensatz dazu hat etw a ein Experiencer 
veränderte E igenschaften  (s. (ii) unten), die T äter-E igenschaft ist dabei nicht ausgeprägt. 
Im m erhin handelt es sich aber um  eine Person. D aher verw ende ich für solche Fälle 
folgende B ezeichnung: TÄ TER /PER SO N .7 D es W eiteren identifiziert Instrum ental etwa 
(s. (iii) unten) das K onzept GERÄT. Das folgt allein schon daraus, dass dies die einzige 
A gens-Proto-Rolle darstellt, welche nicht das TÄ TER/PERSO N -K onzept aufweisen kann. 
Sofern also A gens und E xperiencer restlos identifiziert werden können, erfo lg t auch im 
Falle von Instrum ental notw endigerw eise eine Identifizierung.
Aus dem  Schnittste llen-C harak ter von AS erg ib t sich unm ittelbar, dass die in (AH) 
angesprochene M odifizierung der KS der Basis direkt auf die AS der Basis bzw. die den 
A rgum enten zugeordneten Konzepte Bezug nimmt, indem  (i) syntaktische A rgum ente zu 
sem antischen um strukturiert w erden;8 (ii) eines der durch den potentiellen Referenten der 
Z ielphrase determ inierten A rgum ente selektiert wird und (iii) dieses durch das abgeleitete 
W ortkonzept instanziiert wird.

1.2 D ie einze lnen  V erb k lassen
Im weiteren V erlauf m öchte ich davon ausgehen, dass es im Deutschen aus them atischer 
Sicht die folgenden neun V erbklassen gibt, cf.9

( 1)
(K l)  A rgum entlose Verben (regnen, gefrieren)
(K2) V erben m it A gens/Experiencer-A rgum ent (VA -V erben) (waschen, weinen, sich  

schäm en)
(K3) Verben m it einem  internen Them a-A rgum ent (Unakkusativa) (erblinden, ertrinken) 
(K4) Verben der ‘G egenseitigkeit’ (der Kollektivität) (heiraten, Zusammenkommen)
(K5) Verben m it A gens/Experiencer und Them a/Patiens (VAT-Verben) (käm m en, lesen) 
(K6) Verben m it drei Argum enten: Agens/Exp., Them a/Pat. und Ziel/Zentrum  (VATZ- 

Verben) (schicken )
(K7) VA- bzw. V A T-V erben m it Lokativ-A rgum ent (wohnen, gehen)
(K8) Verben m it A gens-Instrum ental-A lternation (öffnen)
(K9) Verben m it propositionalem  A rgum ent (Zusehen dass, meinen dass)

'S o fe rn  im weiteren V erlauf w ertneutral über das TÄTER/PERSON-Konzept gesprochen wird, bleibt die 
Großschreibung beider Teile stets erhalten.
'U n ter semantischem Argument verstehe ich mit Lieber (1983: 257) Folgendes:
“Setnantic argument: Semantic arguments are phrases which are not obligatory or lexically specified. They include 
Locatives, Instrumentals, Männer phrases, Benefactives, Agentives etc.”
’A uf eine detaillierte Begründung dieser Klassen muss ich leider aus Platzgründen verzichten. Zur ausführlichen 
Diskussion vgl. jedoch Szigeti (2002) Kap. 1.6 und dort genannte Literatur.
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2. B ildungscinschränkungen

2.1 G rundlegendes
In Fleischer /  Barz (1992: 151 f.) werden drei Lesarten der deverbalen -er-N om ina angeführt: 
N om en A gentis (NAG) (handelnde Person -  G ew inner, Schieber etc.), Nom en Acti (NA) 
(Ergebnis der H andlung -  H opser, Aufsitzer, Schluchzer  etc.), Nomen Instrum enti (NI) 
(Gerät, M ittel der Handlung -  Entsafter, Kühler etc.), wobei nicht nur Verben, sondern 
auch verbale W ortgruppen als Basis in Frage (D achdecker, F ilm em acher etc.) kom m en."1 
A llerdings m uss man konstatieren, dass NI und NAG auch mit nom inaler Basis möglich 
sind. M an denke beispielsweise an Bildungen wie Politiker, A ttentäter, E isenbahner oder 
G ew erkschafter als NAG, und an Dampfer, Frachter oder M ünzer  als NI. D iese sind unter 
dem Aspekt der A -V ererbung deshalb interessant, weil sie eindeutig nahe legen, dass die 
entstandene Lesart nicht unbedingt vom verbalen Inhalt abhängt: Die Basisnom ina haben 
häufig keine A rgum ente, daher kann von Vererbung der zu G runde liegenden AS keine 
Rede sein."
In W ellm ann (1975:415  f.) w irdeine  vierte Lesart der -er-N om inalisierungen mit verbaler 
Basis unterschieden (so auch in Erben (1993: 121)): Nomen Patientis (NPA), also eine 
Objektnom inalisierung, die mit dem  Them a-Argum ent der Basis in Verbindung gebracht 
werden kann, wie z.B. Anhänger, Vorleger, Aufsetzer, H ingucker ( 'K leid’) etc. Allerdings 
verweist schon W ellmann (1969:1975) darauf, dass die Häufigkeit der jeweiligen Bildungen 
und dem entsprechend ihre Produktivität recht unterschiedlich sind.
Diese vier Klassen von Nominalisierungen korrespondieren im übrigen mit den vier primären 
Konzepten PERSON (Nomen Agentis), GERÄT (Nomen Instrumenti), PRODUKT (Nomen 
Acti) und OBJEK T (Nom en Patientis), die bei M eibauer (1995: 16 f.) diskutiert w erden.12 
Dort w ird geltend gem acht, dass der Unterschied zwischen den sog. prim ären Konzepten 
PERSON, G ERÄ T und PRODUKT einerseits und dem sekundären OBJEK T andererseits 
darin bestehe, dass letzteres konventionalisiert sei, während erstere ziemlich frei zugewiesen 
werden können, cf.

(2) Putzer
a. ??etw., das geputzt wird (OBJEKT)
b. !jd., der putzt (PERSON)
c. etw., das putzt (GERÄT)
d. ¡Ergebnis des Putzens (PRODUKT)

D er H au p tu n te rsch ied  b estehe also  zw ischen  der a -L esart und den anderen . D as 
angesprochene K riterium  ist jedoch m.E. problem atisch aus folgendem  Grund. Es ist sehr 
oft der Fall, dass ein Nom en in einer bestimm ten Lesart konventionalisiert ist. Das deuten 
m einer A uffassung nach die bevorzugten Lesarten der N om ina an, denn neben aller

—<30t>~

'“Ich fasse jedoch Nomina wie Dachdecker und Filmemacher nicht als Nominalisierungen von Wortgruppen auf, 
sondern ich gehe davon aus, dass das Verb und sein Objekt zusammen nominalisiert wird, s. dazu weiter unten. 
“ Zur ausführlichen Analyse von denominalen -er-Nomina s. Szigeti (2001b), auf diese gehe ich hier nicht 
weiter ein.
'•Zu den einzelnen Konzepten vgl. auch Rickheit (1993: 187 f.)
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Zw eideutigkeit existieren m ehr oder m inder angestrebte Lesarten. So sind beispielsweise 
P fe i fe n p u tz e r , G r a n a tw e r fe r  und  S p a tze n sc h ie ß e r  in e r s te r  L in ie  a ls  G E R Ä T  
konventionalisiert, so dass ihr Gebrauch für Personen (d.h. ein W echsel vom Konzept 
G ERÄ T zum  K onzept PER SO N ) ebenfalls der Auflösung dieser konventionalisierten 
Bedeutung durch den K ontext bedarf, wie dies etw a beim Vorleger der Fall ist (W echsel 
vom Konzept O BJEK T zum  Konzept PRODUKT), den M eibauer (1995: 19) zitiert. Und 
m ehr noch: W enn m an sich etwa die m öglichen Lesarten von Vorleger zu Gemüte führt, 
ergibt sich im  V ergleich zu (2) ein wichtiger Unterschied, aufgrund dessen zum indest ein 
A spekt der M eibauer’schen V erm utung neu form uliert werden kann:

(3) V orleger
a. etw., was vorgelegt wird (OBJEKT)
b. !jd., der etw. vorlegt (PERSON)
c. ??/* etw., das etw. vorlegt (GERÄT)
d. Ergebnis des Vorlegens (beim Fußballspiel) (PRODUKT)

Ein kleiner V ergleich zwischen (2) und (3) zeigt, dass M eibauers Hinweis eigentlich auch 
heißen  so llte , dass (3c) korrek t und (3a) falsch  ist (d ito  die V orstellung , dass die 
G rundkonzepte frei zugewiesen werden können), was nicht der Fall ist. W ichtiger ist es 
jedoch, dass im Falle einer Konventionalisierung als GERÄT (NI-Lesart) keine N PA-Lesart 
(OB JEK T-K onzept) möglich ist und umgekehrt, so wie es bei den ERN keine Am biguität 
zw ischen NI und N PA gibt.
Prinzipiell wären bei den aufgezählten Lesarten in Bezug auf Am biguität insgesam t sechs 
Fälle denkbar. Und zw ar A m biguität (a) zwischen der Them atisierung des Produktes der 
Handlung (NA) und der handelnden Person (NAG), wobei das Subjekt imm er ein Agens 
ist; (b) zw ischen der des Subjekts (NAG) und des Objekts der H andlung (Nom ina Patientis
-  NPA); (c) zw ischen der des M ittels der Handlung (NI) und des Handelnden (NAG); (d) 
zw ischen der des H andlungsproduktes (NA) und des Objekts (NPA); (e) zwischen der des 
H andlungsproduktes (NA) und des M ittels der Handlung (NI) und schließlich (f) zwischen 
der des H andlungsm ittels (NI) und des Objekts der H andlung (NPA). Tatsächlich tritt aber 
nicht jede dieser A m biguitäten auf: D ie Fälle (0  und (b) treten nicht auf. Daher ergibt sich 
die Frage, was (b) und (f) gem einsam  haben.
NAG und NI haben die E igenschaft, dass ihre korrespondierenden Konzepte (PERSON/ 
TÄ TER und GERÄT) bei den verbalen Basen solchen Argum enten zugewiesen werden, 
die die externe Position in der AS innehaben (können). Dem gegenüber ist bei NPA das 
korrespondierende Konzept ein solches (OBJEKT), welches bei der Basis der internen 
Position der AS zugeordnet wird. Vergleicht m an nun NAG mit NPA und NI m it NPA, so 
kann der Fall nie auftreten, dass die Endkonzepte der ERN (NAG + NPA vs. NI + NPA) 
und d ie den entsprechenden  verbalen A rgum enten ihrer Position nach zugeordneten 
Konzepte konvergieren (oder gleicher N atur sind). M it anderen W orten: Im Falle der NAG 
wird das korrespondierende Konzept beim Verb der externen Position zugewiesen, bei der 
NPA aber der internen. Dasselbe gilt für die Relation zwischen NI und NPA.
Allerdings kom m t NA eine besondere Stellung zu. Das den NA zu Grunde liegende Konzept 
(PRODUKT) kann niem als einem  verbalen Argum ent zugewiesen werden. Tatsächlich 
tritt aber bei NA jede A rt der Am biguität auf. NA  können mit NAG, NI und NPA ambig
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sein, w obei die beiden letzteren  Fälle sehr selten sind (s. Vorleger, D äm pfer): D ie 
s ign ifikan te  A m bigu itä t bes teh t zw ischen  NA  und N A G. D as überrasch t vor dem  
Hintergrund nicht, dass eine Tätigkeit typischerweise durch ihr Ergebnis und ihren Ausführer 
charakterisiert werden kann, wie die lange Diskussion um die Stellung der Ereignisnom ina 
ze ig t. D iese  Ü b erleg u n g en  kann  m an in e in er k o n zep tue llen  B asise in sch rän k u n g  
zusam m enfassen:

Konzeptuelle Basiseinschränkung (KBE):

(KBE): A m biguität tritt im Bereich der ERN dann auf, wenn

(a) die mit den einzelnen Lesarten korrespondierenden Zielkonzepte bei den Basen 
solchen A rgum enten zugeordnet werden, die (prinzipiell) die gleiche Position in 
der AS einnehm en können, oder
(b) während der Konzeptzuweisung die verbale Tätigkeit selektiert und instanziiert 
wird.

D ie K BE führt nun zu der vo llständigen  E rfassung  der A m biguitäten . Ich verw eise 
zum  Schluss darauf, dass sich  die KBE nur au f d ie  p roduk tiven  F älle  bezieht. D as 
m uss m an deshalb  betonen , w eil (a) L exikalisierung  in  e in er bestim m ten  L esart zu 
a n d e re n  A m b ig u itä te n  fü h re n  k a n n ,13 und (b) bei d ieser häufig  po lysem e B asen 
betroffen  sein können.
Die vorhin oft erwähnte Zuweisung von Konzepten bzw. die Änderung des Ausgangskonzepts 
durch die Suffixe ist in diesem konzeptuellen Ansatz wie folgt vorzustellen. In Anlehnung an 
Rickheit (1993) nehm e ich exemplarisch für das Verb öffnen folgendes W ortkonzept an:

(4) öffnen
syntakt. kategorie: 
sort, index: 
Subkategorisierung:

Verb
x@ AFFIZIEREN_2
{(synt. position: NPnom,

sort, index: y @ M ENSCH
kontext: {(actor x y )} )

(synt. position: NPakk,
sort, index: a@PHYS. OBJEKT
kontext: {(aff- obj. x a ) ) )

(synt. position: PPmit, o. NPnom
sort, index: b@ GERÄT
kontext: {(m edium  x b )} )}

semant, beding.: {(y@ GERÄT -> PPmit)}

—=aoc=—

” So könnte beispielsweise ein Aufkleber prizipiell auch eine Maschine (NI) sein.
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W enn nun dieses Verb nom inalisiert wird, werden die sortalen Spezifikationen, die im 
W ortkonzept des V erbs m it den jeweiligen syntaktischen A rgum enten verknüpft sind (s. 
Subkategorisierung), als sem antische A rgum ente (zum Begriff vgl. L ieber (1983: 257)) 
der entstehenden V erbnom inalisierung übernomm en. M it anderen W orten: Infolge der 
Suffigierung w ird das W B -Produkt einem anderen Konzept zugeordnet (ein W echsel von 
e inem  g rundsätz lich  verbalen  K onzept w ie A FFIZ IE R E N  zu einem  nom inalen  w ie 
PERSO N /TÄ TER). D a per Annahm e Suffixe über eigene Lexikoneinträge verfügen, muss 
etwa in der sem antischen Form  des Lexikoneintrags für -er  u.a. die Inform ation enthalten 
sein, dass das -er-Suffix  die bereits angesprochenen Zielkonzepte aufweist, wobei im Falle 
der verbalen Basen die Selektion der ‘Tätigkeit’ (sprich: AFFIZIEREN) mit der Produkt- 
Lesart, die von A gens/A ctor m it der Person-Lesart einhergeht. Ähnlich ruft die Selektion 
von Instrum ental die G erät-Lesart und die von affiziertem  Objekt die O bjekt-Lesart hervor. 
V or diesem  H intergrund schreibe ich dem  deverbalen Nomen Ö ffner das nachstehende 
W ortkonzept zu:

(5) Ö ffner14
syntakt. kategorie: N
sort. index: x@ PERSON/TÄTER GERÄT
semant. argum ente: {(y@ PERSON/TÄTER GERÄT)

(a@ PHYS. OBJEKT)
(b@ PHYS. OBJEKT)} 

semant. beding.: {(actor x y) (actor x b)
(them a x a)
(medium x b)}
{(actor x b ) - >  (actor x y) & (m edium  (x b) }

Folgende Bem erkungen sind zu diesem  W ortkonzept zu machen. Das Nomen Ö ffner \s\. im 
Sinne der K BE am big zw ischen NAG und NI. Die einzelnen Lesarten entstehen wie folgt. 
W ährend der W ortbildung verbinden sich der Lexikoneintrag der Basis, in dem u.a. die 
Inform ation in (4) vorhanden ist, und des Suffixes, der Inform ationen über die möglichen 
Z ielkonzepte enthält, die durch die Hinzufügung von -er  hervorgerufen werden können. 
W ird nun im Sinne der Konzeptuellen Hypothese NPnom aus dem Subkategorisierungsrahmen 
selektiert und instanziiert, entsteht eine Lesart, der das entsprechende Konzept zugewiesen 
wird (PERSO N/TÄTER). W ird dem gegenüber PPmil selektiert und instanziiert, entsteht ein 
Nom en m it dem  korrespondierendem  GERÄT-Konzept. W enn nun die in (4) beschriebene 
sem antische Bedingung erfüllt ist, fallen diese beiden A rgum ente beim Verb zusamm en, 
daher muss der sortale Index des abgeleiteten W ortkonzeptes dies auch enthalten (vgl. (5)). 
Entsprechendes gilt -  mutatis mutandis -  für die anderen Lesarten: Die Selektion des sortalen 
Konzeptes der Tätigkeit würde eine NA-Lesart auslösen. Da aber aus den genannten Gründen 
beim N om en kein sortaler Index AFFIZIEREN vorhanden ist, ist diese Lesart blockiert 
(m it einem  W ort wie Ö ffner kann kein PRODUK T-Konzept verbunden werden).

M Da beim  N om en Ö ffner nicht die Am biguität zwischen Ereignis- und Resultatslesart entsteht wie beim 
Rickheit’schen Beispiel Auswaschung, gehe ich davon aus, dass ein implizites semantisches Argument mit dem 
zu Grunde liegenden Konzept AFFIZIEREN beim Nomen nicht vorhanden ist.
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2.2 R e str ik tio n en  fü r  ER N
In Koch (1976: 71) wird folgende Liste für unm ögliche ERN angeführt:15
(i) Aus Basen m it unpersönlichem  Subjekt
a. £s-Subjekt: regnen, schneien, donnern, reifen, tauen etc.
b. Subjekt der 3. Person: mißlingen, geschehen, geziemen, genügen  etc.
c. W eitere V erben m it ei-Subjekt: freuen, gruseln, bangen, frösteln, ekeln, grauen  etc.
(ii) Aus H ilfs- und M odalverben: sollen, müssen, haben, sein, werden  etc.
(iii) Aus obligatorisch reflexiven V erben:16 sich abmühen, befinden, aneignen, begeben, 

beeilen  etc.
(iv) Aus M ittelverben: enthalten, bekommen, wiegen, betragen, kosten  etc.
(v) Aus Verben m it folgenden obligatorischen Ergänzungen17
a. Lokalergänzung: wohnen, stellen, gelangen, bleiben  etc.
b. Präpositionalobjekt: neigen zu, verlangen nach, denken an, eintreten für, warten auf, 

halten fü r  etc.
c. Satzkom plem ent: sagen, behaupten, erlauben, annehmen, beachten  etc.
d. Dativobjekt: gleichkommen, zuvorkommen, folgen, gehören  etc.

Im Folgenden versuche ich im Einklang mit (1) die einschlägigen Bildungseinschränkungen 
auf them atischer G rundlage zu formulieren. Ich gehe von der G ruppe (iv) aus. 
M itte lverben  sind  nach H elb ig  /  B uscha (1986: 54) so lche V erben , die zw ar nach dem  
herk ö m m lich en  K rite riu m  ein  A k k u sa tiv o b jek t au fw eisen , d ie ses  je d o c h  bei der 
Passivierung nicht als Subjekt fungieren kann. E inerseits g ibt es zu V erben wie erhalten  
u n d  b e k o m m e n  e in e  p a s s iv ä h n l ic h e  K o n s tr u k t io n ,  w o d a s  u r s p r ü n g l ic h e  
A kkusativobjekt n icht Subjekt sein kann, sondern es w eiterhin ein O bjekt bleibt. Schaut 
m an sich  andererse its  näher den sem antischen  A spekt der P assiv ierung  an, w ird k lar, 
dass die G rundkonstellation  der passivfähigen V erben ein agentiv isches Subjekt neben 
einem  patiensartigen  O bjek t ist. D ies trifft jed o ch  für die angesprochenen  V erben 
n ich t zu. D ie in (iv ) au fg ezäh lten  V erben  sind  un te r them atischem  A spek t n ich t 
unbedingt e inheitlich . D as S ubjek t von bekom m en  oder erhalten  hat die T heta-R olle  
B enefiz ien t/E m pfänger, das O bjek t w eist d ie  P atiens-R olle  auf. E tw as schw ieriger ist 
es h ingegen , d ie  T heta-R olle  des S ubjekts bei den V erben w ie w iegen  oder betragen  
zu bestim m en (D as S ub jek t bei enthalten  ist m .E. ein  L okativ .) Ü berleg t m an sich 
je d o ch  vern ü n ftig , w as so lche S ub jek te  typ ischerw eise  le isten , fä llt auf, dass sie 
e igen tlich  nichts anderes als T räger von E igenschaften sind. (E tw as hat die E igenschaft, 
dass es so und soviel w ieg t etc .) D iese S ubjek t-R olle  w erde ich also  im  F olgenden 
‘E igenschafts träger’ nennen. D as typische in terne A rgum ent bei solchen V erben w eist

”Zu dieser Zusammenfassung vgl. noch Oh (1985: 172 f.) und (1995: 3 f.) In Szigeti (2002) werden diese 
Aussagen ausführlich evaluiert und relativiert, vgl. ebd. Kap. 2.2.
“Bei solchen Basen macht Oh (1985: 127 f.) geltend, dass sie deshalb keine -er-Derivate bilden, weil ihr Subjekt 
wenig bis gar nicht agentivisch sei. Diese mangelnde Agentivität bewirke auch, dass keine Theta-Rollen-Zuweisung 
an das Subjekt erfolgen kann.
"Oh (1985: 136 f.) verwendet bei Verben wie haben, glauben, verstehen etc. ein anderes Kriterium. Aus diesen 
Verben ist die Bildung von Nomina Actionis/Acti deswegen untersagt, weil sie kein Präpositionalobjekt mit dem 
Merkmal [Zeit] subkategorisieren.
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die M aß-R olle  auf. D ass aus solchen V erben kein P assiv  geb ildet w erden kann, lieg t 
au f der H and: D as S ubjek t ist in d iesen Fällen  n icht agentiv isch . S ch ließ lich  sollte 
auch n icht vergessen  w erden , dass nur solche V erben ein Passiv zu lassen , die eine 
p ro z e ssu a le  L e sa r t a u fw e ise n , und  E ig e n sc h a fte n  sind  s ic h e r  n ic h t p ro ze ssu a l 
aufzufassen .
D er K reis der ‘u n m ö g lich e n ’ Subjekte kann allerd ings w eiter verg rößert w erden. Die 
in (1) au fgestellte  K lasse (K3) der U nakkusativa hat die E igenschaft, dass diese V erben 
e in  in te rn e s  T h e m a /P a tie n s -A rg u m e n t a u fw e isen , w elch es d ie  S u b je k tp o s itio n  
einn im m t. D eshalb  ist also  auch d ieses in die L iste aufzunehm en. D iese Idee kann 
auch au f d ie  ob lig a to risch  reflex iven  V erben ausgedehnt w erden. D iese betrach te  ich 
als sem an tisch  ein ste llig . D ie V erbsubjek te sind g le ichzeitig  auch O bjekte, also  von 
der H and lung  betro ffen  (vgl. (iii) o b en ).18 W eitere Evidenz für diese A uffassung bietet 
sich  durch  d ie  K lasse der them atischen  G egenseitigkeit (K4) an: sie w eisen ebenfalls 
d ie  angesp rochene K onste lla tion  auf.
W eitere Kandidaten sind Verben mit einem propositionalen Argum ent (Satzkom plem ent, 
vgl. (vc) und (K9) oben). D ie Klasse solcher Verben gliedert sich im übrigen in zwei 
Untergruppen: in die sog. iagen-K lasse, wo das propositionale Argum ent intern ist (also 
m it dem  O bjekt korrespondiert), und in die sog. freu en -Klasse, wo das propositionale 
Argum ent extern ist (und mit dem Subjekt korrespondiert, vgl. etwa Dass du die Hausaufgabe 
schnell gem acht hast, fr e u t mich).
Bei den Subjekt-A rgum enten reicht es indes nicht aus, nur über Agens- und Experiencer- 
Subjekte A ussagen zu m achen, weil das nur den Fällen Rechnung trägt, wo das Subjekt 
ein L ebew esen ist. Es ist aber durchaus m öglich, die Subjektstelle unbelebt zu besetzen. 
D as ist eine charakteristische E igenschaft der V erbklasse (K8), vgl. D er N achschlüssel 
ö ffne t den N ach ttresor  vs. d er  Ö ffner des N achttresors, wo das die Subjektposition 
einnehm ende E lem ent ein Instrum ental ist. Die erste E inschränkung, (E l)  ist daher wie 
folgt zu form ulieren, cf.

(E l)  W eisen die V erbsubjekte nicht die Agens- oder Experiencer-Rolle auf (dafür aber 
Them a/ Patiens, Benefizient, Proposition oder Eigenschaftsträger, seltener Lokativ), 
und/ oder gibt es kein Instrumental, das m it diesen alterniert, kann aus den tangierten 
V erben im D eutschen kein ERN gebildet werden. D ies kann m it syntaktischen 
Einschränkungen der Passivierung einhergehen.

Eine ähnliche Vorgehensw eise lässt sich auch auf das interne Argum ent der verbalen Basen 
anwenden. Es w urde oben darauf hingewiesen, dass bei der sog. iagen-K lasse von Verben 
das propositionale A rgum ent intern ist. Aus solchen Verben sind auch keine -er-N om ina 
möglich. A llerdings m acht die freuen -Klasse auf eine weitere Einschränkung aufmerksam. 
Bei diesen ist das in terne A rgum ent ein Experiencer. Dass sich dam it eine relevante 
E inschränkung verbindet, zeigen die unm öglichen Bildungen aus sonstigen Verben mit 
internem Experiencer als A rgum ent, vgl. m ir g ra u s t/g ra u t, m ir schw ant etc.

— =30C=—

"Es ist anzumerken, dass reflexive Verben mit einer transitiven Variante -er-Nominalisierungen zulassen, wie 
etwa Empörer, Versteiler, Selbstverpflichter oder Verteidiger zeigen.
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W eitere gute K andidaten  fü r ein V erbot der -er-N om inalis ierung  kann m an aus der 
B etrach tung  d er V erben  m it ob liga to rischem  D ativob jek t gew innen  (vgl. (vd) oben). 
D as syn tak tisch  im  D ativ  erscheinende O bjek t kann d iverse  T heta-R ollen  haben. Es 
kann, sow eit ich sehe, fo lgende T heta-R ollen  aufw eisen: Es ist en tw eder B enefiz ien t 
w ie bei den V erben  geben  und schenken  oder Z iel w ie bei sch icken  oder fo lg e n .  Es 
kann aber auch Eigenschaftsträger sein wie bei gleichkommen  und zuschreiben , sogar eine 
Possessor-Rolle ist denkbar wie im Falle von gehören. Bei diesen Verben entsteht die 
typische Konstellation, dass häufig zwei konkurrierende Argum ente vorhanden sind, die 
zumindest partiell gleiche Eigenschaften aufweisen. H ier sind drei Gruppen zu unterscheiden. 
Bei Verben der ersten G ruppe sind Agens und Benefizient (also eine Subjekt- und eine 
O bjektkonstituente) jew eils als agensähnlich zu charakterisieren. M an denke an Verben 
wie geben  und schenken  (oder helfen  und dienen  sind auch hier vertreten).19 Bei Verben der 
zweiten Gruppe, wie z. B. gleichkom men, gehören  und zuschreiben  sind das syntaktische 
Subjekt und das Objekt als patienshafte Rollen zu verstehen. Schließlich um fasst die dritte 
Gruppe solche Verben, bei denen zwei Objekte Vorkommen, wie im Falle von schicken  
und fo lgen , welche beide als patienshaft charakterisiert werden können. M it Bezug auf das 
interne A rgum ent gilt also festzuhalten:

(E 2 ) W e is t d as  in te rn e  A rg u m e n t d e r  B asen  d ie  T h e ta -R o lle n  ‘P ro p o s i t io n ’, 
‘E igenschaftsträger’, ‘B enefizient’ oder ‘Experiencer’ auf, sind aus den tangierten 
Verben im D eutschen keine ERN möglich.

Die sonstigen A rgum ente kann man unter der ‘Zentrum ’-Rolle zusamm enfassen.20 Ähnliche 
Verbote g ibt es auch bei V erben m it obligatorischer Lokativ-Ergänzung, so dass (E3) 
aufgestellt werden kann:

(E3) W eist ein VA- oder V A T-V erb zusätzlich das Lokativ- oder das Zentrum -A rgum ent 
auf, kann aus ihm im Deutschen kein ERN gebildet werden.

D u rch  d ie se  d re i G en e ra lis ie ru n g en  kann  den  re lev an ten  E in sc h rä n k u n g en  a lle r 
V erbklassen  b is au f  (K l)  R echnung getragen w erden. D iese K lasse um fasst die sog. 
argum entlosen  V erben . F ür d iese kann also (E4) fo rm uliert w erden:

'“Auf den Vorrang der Agens-Rolle verweist die Tatsache (a), dass, sofern es überhaupt in diesem Bereich 
Altbildungen gibt (das betrifft ausschließlich diese Gruppe), diese immer Nomina Agentis sind, wie Diener, 
Helfer, Geber, Stifter zeigen, sie stellen in diesem Fall Nominalisierungen der verbalen Kembedeutung dar; bzw. 
die Tatsache (b), dass das Vorkommen der Benefizient-Konstituente eingeschränkter ist. Dadurch ergibt sich im 
Sinne von Dowty (1991: 576 f.), dass Agens als Subjekt lexikalisiert wird und Benefizient als Objekt.
“ Soweit ich sehe, kann hier ein Großteil der Verben mit obligatorischem Präpositionalobjekt mit erfasst werden. 
Die betroffenen Verben können in zwei Gruppen aufgeteilt werden: die eine werde ich die zweifeln-Klasse nennen, 
die andere bezeichne ich als die warfen-Klasse. Erstere lässt ERN als Altbildungen zu (Verben wie zweifeln an. 
schwärmen fü r, bewerben fü r  -  Zweifler, Schwärmer, Bewerber), während aus Letzteren grundsätzlich keine 
ERN möglich sind (Verben wie warten a u f hoffen auf, verlangen nach etc.). Die tvarten-Klasse weist zumeist das 
Zentrum-Argument auf, unabhängig von der syntaktischen Realisierung als PP-Objekt. Die zweifeln-Ktesse ist 
auch nicht als Ausnahme zu behandeln, obwohl auch bei diesen Verben das Zentrum-Argument vorliegt. Der 
Grund dafür ist, dass die hier vorhandenen ERN ausschließlich lexikalisierte Bildungen sind und kein Ergebnis 
der produktiven Anwendung einer W ortstrukturregel darstellen.
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(E4) Aus V erben ohne eigene AS können keine ERN gebildet werden.

(E4) e rfasst neben  kanon ischen  F ällen  von A rgum entlosigkeit (vgl. unpersön liche 
K onstruk tionen  im w eitesten  Sinne, s. (i) oben) auch die H ilfs- und M odalverben . 
D iese sind keine  V erben , die über eine eigene AS verfügen. D ies bedeu te t je d o ch  m. 
E. nicht, dass sie  im  g le ichen  Sinn argum entlose V erben sind, wie das bei E lem enten 
von (K l)  d e r F all ist. F ü r E lem ente von (K l)  ist es näm lich  charak teristisch , dass bei 
ihnen die herköm m liche  F unkto r-A rgum ent-B eziehung  fehlt. D ies trifft zw ar auch 
fü r d ie  H ilfs- und M odalverben  zu, d iese  bauen jedoch  m it ihren M itsp ie lern  eine 
andere A rt d er log ischen  B eziehungen  auf: die F unk to r-F unk to r-B eziehung . Es fällt 
auf, dass d ie  F unk to r-F unk to r-B eziehung  zw ischen den H ilfs- und M odalverben  und 
den zu ihnen tre tenden  V ollverben m indestens eine besondere E igenschaft au fw eist: 
Es w ird  auch  im  verbalen  B ereich  im m er nur die AS der V ollverben pro jiz iert. H ieraus 
sch ließe ich , dass H ilfs- und M odalverben  über keine eigene AS verfügen, w eshalb  
(E4) als gü ltige  E inschränkung  angesehen w erden kann.

Es g ib t neben den bereits angesprochenen  E inschränkungen  eine w eitere G ruppe, bei 
denen  -e r-N o m in a  m ehr oder w en iger res tr in g ie rt sind . D iese  u m fasst bestim m te 
V erben, die a u f  -ern  ausgehen, wie etw a wiehern, speichern, häm m ern, opfern, steuern, 
dauern, trauern  e tc .2' Solche V erben können unter them atischem  G esichtspunkt nicht 
vere in h eitlich t w erden . A llerd ings w erden in Booij (1986) ähn liche B eisp ie le  des 
N ied e rlän d isch en  d isk u tie rt. Ich  bin m it ihm  ein ig , dass h ie r e ine  phono log ische  
E insch ränkung  vorlieg t. A ls T endenz halte ich also  fest:

(T I)  E inschränkungen hinsichtlich der Nom inalisierbarkeit eines Verbs durch das -er- 
Suffix treten tendenziell (auch) dann auf, wenn der Auslaut des Basisverbs und das 
Suffix phonologisch übereinstim men.

3. A rg u m e n tv e re rb u n g  -  P ro je k tio n se in sc h rä n k u n g en

D er syn tak tische S tatus (F unk tion) der einze lnen  A rgum ente beim  V erb kann durch 
d iv erse  K asu sm ark ie ru n g en  angedeu tet w erden . So tragen  S ub jek t-A rgum en te  im 
un m ark ie rten  F all e in e  n o m in a tiv isch e , d irek te  O b jek te  e in e  ak k u sa tiv isch e  und 
ind irek te eine da tiv isch e  K asusm ark ierung . W ird  das betroffene V erb nom inalisiert, 
w erden auch die A usgangsargum en te  der B asen übernom m en (h ierbei sp rich t m an 
von  A rg u m e n tv e re rb u n g ) .  D an n  s te h e n  dem  d e v e rb a le n  N o m en  (b is  a u f  d ie  
substan tiv ierten  In fin itive ) g rundsätz lich  fo lgende M öglichkeiten  der A -R ealisierung  
zu r V erfügung: (a) w ort- und kom positum sex terne R ealisierung  der übernom m enen 
A rgum ente  in F orm  von vo rangeste llten  (sächsischer G enitiv ) oder nachgeste llten  
G en itivph rasen  (G en itiv a ttrib u te ) oder n achgeste llten  P räpositiona lph rasen  (auch: 
p e r ip h ra s tis c h e  V e re rb u n g  im  S in n e  von T om an  (1987 : 86 f .) ) ;  (b ) w o rt-  und

— o o t > —

11 Zu einer Analyse der Nominalisierungen aus solchen Verben vgl. Olsen (1992: 11 f.) und dort genannte Literatur.
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kom positum sin terne P rojektion der A rgum ente (unter B erücksichtigung des F irst O rder 
P ro jection  C ond ition  -  F O PC )22 und (c) die Kom bination von (a) und (b).23 
Das K ernstück  des oben darge leg ten  konzeptuellen  A nsatzes w ar die K BE, w elche 
die V erte ilung  der einze lnen  L esarten  der -er-N om ina regelt. A nalog  kann m an das 
fo lgende T heo rem  für d ie  P ro jek tionsfä lle  fo rm ulieren:

Projektionstheorem  (der KBE) (ProjT)
(ProjT) A u sgangsargum en te , denen das g le iche K onzept zu G runde lieg t w ie das 

Z ielkonzept der N om inalisierung, können generell nicht projiziert werden, sofern 
Argum ent und W B-Produkt mit der gleichen Position in der AS eines lexikalischen 
E lem ents verbunden werden (können).

D as (P rojT ) besag t, dass d ie  G leichheit des zu G runde liegenden  K onzepts bei dem  
ER N  und bei einem  der A rgum ente der B asis zur U nm öglichkeit der P ro jek tion  d ieses 
A rgum entes führt. D as kann m an daran erkennen , dass im  F alle  der G leichheit der 
K onzepte beide m it der g le ichen  P osition  in der AS korrespondieren  w ürden. D as soll
-  ähn lich  w ie bei der K BE -  w egen KH ausgeschlossen  w erden. D as (P rojT ) erk lärt 
au ch  d ie  b e re its  von M e ib au e r  (1995 : 6) z itie r te n  u n g ram m atisch e n  B e isp ie le  
*A rzthem m er  bzw . *M edizinhem m er, sofern H em m er  im  S inne der K BE am big  ist. Er 
m a ch t au c h  e in ig e  n ic h t tr iv ia le  V o ra u ssa g e n , d ie  im  F o lg e n d e n  d u rc h  e in en  
kursorischen  Ü berb lick  der P ro jek tionsm öglichkeiten  der A usgangsargum ente bei den 
einze lnen  L esarten  der en tstandenen  N om ina d isku tiert w erden.

3.1 N om ina A cti
N om ina A cti (N A ) können  nur aus n ich t-d u ra tiv en , d ynam ischen  V erben  d er VA- 
und V A T -K lasse  geb ild e t w erden. W ie bereits w eiter oben d a ra u fh in g e w iese n  w urde, 
en tsteh t d ie  N A -L esart dadurch , dass bei der K onzep tzuw eisung  d ie verba le  T ätigkeit 
se lek tie rt und  in s tan z iie r t w ird . In (6) stehen  e in ige  B e isp ie le  fü r N om en A cti:

(6) Furzer, Rülpser, Abstecher, Schnarcher, Erbrecher, V ersprecher,...

In der Fachliteratur wird öfters geltend gemacht, dass bei Nomina wie in (6) das Agens-Argument

“ FOP und FOPC werden bei Selkirk (1982: 37 f.) wie folgt bestimmt:
The First Order Projection Condition (FOPC): All non-SUBJ arguments of a lexical category X must be satisfied 
within the first order projection o f Xi .
The first order projection (FOP) o f a category X" is the category X “ that immediately dominates X" in syntactic 
representation (i.e., in either S-syntactic or W-syntactic structure).
“ Bei den nach (b) und (c) entstandenen Kompositumkonstruktionen kann jedoch das Problem entstehen, dass 
nicht immer klar ist, auf welches Glied des Kompositums (auf den Kopf oder den Spezifizierer) sich das extern 
projizierte Glied bezieht. In Anlehnung an Fabricius-Hansen (1993: 204) sind aufgrund von Belegen folgende 
vier Typen zu unterscheiden (hier mit eigener Beurteilung der Grammatikalität):
a. eindeutiger Zweitgliedbezug des Attributs (Personenüberwachungen durch den Verfassungsschutz)
b. eindeutiger Erstgliedbezug des Attributs (*AngriffW ahrscheinlichkeit durch die Sowjetunion)
c. Doppelbezug des Attributs (Begleitumstände des Urnengangs)
d. Gesam tbezug des Attributs: das Attribut bezieht sich auf keinen einzelnen Teil des Kompositums (*die 

Importpolitik der Bundesrepublik mit spaltbarem Material)
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der Basis nicht erscheinen darf, das Suffix -er das Subjekt-Argument der Basis sättige, so dass 
es wegen des Projektionsprinzips nicht mehr projiziert werden kann. Meibauer (1995:3 f.) hat 
demgegenüber gezeigt, dass diese Argumentation nicht aufrecht erhalten werden kann, weil
(a) das -er-Suffix im Falle der Nomina Acti mit keiner Theta-Rolle des Subjekts (oder des 
externen Arguments) verbunden werden kann, da die Derivation sich nur auf das Verb bezieht;
(b) es Nomen Patientis gibt, die dementsprechend mit dem internen Argument Zusammenhängen 
(würden); (c) im  Falle der denominalen -er-Derivate kein Zusammenhang zwischen der 
thematischen Struktur der Basis und der des Derivats besteht (s. ebd. S. 5). Geht man von der 
Einheitlichkeit von -er aus, wobei die unterschiedlichen Lesarten der Derivate durch die 
unterschiedliche Modifizierung der KS der Basis durch das Suffix entstehen (d. h. das -er- 
Suffix hat kein einheitliches Zielkonzept, was in der SF des Lexikoneintrags festgehalten wird), 
muss der A-Sättigungsansatz in der Tat verworfen werden.
Die nachstehenden Daten aus dem  M annheim er Kopus zeigen eindeutig, dass Subjekt- 
A rgum ente wort- und kom positum sextern projiziert werden können, vgl.

(7)
(a) Auch das Institut hat vom  Abstecher des Chefs profitiert,[,..](M annheim er M orgen, 

02.05. 1989)
b. [...] bedrohlicher als ein Schießbefehl ist der gefürchtete Anranzer der schwarzweiß  

Uniformierten  [...] (vgl. taz, 09. 03. 1990)
c. [...] die durch Vilgrains A bstauber  das 0:2 (29.) bejubelten [...] (M annheim er M orgen, 

26. 01. 1998)
d. [...] hoffen auf einen weiteren Ausrutscher des Tabellenzweiten [...] (Mannheimer Morgen, 

29. 03. 1989)

W as die Projektion der zu G runde liegenden O bjektkonstituente betrifft, sind Daten wie in
(8) zu berücksichtigen:

( 8)
a. [...] bleibt nach einem  R ückzieher ihres Preisboykotts gegen K leinerzeuger von Strom  

aus erneuerbaren Energien politisch weiter unter Druck. (MM, 26. 05. 1995) (vgl. auch 
Quellensteuer-Rückzieher)

b. [...] sehen im Ergebnis der Europawahl einen klaren D äm pfer fü r  Bundeskanzler H elm ut 
K ohl [...] (M M , 20. 06. 1989)

c. [...] revanchierten sich m it direkten Treffern a u f syrische Batterien  [...] (M M , 03. 04. 
1989)

d. [...] drückte ihrem  M ann einen Schm ätzer a u f die Wange. (MM, 27. 10.1998) (vgl. auch 
Schm ätzer a u f  die goldene Hundert, W angenstreichler etc.)

(7) und (8) zeigen  zusam m en, dass die P ro jek tion  des O bjek targum ents gegenüber 
der des S ub jek ta rgum en ts der m ark ierte  F all ist. D as erg ib t sich  daraus, dass das 
S u b jek t-A rg u m en t bei d e r P ro je k tio n  d ie k an o n isch e  F orm  des G en itiv a ttrib u ts  
annim m t, w ährend  d ies fü r das O bjek t-A rgum ent n icht gilt. L etzte res w ird häufig  
durch eine PP an das N om en angesch lossen  oder aber w ortintern realisiert. K einesw egs 
ist aber so lch  eine P ro jek tion  prinzip iell ausgeschlossen , w ie die g roße A nzahl der
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B elege m it w ortin tern  und periphrastisch  rea lisie rtem  O bjek t-A rgum ent zeig t, vgl. 
auch (9 ):24

(9) a. Connys R ückzieher  in Sachen V ersprechungen/ ?ihrer Versprechungen
b. Stefans P atzer  von wegen W ochenende/ am W ochenende/ ?/??des W ochenendes
c. Edgars (Voll)Treffer ins gegnerische Tor/*des gegnerischen Tors

Die K ontrastfälle in (9) zeugen davon, dass im Falle der Projektion beider Argum ente die 
G rammatikalität der Beispiele wesentlich abnimmt. Außer Subjekt- und Objekt-Argumenten 
der Basen können auch sonstige A rgum ente vorhanden sein, cf.

( 10)
a. [...] haben die Schw eizer zu einem  Zwei-Stunden-Abstecher  eingeladen. (M M , 20. 09. 

1989)
b. [...] erw ies sich als Ausrutscher a u f der Bananenschale [...] (M M , 04. 09. 1989) (vgl. 

auch A usrutscher in den Gegenverkehr, Ausrutscher ins Bom bastische, Ausrutscher  
nach oben  etc.)

c. Ich verdiente [...] nicht ihre sachten Schluchzer bei sentimentalen Filmen  [...] (MM, 02. 
09. 1989)

Das bislang A usgeführte können wir in folgender Generalisierung zusam m enfassen:

(G l)  Bei NPs m it NA als K opf können prinzipiell alle A rgum ente der Basis projiziert 
werden, wobei

(a) im unm arkierten Fall das Subjekt-Argum ent der Basis (A gens-Proto-Rolle od. 
Experiencer);

(b) im  m arkierten Fall das O bjekt-A rgum ent projiziert w ird, (hierbei spielt die 
periphrastische Vererbung eine ausschlaggebende Rolle), und

(c) es gilt, dass m eistens nur eines der A rgum ente beim ERN erscheint.

Bedingung (c) soll die abnehm ende Gram m atikalität bei mehreren projizierten Argumenten 
erfassen. Obwohl Erben (1993: 87) bei NA von der Them atisierung des Prädikats spricht, 
heißt das also nicht, dass ein NA nur dann vollständig ist, wenn alle seiner A rgum ente auch 
tatsächlich erscheinen. Das entstandene neue Konzept (PRODUKT) mag dies ohne weiteres 
einschränken. Das Konzept PRODUKT scheint die gleichzeitige Projektion der Argum ente 
zu verhindern. W arum  jedoch  periphrastische Strategien ohne weiteres diese Blockierung 
auflösen, kann h ier nur angedeutet w erden. Es lieg t nahe, anzunehm en, dass diese 
periphrastische A uflösung ein neues Konzept zum nominalen Konzept hinzufügt, welches 
sich au f irgendeinen A spekt (Zeit, Ort, G rad, A ktion -  w ie etw a bei Tom an (1987) 
angenom m en; gerade diese Kategorien sind näm lich bei den obigen Fällen (9) und (10)

24 Ich verweise darauf, dass die Verwendung des Audrucks ‘periphrastische Vererbung’ hier keine direkte A- 
Vererbung bedeutet, sie ist vielmehr als eine indirekte Strategie zu verstehen, die durch die Grammatik vorgegebenen 
Grenzen aufzulösen. Demgegenüber betrachte ich wortinterne Projektion als einen Sonderfall der direkten A- 
Vererbung.
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betroffen) des Ausgangskonzepts bezieht. D ie Periphrase erfolgt m eistens durch PPs oder 
Sätze.23 Das sind Kategorien, die unter dem  Aspekt der Kasustheorie unabhängig sind, so 
dass sie am leichtesten hinzugefügt werden können.
Aus dem Projektionstheorem  folgt die in (G l)  festgehaltene Generalisierung für die A- 
Projektion eindeutig  und ohne weitere Zusatzannahm en. Bei NA können deshalb alle 
A rgum ente der Basis projiziert werden, weil das PRODUKT-Konzept nie einem  A rgum ent 
zugewiesen werden kann. (M an beachte auch, dass (ProjT) eine ähnliche V orausssage für 
E reignisnom ina m acht.)

3.2 N om en Patientis (NPA)
Es gibt eine ziem lich kleine G ruppe von -er-N om inalisierungen, die ausschließlich aus 
V A T-V erben ausschließlich Sachbezeichnungen bildet (Grundkonzept: OBJEKT). Man 
denke an Beispiele wie in (1 la); die Basen stehen in (11b), cf.

(11) a. d e r  V o rle g e r , A n h ä n g e r, A u fk le b e r ,  Ü b e rz ie h e r , E in s c h re ib e r  
(Einschreibebrief),
U ntersetzer, Abstreifer, Aufsetzer, Abnäher, H ingucker
b. jd . legt etw. vor etw.; jd . hängt etw. an etw.; jd . klebt etw. au f etw.; jd . zieht 
etw. über etw.; jd . schreibt etw. ein; jd . setzt etw. unter etw.; jd . streicht etw. ab; 
jd . setzt etw. auf, jd . näht etw. ab, jd . guckt zu etw. hin

Die Basen sind überw iegend transitive Präfixverben mit einem  Agens-, einem Patiens- und 
in der Regel einem  Lokativ-Argum ent. Nomina Patientis korrespondieren nun (allein schon 
dem  Nam en nach) m it dem  internen Argum ent der Basis (Them a/Patiens-Argum ent), was 
nahe legt, dass dieses A rgum ent nach unserem Projektionstheorem  nicht m ehr projiziert 
werden kann.26 Das trifft auch w eitestgehend zu. Zu erwarten ist hingegen die Projektion 
von Agens und Lokativ. Agens kann aber keinesfalls projiziert werden, cf.

(12) a. Connys A ufkleber, Überzieher, Untersetzer
b. der A ufkleber/Ü berzieher/U ntersetzer Connys

In diesen Beispielen kann Conny nie als Agens bewertet werden. Insbesondere heißt z.B. 
Connys U ntersetzer  bzw. d er  U ntersetzer Connys  n icht, dass C onny den genannten 
Gegenstand unter einen anderen setzt. H ier besteht eine reine Possessivrelation, die nichts 
mit them atischen Eigenschaften zu tun hat.27
U nd nun zum  L okativ . D ie fo lgenden  B eisp ie le  aus dem  M annheim er K orpus zeigen, 
dass der L okativ  k o m p ositum sex tern  n u r durch  die perip h ras tisch e  S tra teg ie  zum  
Tragen  kom m t, vgl.

1!Ob diese Annahmen dahingehend verschärft werden können, dass jede phrasale Kategorie notwendigerweise 
auch eigene, spezifische Konzepte aufbaut, soll hier offen gelassen werden.
“  Die Zahl der belegten Fälle, in denen NPA ambig sind, beläuft sich auf zwei. Einmal ist Vorleger zwischen NA- 
und NPA-Lesart, zweitens Anhänger  zwischen NAG- und NPA-Lesart ambig.
" Das ist übrigens ein weiteres Argument dafür, dass die Possessivrelation nicht als thematische Relation verstanden 
werden sollte.
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(13)
a. [...] vergessene Untersetzer fü r  Kommunionskerzen  wurden schnell noch erhascht [...] 

(M M , 20. 04. 1998)
b. [...] nützen auch hübsche Aufkleber an der E ingangstür  nichts [...] (M M , o.A.)
c. Ein H ingucker a u f  dem  G enfer Salon  ist zweifelsohne der “Beetle” von VW. (MM, 12.

03. 1996)

Dem scheinen Daten zu widersprechen, bei denen das Lokativ-Argument angeblich innerhalb 
eines Kom positum s vorkom m t, cf.

(14) a. der Bettvorleger, Türvorleger, Badvorleger, Toilettenvorleger
b. der Taschenaufkleber, Türaufkleber, Reifenaufkleber, Kasettenaufkleber
c. der Tassenuntersetzer, Flaschenuntersetzer

Zur Klärung dieser Daten sei hier auf die allgemein angenommenen H ierarchiebeziehungen 
der A rgum ente in (15a) verw iesen, welche in (15b) in Bezug auf das Verb aufkleben  
konkretisiert wird:

(15) a. (Ag (Ben (Exp/Goal (Inst (Pat/Th (Loc))))))
b. aufkleben (x (y (z)))

Agens Them a Lokativ

Der Lokativ ist das internste Argument in dieser Hierarchie, vgl. (15b). Er bildet daher zusammen 
mit dem Verb eine FOP-Kategorie. Meine These ist nun, dass im Falle von NPA simultan 
zwei Möglichkeiten für die Nominalisierung bestehen: Es kann entweder das Verb allein 
{aufkleben -A ufkleber, untersetzen -  Untersetzer, a bnähen - Abnäher etc.) oder das Verb plus 
sein internes Argum ent (als FOP-Kategorie) zusammen nominalisiert (Tassen-Untersetzer, 
Auto-Aufkleber, Bett-Vorleger etc.) werden. Das halte ich in (G2) fest, vgl.

(G2) Bei N PA wird entw eder das Basisverb allein oder seine nächste FO P-K ategorie (Verb 
+ direktes O bjekt oder Verb + internes Argum ent) nominalisiert.

Durch (G2) kann man auf die Notwendigkeit der A-Vererbung im Falle von NPA verzichten. 
M an kann jedoch  auch w eiterhin  an der in tu itiv  richtigen Idee festhalten , dass die 
Spezifizierer-K onstituente des Kompositums (vgl. Tassen-Untersetzer) ein Argum ent des 
Basisverbs darstellt, da sie ohne weiteres als solches reanalysiert werden kann. In Regeln 
ausgedrückt bedeutet dies, dass bei der Bildung von NPA sowohl (16a) als auch (16b) 
m öglich sind, cf.

(16) a - f  ] v « k  1 Nomen " ^ 1 1 .  Iv c rb  " ^ ^ N o m

[ [  ] Nomen t  I v c ^ F O P  +  [  C r  J Nom [ [ N(,Qlcn [ Vcrt> ] ]  " C r ] Nom

D arüber hinaus bieten (G2) und (16) die M öglichkeit, weitere problem atische Fälle bei 
NAG m aßgebend zu deuten. Diese Deutungsschwierigkeiten werde ich im nachstehenden 
Kapitel ausführlich behandeln.
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3.3 N om ina Agentis
Für N om ina A gentis aus Verben m it einem  Subjekt-A rgum ent (s. Versteller, Empörer, 
Verschwörer) folgt unm ittelbar aus dem (ProjT), dass bei ihnen das externe A rgum ent nie 
extern projiziert werden kann, sofern es mit dem PERSON/TÄTER-Konzept korrespondiert, 
was auch das Z ielkonzept der Nom inalisierung ist.
Problem atischer sind jedoch  Fälle, wo neben einem  nicht-wohlgeformten, einfachen -er- 
Nomen wie S teller  oder A uflieber  wohlgeform te Konstruktionen m it extern oder intern 
projiziertem A rgum ent möglich sind, vgl. Steller des Antrags vs. Antragsteller und Aufheber 
des A larm s vs. Alarm aufheber. Das ist Fall (16b) ähnlich. Man kann daher die in (G2) 
gem achte A ussage w eiter generalisieren, indem man den Bezug auf die FOP-Kategorie 
und den au f die NPA  weglässt und die möglichen Erstglieder und Konzepte spezifiziert, 
w ie das in Szigeti (2001b: 528) vorgeschlagen wurde. Somit kommen wir zur folgenden 
konzeptuellen Nom inalisierbarkeitseinschränkung:

K onzeptuelle N om inalisierbarkeitseinschränkung (KNE)
Im Falle einer -er-N om inalisierung wird statt einer einfachen [X+-er]-V erbindung (m it X 
e  {N, V }) die nächstgrößere Einheit [Y+X+-er] (mit Y e  {N, ADJ, NUM }) zu Grunde 
gelegt, wenn der [X +-er]-V erbindung kein Konzept K  zugewiesen werden kann (m it K  e  
(PERSO N /TÄ TER, TIER, GERÄT, OBJEKT}).

D ie K N E erm öglich t zum  einen einfache -er-N om ina, sofern sie m it einem  K onzept 
verbunden werden können. Gleichzeitig regelt sie die Fälle, wo das nicht möglich ist. Durch 
diese zweite Instanz werden Beispiele wie Tassenuntersetzer und A ntragsteller erfasst und 
a ls  k o rre k te  N o m in a  a u sg e w ie se n , d ie  im  P rin z ip  den  g le ich e n  k o n z e p tu e lle n  
Einschränkungen unterliegen wie auch einfache -er-Derivate. Diese Formulierung der KNE 
wird andererseits den denom inalen -er-N om ina gerecht, sofern X auch nominal sein kann. 
D ie herköm m lich als ‘Z usam m enbildung’ beschriebenen D aten (vgl. D ickhäuter  und 
Viertakter) sind unter dem  A spekt der KNE als norm ale Derivate anzusehen.
Die KNE kann in den bereits lexikalisierten Fällen als ‘A nalyseregel’ verwendet werden. 
Das ist häufig bei den Berufsnam en der Fall, vgl. Buchbinder vs. *Binder des Buches. 
Letzteres ist deshalb keine denkbare Konstruktion, weil mit Binder kein Konzept verbunden 
werden kann.28
Es sei hier noch ein Problem  angesprochen. Beispiele wie (17) legen nahe, dass das (ProjT) 
nicht korrekt sein kann, cf.

(17) a. der K inderschlächter
b. M enschenhändler

D as P rob lem  ist, d ass  z.B . S ch lä ch te r  m it dem  G ru n d k o n zep t P E R S O N /T Ä T E R  
ko rrespond iert, so  dass d ie  P ro jek tion  e in er w eiteren  K onstituen te m it dem  K onzept 
P E R S O N /T Ä T E R  durch  das (P rojT ) ausgesch lossen  zu sein scheint. M an beachte 
jed o ch , dass ich d ie angesp rochenen  K onzepte n icht w eiter sp ez ifiz ie rt habe. M it

—=aoc=—
“ Allerdings ist in diesem Bereich mit Schwankungen zu rechnen, vgl. Filmvorführer vs. IVorfiihrer des Films 
oder Problemloser vs. ILöser des Problems, wo die relative W ohlgeformtheit der externen Projektion überrascht.
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S icherhe it ist S ch lä ch ter  eine U nterka tegorie  des K onzepts P E R SO N /T Ä T E R , und 
dies au f jed en  F all anders als Kind. F ür ihn ist die ‘T ä te rsch a ft’ im  genannten  K ontex t 
prim är, daher kann  e r  als P E R SO N /T Ä T ER  charak terisiert w erden. F ür K ind  kom m t 
die T ätersch aft als p rim äres C harak teris tikum  gar n icht in F rage, es m uss also  als 
P E R SO N /T Ä T E R  betrach te t w erden .29 Entsprechende Ü berlegungen könnten auch für 
(17b) angenom m en w erden , so dass sie  per se keine G egenbeisp ie le  zum  (P ro jT ) 
dars te llen . A u ßerdem  b eru h t das (P ro jT ) (w ie auch d ie K B E ) au f der em p irisch  
v e rif iz ie rb a ren  T a tsach e , dass es im m er ganz bes tim m te  K onzep te  sind , d ie  den 
A rgum enten in der AS eines lexikalischen E lem ents typischerw eise zugeordnet werden. 
Im F alle  der ex ternen  Position  sind typ ischerw eise P E R SO N /T Ä T ER - und G ER Ä T- 
K onzepte betro ffen . Bei der in ternen  Position  typ ischerw eise  O B JE K T -K onzepte . 
A lle rd ings kom m t dem  P E R SO N -K onzept eine S ch lüsselro lle  zu: Es kann sow ohl der 
ex ternen  als auch  der in ternen  Position  in der AS zugew iesen  w erden; im  konkreten  
Fall aber im m er nur jew e ils  e iner von ihnen. In d ieser H insich t un terscheiden  sich 
K inder  und Sch lä ch te r  e indeutig . Sie korrespondieren  m it jew e ils  anderen  P ositionen  
der AS. D as fo lg t e indeu tig  aus der oben gegebenen F o rm ulierung  des (ProjT ).

3.4 N om ina Instrum enti
Eine weitere Stärke der KNE besteht darin, dass sie auch die N om ina Instrum enti m it 
erfassen kann, wie die nachstehenden Daten zeigen:

(18) a. Feuerlöscher, Staubsauger, Hosenträger
b. Signalgeber, Sockenhalter, Scheibenwischer

Es ist von vornherein klar, dass bei Nomina, die die Nom inalisierung einer FOP-Kategorie 
darste llen , kein  w eiteres A rgum ent erscheinen  darf. D as e rg ib t sich  aus m ehreren  
Einschränkungen gleichzeitig. Das Thema-Argument ist bereits innerhalb der FOP-Kategorie 
realisiert. D ie Projektion des Subjekt-Arguments ist wegen des (ProjT) untersagt. Schließlich 
besagen (E2) und (E3) zusam m en, dass aus dreistelligen Verben kein ERN gebildet wird, 
daher kann kein anderes geerbtes Argum ent vorhanden sein, das projiziert werden sollte. 
W ie bereits w eiter oben angedeutet wurde, gibt es hier drei Lesartm öglichkeiten. Das W B- 
Produkt ist entw eder NAG oder NI oder aber ambig zwischen den beiden Lesarten, wie es 
sich aus der KBE ergibt. Nun ist aufgrund von (ProjT) klar, dass im Falle von NAG kein 
Agens und im Falle von NI kein Instrumental projiziert werden kann.
NI tendieren sehr stark zur kom positum sinternen Realisierung des Them a-Argum ents, wie 
b e re its  ö f te r s  in  d e r  L i te ra tu r  d a ra u f  h in g e w ie se n  w ird .30 Bei den e indeu tigen  
G erätebezeichnungen ist kom positum sexterne Projektion von A rgum enten nur möglich, 
wenn diese nicht als G enitivphrasen realisiert werden (periphrastische Vererbung), cf.

—<ioc=—

K Der Entw urf übergreifender Konzeptsysteme steht noch aus. Daher sei hier eine kleine Spekulation noch erlaubt. 
Für Schlächter trifft auch das BERUF-Konzept zu, welches ein Subkonzept des PERSON-Konzepts ist, für Kind  
gilt dies jedoch nicht. Da sind möglicherweise andere Subkonzepte tangiert. Ein Kind ist eine PERSON in einem 
bestimmten ALTER. Sollte dies zutreffen, spräche das dafür, dass bei einer feinen Ausdifferenzierung und 
Unterteilung der Konzepte (ProjT) aufrecht erhalten werden kann.
“ Diese Auffassung findet sich bei Fanselow (1991:22) und M eibauer(1995: 9 f.)
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(19) a. D osenöffner - der Ö ffner von Flaschen
b. U K W -Em pfänger - der Em pfänger von U ltrakurzwellen
c. ?der Schalter der Kronleuchter

A lle rd in g s w e isen  sie  dann  m eistens e ine  fak tisch e  L esart auf. D ie e rs ta u n lic h e  
W ohlgeform theit von (19c) stärkt die Annahme, die man aufgrund von M eibauer (1995: 
10) m achen kann, dass ein V erbot der kom positum sexternen Projektion nicht unbedingt 
strukturell ausgeschlossen ist, sondern eher mit der Lexikalisierung der NI zusamm enhängt. 
So wäre m.E. auch der Ö ffner der Flasche in bestim m ten Kontexten w ohlgeform t (wenn 
z.B. der F laschenöffner im Gegensatz zu anderen Öffnern unterschieden werden muss). 
D ies gilt nicht für W B-Produkte, die im Sinne der KNE nom inalisiert wurden. Sie erlauben 
keine externe Projektion des Them a-Argum ents; die Gründe dafür wurden bereits oben 
dargelegt, cf.

(20) a. *der Spieler der Platten
b. *der H alter der Büsten

D ie externe Projektion von Them a-Argum enten in der faktischen Lesart von NI ist auch im 
M annheim er Korpus häufig belegt. Sofern m an nun davon ausgeht, dass periphrastische 
Fälle keine A-Vererbung nahe legen, sind diese nicht als echte Vererbungsdaten zu verstehen:

(21)
a. Denn der D ieselruß soll Träger von krebserregenden Substanzen  sein. (MM, 14. 02. 

1989) (vgl. auch: Träger chem ischer Waffen)
b. [...] au f dem  ein G leiskreuz für die Straßenbahn als Verteiler der Tramwagen  sorgte 

[...] (ebd. 23. 09. 1995) (vgl. auch: Verteiler fü r  Patientenkabel)
c. [...] die biologischen Bekäm pfer des Krebses  [...] (ebd. o. A)

Die A -V ererbung bei NI kann zusam m enfassend so beschrieben werden:

(G3)
a. Bei NI wird das Them a-A rgum ent im m er wort- und kom positum sintern realisiert.
b. Bei der wort- und kom positum sexternen A-Realisierung ist die periphrastische Strategie 

der Regelfall.
c. Externe A -R ealisierung als G enitivattribut ist der Ausnahm efall und geht m it faktischer 

Lesart einher.

NI weisen vor dem  Hintergrund eines konzeptuellen Ansatzes folgende Janus-Köpfigkeit auf. 
Mit NI korrespondiert gewöhnlich das Konzept GERÄT. Das kann in der AS (auch) der externen 
Position zugewiesen werden. In dieser Hinsicht sind NI Subjekt-ähnlich (es besteht also eine 
Ähnlichkeit in Bezug auf eine syntaktische Eigenschaft, die auch mit konzeptuellen Methoden 
erfasst werden kann). Diese Ähnlichkeit erscheint jedoch nicht bei der A-Vererbung. Das 
wäre nur dann der Fall, wenn NI ähnliche Eigenschaften hinsichtlich A-Vererbung aufweisen 
würden wie NAG. Geht man andererseits von einer feinkörnigen Vernetzung der Konzepte 
aus, dann kann man das GERÄT-Konzept als Subkonzept des OBJEKT-Konzeptes auffassen.
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Es besteht daher eine Ähnlichkeit der NI mit dem typischen Objektmuster der ERN, nämlich 
mit NPA. Diese Ähnlichkeit ist auch bei der A-Vererbung sichtbar: W eder bei NI noch bei 
NPA werden Argumente vererbt. Sogar die Bildungsweise ist bei ihnen ähnlich (vgl. (G2) 
bzw. KNE und die Regeln in (16)).
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Roberta V. Rada (Budapest) 

Euphemismen in der politischen Kommunikation

„ E s f r a g t  s ic h  n u r" , sa g te  A lice , „ ob  m a n  W ö rte r  

e in fa ch  e tw a s a n d e re s  h e iß en  la ssen  kann. ”

„ E s f r a g t  s ic h  n u r" , sa g te  G ogg e lm o g g e l, „ w e r  d e r  

S tä rk e re  ist, w e ite r  n ich ts. "

(Lewis Caroll: Alice im Wunderland)

1. V orbem erkungen

Im  Zusam m enhang m it dem  Sprachgebrauch in der politischen K om m unikation wird der 
B egriff des Euphem ism us in mehreren Kontexten verwendet. Den Euphem ism us rechnet 
man einerseits zum „W affenarsenal” des Politikers in dem verbalen K am pf um politische 
M acht, wo der Euphem ism us m it der A bsicht verwendet wird, den Hörer zu beeinflussen 
(Gläser 1966; Leinfellner 1971; Strauß/Haß/Harras 1989; Heringer 1990), z.B. bewaffneter 
K onflik t s ta tt Krieg, Sonderm unition  statt atom arer Sprengkörper, Freisetzung von 
Arbeitskräften  statt Entlassungen, (P reisanpassung  statt Preiserhöhung, Entsorgungspark 
statt M ülldeponie  usw.
A ndererseits operieren bestim m te politische Gruppen mit dem Euphem ism usbegriff, wenn 
sie im  politischen M achtkam pf auf (bösartige) M anipulationsabsichten von gegnerischen 
Politikern oder politischen G ruppen hinweisen wollen, um sie zu diffam ieren (Haß 1989 
und 1990; Jung 1994).
D ie M ehrheit der in der po litischen  K om m unikation verbreiteten und verw endeten 
Euphem ism en sind verschleiernde Euphem ism en (Luchtenberg 1985; Rada 1994), die auch 
den G egenstand dieses Beitrags bilden. Das sind solche um schreibenden Ausdrücke, die 
über eine bestim m te, relativ gut abgrenzbare velative Funktion verfügen. D iese Funktion 
kann in der V erschleierung von Fehlern, M ängeln, gefährlichen, peinlichen Sachverhalten 
oder G egenständen gesehen werden. Dabei müssen wir uns vor Augen halten, dass zur 
B ezeichnug eines Sachverhaltes im Lexikon einer Sprache m ehrere A usdrucksm ittel, 
A lte rn a tiv en  vo rh an d en  sind , es stehen  eu p h em is tisch e  und n ich teu p h em is tisch e  
Ausdrucksmittel nebeneinander, z.B. Verteidigungsminister m s . Kriegsminister, K em altsto ff 
vs. Atommüll, Konjunkturrückgang  vs. ökonomische Krise. Die W ahl, aber auch die Prägung 
und V erbreitung einer euphem istischen Sprachform  hängen mit diversen Interessen des 
Sprechers zusam m en und spiegeln politische Perspektiven wider. Ausdrücke euphemistisch 
zu nennen gilt also im m er in Bezug auf den „eigentlichen”, d.h. zu um schreibenden Begriff 
(Begriffsverschiebung) (Hannappel/M elenk 1990: 272).
U nter politischer K om m unikation verstehe ich m it Strauß/Haß/Harras 1989 einen in sich 
differenzierten G roßbereich der Kom m unikation. In der politischen K om m unkation laufen 
Prozesse ab, die der Erzeugung und D urchsetzung von Entscheidungen dienen, die für die 
ganze G esellschaft von Belang sind, daher ist politische K om m unikation im m er als eine 
„öffentliche (auf die Öffentlichkeit bezogene) und veröffentlichte Kommunikation zugleich”
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aufzufassen  (S trauß /H aß /H arras 1989: 29). D ie breite und v ie lfä ltig e  A nw endung 
euphemistischer Sprechweise in der politischen Kommunikation beweist, dass Euphemismen 
in sämtlichen Teilbereichen Vorkommen können, wenn dies politische Interessen nahelegen, 
z.B. E innahm everbesserung  statt Versteuerung  aus dem  B ereich W irtschaftspolitik , 
Arbeitgeber, Arbeitnehm er  sowie Tarifpartner und Sozialpartner aus dem  sozialen W esen, 
Systeme, Geräte, F lugkörper  statt Waffen aus dem  außenpolitischen Bereich oder Störfall, 
Ernstfall, (und davon abgeleitet) E-Fall, Betriebsstörung, Großnotstand, GAU (größter  
anzunehm ender Unfall) für Umweltkatastrophe aus dem  Umweltbereich.
Im M ittelpunkt dieses Beitrags steht die Schilderung der Funktionsweise von verschleiernden 
Euphem ism en in der politischen Kom munikation. Dabei versuche ich die m otivierenden 
Sprecherabsichten und die m öglichen Reaktionen des Hörers beim Euphem ism usgebrauch 
aufzuklären, sie in einem  pragmatischen Untersuchungsrahmen nachzu vollziehen. A uf eine 
detaillierte form al-sem antische A nalyse dieser Euphem ism en m uss aus P latzgründen 
verzichtet werden.

2. D ie p o litisch e K om m unikation  als Ort der V erw endung von verschleiernden  
Euphem ism en

In der politischen Kommunikation spielen verschiedene Sprachformen eine Rolle, so die der 
Bürokratie und Verwaltung, die sog. politische Funktionssprache also, sowie die Sprachformen 
der politisch-ideologischen Auseinandersetzung und des politischen Machtkampfes. Da sich 
außerdem die oft konkurrierende politische Meinungs- und W illensbildung der einzelnen 
Parteien im  Rahmen der öffentlich-politischen Kommunikation vollzieht, pflegt man auch 
von Meinungssprache (Strauß/Haß/Harras 1989:32) oder vom Ideologievokabular zu sprechen 
(Klein 1989: 3). Für unsere Untersuchungen ist das Ideologievokabular von Belang, weil es 
W örter und Ausdrücke umfasst, mittels derer politische Gruppierungen ihre Deutungen und 
Bewertungen der politisch-sozialen W elt und ihre Prinzipien, Prioritäten formulieren. Dabei 
geht es grundsätzlich um die folgende Polarisierung: Die politisch Herrschenden sind darauf 
bedacht, den erreichten Stand der Machtverwaltung zu verteidigen, während die von der 
Machtausübung ausgeschlossenen Parteien versuchen, durch die Aufnahme aktueller Strömungen 
und den Angriff der regierenden Parteien einen Wechsel herbeizufuhren (Rau 1996:38), um die 
Macht zu gewinnen. Diese Situation wird gegebenfalls mit einer Werbesituation verglichen. 
„Die Sprache der Parteien und Politiker wird dominiert vom Werben um die Gunst der Wähler” 
(Fix/Barth 2000:211). Im Falle der Beteiligten an der politischen Kommunikation, der Politiker 
und der Wähler, handelt es sich um dieselbe Konstellation wie Produzent/Konsument, bloß dass 
es in der politischen Sprache um ein ideelles Produkt geht: „Politik ist zu einer Ware geworden, 
die sich verkauft” (Fix/Barth 2000: 356). Um die Gunst der Wähler wird mit unterschiedlichen 
sprachlichen Strategien geworben.'

' Die Beschreibung der sprachlichen Strategien von politischen Parteien erfolgt bei Klein vor dem Hintergrund 
der Griceschen Maximen und wird mit einer Liste kommunikativ-strategischer Gebote des Parteiinteresses ergänzt 
(Klein 1996).
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Die Strategie der A b w e r t u n g  der politischen Gegner em pfiehlt die Verwendung von 
sog. Stigma- oder Feindw örtern (Klein 1989), die die Funktion haben, die gegnerischen 
Parteien  (sam t ihren M itg liedern) als Feind des gesellschaftlichen System s und der 
verbindlichen gesellschaftlichen W erte zu markieren, ihre Ziele und W erte negativ zu 
bezeichnen, um  sie um  ihren Platz zu bringen (z.B. Anarchist, Chaot, Extremist, Terrorist). 
A ußerdem  spielt hier die D iffam ierung des politischen G egners durch V ergleiche mit 
nazistischen V erbrechern (Stötzel 1989; Ehlich 1998) eine Rolle.
Zur A u f w e r t u n g  und V e r t e i d i g u n g  der eigenen Position dienen Schlag- oder 
Fahnenw örter (Klein 1989), die in kom prim ierter Form politische Einstellungen enthalten. 
Sie sind da, dam it an ihnen Freund und Feind den Parteienstandpunkt erkennen, z.B. 
Demokratie, Pluralismus, Freiheit, M enschenwürde, Gerechtigkeit usw.
Die Strategie der B e s c h w i c h t i g u n g  meint das Herunterspielen von Problemen für die 
W ähler, indem  dem  W äh le r suggeriert w ird, dass se ine In teressen  bei der gerade 
argumentierenden Partei am besten aufgehoben seien. Es ist nämlich nicht gleichgültig, in 
welcher Sprache man über Arbeitslosigkeit, Armut, Wohnungsnot usw. redet. Es eignen sich 
dazu Mittel wie die Tabuisierung bestimmter Sachverhalte (Good 1996), die Verwendung von 
Euphemismen, vages Andeuten und penetrante Wiederholungen (Klein 1996).
Am deutlichsten zeigt sich die Beschwichtigung in der Sprache diktatorischer Regime, 
deren vernebelnde und beschw ichtigende N euprägungen oft das G egenteil von dem  
audrücken, was gem eint ist (Danninger 1982: 240). Die am meisten zitierten Beispiele 
stammen aus der Sprache der Naziregime, der LTI, z.B. ausw andem  statt sterben, evakuieren 
statt töten, sicherstellen  statt beschlagnahmen  (K lem perer 1987; auch Ehlich 1998), doch 
die sprachliche Praxis diktatorischer Regime hat Orwell in seinem Roman „1984” auf den 
Punkt gebracht, z.B. M inipax  für M inisterien fü r  Krieg, M iniw ahr  für M inisterien fü r  
G eschichtsfälschung und Zensur  (zitiert nach Schiewe 1998: 224).

3. D ie S prech erseite: E u phem ism en  als M ittel des verbal geführten politischen  
M achtkam pfes

3.1. Euphem ism en als M ittel der Beschwichtigungsstrategie
W o also ungelöste W idersprüche und Problem e in der Innen- und Außenpolitik, im sozialen 
Bereich und in der Um w eltdiskussion die soziale Harmonie gefährden, suchen politische 
Gruppen regelm äßig nach sprachlichen Mitteln der Konfliktvermeidung. Der Euphem ismus 
erw eist sich in dieser H insicht als eines der geeignetesten Mittel, indem er die m it dem 
um schriebenen W ort verknüpften negativen Assoziationen ausschaltet oder neutralisiert 
(Danninger 1982; Luchtenberg 1985; Blühdorn 1990). Die verwendeten euphem istischen 
Ersatzbezeichnungen stellen für den H örer, d.h. den W ähler, bestim m te Sachverhalte/ 
G egenstände in einer für den Sprecher günstigen W eise dar, wodurch der Sprecher Vorteile 
e r la n g e n  k a n n . E u p h e m ism e n  sp ie le n  a lso  in  e r s te r  L in ie  a ls  M itte l  d e r  
B eschw ichtigungstaktik eine Rolle.
Dabei lassen sich m ehrere A bsichten des Sprechers auseinanderhalten (Leinfellner 1971: 
71 ff.), so die Bestrebung des Sprechers zur:
a.) Erhaltung der M acht
Als Beispiel könnte man das Verhalten einer Regierungspartei erwähnen. W enn z.B. in
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einem Land die A rbeitslosigkeit eine unerwünschte Rate erreicht, dann ist es das Interesse 
der Regierungspartei, den AusdruckArbeitslosigkeitoderEntlassungen  durch andere Ausdrücke 
zu ersetzen. Statt von Arbeitslosen spricht man von Erwerbslosen, die Arbeitslosigkeit wird 
als Ü berfluss an A rbeitskräften  oder B eschäftigungsschw und  um schrieben. S tatt von 
Entlassungen  spricht man von Betriebsoptim ierung, Rückgang der  Beschäftigtenzahl, 
Angebotsumstellungen. Deshalb gebraucht der Sprecher z.B. auch im Falle eines militärischen 
Sieges keine Euphem ism en, wohl aber im Falle einer Niederlage, z.B. Frontbegradigung, 
schwere militärische Belastung, Krise.
Ein recht interessantes Beispiel liefert die politische K om m unikationssituation in der 
ehem aligen DDR. Dort war näm lich neben der Gruppe der DD R-Sender, d.h. Partei, und 
der D D R-Em pfänger, d.h. der DDR-Bürger stets auch eine dritte G ruppe in der öffentlichen 
Kom m unikation m itbedacht und einkalkuliert, die Gruppe der „Em pfänger von außen” , 
„die Feinde” (Fix 1992: 15). M an fühlte sich ja  im m er bedroht und beobachtet von den 
Feinden. Sprachliches Handeln geschah in der D D R einerseits unter der Voraussetzung: 
„Du und ich, also der D D R-Sender und der DDR-Em pfänger, w ir w issen, was gem eint ist. 
Aber der dritte darf es nicht w issen.” Die V erschleierung und Beschönigung erfolgte also 
im offiziellen Konsens im Dienste der Sache und im Blick auf den Dritten. A ndererseits 
geschah dies auch -  nicht m ehr im allgem einen Konsens -  auch den D DR-Em pfängern 
gegenüber.
b.) G ewinnung der M acht
Der Euphemismusgebrauch hilft oft, den Weg zur Macht zu pflastern. Will z.B. eine politische 
Partei in der W ahlkampagne neue Wähler gewinnen und alte behalten, ist es empfehlenswert, 
misslungene Aktionen derselben politischen Partei euphemistisch zu verschleiern, z.B. eine 
gewalttätige, blutige Polizeiaktion, in deren Verlauf die Leute mit Gummiknüppeln geprügelt 
worden sind, euphemistisch als over reacted zu bezeichnen. Oder eine unglückliche Äußerung 
eines Politikers ungeschickt oder deplaziert zu nennen. Gewaltakte allerlei Art sollen nicht als 
Folterungen, sondern als Anwendung körperlichen Zwanges bezeichnet werden. Gewaltakte 
von Ordnertruppen nennt man offiziell Ordnerpannen. Befehle zur Durchführung solcher 
Ordnerpannen werden nicht ausdrücklich erteilt, sondern es sind eher Empfehlungen mit sehr 
starkem Nachdruckgehalt von Zuständigen.
c.) Rechtfertigung
W enn sich der Politiker im Zustand der totalen Ohnm acht befindet, kann der politische 
Euphem ism us als Rechtfertigung gelten. Es handelt sich dabei um Fälle, in denen ein 
Politiker, solange er an der M acht war, für eine verbrecherische Handlung oder Tat im m er 
(oder fast immer) denselben Euphemismus gebraucht hat. Verliert dieser Politiker die M acht 
und wird er vor G ericht gestellt, um von seiner Verantwortung Rechenschaft abzulegen, 
wird er behaupten, er habe von dem Verbrechen überhaupt nicht gewusst. Die Tatsache, 
dass er einen Euphem ism us gebraucht, scheint dies zu bestätigen und ihn zu rechtfertigen. 
So war es z.B. im Nürnberger Prozess, wo ein Ankläger die Aufgabe hatte, zu beweisen, dass 
Göring von der Vemichtungspolitik der Nazis gewusst hätte. Bei dieser Gelegenheit bediente 
sich Göring der Euphemismen evakuieren und Auswanderung. Er bestand darauf, die W örter 
in ihrer ursprünglichen Bedeutung verstanden zu haben und nicht im Sinne von „töten” .

„Sir David: ’...Sie wußten jedoch, daß eine Politik bestand, die auf die Ausrottung der Juden
hinzielte?’
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Göring: ‘Nein, auf die Auswanderung der Juden und nicht auf ihre Ausrottung.’” 
(Heydecker-Leet bei Leinfellner 1971: 73).

3.2 Euphem ism en im sem antischen K am pf politischer Gruppen
D ie in 2. g e sc h ild e rte n  S tra teg ien  um fassen  F orm en  der p o litisc h -id e o lo g isc h en  
A useinanderse tzung  und des po litischen M achtkam pfes, die m it H ilfe von Sprache 
durchgeführt w erden. Sprache spielt aber in der politischen Kom m unikation nicht nur in 
dieser H insicht eine w ichtige Rolle. Einem Politiker, „der die Sprache regiert, w ird eher 
zugetraut, daß er in der Politik regieren kann” (Eroms 1996:38). Politische Karrieren werden 
durch Sprechfähigkeit und Sprachverm ögen w eitgehend beeinflusst, behauptet Rau (Rau 
1996: 19). In U ngarn verbreitete sich z.B. die Ansicht, dass der W ahlsieg der bürgerlich
dem okratischen Partei FID ESZ von 1998 einer Fernsehdiskussion zu verdanken sei, die 
zw ischen dem  F ID E SZ -Parteichef und späteren M inisterpräsidenten O rbán und dem  
am tierenden Prem ierm inister H orn von der Ungarischen Sozialistischen Partei M SZP kurz 
vor den W ahlen 1998 vor großer Öffentlichkeit geführt worden war.
Zur politischen Kom m unikation gehört auch der Streit um W örter und um ihre richtige 
Bedeutung, um richtige Bezeichnungen und um ihre richtige Anwendung. Diese Erscheinung 
nennt man deshalb sem antischen K am pf (Haß 1990: 330). Im sem antischen K am pf geht es 
darum , dass die Begriffe, m it denen eine Gesellschaft ihre Ordnung, Rechte und Pflichten, 
ihre Institutionen beschreibt, sem antisch so besetzt sind, wie es den Zielen und Interessen 
dieser Partei entspricht (Herm anns 1990).2

3.2.1 Besetzen von Sichtw eisen mit Hilfe von Euphem ism en
Bei den verschleiernden Euphem ism en sollte man aber eher vom Besetzen von Sichtweisen 
(Haß 1990:234) als vom Besetzen von Begriffen sprechen. W ie Sichtweise besetzt werden 
kann, veranschaulicht H eringer am Beispiel von „Rüstung” (Heringer 1990: 64ff). Die 
Rüstung hat zwei Gesichter: nach hinten gilt sie als Reaktion auf eine Handlung des Gegners, 
während nach vorne die Rüstung als Anlass für eine Handlung des Gegners dient.

Nation A fühlt sich bedroht —» Nation A rüstet auf —» Nation B fühlt sich bedroht—> Nation B rüstet 
auf —> Nation A fühlt sich bedroht—» Nation A rüstet auf—> Nation B fühlt sich bedroht... usw.

Durch die W ahl zwischen der nichteuphemistischen Bezeichnung .A ufrüstung” oder der 
euphemistischen Nachrüstung  schneidet man aus dieser Abfolge das Stück heraus, das als 
Motiv für sein Handeln ausreicht und ignoriert dam it den Zusammenhang und den Standpunkt 
des anderen. Aus seiner Perspektive handelt jeder Beteiligte völlig rational. Aus seiner 
Perspektive hält jeder den anderen für den Aggressor. In den beiden Bezeichnungsalternativen 
offenbart sich jeweils das Weltbild der Teilnehmer (Teubert 1990: 56), in dem Gebrauch des 
Euphemismus Nachrüstung die dem Hörer zu vermittelnde Sichtweise des Verwenders.

3.2.2 Die G egenstrategie zur Beschwichtigung: Euphem ism usvorw urf
In 3.1. und 3.2.1. ist die L eistung  von E uphem ism en im  po litischen  M ach tkam pf und

1 Hermanns beschreibt das Besetzen von Begriffen im Rahmen seiner deontischen Semantik (Hermanns 1990).
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im sem antischen  K am pf der reg ierenden  Parteien  gezeig t w orden. D ie po litischen  
G ru p p en , d ie  e in e  V erän d e ru n g  d er b es teh e n d en  p o lit isc h e n  M a c h tv e rh ä ltn isse  
w ünschen , d ie  n ich t reg ierenden  P arteien  etw a, sind bestreb t, d ie  S tra teg ien  ih rer 
G egner, auch die sprachlichen, zu durchkreuzen. An dem  G ebrauch von verschleiernden 
E u p h em ism en  sin d  sie  in d iesem  F all n ich t in te re ss ie r t, ganz im  G eg en te il: Ih r 
S p rachverha lten  w ird  in der R egel darau f abzielen , die D inge beim  N am en zu nennen 
und im  R ahm en des sem antischen  K am pfes das S prachverhalten , den S prachgebrauch  
der reg ierenden  po litischen  Parteien  zu k ritisieren .
A ls P aradebeisp ie l in d ieser S p rachkritik  d ien t das W ort E ntsorgungspark. D ieses 
W ort, und dadurch  auch die, d ie  es geprägt und verw endet haben, w urden angeklag t, 
einen gefährlichen  Sachverhalt zu verharm losen und den S taatsbürger zu m anipulieren. 
D as W ort nannte m an einen  E uphem ism us.3 D ie K ritiken gingen jed o ch  sow eit, dass 
das W ort zum  „W ortm onste r” , zur „heim tückischen  S p rachschöpfung” gestem pelt, 
sogar m it der LTI in Z usam m enhang  gebracht w urde (Jung  1994: 115). D ank d ieser 
K ritik  hat sich  d ieses W ort auch erledigt.
Aber die Auffassung, dass die Politiker mittels gesuchter Bezeichnungen, der Euphemismen, 
schlim m e Sachverhalte verschleiern, beschönigen und den Bürger verdum m en wollen, 
verdichtete sich zum  Topos und w urde zu einem  festen B estandteil des allgem einen 
Sprachbewusstseins zunächst in Bezug auf die sog. Umwelt- oder Ö ko-Sprache, und später 
auf alle Euphem ism en der politischen Kom munikation. Die Kritik über die m anipulative 
Einsetzung von W örtern gipfelte also in dem sog. Euphem ism us-V orw urf (Haß 1989 und 
1990; Jung 1994).
D ie F ests tellung , dass es sich bei einem  bestim m ten A usdruck um einen E uphem ism us 
h an d e lt, w u rd e  m it A sso z ia tio n e n  b eg rü n d e t, d ie  d e r A u sd ru ck  beim  S p re ch e r 
hervorruft. D as W ort P ark  ru ft in E ntsorgungspark:z.B . positive A ssoziationen , wie 
Ruhe, S tille , angenehm e U m gebung im G rünen hervor, und E ntsorgung  im pliziert 
d u rch  das P rä fix  en t-  d ie  S o rg e n lo s ig k e it (B lü h d o rn  1990). D ie E u p h em ism en  
S onderab fa ll, P ro b lem a b fa ll lassen  den ta tsäch lichen , und zw ar gefährlichen  und 
um w eltschäd lichen  C harak te r des M ülls im  U nklaren  und erlauben  n ich t einm al die 
E rzeugung von negativen  A ssoziationen . K ernenergie  s ta tt A tom energ ie  sch ieb t die 
u n e rw ü n sc h te n  A s s o z ia tio n e n  zu r A to m b o m b e  b e ise ite ,  in d e m  es a n g e n eh m e  
A ssoziationen  zu den W örtern  kernig, kerngesund  usw. w eckt.
G erade dieser Punkt, näm lich die R eduzierung des Euphem ism us auf ein böses oder 
m anipulatives A usdrucksm ittel, löste in der linguistischen Sprachkritik heftige Debatten 
aus (Heringer 1990; H annappel/M elenk 1990). Die Diskussionen gingen so weit, dass man 
sogar die D aseinsberechtigung des Euphem ism usbegriffs im Zusam m enhang mit dem 
öffentlichen Sprachgebrauch bestritten hat (Reich 1973).
Dabei ist jedoch zu bedenken, ob in ähnlichen politischen Sprachkritiken der Term inus 
Euphem ismus als linguistischer Terminus gilt, oder er wird, wie die Prädikate beschönigend, 
verschleiernd, eher als nicht-linguistischer, sprachthem atisierender A usdruck aufgefasst, 
mit denen ein kom m unikatives Verhalten bewertet wird. Der Euphem ism usvorw urf bildet

1 Es sei nur am Rande bemekt, dass dieses W ort ein einziges Mal belegt ist, und zwar in Die W elt am 22.1.1976 
(Jung 1994: 105).
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ja  einen Teil des sem antischen Kampfes von politischen Parteien. Die Klärung dieser Frage 
in der linguistischen Sprachkritik wäre sicherlich von Nutzen.

4. Die Hörerseite: D ie Reaktion von Hörern auf verschleiernde Euphem ism en in der 
politischen K om m unikation

In jeg licher K om m unikationssituation ist es imm er von Belang, ob die Kom m unikation 
erfolgreich ist. In unserem K ontext lautet die Frage also, ob die Euphem ismen „ankom m en”, 
ob sie beim H örer die erw artete W irkung hervorrufen. D er Sprecher kann näm lich seine 
Interessen erfo lgreich  durchsetzen, wenn er die E rw artungen des H örers ganz genau 
abschätzt, „denn je  genauer ein Hörer bereits über das, was ihm nicht oder nur teilw eise 
m itgeteilt w erden soll, inform iert ist, desto ausgefeilter muß die Form ulierung sein” 
(Luchterberg 1985: 177). D er Euphem ism us m uss daher die Tatsache in solcher W eise 
umgehen, dass der Hörer die Aspekte, die ihm verschwiegen werden sollen oder auf die 
seine A ufm erksam keit gerichtet werden soll, nicht erfährt bzw. den Interessen des Sprechers 
entsprechend betrachtet.

4.1. Die R olle von M assenm edien in der Verm ittlung von Euphem ism en
Da die politische K om m unikation im m er öffentlich ist, leisten bei der V erm ittlung von 
Euphem ism en die M assenm edien eine enorm e Hilfe, da gerade hier der Hörer weitgehend 
anonym  und passiv bleibt (Leinfellner 1971). Besonders in den Nachrichtensendungen 
dom iniert die W ieder- bzw. W eitergabe von M einungen von Regierungen und Parteien. 
M it den M einungen übernehm en Journalisten, Reporter ebenso die Sprachform , auch die 
euphem istische, in die d iese gehüllt w erden. D ie M edien haben m it der Z eit diese 
Sprachverw endung so stark akzeptiert und angenommen, dass eine Rückwirkung erfolgt, 
durch die diese Sprache bestätigt und dam it verfestigt wird (Straßner 1999). „M it W orten 
lässt sich bekanntlich ein System  bereiten und wenn sich ein W ort zur rechten Zeit einstellt, 
w ird es fü r den L eser schnell zum  B e g rif f ’ und „w enn w ir B egriffe nun oft genug 
w iederholen, können sie w ie die W ahrheit daherkom m en oder sagen w ir einm al wie die 
W irklichkeit” (Gerhardt 1999: 47 ff.).
A uf diese W eise tragen die M assenm edien dazu bei, Sichtweisen durch euphem istische 
A usdrücke für die H örer selbstverständlich und geläufig zu machen.

4.2. G rundhaltungen von Hörern gegenüber verschleiernden Euphem ism en
V erschleiernde Euphem ism en können nur funktionieren, wenn niem and etwas merkt, und 
die betreffenden W örter neu bzw. unbekannt sind. A ber selbst in einem  entsprechenden 
Kontext, wenn z.B. die zivile Nutzung der Kernenergie am Pranger steht und auch nicht
euphem istische A usdrücke verw endet werden, funktionieren diese Euphem ism en nicht. 
D am it also der verschleiernde Euphem ism us seine W irkung entfaltet, hat die Öffentlichkeit 
einen neuen Euphem ism us kom m entarlos zu „schlucken” , d.h. wortwörtlich zu verstehen, 
ohne dass der verschleiernde Charakter jedem  auffallen darf. Dazu muss das betreffende 
Them a schnell ad acta gelegt werden. D er erfolgreiche Euphem ism us wäre dann nur ein 
einm aliges Ergebnis, eine okkasionelle Bildung. Entsteht dagegen eine breite Diskussion, 
kann der Euphem ism us seine verschleiernde W irkung nicht entfalten. Der Kontrast zwischen



2 2 0 Roberta V. Rada

positiver W orthü lse und negativem  Inhalt w ird entdeckt, sogar hervorgehoben. Die 
kalkulierte beschönigende Wortwahl fällt dann besonders schnell auf und lässt sich entlarven. 
D er Euphem ism us kann seine euphem isische Funktion nicht m ehr erfüllen und verliert 
seinen euphem istischen Charakter.
Für viele H örer ist jedoch eine u n k r i t i s c h e  Haltung charakteristisch. H ier wird aus 
falschem Patriotismus, blinder Anhänglichkeit an eine Partei alles geglaubt, was der Politiker 
sagt. F ür e in e  zw eite  H altung  ist ch arak te ris tisch , dass der H ö re r d ie  po litischen  
E uphem ism en durchschaut, sie jedoch  bis zu einem  gew issen G rade akzeptiert oder 
zum indest n i c h t  rational gegen diese p r o t e s t i e r t .  O ffensichtlich lässt sich der 
M ensch in gewissen Situationen bereitwillig täuschen.
Der r a t i o n a l e  Hörer versucht, nachdem ihm der verschleiernde Charakter der 
Euphem ism en bew usst geworden ist, die politischen Euphem ism en aufzuklären, ihren 
W ahrheitsgehalt herauszufinden.
Als B eisp ie l soll an d ie se r S telle  die R eaktion  von ehem aligen  D D R -B ürgern  im 
Zusam m enhang m it dem  Euphem ism usgebrauch in der offiziellen Sprache der D D R 
vorgeste llt w erden. D abei geht es um  Euphem ism en w ie Freunde  s ta tt sow jetische  
Streitkräfte, antifaschistischer Schutzwall statt Berliner M auer usw.

In der DDR war die Absicht, Sprache in den Dienst der sozialistischen Bewußtseinsbildung 
zu stellen, offenkundig. Das war jedem DDR-Bürger bekannt, wenn auch nicht bewußt. Ich 
möchte daher behaupten, daß für einen durchschnittlich intelligenten DDR-Bürger 
Manipulation durch Sprache nicht funktioniert hat, da in den Medien viel zu ungeschickt 
damit umgegangen wurde.

-  berichtet ein A ugenzeuge (Fix/Barth 2000: 208). Die einfachen M enschen haben also die 
verschleiernden Euphem ism en der politisch Herrschenden durchschaut und fanden sie nach 
einer gewissen Zeit lächerlich oder eben langweilig, und begannen sie ironisch, zynisch zu 
verwenden (Fix 2000). Der mit dem Euphem ism us verbundene Glaubwürdigkeitsverlust 
wirkte sich auch über den betreffenden Ausdruck hinaus auf die Akzeptanz aller gemachten 
Äußerungen und letzten Endes auf die G laubw ürdigkeit des Sprechers aus.
Bei der A ufklärung und Entlarvung von verschleiernden Euphem ism en kann übrigens der 
A nsatz m ancher veran tw ortungsbew usster Journalisten eine H ilfe leisten, die solche 
Euphem ism en m etasprachlich markieren. Die Abwehr gegen den m anipulativen Charakter 
von besonders verschleiernden Euphem ism en können bestim m te „Verteidigungs- oder 
K ontrollm echanism en” leisten. Die m üssen aber bei den Hörern (vor allem im Rahmen des 
schulischen U nterrichtes) im Rahmen von sprachlicher Aufklärung und Erziehung direkt 
entw ickelt werden (Luchtenberg 1985:179).

5. Zusam m enfassung

In diesem  Beitrag habe ich versucht, den Gebrauch von verschleiernden Euphem ism en in 
der politischen Kom m unikation durch die Erläuterung von relevanten Sprecherabsichten 
und W irkungen auf den H örer zu veranschaulichen.
Als Ergebnis kann festgehalten werden: Politiker und politische G ruppen verw enden 
ty p is c h e rw e ise  im  R ah m en  des p o lit isc h e n  M a ch tk a m p fes  und  d e r  p o lit isc h e n
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M einungsbildung verschleiernde Euphemismen, um die Macht zu erhalten oder zu gewinnen. 
D er verschleiernde Euphem ism us kann seltener zur R echtfertigung eines früheren zu 
verurteilenden H andelns dienen. Z ur D urchsetzung ähnlicher A bsichten  können die 
M assenm edien beitragen, zum al die politische Kom m unikation im m er öffentlich ist und 
der H örer sich in dieser Kom m unikationssituation durch Passivität charakterisieren lässt. 
D er E insatz von verschleiernden Euphem ismen kann unterschiedliche Reaktionen beim 
H örer erzeugen: eine unkritische, eine nicht protestierende und eine rational-aufhellende. 
D ie verschleiernden Euphem ism en veranschaulichen in diesem Sinne eine Sprecher-Hörer- 
K onstellation, in der der Sprecher euphem istische Ersatzbezeichnungen verwendet, um für 
den H örer bestim m te Sachverhalte/Gegenstände in einer für den Sprecher günstigen W eise 
darzustellen. Es werden mittels Euphem ism en bestim m te Ereignisse, Fakten im Unklaren 
gelassen, negative A ssoziationen ausgeschaltet bzw. neutralisiert, m.a.W . Sichtweisen 
besetzt. D ie verschleiernden Euphem ism en dienen also den Interessen, W ünschen des 
Sprechers, ihr Gebrauch ist nur für den Sprecher verbindlich bzw. lohnenswert, denn die 
Bew ertungsgrundlagen des Sprechers und des Hörers gehen auseinander.
Die V erw endung von verschleiernden Euphem ism en in der politischen Kom m unikation 
illu strie rt a lso  den in teressenabhäng igen  U m gang m it d er Sprache. V ersch le ie rnde 
Euphem ism en aus dem  M unde von Politikern suggerieren -  ganz im Sinne des M ottos -  
Stärke, Selbstsicherheit im  (verbalen) Handeln und sogar die Fähigkeit zur Sprachregelung 
m ittels Besetzen von Sichtweisen.

Literaturverzeichnis

Blühdom, H. 1990: Entsorgungspark Sprache. Von der linguistischen Beseitigung des Mülls. In: 
Liedtke, F.; Wengeier, M.; Böke, K. (Hgg.): Begriffe besetzen. Strategien des Sprachgebrauchs in 
der Politik. Opladen, 338-353.

Danninger, E. 1982: Tabubereiche und Euphemismen. In: Welte, W. (Hg.): Sprachtheorie und 
angewandte Linguistik. Festschrift für Alfred Wollmann.Tübingen, 237-251.

Ehlich, K. 1998: „...,LTI, LQI, ...’’-V on  der Unschuld der Sprache und der Schuld der Sprechenden. 
In: Kämper, H.; Schmidt, H. (Hgg.): Sprachgeschichte -  Zeitgeschichte. Berlin/New York, 275-298.

Eroms, H-W. 1996: Steitpunkte politischer Sprache in der BRD.
In: Böke, K.; Jung, M.; Wengeier, M. (Hgg.): Öffentlicher Sprachgebrauch. Praktische, theoretische 
und historische Perspektiven. Georg Stötzel zum 60. Geburtstag. Opladen, 38-50.

Fix, U. 1992: Noch breiter entfalten und noch wirksamer untermauern. Die Beschreibung von Wörtern 
aus dem offiziellen Sprach verkehr der DDR nach den Bedingungen des Gebrauchs. In: Grosse, R.; 
Lerchner, G.; Schröder, M. (Hgg.): Beiträge zur Phraseologie-Wortbildung-Lexikologie. Festschrift 
für Wolfgang Fleischer zum 70. Geburtstag. Frankfurt am Main, 13-28.

Fix, U.; Barth, D. 2000: Sprachbiographien: Sprache und Sprachgebrauch vor und nach der Wende 
von 1989 im Erinnern und Erleben von Zeitzeugen aus der DDR; Inhalte und Analysen von narrativ
diskursiver Interview s. F rankfurt am M ain [= Leipziger A rbeiten zur Sprach- und 
Kommunikationsgeschichte 7].



2 2 2 Roberta V. Rada

Gerhardt, R. 1999: „Kreative Sprachführung” oder: Von der Macht, die Begriffe zu Besetzen. In: 
Stickel, G. (Hg.): Sprache -  Sprachwissenschaft -  Öffentlichkeit. [= Jahrbuch des Instituts für deutsche 
Sprache 1998], Berlin/New York, 45-58.
Gläser, R. 1966: Euphemismen in der englischen und amerikanischen Publizistik. In: Zeitschrift für 
Anglistik und Amerikanistik 14/1966.

Good, C. 1996: Die Ethik der politischen Kommunikation. In: Böke, K.; Jung, M. ;Wengeler, M. 
(Hgg.): Öffentlicher Sprachgebrauch. Praktische, theoretische und historische Perspektiven. Georg 
Stötzel zum 60. Geburtstag. Opladen, 51-58.

Hannappel, H.; Melenk, H. 1990: Alltagssprache. München.

Haß, U. 1989: Interesenabhängiger Umgang mit Wörtern in der Umweltdiskussion. In: Klein, J. 
(Hg.): Politische Semantik. Bedeutungsanalytische und sprachkritische Beiträge zur politischen 
Sprachverwendung. Opladen, 153-186.

Haß, U. 1990: Das Bestzen von Begriffen: kommunikative Strategien und Gegenstrategien in der 
Umweltdiskussion. In: Liedtke, F.; Wengeier, M.; Böke, K. (Hgg.): Begriffe besetzen. Strategien des 
Sprachgebrauchs in der Politik. Opladen, 330-338.

Heringer, H.-J. 1990: „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.” Politik, Sprache, Moral. München.

Hermanns, F. 1990: Deontische Tautologien. Ein linguistischer Beitrag zur Interpretation des Godesberger 
Programms (1959) der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands. In: Liedtke, F.; Wengeier, M.; Böke, 
K. (Hgg.): Begriffe besetzen. Strategien des Sprachgebrauchs in der Politik. Opladen, 69-149.

Jung, M. 1994: Öffentlichkeit und Sprachwandel. Zur Geschichte des Diskurses über die Atomenergie. 
Opladen.

Klein, J. 1989: Wortschatz, Wortkampf, Wortfelder in der Politik. In: Klein, J. (Hg.):
Politische Semantik. Bedeutungsanalytische und sprachkritische Beiträge zur politischen 
Sprachverwendung. Opladen, 3-50.

Klein, J. 1996: Die Wahlkampfsschiedstelle. Ein Ort strategischer Sprachthematisierung. In: Böke, 
K.; Jung, M.; Wengeier, M. (Hgg.): Öffentlicher Sprachgebrauch. Praktische, theoretische und 
historische Perspektiven. Georg Stötzel zum 60. Geburtstag. Opladen, 77-89.

Klemperer, V. 1946/1987: LTI. Notizbuch eines Philologen. Leipzig.

Leinfellner, E. 1971 : Der Euphemismus im politischen Sprachebrauch. [= Beiträge zur politischen 
Wissenschaft. Bd. 13.]. Berlin.

Luchtenberg, S. 1985: Euphemismen im heutigen Deutsch. Mit einem Beitrag zu Deutsch als 
Fremdsprache. Frankfurt am Main [u.a.]

Rada V., R. 1994: Zu einigen Fragen des Euphemismus. In: Madl, A.; Schwiederski, Ch. (Hgg.): 
Jahrbuch der ungarischen Germanistik 1993. Budapest/Bonn 1994, 101-116.

Rau, J. 1996: Politikersprache und Glaubwürdigkeit. In: Böke, K.; Jung, M. ; Wengeier, M. (Hgg.): 
Öffentlicher Sprachgebrauch. Praktische, theoretische und historische Perspektiven. Georg Stötzel 
zum 60. Geburtstag. Opladen, 19-23.



Euphemismen in der politischen Kommunikation 2 2 3

Reich, H. H. 1973: Die Verwendbarkeit des Begriffes Euphemismus bei der Untersuchung politischen 
Sprachgebrauchs. In: Hellmann, M. W. (Hg.): Zum öffentlichen Sprachgebrauch in der Bundesrepublik 
Deutschland und in der DDR. Düsseldorf, 216-232.
Schiewe, J. 1998: Die Macht der Sprache. Eine Geschichte der Sprachkritik von der Antike bis zur 
Gegenwart. München.

Stötzel, G. 1989: Zur Geschichte der NS-Vergleiche von 1946 bis heute. In: Klein, J. (Hg.): Politische 
Semantik. Bedeutungsanalytische und sprachkritische Beiträge zur politischen Sprachverwendung. 
Opladen, 261-276.

Stötzel, G.; Wengeier, M. 1995: Kontroverse Begriffe. Geschichte des öffentlichen Sprachgebrauchs 
in der Bundesrepublik Deutschland. Berlin/New York.

Straßner, E. 1999: Zeitung. Tübingen.

Strauß,G.; Hass, U.; Harras, G. 1989: Brisante Wörter von A g ita tio n  bis Zeitgeist. Berlin/New York.

Teubert, W. 1990: Politische Vexierwörter. In: Liedtke, F.; Wengeier, M.; Böke, K. (Hgg.): Begriffe 
besetzen. Strategien des Sprachgebrauchs in der Politik. Opladen, 51-68.



- .



Katharina Wild (Pécs)

Zur Stellung des Finitums in den „fuldischen” 
Mundarten1 Südungarns

1. In früheren U ntersuchungen zu V erbstellungsproblem en in den genannten M undarten 
w urden  d ie A b fo lg ev e rh ä ltn isse  der verba len  E lem ente  innerha lb  m eh rg lied rig e r 
Nebensatzprädikate erschlossen (W ild 1994) und eine V ielfalt an Stellungsm öglichkeiten 
d ie se r  v e rb a len  E le m e n te  n ac h g ew ie sen . D ie fü r  d ie  N eb e n sä tze  fe s tg e s te llte n  
P o s itio n s sc h w a n k u n g e n  d e r  V erb fo rm en  sin d  -  w egen  d er D is ta n z s te llu n g  d er 
Rahmenpartner allerdings in etwas beschränktem M aße -  auch in den Hauptsätzen, V erberst
und V erbzw eitsätzen, zu finden.
D ie vorliegende A rbeit setzt sich zum  Ziel, auf der Basis des zu den oben genannten 
syntaktischen U ntersuchungen erstellten repräsentativen Korpus (Näheres s. W ild 1994: 
21-24) die Position des Finitums in den Hauptsätzen der „fuldischen” M undarten, besonders 
im H inblick auf seine initiale Stellung und deren Gründe, zu behandeln.
In den untersuchten M undarten hat sich in Entscheidungsfragen und Aufforderungen die 
Erstposition des F initum s, in M itteilungen und Ergänzungsfragen seine Zw eitstellung 
weitgehend durchgesetzt. Einen festen Zusammenhang zwischen Satzstruktur und Äußerungsart 
gibt es aber selbst in der Standardsprache nicht (Engel 1994:146) und noch weniger in unseren 
Sprachinselmundarten. So ist es in diesen durchaus möglich und üblich, die normgrammatisch 
in der Regel m it den Verberstsätzen verknüpften pragmatischen Funktionen auch durch 
Verbzweitsätze auszudrücken und umgekehrt, wie die nachstehenden Beispiele zeigen.
Zur Realisierung der folgenden Entscheidungsfrage können beide H auptsatzstrukturen 
gleicherm aßen gebraucht werden:
(1) Fäahscht haint weg?  (Fährst du heute weg?)

D u fä a h sch t haint weg?  (Du fährst heute weg?)
Im nächsten Beispiel gibt es einen m inim alen semantischen Unterschied zwischen den 
beiden V arianten; die V erbzw eitsatz-Form  drückt eine etwas stärkere A ufforderung aus 
als die andere:
(2) G eht gschw ind fu e t\ (Geht geschw ind fort!)

Ihr geht gschw ind fu e t\  (Ihr geht geschwind fort!)
Die relativ lockere Verknüpfung von Satzstruktur und Ä ußerungsart lässt sich auch beim 
Verbzw eitsatz m it der Funktion M itteilung nachweisen. Der Sachverhalt ‘Du hast rech t’

1 Diese Mundarten werden in etwa 30 Dörfern zwischen Fünfkirchen/Pecs und Mohatsch/Mohäcs gesprochen. 
Untersuchungen zur Sprache, Volkskultur und Siedlungsgeschichte dieses Gebietes ließen eindeutig erkennen, 
dass die Mehrheit der Siedler im 18. Jahrhundert aus der Fuldaer Sprachlandschaft eingewandert ist.
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kann im G esprochenen -  und so auch in unseren M undarten -  durch die norm gram m atisch 
nicht erlaubte Satzstruktur, d.h. durch V erbspitzenstellung, durch unbesetztes Vorfeld, 
ausgedrückt werden:
(3) H ost recht.
D ieses in unserem  K orpus re la tiv  frequen te  topo log ische P hänom en soll zunächst 
eingehender behandelt werden, wobei wir uns nur auf die Fälle mit absoluter initialer Stellung 
des Finitum s beschränken.

2. Die Erstposition des Finitums ist in bestimm ten Fällen auch in der geschriebenen Sprache 
erlaubt bzw. obligatorisch (vgl. dazu Auer 1993:194-195). Ü ber diese M öglichkeiten hinaus 
gebraucht die gesprochene Sprache die V erbspitzenstellung auch zum  A usdruck von 
M itteilungen. D ieses Spezifikum  des Gesprochenen weist besonders in den D ialekten eine 
hohe Frequenz auf, wie auch Patockas Untersuchungen (1993:191) an einem umfangreichen 
dialektalen Korpus eindeutig bewiesen haben.
D ie V erberstkonstruk tionen  unseres K orpus entstanden en tw eder durch die A nordnung 
aller nom inalen  S atzelem ente  h in ter dem  F in itum  oder durch die E lim in ierung  des 
pronom inalen  Subjekts und O bjekts bzw. des P latzhalters, andere Satzelem ente w urden 
im  un tersuch ten  M ateria l n ich t erspart. Im  ersten  Fall sind  d ie Sätze h insich tlich  der 
V erbvalenz vo lls tänd ig , im  zw eiten  Fall handelt es sich um gram m atisch  ellip tische 
Sätze, in denen  ein o b liga to rischer A ktant fehlt. D ie getilg ten  und m eistens auch die 
p e r m u t ie r te n  G l ie d e r  s in d  s e m a n t is c h  s c h w a c h e  E le m e n te  m it g e r in g e m  
kom m unikativem  W ert.

2. 1. Von den genannten zwei U ntergruppen der Vorfeldersparung dom inieren die Sätze 
m it erfüllter Verbvalenz, d.h. m it der Platzierung aller nom inalen Elem ente im M ittelfeld, 
w as s ic h  w o h l au s  d em  s ta rk  n a r ra tiv e n  C h a ra k te r  des  K o rp u s  e rg ib t .  D ie se  
Satzkonstruktionen kom m en als Redeankündigung m it V erba dicendi häufig vor, und die 
V oranstellung des m eistens präsentischen Finitum s fokussiert so die Sem antik des Verbs:
(4) Sägt'r: „Na, bai wen hole se die G easchtel”

Soog ich: „Net bai uns."
S ä g t’r: „Na, bain Nochber.”
(Sagt er: „Na, bei wem  holen [stehlen] sie die G erste?”
Sage ich: „N icht bei uns.” Sagt er: „Nein, beim Nachbar.”) -  Bawaz/Babarc (A/21)2 

In einigen wenigen Beispielen treten als Redeankündigung auch die Verben ‘denken’ und 
‘m einen’ au f (vgl. auch Patocka 1997: 204):
(5) M aand’r: „Na, doo m uss ich unbedingt hii un noochschaa'

(M eint er: „Na, da m uss ich unbedingt hin und nachschauen.”) -  Bawaz/Babarc (0 /4 3 ) 
Auch als E inleitung einer indirekten Redewiedergabe tritt d ie V erberststellung zusamm en 
mit einem Verbum dicendi auf. In diesen Belegen wird nach Beobachtung durch das ebenfalls 
betonte Finitum  nicht die verbale H andlung hervorgehoben, sondern eine Redew iedergabe 
angekündigt (vgl. auch A uer 1993: 218-219):

! In Klammern befindet sich das Zeichen des Informanten, d.h. der Anfangsbuchstabe seines Nachnamens sowie 
die laufende Nummer des Hauptsatzbelegs in dem von ihm geäußerten Text.
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(6) Hon se gsocht, die hon Hoarwiarmer. (Haben sie gesagt, die haben H aarw ürm er [eine 
A rt K opfhautkrankheit].) -  Siar/Szur (G/32)
Besonders frequent ist das betonte initiale Finitum in narrativen Äußerungen, wo es vor allem 
die Fortsetzung der Handlung kennzeichnet, d.h. eine textverflechtende Funktion hat und auch 
die Rede lebendiger gestaltet.3 Zum  Letzteren tragen nach Auer (1993: 218-219) auch die 
wegen des fehlenden Vorfeldelements entstandene andere rhythmische Struktur (Satzbeginn 
ohne Auftakt) sowie in Fällen mit ersparten Aktanten die Verkürzung des Textes bei.
Im Beispiel 7 berichtet die Sprecherin über eine aus dem  Vortext resultierende Handlung, 
näm lich die Freude ihres Lehrers darüber, dass sie als Erstklässlerin die A ufgaben der 
zweiten Schulklasse lösen konnte. D em  ersten Teilsatz m it der üblichen H auptsatzposition 
d er E lem en te  fo lgen  drei T eilsä tze  m it in itia lem  F in itum , w odurch  d ie einze lnen  
Handlungsschritte hervorgehoben und m iteinander zu einem Text verbunden werden. Auch 
die W iederholung der gleichen Verbform verfolgt dasselbe Ziel und steigert zugleich die 
Spannung der Erzählung. A uf die W iederholung des identischen pronom inalen Subjekts 
wurde im  3. und 4. Teilsatz verzichtet, so sind diese syntaktische Ellipsen.
(7) Noch h o d ’r so hoat gelacht, h o d 'r  m ich dewescht, hot mich in die Luft gschmesse und  
hot m ich w idder obgfangt. (Dann hat er so hart [sehr] gelacht, hat er mich erwischt, hat 
m ich in die Luft geschm issen und hat mich w ieder aufgefangen.) -  Bawaz/Babarc (W /54) 
Bei narra tiver V erbsp itzenstellung  ist das perm utierte V orfeldelem ent m eistens ein 
Pronom en, es kann aber auch durch ein Nomen repräsentiert werden wie im folgenden 
A usschnitt aus der Rezeptbeschreibung der W ursttunke ( W ueschttunges):
(8) D o is e bessje Fett ‘naikomme, sen die Zwippel waich getenzt wuen, un sen die W iascht 
zom m gschniede wuen, obgewäsche wuen schee. (Da ist ein bisschen Fett hineingekom m en, 
sind die Zw iebeln gedünstet worden, und sind die W ürste zusam m engeschnitten worden, 
abgewaschen w orden schön.) -  Siar/Szür (H/51)
Beispiel 8 enthält darüber hinaus noch ein in narrativen Texten häufig vorkom m endes 
M erkm al des G esp rochenen , näm lich  die E rsparung  des F in itum s in ana ly tischen  
V erbform en, falls dieses im vorangehenden Textteil schon genannt w urde ( ‘ist’ im Teilsatz 
3); aber auch die Tilgung eines noch nicht erwähnten Finitums ist möglich ( ‘hat’ im Teilsatz 
2). Durch diese K ürzung der Satzstruktur werden nicht nur W iederholungen vermieden 
(Teilsatz 3), sondern so w ird auch die Rede lebhafter.
Das in itiale  F in itum  kom m t auch in K om m entaren  nach E rzäh lungen  von E reign issen  
vor; sie  w erden im  K orpus vom  Sprecher se lbst als Z usam m enfassung , B ew ertung  
oder zusätzliche E rklärung produziert, w ie es in fo lgender Passage einer D orfgeschichte 
der Fall ist.
(9) Jetz am ol is de H annes halt a w idder ‘gange zu sain Mädje, es Fenster aufgemocht, un 
in K eller 'nobgerutscht, je tz  h o d ’r in eppes W aiches gstane. Hon se Brot wellt b a ck’ un 
hade oweds in de Backm ulter aigemeht, un er hot in d rM ea h r gstane. (Jetzt einm al ist der 
Hannes halt w ieder gegangen zu seinem  M ädchen, das Fenster aufgem acht und in den 
K eller hinabgerutscht, je tz t hat er in etwas W eichem  gestanden. Haben sie Brot wollen 
backen und hatten abends in der Backm ulde einen Vorteig gem acht, und er hat in dem  
Vorteig gestanden.) -  Baw az/Babarc (W /78)

— = 3 0 0 —
1 Patocka (1997: 401) betrachtet die Null-Realisierung des Vorfelds als ein Mittel der Satzverflechtung, “das 
ebenso anaphorischen Charakter hat wie Pronominalisierung, Gliedwiederholung etc.” .
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Die unpersönlichen Subjekte ‘m an’ und ‘sie’ (= die Leute) nehm en in der Regel keine 
V orfeldposition ein, sondern befinden sich im M ittelfeld unm ittelbar hinter dem  Finitum.
(10) Is m r im m er zur Brauchfraa ‘gange, wann e K ent krank woar. (Ist man im m er zur 
Brauchfrau [Heilfrau] gegangen, wenn ein Kind krank war.)
Auch: Sen se im m er zur Brauchfraa ‘gange. (Sind sie im m er zur H eilfrau gegangen.) -
Feked (T/47)
Sporadisch trifft m an im  Korpus auch Belege für die Inversion nach ‘und’. In unseren 
B eisp ie len  e rfo lg t d ie  U m ste llung  des S ub jek ts h in ter das fin ite  V erb  und so die 
N ullbesetzung des Vorfelds nur bei unterschiedlichen Subjekten in mit ‘und’ verbundenen 
Teilsätzen, das hat oft die Rhem atisierung des rechtsgestellten Satzelem ents zur Folge, so 
im Beispiel 11. D iese vom Ahd. bis ins 17. Jahrhundert geläufige Stellungsvariante w ar in 
den D ialekten des binnendeutschen Sprachraum s schon am Anfang des 20. Jahrhunderts 
selten (Ebert 1986: 103; M aurer 1927: 198-199).
(11) Jetz woan se halt duet un woan ‘nai in die Stuwe ‘gange, un hot sich kaans net ‘naus 
getraut. (Jetzt waren sie halt dort und waren hinein in die Stube gegangen, und hat sich 
keines nicht hinaus getraut.) -  Bawaz/Babarc (W /69)
Eine Sonderform  der Vorfeldersparung stellen Sätze mit Verben in der 2. Person Singular 
und m it pronom inalem  Subjekt dar. In diesen Belegen kann sowohl die Ersparung des 
Subjekts als auch seine Integration in dem Finitum angenommen werden. Letzteres deshalb, 
weil das Subjekt aus den Personalsuffixen erschlossen werden kann. Im Beispiel 12 läßt 
sich die Verbform  konnst ‘kannst’ in ‘kannst du’ bzw. in ‘kannst’ auflösen; es muss aber 
doch eher die T ilgung dieses Pronomens angenommen werden, auch deshalb, weil die 
p o stfin ite  P o sitio n  d ieses p ronom ina len  S ub jek ts (S ing. 2. P ers.) in vo rfe ld lo sen  
M itteilungssätzen nicht üblich ist (vgl. W ild 2001: 3).
(12) Konnst dr viagstall’, pie die hon ausgeguckt. (Kannst dir vorstellen, wie die haben 
ausgeguckt [ausgeschaut].) -  Nimmesch/Himesháza (H/84)
Den Belegen des Korpus ist zu entnehmen, dass die pronom inalen Subjekte häufig im 
M ittelfeld platziert werden, was in Aussagesätzen oft ein unbesetztes Vorfeld zur Folge 
hat.

2 .2 . Die zweite Untergruppe der Verberststellung, die syntaktische Ellipse, hat im Korpus 
relativ wenig Varianten. D ie ersparten, hauptsächlich pronom inalen Satzelem ente können 
in der Regel aufgrund ihrer Referenzidentität m it einem Satzelem ent im vorangehenden 
Textteil leicht erschlossen werden. Das bedeutet zugleich, dass auf ihre Realisierung in 
erster Linie wegen dieses Referenzbezuges verzichtet werden konnte (vgl. W ild 2001: 2). 
Die stärkste G ruppe von Ersparungsellipsen machen die K oordinationsreduktionen aus. In 
d iesen  koord inativen  V erb indungen  w ird ein Satzelem ent des V orgängersa tzes als 
V orfeldelem ent -  in unseren B elegen m eistens das Subjekt -  erspart. Bei m ehreren 
(referenz)identischen Satzelem enten in einem  kom plexen Satz bzw. einer Textpassage 
neigen die untersuchten M undarten zur Ersparung möglichst vieler Glieder, falls diese keine 
besonderen kom m unikativen oder textorganisierenden Funktionen haben. So wurden im 
zweiten Teilsatz des Beispiels 13 nur das identische Subjekt, im dritten auch das Finitum  
und im vierten alle identischen Elemente eliminiert. D iese H äufung von Tilgungen kom m t 
ebenfalls im  Sprachhandlungstyp ‘Erzählen/B erichten’ häufig vor.
(13) D ie Kiasche sen geroppt wuen, sen gedirrt wuen, gewäsche wuen un schee getreckelt.
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(Die Kirschen sind gerupft worden, sind gedörrt worden, gewaschen worden und schön 
getrocknet.) -  S iar/Szűr (G/19)
Ein häufig erspartes E lem ent ist das Pronomen ‘es’, meistens als Korrelat zu nachfolgendem 
Substantiv oder Nebensatz; aber auch in Sätzen m it neutralem Passiv erfolgt oft seine 
Tilgung.
Bei Rechtsversetzung des rhem atischen Subjekts wird das them atische ‘es’ im Vorfeld oft 
nicht realisiert, so auch in den einleitenden Sätzen der im Dialekt erzählten M ärchen oder 
Schwänke:
(14) Woan m ol zw aa älten Lait, die hade sich ausgemocht, sie wean so hiiwe un driiwe 
schlofe in de Better. (W aren einmal zwei ältere Leute, die hatten ausgemacht, sie werden so 
hüben und drüben schlafen in den Betten.) -  Siar/Szűr (G/46)
In den form elhaften Fügungen ‘es ist schön/schade/gut/sicher’ usw. wird meistens nicht 
nur das Korrelat, sondern auch das Auxiliarverb eliminiert:
(15) Is gut, ess-tr haint sa id  ‘komme. (Ist gut, dass ihr heute seid gekom men.)
Auch: Gut, ess-tr haint sa id  'komme. -  Großnaarad/Nagynyäräd (F/16)
‘es’ als Vorfeldelem ent wird auch in Sätzen m it unpersönlichem  Passiv häufig getilgt, und 
so gelangt das Finitum  in initiale Position:
(16) Is alle R itt geschaat wuen, ess dr H oanu jf in die Heh is ‘komme, un is er geprowiat 
wuen. (Ist alle Ritt [oft] geschaut worden, ob der H anf [beim Rösten] in die Höhe ist 
gekom m en, und ist er probiert worden.) -  Siar/Szűr (G/70)
Im  obigen Beispiel beginnt auch der letzte Teilsatz mit einem  Finitum. Diese Position kann 
entw eder m it der Regel ‘Inversion nach und’ oder einfach nur m it der pronom inalen Form 
des Subjekts erklärt werden.
In Sätzen m it dem  Verb ‘w issen’ in der 1. Person Singular m it negiertem  Inhalt wird das 
Subjekt meistens nicht realisiert (17), in diesen Fällen ist auch die Tilgung der pronominalen 
A kkusativergänzung als V orfeldelem ent möglich (18):
(17) W aaßnet, wann se komme. (W eiß nicht, wann sie kom m en.)-G roßnaarad/N agynyäräd 
(W /23)
(18) -  W oan’s S erw el (W aren es Serben?)

-N e t.  Waaß ka Mensch net. (Nein. Weiß kein Mensch nicht.) -  Bawaz/Babarc (0 /66) 
Die oben angeführten M itteilungssätze mit Null-Realisierung des Vorfelds stellen in den 
untersuchten D ialekten nur A lternativen zu ihren Formen mit besetztem Vorfeld dar. A lle 
genannten Beispiele m it V erberststellung können auch Äquivalente m it Verbzweitstellung 
haben. Es gibt bestimm te Fälle, in denen aus unterschiedlichen Gründen (s.o.) die vorfeldlose 
F orm  d er S ä tze  b ev o rz u g t w ird . B esonders häufig  kom m t d iese  S a tz s tru k tu r  bei 
Redew iedergaben m it V erba dicendi sowie bei narrativen Äußerungen vor, des weiteren in 
Fällen, wo die sem antisch schwachen, meistens pronom inalen Vorfeldelem ente entweder 
erspart oder im  M ittelfeld angeordnet werden.
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András F. Balogh (B u d ap e s t)  

Die Kontexte der ungarndeutschen Dramendichtung am Anfang 
des 19. Jahrhunderts

„Rache für Hunyadi!” -  oder -  „Es lebe Stephann, unser König!” -  beim Erklingen solcher 
und ähnlicher Sätze in deutscher Sprache auf einer Bühne würde man heute eine Inszenierung 
eines ungarischen Dramas aus dem Zeitalter des Nationalismus erahnen, die auf Grund einer 
Ü b erse tzu n g  z u s tan d e  kam . S o llten  d ie se  S ätze  d a rü b e r h in au s  noch  von e in e r 
A ufbruchsstim m ung begleitet, in ihrer direkten Bedeutung deklam iert und von einer 
emphatischen Handlung getragen werden, so wird man ganz sicher behaupten, der Text stamme 
aus der ungarischen Literatur des 19. J ahrhunderts, als d a s , nationale Erwachen ‘die historischen 
Persönlichkeiten, wie den Heiligen Stephan, König von Ungarn im 11. Jahrhundert, und die 
Hochadelsfamilie Hunyadi, literarisch thematisiert, als Träger nationaler und universeller 
W erte darstellte und in einer monokausalen Form, nicht ironisch oder problematisierend, 
sondern allegorisch als Identifikationsfigur für die Zuschauer anbot. Doch diese Sätze stammen 
nicht aus irgendeiner ungarischen nationalen Tragödie, sondern aus Dramen, die am Anfang 
des 19. Jahrhunderts für das Publikum der deutschen Theater in Pest-Ofen in deutscher Sprache 
geschrieben worden sind. Die literarischen, kulturellen und historischen Kontexte nahmen in 
den letzten nunmehr 200 Jahren einen anderen Kurs, während die Identität der Zuschauer bzw. 
der Leser gewaltige Änderungen erfuhr,1 so daß die einstigen literarischen Bem ühungen 
heute als M erkwürdigkeiten gelten und einer Erklärung und eingehender Analyse bedürfen. 
Die Träger dieser D ram atik, vor allem  das Publikum, aber auch ein Teil der Schauspieler, 
Theaterdirektoren, Kritiker, kam en aus dem  ’deutschen Elem ent U ngarns“, also aus einer 
sprachlichen M ikrokultur, die au f der Grundlage eines H ungarusbewußtseins „gem einsam  
m it dem  [...] U ngarntum  eine politische Nation in einem  Vaterland bildete und von dem 
Ziel geleitet war, bei W ahrung der deutschsprachigen Traditionen, die deutsch-ungarischen 
kulturellen und literarischen Beziehungen zu stärken.”2 Die Theateraufführungen, wohl 
n icht anders als in anderen  deutschen  S ied lungsgeb ieten  U ngarns,3 gestalteten sich

—=30E=—
' Vgl. Manherz, Karl: Sprache und Gesellschaft bei den Minderheiten in Ungarn um 1800. In: Beiträge zur 
L iteraturw issenschaft. W ien. 26 (1995), H. 1, S. 180.
! Vgl. Fried, István: Das deutschsprachige Bürgertum von Pesth-Ofen in den 1840er Jahren. In: Hambuch, 
W endelin (Hg.): D eutsche in Budapest. Budapest: D eutscher Kulturverein, 1999, S. 345.
’ Vgl. M anherz, Károly: Identitä t und Sprachgebrauch bei den Ungarndeutschen. In: „sw er sínen vriunt 
behaltet, daz ist lobelTch” . Festschrift für A ndrás Vizkelety zum 70. G eburtstag. Hg. v. M árta Nagy u. 
László Jónácsik u. Mitw. v. Edit Madas u. Gábor Sarbak. Piliscsaba, Budapest: Katholische Péter-Pázmány- 
Universität, 2001 (Abrogans. Schriftenreihe des Germanistischen Instituts der Katholischen Péter-Pázmány- 
U niversität 1; B udapester Beiträge zur G erm anistik 37), S. 543.
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deutschsprachig, verwendet wurde die M ischsprache des städtischen Bürgertum s und der 
In te llek tu e llen , e ine  K on tam ination  aus D ia lek t und W iener U m gangssprache . Im  
städtischen M ilieu wurde diese Sprache m it der ungarischen K ulturtradition bereichert: 
Um w eiterhin bei dem  im ersten Satz angeführten Beispiel zu bleiben, Kultursym bole wie 
die F am ilie  H unyad i sow ie  der H eilige  S tephan  -  zu d ie se r Z e it die w ich tig sten  
B ezugsfiguren der ungarischen G eschichte als Sym bole der nationalen Existenz, der 
U nabhängigkeit und der Freiheit -  hielten Einzug in die Sprache und K ultur der deutschen 
Bürger Ungarns. Es wäre heute von einer M inderheit kaum zu erwarten, daß sie die Symbole 
der m ehrheitlichen Bevölkerung als die Eigenen betrachtet, geschw eige denn, daß sie 
(wenngleich billige) Theaterkarten4 kauft, um das Ringen dieser Persönlichkeiten mit den 
sie um gebenden Intriganten, Rebellen und Verschwörern m itzuerleben. A ber zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts erm öglichte das geistige Leben in Ungarn eine solche Annäherung 
der M inderheit an die M ehrheit. Dies geschah natürlich in einem  besonderen kulturellen 
Kontext, dessen Charakterzüge aufzuzeichnen unser Anliegen ist.

D er imagologische Kontext der besprochenen Dramatik reicht in das 17. und 18. Jahrhundert 
zurück. In diesen Jahrhunderten bildeten sich trotz aller aufklärerischen Bem ühungen die 
Stereotype in den V ölkern Südosteuropas aus, die Nachbarvölker verbreiteten Stereotype 
und V orurteile gegeneinander, die sich schließlich tief in die L iteratur einnisteten. Das 
kollektive Bewußtsein produzierte Urteile, die sich bis heute behaupten konnten, es sei 
h ier nur an so lche p rim itiv e  T opoi e rin n ert w ie z.B . das P au sch alu rte il über das 
zurückhaltende und unfreundliche Benehm en der Deutschen. Im G egenzug zu diesem  
Topos entstand das Bild des feurigen Ungarn.
D iese Sichtweise, w elche die „Nationen” als eine einheitliche Entität ohne Gruppen und 
Schichten definiert und ihnen stark ausgeprägte M erkmale zuspricht, wurde lange Zeit 
nicht in Frage gestellt. Jedes V olk erhielt feststehende Attribute, positive und negative 
gem ischt, ohne daß sie in eine logische Struktur eingebunden worden wären: Es entstand 
eine generelle A nsicht über die Völker, und nur selten wurden Personen als Individualitäten 
aus der M asse hervorgehoben. W enn dies dennoch geschah, dann verkörperten jene 
Personen eine oder m ehrere Eigenschaften ihrer Nation oder Ethnie. Die D eutschen aus 
Ungarn werden aus ungarischer Sicht ganz unterschiedlich dargestellt. M an m acht zwischen 
ihren Siedlungsgebieten einen klaren Unterschied und spricht von schwäbischen Bauern, 
von Städtebürgern, von Siebenbürgern und Zipser Sachsen. Den Siebenbürgern galt dabei 
ein besonderes Augenm erk, denn sie wohnten am längsten in Ungarn. Von diesem  Inter
esse angetrieben, verschlug es sogar den prom inentesten Literaten des ausgehenden 18. 
und beginnenden 19. Jahrhunderts, Ferenc Kazinczy (1759-1831), nach Siebenbürgen, 
um die V ölker des O stens kennenzulernen. Der Spracherneuerer des Ungarischen und der 
am meisten anerkannte L iterat und Kulturmensch seiner Zeit unternahm den ersten Versuch 
innerhalb der ungarischen Kultur, über Siebenbürgen und seine Einw ohner nicht m ehr 
pauschal, sondern em pirisch zu berichten. Zw ar fußen noch viele seiner Beobachtungen 
au f der D enkw eise des 17. und 18. Jahrhunderts, er beurteilt aber die V ölkerschaften

* Vgl. den N am en der A nstalt: Pester Som m er- oder K reutzer-T heater. S iehe dazu: B elitska-Scholtz , 
H edvig; Som orjai, Olga: Das K reutzer-Theater in Pest (1794-1804). W ien, Köln, Graz: Böhlau, 1988.
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Siebenbürgens nach der S ichtweise eines aufgeklärten Intellektuellen. W ährend seiner 
Reise durch Siebenbürgen, die er 1816 unternahm, verfaßte er seine Reisenotizen, die mit 
dem  Titel Erdélyi levelek  [Siebenbürgische Briefe] in die ungarische Literatur eingingen. 
D er im Zentrum  U ngarns lebende D ichter wollte die versteinerten Urteile über diesen 
Landesteil überprüfen. Seine Urteile, die ihre Grundlage in der in Ungarn etwas verspätet 
auftretenden europäischen Aufklärung hatten, bezeugen ein ambivalentes Verhältnis zu 
den S iebenbürger Sachsen. E r lobt die Baukunst der Deutschen, ihre schönen H äuser, die 
Siedlungsstruktur, die innere Ordnung der O rtschaften, er stellt aber die Frage, ob diese für 
alle E inw ohner Siebenbürgens wünschenswert seien.

De ha óhajtanám-e mindenütt ilyennek látni Erdélyt, hogy mindenütt ily kőházakat lássak? Azt 
az örömet ugyan nem szeretném ily drága áron megvásárlani. Nem rossz az, hogy nem vagyunk 
mind egyformák; elég ha hasonlók vagyunk.5

D er hohe Preis, von dem  Kazinczy sprach, sei die kulturfrem de Haltung der Sachsen: 
Obwohl sie angeblich über genügend Geld verfügten,6 hätten sie dieses nicht für die Kultur 
ausgegeben; infolgedessen würden sie eine ungepflegte Sprache sprechen -  wohlgem erkt: 
die A ufklärung hatte kein V erständnis für die M undarten - ,  ihr Äußeres sei ungepflegt, 
besonders der häßliche Bart und die schlechten Kleider, die überall getragen würden, 
fielen auf. Kazinczy beanstandete weiterhin, daß die Fremden nicht herzlich aufgenom m en 
würden, man habe ihm auf der Straße des öfteren nicht geantwortet. N ur in Herm annstadt, 
unter den vielen intelligenten M enschen fühlte er sich wohl, in dieser Stadt floriere die 
Kultur, nicht w ie in Schäßburg, wo alles schwieg. Das Brukenthalm useum  faszinierte ihn, 
was aber sein Gesam turteil nicht wesentlich verbesserte.
N icht nur Kazinczy, auch andere Schriftsteller reflektierten auf die Deutschen aus Ungarn, 
und nicht nur die S iebenbürger Sachsen, sondern auch die bäuerliche Bevölkerung, die 
Schw aben bzw. die S tädtebürger weckten Interesse. M an sprach m it M itleid über die 
Ausgewanderten, denn sie brachen in armseligem Zustand und mit überzogenen Hoffnungen 
auf:

Diese armen Schwaben gehen häufig als Kolonisten [nach Ungarn], und träumen da goldne 
Berge. Ich fragte einen großen Buben: Nun, wo gehts hin? „Ins Paradies”, antwortete er. Der 
Himmel gebe es! Es mogten an Alten und Kindern 10 Personen seyn. Sie sollen seit dem letzten 
Kriege sehr häufig diese Donaureisen machen. Der schlimme Krieg schüttelt manchen aus 
seinen Sitze und aus seiner stillen Heimath auf.7

—< o i > -

’ W ürde ich aber dem Land Siebenbürgen wünschen, daß überall solche Steinhäuser stehen [wie die der 
Sachsen]? Diese Freude m öchte ich m ir zu einem  so hohen Preis nicht erkaufen. Denn es ist gar nicht 
schlecht, daß  w ir n icht a lle iden tisch  sind; es reicht, w enn w ir uns ähneln. (Ü bers, des A utors) Vgl. 
K azinczy, Ferenc: V ersek, m űfordítások, széppróza, tanulm ányok. V álogatta Szauder M ária [G edichte, 
Ü bersetzungen, Prosa, A bhandlungen. A usgew ählt von M .Sz.]. Budapest: Szépirodalm i, 1979 (M agyar 
Rem ekírók), S. 644.
6 Kazinczy: Versek, S. 648.
1 Arndt, Ernst Moritz: Erinnerung an Ungern. Zitiert aus: L iteratur und Kultur im Königreich Ungarn um 
1800 im Spiegel deutschsprachiger Prosatexte. Auswahl und Nachwort von Tarnói, László. Hg. v. András 
F. Balogh u. L ászló  Tarnói. B udapest: Argum entum , 2000 (D eutschsprachige Texte aus Ungarn 3), S. 
248 .
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Als die K olonisten diese Hoffnungen -  Jahrzehnte später -  doch verw irklichen konnten, 
schlug das M itleid der Nachbarn in Achtung und Bewunderung über. Dazu kom m t noch, 
daß die Städte in Ungarn gegen Ende des 18. Jahrhunderts imm er stärker von den Deutschen 
geprägt wurden, deren ökonom ische Leistung ebenfalls geschätzt war. D iese allgem einen 
Urteile zogen schnell in die L iteratur ein, denn die in Entstehung begriffene m oderne 
ungarische Literatur befand sich in der Periode der Romantik, die Pauschalurteile besonders 
schnell aufnahm . Es w urden gleich Bilder über die Deutschen m ittransportiert. Innerhalb 
der rom antischen Stilrichtung etablierte sich als erste die historisierende Prosa, welche ihre 
S toffe au then tischen  oder pseudoauthentischen  Q uellen en tnahm . A uf diese W eise 
entstanden vor allem  Rom ane, die durch ein neues Schreibverfahren alte, w ohlbekannte 
Stoffe aufnahm en. Stereotype und Bilder über die Deutschen w urden erstm als von M iklós 
Jósika (1794-1865), dem  Begründer des modernen ungarischen Rom ans geliefert, wodurch 
der im agologische K ontext unseres Them as literarische D im ensionen  erreichte. Aus dem 
um fangreichen O euvre von Jósika überlebte nur sein bedeutendster Rom an, der Abafi, wo 
aber auf D eutschen nicht rekurriert wurde, weil Aristokraten die Handlung trugen. Zu den 
vergessenen Texten von Jósika w ird der B äthory-R om an8 gezählt, wo der von seinen 
schlechten Freunden allzu sehr beeinflußte Antagonist die abscheulichsten Taten durchführt, 
Städte plündern und M enschen ohne Grund töten läßt und auf eine unm enschliche Art die 
deutsche Städtebevölkerung verfolgt, die durchweg positiv, als aus fleißigen, arbeitsamen 
Bürgern bestehend gezeigt wird. Bátori ist ein Tyrann, er kann dennoch innige Gefühle 
zeigen: Er verliebt sich in ein deutsches Bürgermädchen, in Coelesta. Die vorhersehbaren 
„unm öglichen” Ereignisse, das glückliche Ende, die vielen G eheim nisse machen jedoch 
die Handlungsführung dieser Texte auf eine andere Art schablonenhaft. Negative Stereotype 
kamen bei Jósika erst Jahrzehnte später vor, als er über Sachs von Harteneck,* den politischen 
V ertreter der Deutschen aus Siebenbürgen, einen Roman verfaßte. Der Text wurde zu einem 
Gruselrom an, wo der Sachsenkom es Jungfrauen vergewaltigte und dergleichen Untaten 
machte. V orurteile sind also langlebig und zäh. Diese Texte entstanden in der Periode des 
nationalen E rw achens Südosteuropas, sie transportieren  aber noch keine nationalen  
W ertschätzungen, sondern vielm ehr ethnisch-standesgesellschaftliche Vorurteile. Bei Jó
sika z.B. w ird au f G rund von jahrhundertea lten  S tereotypen aus H erm annstadt eine 
„m ürrische sächsische S tadt”,10 in der nur eine einzige gastfreundliche Fam ilie lebt: Die 
ungarische Adelsfam ilie M ikó.
In diesem  kulturell fremden, aber doch wohlgesinnten M ilieu suchten die deutschsprachigen 
Intellektuellen nach festen Punkten, die quasi als Grenzsteine und Pfeiler des geistigen 
Lebens dienen sollten. Es bildete sich ein deutschsprachiger kultureller Kontext aus, der 
um die Jahrhundertw ende vom 18. zum 19. Jahrhundert dem Theaterwesen entscheidende 
Im pulse gab. Die G rundzüge dieses kulturellen Kontextes können durch B egriffe wie 
Heim at, H ungarusbew ußtsein, M uttersprache, europäische K ulturm uster und Rezeption 
der deutschen Klassik Umrissen werden. Der Begriff der Heim at besaß dam als eine andere 
Struktur als heute und die Identität (sowohl die der Deutschen, als auch die der Ungarn)

■ Jósika, Miklós: Az utolsó Bátori [Der letzte Bátori], Teil 1-3. Pest: Heckenast Gusztáv, 1837.
’ Jósika, M iklós: A nagyszebeni királybíró. R egény [Der K önigsrichter von H erm annstadt. Rom an]. 3 
Bde. Pest: H eckenast G usztáv, 1853.

Jósika: A nagyszebeni királybíró. Zitat aus der vierten Ausgabe, Budapest: Franklin Társulat, 1901, S. 10.



U ngarndeutsche D ram endichtung 2 3 7

wies andere K om ponenten auf. Unter Heim at verstand man das Land und die Region, wo 
man lebte, wo man den Lebensunterhalt verdienen konnte, Ungarn also, oder noch enger 
die Stadt, in der man arbeitete. Zum Bestandteil der Identität wurde auch die politische 
Struktur des Landes, weil diese Struktur für die Neuankömmlinge offen war: Die Deutschen 
fühlten sich als treue U ntertanen des ungarischen Königs, als Untertanen der heiligen 
Stephanskrone. Sie sprachen zw ar deutsch, oft waren sie des Ungarischen gar nicht mächtig, 
dennoch fühlten  sie sich als ungarische U ntertanen, m utatis m utandi als U ngarn im 
politischen Sinne. Sie hatten sich also das sogenannte Hungarusbewußtsein angeeignet, 
das den Bew ohnern dieses Landes seit dem  M ittelalter ein Denk- und Identifikationsm uster 
bot. D ie Sprache w irkte dam als nicht identitätsstiftend, so wurde die Tatsache, daß die 
D eutschen aus U ngarn deutsch sprachen und sich als Ungarn fühlten, überhaupt nicht 
verwirrend oder störend em pfunden. Damit ist es zu erklären, daß solche deutsche Dramen 
an der W ende des 18. zum  19. Jah rhundert in P est-O fen  en tstanden  sind , die die 
bedeutendsten Figuren der ungarischen Geschichte zu Protagonisten gem acht haben.
Die Existenz des deutschen Theaterwesens wurde auch dadurch erleichtert, daß sich die 
ungarische Sprache in einer N otsituation befand, denn einerseits w ar die ungarische 
S p racherneuerung  noch  n ich t vö llig  d u rchgefüh rt w orden, an d ererse its  w urde die 
E n tw ick lu n g  d e r  lite ra r isc h en  S prache dadu rch  zum  S tills tan d  geb rach t, daß die 
bedeutendsten ungarischen Schriftsteller wegen Teilnahm e an der Jakobinerverschwörung 
von der österreichischen Polizei inhaftiert worden waren. Die nach französischem  M uster 
geplante (aber nicht durchgeführte) Revolution brachte für viele Schriftsteller langjährige 
Haft und niem and konnte die ungarische Spracherneuerung und die Literatur weiter pflegen, 
denn neben den Inhaftierungen der bedeutendsten V ertreter der K ultur w ar auch ein 
V eröffentlichungsverbot in ungarischer Sprache verhängt worden. Diese negativen Aspekte 
bewirkten eine K onjunktur der deutschen Sprache, welche gleichzeitig die Vorteile einer 
gepfleg ten  S ch reibku ltu r anbot. D ies bem erkte auch Johann Ludw ig S chedius, der 
bekannteste zeitgenössische Verleger:

Daß wir [...] die Deutsche Sprache gewählt haben, wird hoffentlich Niemand für eine Verachtung 
der Landessprache halten, wenn man bedenkt, daß der Kreis der deutschen Lesewelt bey uns 
weit größer ist, als jedes ändern Publikums; daß diese Sprache für die genaue Bezeichnung der 
unserm Zeitalter angemessenen Begriffe, Vorstellungen und Empfindungen, schon mehr 
bearbeitet und gebildet ist als jede andere bey uns anwendbare; daß endlich nur dadurch die 
Verbindung mit Deutschland, welche für unsere Cultur und Literatur die vortheilhafteste ist, 
erhalten werden kann."

D iese Konjunktur der deutschen Sprache und die Auswirkung der deutschen Kultur trug 
zum A ufblühen des deutschen Theaterw esens bei. Die Bürger, auch die Ungarn, besuchten 
deutschsprachige Theatervorstellungen, die es in Hülle und Fülle gab. Es wurden eigene

" Sched ius, Johann  L udw ig: V orberich t zum L iterarischen  A nzeiger. In: L ite ra risch er A nzeiger für 
Ungern. Hg. v. Johann Ludw ig Schedius. W öchentliche Beilage des Neuen C ourier aus Ungern, oder die 
Pester PostA m ts Zeitung nebst dem  L iterarischen A nzeiger. Red. v. A ndreas F riedrich  H alitzky. Pest: 
M atthias Trattner, 1798. Nr. 1. Z itiert nach: Tarnói, László (Hg.): Deutschsprachige Lyrik im Königreich 
Ungarn um 1800. Redig. und hg. v. László Tarnói. Lekt. v. András F. Balogh. Budapest: Germanistisches 
Institut der Eötvös Loránd U niversität, 1996 (D eutschsprachige Texte aus Ungarn 1), S. 330.
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Truppen organisiert, doch ebenso willkom men waren auch die W andertruppen, die m it 
Stücken von Iffland und Kotzebue das Land durchreisten. D ie G astvorträge wurden m it 
B egeis te rung  au fgenom m en, d ie  A ufführungen  der „g länzenden  T h ea te r” aus der 
K a is e rs ta d t b e s tim m te n  d ie  M o d e  im  S ü d o s te n . D iese  S itu a tio n  r ie f  be i dem  
deutschsprachigen, aber von einem  ungarischen Bewußtsein geprägten Bürgertum  eine 
sonderbare Entw icklung hervor: Aus ihren Reihen traten um 1800 Autoren hervor, die in 
einem  gepflegten D eutsch die ungarische Geschichte heraufbeschw örten und für eine 
ungarische Selbständigkeit plädierten. Die Them en dieser Autoren beschränkten sich aber 
nicht nur au f historische Stücke: K om ödien aus dem  A lltagsleben sow ie rom antisch
sentim entale D ram en erw eiterten ihr Repertoire. Es seien hier nur fünf repräsentative 
Beispiele genannt:12 F ranz X avier G irzik ist V erfasser des D ram as Stephann, der  erste 
K önig  d e r  H ungarn , w o d ie R eg ie ru n g sze it des e rs ten  le g en d ä re n , sp ä te r he ilig  
gesprochenen ungarischen Königs beschrieben wurde, der die Christianisierung der Ungarn 
durchführte; Karl Anton G ruber schrieb die Tragödie Vanina O m ano, ein Stück, das die 
aufklärerischen Ideen der Befreiung der M enschheit von ihren Zwängen aufgriff; Johann 
Jung m achte sich einen Nam en m it der politischen Kom ödie Die Restauration  und Simon 
Peter W eber w urde zu dieser Zeit durch die Tragödie Die H unyadische Familie bekannt, 
d ie  e in e n  H ö h e p u n k t d e r  u n g a r is c h e n  G e sc h ic h te , d en  m o ra lis c h e n  S ieg  d e r  
Aristokratenfam ilie Hunyadi über ihre Gegner darstellte; Joseph Korom pay schrieb das 
G ruseldram a Rudolph von Felsek. D iese Autoren bestimm ten dam als die Literaturszene 
U ngarns, die eine echte them atische Vielfalt aufwies, denn das Spektrum  reichte von der 
historischen Tragödie, die dam als die angesehenste G attungsform  war, bis zur Komödie 
und bis zu anderen Gattungen des dam aligen literarischen Geschmacks.
Die Lebensläufe dieser Autoren sind größtenteils unbekannt, vier von ihnen gehörten zum 
deutschen B ürgertum  in U ngarn, nur Joseph Korom pay w ar kein D eutscher, sondern 
verm utlich ein verarm ter ungarischer Adliger. Aber weil das Deutsche dam als die lingua 
franca der K ultur und der Politik war, erregte der deutschsprachige Ungar, der sich dazu 
noch als Schauspieler einen Nam en gem acht hat, kein besonderes A ufsehen. Gemein war 
diesen fünf Autoren, daß sie eine Präsenz auf den deutschen Bühnen Ungarns anstrebten. 
A n der Peripherie  des deutschen Sprachraum s unter dem  unm ittelbaren  E influß der 
ungarischen K ultur in einem  m ehrsprachigen M ilieu verm ochten diese A utoren einen 
eigenständigen literarischen Kontext für ihre Texte zu entfalten. Sie verstanden sich als 
V erm ittler und Repräsentanten der Kultur aus W ien und aus Deutschland, der literarische 
Geschm ack schulte sich an ausländischen Vorbildern im  Bewußtsein des Eingebunden- 
Seins in die ungarische W elt, die den Theaterstücken und der Presse ein unverwechselbares 
Lokalkolorit verlieh. Die westliche Orientierung der Autoren bedeutete, daß sie eine ähnliche 
Kultur beheim aten wollten; m it Ehrfurcht betrachtete man die großen W erke, man feierte 
Goethe, Schiller, Lessing, Kotzebue, Iffland und man eiferte ihnen nach, ohne sie übertreffen 
zu wollen, denn man begnügte sich m it der stillen Bewunderung der ästhetischen Ideale: 
Über die bloße V erehrung hinaus wollte man ein Zeichen setzen, daß poetische Texte auch 
in U ngarn  en tstehen  können . In e in er k räftigen  S prache w urden d iese  Ideen vom

—=aOE=—
11 Tam ói, László (Hg.): Die täuschende Copie von dem Gewirre des Lebens. Deutschsprachige Dramen in 
Ofen und Pest um 1800. Auswahl und Nachwort von László Tarnói. Hg. v. András F. Balogh u. László 
T am ói. Budapest: A rgum entum , 1999 (D eutschsprachige Texte aus Ungarn 2).
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bedeutendsten L iteraturorganisator jener Zeit, Christophorus Rösler, formuliert. Seiner 
A uffassung nach sollten die Autoren auf allen Gebieten der Literatur tapfer versuchen, 
einen Anfang zu m achen, denn die ersten Schritte würden später zum Erfolg führen; er 
versprach optim istisch der einheim ischen Kunst eine große Zukunft:

Sollten wir deßwegen, weil Ungarn bis jetzt keinen Wieland, Schiller und Göthe, keinen 
Mathisson, Voß, Pfeffel u.s.w. besizt, es nicht versuchen dürfen, ob wir in der Folge welche 
bilden können? Sollen wir nur immer ausländische Kunstwerke bewundern, und das Maaß 
unserer Kräfte, dafür nicht auch untersuchen? Ja dürfen wir in der Hoffnung auf künftige 
Vollkommenheit nicht gerne den Vorwurf vertragen, daß unser erster Auftritt sich wenig 
auszeichnete?'5

A uf den Bühnen Ungarns fehlte es an solchen Versuchen keineswegs, die Fülle der bereits 
genannten Nam en läßt die Behauptung zu, daß es um das Theater dam als besser bestellt 
war, als um die anderen Gattungen. D iese Tatsache ist leicht zu erklären, bot doch das 
Theater dam als die einzige gesellschaftliche V ergnügungsm öglichkeit. Laut statistischer 
Untersuchungen waren die Theater gut besucht und zwischen den vielen Aufführungen 
heim ischer und gastierender Truppen konnten auch Erstlinge von deutsch-ungarischen 
Autoren untergebracht werden. A uf diese W eise entstand eine neue Phase der deutschen 
Regionalliteratur aus Südosteuropa.

Das interessanteste Theaterstück aus diesen ersten Versuchen bildet das D ram a Stephann, 
d e r  ers te  K ön ig  d e r  H u n g a rn  von F ranz X av ie r G irz ik  -  dem  das B e isp ie l des 
E in füh rungssa tzes d ieses B eitrages entnom m en w urde. Das S tück them atisie rt das 
G rundproblem  der ungarischen Staatsgründung: Stephan I., der die Zukunft Ungarns durch 
ein christianisiertes und dem  W esten zugewandtes Land zu sichern gedachte, hat blutige 
Kämpfe mit heidnisch gesinnten Ungarn ausgetragen. D ieser Bruderkrieg war ein Schism a 
in der ungarischen G eschichte, weil das bislang homogene Volk gespalten wurde, und weil 
die blutigen K riege nicht gegen einen äußeren Feind, sondern gegen die eigenen Landsleute 
geführt werden mußten. Stephans Sieg sicherte das Fortbestehen des Landes. Dieses Ereignis 
wurde von Girzik, einem  guten Kenner der ungarischen Geschichte, in deutscher Sprache 
geschildert, wobei er sich au f diese historischen Persönlichkeiten als „unsere V orfahren” 
beruft. Die Zuschauer wurden in die Ereignisse involviert, als ob es hier um ihre direkten 
V o rv ä te r und  um  ih r un m itte lb ares  S ch icksal bestim m ende T atsachen  g inge. D er 
Schriftsteller und die Zuschauer identifizierten sich mit dem behandelten Problem, wodurch 
ein soziologischer K ontext entstand. Das D ram a wurde „Der edlen Nation der H ungarn” 
gewidm et, die beiden V ölker werden durch plakative Sätze gefeiert: „es leben alle edlen 
Hungarn und D eutsche!” Bei den Ungarn sind nur tapfere Helden zu finden, und keine 
negativen Figuren wie der deutsche Ritter mit dem sprechenden Nam en „H und” . Diese 
Auffassung des Dramas liegt auch anderen literarischen W erken der Zeit zugrunde, es seien 
hier nur Titel erw ähnt w ie H ym nus an Pannonia  oder Eine Ode am A ltäre des Vaterlandes 
U ngarn." D ie Identifikation des deutschen städtischen Bürgertum s m it der ungarischen

11 R ö s le r , C h ris to p h o ru s : V o rred e , ln : M u sen a lm an ach  von und fü r U ngarn  a u f  das Ja h r  1801. 
H erausgegeben von Christ Rösler. Preßburg: Schauffischer Verlag, 1800. Z itiert nach Tarnöi S. 334.
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Nation, beziehungsw eise die literarische W iedergabe dieser Identifikation ist nicht dam it 
abzutun, daß sich die Bürger ganz einfach als Untertanen der ungarischen Krone fühlten, 
denn die H errscher zu jener Zeit waren die Habsburger, mit denen eine solche Identifikation 
verm utlich nicht schw er gewesen sein dürfte. Das Problem  ist jedoch etwas kom plizierter, 
es hat sow ohl eine soziologische als auch eine literarische K om ponente. E ine solche 
gesellschaftliche Identifikation verläuft nach gewissen M ustern. G irz ik -  in A nlehnung an 
die vorherrschende öffentliche M einung -  übernim mt in seinem D ram a die W eltanschauung 
und  G e s c h ic h ts a u f fa s s u n g  des n ie d e re n  u n g a r is c h e n  L a n d a d e ls .15 W eder die 
H ocharistokratie m it ihrer W eltoffenheit noch die pauperisierten städtischen Elem ente 
oder gar das Bauerntum  kam  bei der H erausbildung dieses Identifikationsm usters in Frage: 
erstere w ar ihm  zu frem d, die zweite und dritte gesellschaftliche Gruppe hätten einen 
sozialen A bstieg bedeutet. Der Landadel bot den deutschen Städtebürgern wirtschaftliche 
K ontak te, aber n ich t d iese , sondern  eher ih re L ebensführung  w ar p rägend  bei der 
H erausbildung des Identifikationsm usters der deutschen Bürger. D ieser A del hielt sich oft 
in den Städten auf, wo er mit einer mondänen Lebensführung Aufsehen erregte und das 
Beispiel des schönen und guten Lebens prägte, außerdem beeindruckte er die aufkommenden 
Schichten m it seinem  Freiheitsbewußtsein, das er bis auf die ungarische Goldene Bulle im 
13. Jahrhundert und W erböczys Rechtsbuch aus dem  16. Jahrhundert zurückführte. Die 
Freiheitstradition  bildete den E ckpunkt der W eltauffassung des Landadels, die er als 
an g estam m tes  R e ch t v e rs ta n d  und  m it der e r  s to lz  p rah lte . D ie  S ym bo le  d ie se r  
Freiheitstradition findet man im  Theaterstück von G irzik wieder.
Das Drama stellt den Kam pf Stephans gegen die heidnischen Ungarn vor, wobei die Personen 
dem entsprechend in zwei Lager eingeteilt sind: Stephan als Führungsfigur der einen Seite 
möchte Ungarn als christliches Land aufbauen; die andere Seite wird von Kupa geführt, der 
die alten heidnischen Traditionen und die Freiheit heraufbeschwörend gegen die christliche 
M acht, gegen den König und gegen die Fremden, also gegen die D eutschen kämpft. Kupa 
sagt an einer Stelle in der M anier eines waschechten Verschwörers:

Ich wünsche, daß es niemand hören möge, was ich euch sage, [Kupa wendet sich mit dem Plan 
einer Verschwörung an seinen Freund] behaltet es wohl für euch! (heimlich zu ihm) Ihr seyd ein 
Hungar, und wollt eure ehrwürdige Kleidung gegen ein fremdes Wammes vertauschen, oder 
besser: ihr wäret ein alter eisenfester Hungar, aber seitdem fremde Quacksalber ihre Werkstätte 
in unsem Häusern aufschlugen, seyd ihr auch so weich geworden, wie Bley, und laßt euch in 
jeden Model hineinpressen.'6

Die Begründung der Revolte gegen den König, aber auch die Leitgedanken von Stephan 
waren im  18. Jahrhundert in Ungarn Allgemeingut. Girzik arbeitet in diesem  Stück m it 
Topoi, in einigen Fällen könnte man sogar sagen, daß seine Bilder und Sym bole nur mit 
einer gewissen H intergrundkenntnis adäquat zu verstehen sind. Für die Leser von heute, 
aber auch für die K atholiken des 18. und 19. Jahrhunderts waren die religiösen M otive der

" Siehe in: Tarnói: D eutschsprachige Lyrik im Königreich Ungarn um 1800, S. 120, bzw. S. 98.
15 Siehe die M onographie von Szűcs, Jenő: A m agyar nem zeti tudat k ia laku lása [Die E ntstehung des 
ungarischen N ationalbew ußtseins]. Szeged 1992.
11 Girzick, Xavier: Stephann, der erste König der Hungarn. Zitiert nach Tarnói: Die täuschende Copie, S. 
128.
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H andlung unschwer nachvollziehbar: Stephan baut ein christliches Reich auf, seine Le
gitim ation kom m t von Gott, niemand dürfte dies in Frage stellen, er ist ab ovo sym pathisch 
und weckt V ertrauen in den Zuschauern und Lesern. Logischerweise m ußte sein Gegner 
Kupa, der auch heidnische Töne anschlägt, als grausam er Bösewicht erscheinen. Dies ist 
aber nicht der Fall, K upa wird ebenfalls positiv dargestellt: er ist ein D erivat der Figuren, 
die seit A nbeginn den festen Platz der N ein-Sager in der ungarischen Kultur innehatten. Je 
nach Epoche m it unterschiedlichen A rgum enten versuchten sie sich für eine ungarische 
Autonom ie einzusetzen, das heißt gegen die Abhängigkeiten dieser kleinen Nation auch 
dann zu käm pfen, wenn die Siegeschancen gering waren. D iese N ein-Sager haben eine 
A ura der Tapferkeit; zw ar wurden ihre Ideen im allgem einen aus realpolitischen Gründen 
zurückgew iesen, dennoch achtete man sie. Kupa ist in Girziks Stück m ehr als nur ein 
Verschwörer, er ist ein Träger dieses Tapferkeitsm ythos’. Als er zum  Beispiel über die 
„w eich” gem achten  U ngarn  spricht, dann m eint er, daß das ungarische V olk  seine 
angestam m te K u ltu rtrad ition  n icht fo rtse tz t und sich  durch die w estlichen  M ächte 
geschlagen gibt, ohne seine Freiheitsideen w eiter zu pflegen. Die Sym bolik dieser Haltung 
wird an der G estalt von Kupa sichtbar, er trägt rohe Kleider, Felle von wilden Tieren und 
verurteilt diejenigen, die sich nach westlicher M ode kleiden.
Es lohnt sich, einen V ergleich anzustellen. Etw a zu dieser Zeit schrieb der dam als in 
Ungarn oft gespielte deutsche Autor Kotzebue ebenfalls U ngarn-Stücke, zum  Beispiel 
Ungarns erster W ohltäter und Be las Flucht. D iese arbeiteten nicht m it den genannten 
nationalen Sym bolen, obw ohl die Them atik die gleiche war. Im  Stephann  (wie in der 
G eschichte) siegte nicht die Idee der vom W esten abtrünnigen nationalen Autonom ie, 
sondern König Stephan, der seine Herrschaft festigte und Sicherheit für seine N achkommen 
schuf.
D ieses S tück hat ein seltsam es Nachleben gehabt. In deutscher Sprache geschrieben, wurde 
es vom ungarischen Schriftsteller József Katona gelesen, der durch sein Stück Bánk bán 
[Banus Bánk] die erste nationale Tragödie schuf und dam it zum Klassiker wurde. In seiner 
Begeisterung übersetzte K atona Teile aus dem Stück von Girzik, so ist anzunehm en, daß 
seine T ragödie Bánk bán  von G irzik beeinflußt wurde. Die kleine deutsch-ungarische 
Regionalliteratur leistete au f diese W eise ihren bescheidenen Beitrag zur Entstehung der 
ungarischen N ationaltragödie, der genaue W irkungsweg ist allerdings noch nicht erforscht 
w orden .17 Sollte sich diese H ypothese als w ahr erw eisen, dann haben die ungarischen 
nationalen  S ym bole durch  die V erm ittlung  ungarndeutscher T exte den W eg in die 
ungarische Literatur zurückgefunden.
Einem  solchen D ram a kann man kaum  den Repräsentationszweck absprechen. Das Dram a 
Stephann feiert den historischen Sieg und hat die Botschaft, daß wir, die Zuschauer, diesen 
Ereignissen gew achsen sind, w ir sind die edlen Fortführer der christlichen Tradition. D iese 
Repräsentation wird sogar in einer Tragödie durchgeführt, wo man gattungsbedingt über 
keinen Sieg sprechen kann: Im  Stück D ie Hunyadische Familie des Zeitgenossen Simon 
Peter W eber fällt infolge der Intrige Ladislaus Hunyadi, der Sohn von János H unyadi, der 
bei Belgrad die Türken geschlagen hat. D ie Geschichte war allen bekannt, ebenso wie die

—=aoc=—
17 Siehe die detailreichste M onographie über diese Zeitperiode: Tarnói, László: Ofen und Pest als Zentren 
des d e u tsc h sp ra c h ig e n  k u ltu re lle n  und lite ra risc h e n  L ebens im K ö n ig re ich  U ngarn  um 1800. 
H abilitationsschrift. Budapest: Typoskript, 1994.
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Ereignisse einer griechischen Tragödie, so wußte man im voraus, daß nach dem Enthaupten 
Hunyadis -  wo die Tragödie von W eber aufhörte -  die gerechte Sache siegen wird und 
zwar dadurch, daß der jüngere Bruder unter dem Nam en M atthias Corvinus zum König 
gew ählt wird, da „das Herz der Hunyaden nicht Verrath, sondern nur Liebe für König und 
Vaterland kochen kann” , wie von W eber verkündet wurde.

Das Theaterleben in Pest und Ofen hat aber nicht nur historische Them en aufgegriffen: die 
a l le rg e w ö h n lic h s te n  T h em en  w ie  L ie b e , m e n sc h lic h e  S ch w ä c h e n  und  ed le  
M enschheitsgedanken bereicherten die Palette der Autoren. V iele dieser Texte weisen 
keine V erknüpfung m it Ungarn auf, wie Vanina O m ano  von Karl Anton Gruber. D iese 
Tragödie setzt die Tradition Lessings etwas verspätet fort, aber M otive von Schiller sind 
hier auch zu entdecken. Vanina Ornano ist eine Tragödie der Eifersucht, der Ehem ann 
tötet nach langem  inneren K am pf seine unschuldige Gattin V anina Ornano. Das Stück ist 
eigentlich eine Parabel der menschlichen Dummheit und die Lehre wird ganz im Sinne der 
Aufklärung, nam entlich der Frühaufklärung formuliert:

Die Fackel der Vernunft nur Wenigen 
Geleuchtet, frech der Aberglaube sich 
Verbreitete, und manches Helden Geist 
In Fesseln hielt."

Gegen diese Fesseln beabsichtigt der Autor zu kämpfen, indem er den Stumpfsinn des 
Ehem annes angreift, und seine Unfähigkeit zu einem offenen Dialog zeigt. Endergebnis 
seiner Eigenliebe ist die Tragödie der Familie.
A uf den Bühnen Ungarns ging es aber um 1800 nicht nur traurig oder erhaben zu. Das 
Repertoire w ar zw ar nicht so „am üsant” w ie in der größten K onkurrenzanstalt des Theaters, 
im „Tierhatz” am Stadtrand, wo wilde Tiere unter dem  G elächter des groben Publikums 
e in an d e r ja g te n  und ze rfle isch ten , aber es w urden auch  lu stig -b e leh ren d e  S tücke 
vorgetragen. Die Restauration  von Johann Jung ist ein solches gewesen: D ieses Stück hat 
nicht m it der ungarischen Heim at zu tun, der einzige Anknüpfungspunkt ist der Konsum 
des Tokayers, sonst ist der Schauplatz schlicht und einfach nicht lokalisierbar. Es geht 
darum , daß ein boshafter und häßlicher Stadtrat ein junges M ädchen heiraten will, dafür 
aber die Eltern gewinnen muß, weil das M ädchen in einen rechtschaffenen, aber armen 
M ann verliebt ist. D er teuflische Plan nutzt die D um m heit der Eltern sowie ihr Streben 
nach gesellschaftlichen Positionen aus: Der Intrigant versucht einen ehrlichen Ratsherrn 
durch Behauptung eines Diebstahls herabzusetzen, um seine Stelle dem  Vater zuzuspielen. 
Die Intrige wird von einem weisen Juden entlarvt, unschwer erkennt man in ihm das Ebenbild 
des Nathan, oder gar des Lessingschen Stückes Die Juden. Am Ende läßt der A utor dem 
angeschuldigten Ratsherrn Gerechtigkeit w iderfahren und auch die V erliebten können 
und dürfen heiraten.
Die Dram en von der W ende des 18. zum 19. Jahrhundert decken eine reiche Palette von 
Them en, M otiven und Problem en ab. Sie sind Anzeichen eines interessanten Kulturlebens,

— =aoc^-

“ G ruber, Carl Anton von: Vanina Ornano. Z itiert nach Tarnöi: Die täuschende Copie, S. 423.
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das dam als ein breites Publikum  angezogen hatte. Es ist jedoch anzum erken, daß diese 
Literatur die interessantesten Ideen der Zeit nicht mittrug und ihr Erzählstil zeigte keine 
Innovationen auf. Als soziologische und historische Erscheinung aber ist sie von Bedeutung, 
denn sie bereichert unsere K enntnisse über die Existenzm odi der Literatur. D iese Literatur 
entstand in einem  Spannungsfeld zwischen der deutschen Literatur einerseits m it ihren 
bedeutenden A utoren w ie G oethe, Schiller, K otzebue, Iffland, Z iegler, Johanna von 
W eißenthurn, Schröder, K ratter und zwischen der ungarischen Kultur andererseits. Eben 
aus dieser Tatsache folgt die Schwierigkeit der Einordnung und der w issenschaftlichen 
W ertung der Texte. In beiden Literaturen nehm en sie einen Sonderstatus ein: Für die 
deutsche Literatur bedeuten sie die verspätete Aufnahm e der M otive der A ufklärung und 
der Rom antik. Aus ungarischer Sicht sind diese Autoren und ihre Texte die Repräsentanten 
einer anderssprachigen M inderheitenliteratur und bilden som it keinen G egenstand der 
Forschung. Die ungarische Literaturw issenschaft hat bis je tzt diese A utoren nicht zu ihrem 
Forschungsgegenstand gem acht, weil sie nicht in der N ationalsprache dichteten, obwohl 
ihre Them en dem  dam aligen Alltag aus Pest-Ofen entnom m en worden sind und auch ihre 
Bildsprache oft der ungarischen Kultur näher stand als der deutschen.
Am Randgebiet des deutschen Sprachraumes und im W irkungskreis der ungarischen Kultur 
entstanden, werden in diesen Texten solche Einflüsse wirksam, deren Erforschung eine 
ungarisch-deutsche D oppelperspektive fordert. Die w issenschaftliche Forschung nimm t 
diese Perspektive im m er stärker wahr, und das ist größtenteils Karl M anherz zu verdanken.
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Árpád Bernáth (S z eg e d )

Handlungsm odelle zur Erklärung poetischer W erke. Eine 
Untersuchung des Romans Und sagte kein einziges Wort von 
Heinrich Böll

Seit dem  Streit zw ischen Platon und A ristoteles über die Rolle der D ichtkunst wird in 
verschiedenen Zusam m enhängen im m er wieder die Frage gestellt: Fördern oder verhindern 
poetische W erke die Erkenntnis? Die A ntw ort von Aristoteles ist bekanntlich positiv: Die 
D ich tkunst als sprach liches Festhalten  m öglicher W elten ist philosophischer als die 
G eschichtsschreibung, die den L auf der D inge in ihrer Einm aligkeit aufzeichnet. Das 
Gew icht dieser Aussage können w ir besser erwägen, wenn wir uns in Erinnerung rufen, dass 
die G eschichtsschreibung in der A ntike nicht als ein Zweig der Philosophie betrachtet 
wurde. Denn W issen über das Einzelne ist eine Frage des Erlernens und nicht die des 
Erkennens. Kein Zufall, dass es im Altgriechischen Sprechweisen gab, die alles »Erlernbare* 
unter einem  Nam en zusam m engefasst haben. So wurde die Geschichtsschreibung und die 
Lehre von Zahlen und Raum größen ,m athem a‘ genannt, im  Gegensatz zu anderen Gebieten 
des W issens, für d ie E inzelphänom ene zunächst als ,zu Erklärende' galten. Das Erklären, 
genauso w ie die Feststellung des M öglichen, hängen aber vom Erkennen allgem einer 
Prinzipien ab, die das M ögliche im M odus der Realisation (Einzelfall) oder im M odus der 
Potentionalität (m ögliche Fälle) begründen. So entsteht ,ep istem e‘ -  w ohlbegründetes 
W issen. U nter diesem  A spekt bedeutet die Ablehnung der D ichtkunst durch Platon nicht 
nur eine Einreihung der poetischen W erke in die Reihe des Erlernbaren. V ielm ehr geht es 
darum , dass das Erlernbare von zw eifelhafter Q ualität ist.
Diese Beurteilung des Poetischen rechtfertigt die Deutung des Ausdrucks .D ichtung und 
Wahrheit* als G egensatzpaar. Sie rechtfertigt das Denkschem a, wonach die Entwicklung 
einer D isziplin von (Fehlerhaft-)B eschreibender zur (Theoretisch-)Erklärenden m it der 
T rennung  vom  B ere ich  der D ich tk u n st und m it e inem  W echsel zum  B ere ich  der 
W issenschaft identisch ist. D ie G eschichte der Sprachw issenschaft kennt auch dieses 
Schema. Ein V orkäm pfer der theoretischen Sprachwissenschaft, Louis Trolle H jelm slev, 
schreibt in seinem  1943 publizierten W erk über die Grundlage einer Sprachtheorie:

Man muß sich vergegenwärtigen, dass für die Darstellung geisteswissenschaftlicher Phänomene 
die Wahl besteht zwischen Dichtung und Wissenschaft; zwischen dichterischer Behandlung als 
einziger Möglichkeit einerseits und dichterischer und wissenschaftlicher Behandlung als zwei 
koordinierten Formen der Beschreibung andererseits.'

' H jelm slev, Louis Trolle: Prolegomena zu einer Sprachtheorie. (Om kring sprogteoriens grundlaeggelse). 
Übersetzt von Rudi Keller, Ursula Scharf und Georg Stötzel. M ünchen: Max Hueber, 1974, S. 13.
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Die virulente Langlebigkeit dieses Schem as erscheint uns in der Sprachw issenschaft 
besonders paradox, auch dann, wenn sich die Sprache zunächst als etwas Erlernbares zeigt. 
Denn gerade A ristoteles kann als Begründer der theoretischen Textlinguistik angesehen 
werden, indem  er in seiner Poetik als erster gezeigt hat, wann eine V erbindung von Sätzen 
als eine E inheit zu betrachten ist. Einen Satz (logos, einfach) betrachtet er als eine Einheit 
von W örtern dadurch, dass der Satz eine Aussage über einen einzigen Gegenstand ist. Aber 
auch eine R eihe von Sätzen kann nach A risto te les eine E inheit, einen T ext (logos, 
zusam m engesetzt) bilden. Dies ist erreicht, wenn sie eine Aussage über einen einzigen 
G egenstand  ist, den er fü r poetische W erke als Fabel (m ythos) bestim m t. W elche 
Bedingungen soll eine Fabel erfüllen, dam it sie eine Einheit bildet, wird wiederum  durch 
eine Theorie in der Poetik definiert.
Ein Text verm ittelt also nicht nur Erlernbares, sondern auch Erkenntnisse über ein Ganzes, 
wenn es ein T ext eines poetischen W erkes ist. Die Aufgabe der Theorie ist zu zeigen, durch 
welche E igenschaften sich die dargestellten Ereignisse als Teile einer einheitlichen Fabel 
ausweisen. E reignisse schließen in poetischen W erken H andelnde begrifflich ein. Indem 
man im Rahm en einer Theorie Prinzipien bestimm t, die den Aufbau der untersuchten Fabel 
d e te rm in ie ren  so llen , kom m t m an zu E rk e n n tn issen  üb er e in  S ystem  m ö g lich e r 
Handlungsnorm en. In diesem  Sinne liegt die Erkenntnis, die wir durch die Untersuchung 
von poetischen W erken gewinnen können, im ethischen Bereich. Das W ohlgeordnetsein 
der Ereignisse kann zugleich einen ästhetischen Genuss bereiten.
M it diesen Überlegungen im Hintergrund soll je tzt eine M ethode für die Analyse eines 
Böll-Rom ans vorgestellt werden, die zugleich auch den allgem einsten Forderungen von 
Hjelmslev an eine w issenschaftliche Untersuchung genüge tun.2

1. Term ini für die Beschreibung der Handlung und ihrer Abbildungen

Im folgenden wird ein System von Termini eingeführt, mit deren Hilfe Böll-Handlungen  
als M odelle zur Erklärung von Rom anen von Heinrich Böll zu konstruieren sind. Nach 
dieser Term inologie soll zw ischen dem Text und der fiktiven W elt des poetischen W erkes 
unterschieden w erden. D ie fiktive W elt wird durch den Text repräsentiert: D er Leser 
konstruiert sie im  Akt des V erstehens des Textes.
Da die w ichtigste K om ponente eines jeden  R om ans eine Ereignisreihe  ist, ste llt das 
abstrakteste M odell eines Rom ans eine minim ale Handlung  dar. Sie ist w iederum  aus 
G rundeinheiten  aufgebaut, die nach Ergänzungsbedürftigkeit unterscheidbar sind. Der 
eine  Typ is t g esch lo ssen , aber e rg ä n zu n g sfäh ig  (G Bg). D er andere  Typ ist o ffen , 
ergänzungsbedürftig (G Bo). D ie geschlossene, aber ergänzungsfähige G rundeinheit kann 
als eine V eränderungsrelation zwischen zwei Zuständen  definiert werden. Ein Zustand ist

1 H jelm slev  fo rdert un te r anderem  die A nerkennung der fo lgenden G rundsätze : (1) Jedem  V erlau f 
entspricht ein System, mit dem der Verlauf sich analysieren und beschreiben läßt. (2) Jeder Verlauf ist eine 
Z u sam m en se tzu n g  e in e r  b eg ren z ten  A nzah l von E lem en ten , d ie in v e rsch ied e n en  K om bin a tio n en  
wiederkehren. (3) E lem ente mit gleichartigen Kom binationsm öglichkeiten sind in Klassen zu ordnen. (4) 
A uf Grund der vorhandenen K om binationsm öglichkeiten ist das Kalkül aller m öglichen Kom binationen 
zu erstellen. Ebd.
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ein vom W issenschaftler konstru ierter Sachverhalt, dessen durch E igenschaften  und 
Relationen näher bestim m bare ‘O bjekte’ Figuren heißen.
Eine G rundeinheit G Bg, ist m it den folgenden zwei Zuständen  und ihrer Relation zueinander 
definiert:
Im ersten Zustand Z, der Grundeinheit GBg kommen die Figuren Fa und Fb vor. Zwischen den 
Figuren F, und Fb besteht die Relation des ’G etrenntseins4 (G).
Der zweite Zustand Z, wird durch die A ufhebung des Getrenntseins zwischen den Figuren 
Fa und Fb und durch die Ergänzung des Figurenbestandes mit der Figur Fc etabliert. Die 
neue Relation zwischen Fu und Fb in Z2 heißt ‘Vereinigtsein’ (V). Die Relation zwischen Fc 
und (F„ Fb) ist die von Befehlshaber und Befehlsverweigerer, wobei die A nordnung, die 
von Fc an (Fa, Fb) gegeben ist, m it der A nforderung ‘Ihr sollt euch trennen’ um schrieben 
werden kann. Fa und Fb wird auch als Figurenpaar, Fc als Konfliktfigur der Grundeinheit 
der Handlung genannt. Z, heißt Anfangszustand-, Z2, der auf Z, folgt, heißt Endzustand  der 
G rundeinheit.
Der A nfangszustand als W ertqualität ist negativ, der Endzustand ist dagegen positiv.
Die G rundeinheit G B kann dem nach folgenderm aßen notiert werden:
GB| =  G (F ,F b) -* V ( F ,F b,F )
wobei das Zeichen —> die Veränderungen  in der Relation zwischen den Figuren bzw. in der 
Zahl der Figuren angibt.
D ie Grundeinheit GBo kann man m it Hilfe einer Umkehrung der Relation zwischen Fc und 
(Fa, Fb) im Zustand Z, konstruieren. Das heißt, es kann -  alternierend zur GBg -  auch ein 
Sachverhalt als Zustand Zj angenom m en werden, in dem  das F igurenpaar den Befehl der 
K onfliktfigur nicht verweigert, sondern befolgt. So hört Z2 aber auf, ein Endzustand zu 
sein: W enn Fa und Fb die Anordnung ‘Ihr sollt euch trennen’ Folge leisten, wird ein Zustand 
Z 3 erreich t, der inha ltlich  m it Z, identisch  ist. Es handelt sich also form al um  eine 
W iederholungstransform ation, die m an m it H ilfe der eingeführten Sym bole wie folgt 
notieren kann:
GBo = G (F ,F b) V(F.,Fb,F ) ̂  G (F ,F b).
Die minim ale Böll-H andlung H„ besteht nun entweder aus einer offenen und geschlossenen 
G rundeinheit oder aus zwei offenen Grundeinheiten.
Die G Bo m it drei Zuständen als Komponenten wird als eine Vorgeschichte in einer Handlung 
Hb genannt, weil auf jeden G(Fa,Fb)-Zustand wieder ein V(Fa,Fb,Fc)-Zustand folgen kann. Die 
K ette der V orgeschichten w ürde sich theoretisch beliebig lang fortsetzen lassen: Die 
Verknüpfung erfolgt durch den Zustand Z }, beziehungsweise durch Zustände, deren Symbole 
m it ungerader Indexzahl, die größer als 3 ist, bezeichnet sind. Ein solcher Zustand ist 
näm lich der Endzustand einer V orgeschichte und fungiert zugleich als der A nfangszustand 
der nächsten Vorgeschichte. Bew irkt Fc die Trennung nicht mehr, spricht man bezüglich 
der letzten  zw ei Z ustände über eine Schlussgesch ich te  in einer H andlung  H B. E ine 
V orgeschichte oder Schlussgeschichte bildet eine Phase der Handlung H B. H„ ist offen, 
wenn sie ausschließlich aus Vorgeschichten besteht (HBJ ,  sonst ist sie geschlossen  (HBj) 
Offene Handlungen repräsentieren negative, geschlossene dagegen positive W ertqualitäten. 
D ie K om plexität (und dadurch die Erklärungskraft) der H andlung HB kann durch Substitu
tion einzelner F iguren m it ihren Varianten gesteigert werden. Varianten einer Figur Fu Fb... 
Fx sind Figuren, die bei Bew ahrung jener Attribute, die eine Figur Fx identifiziert haben, 
d u rc h  H in z u fü g u n g  b e s tim m te r  w e ite re r  E ig e n sc h a fte n  g e n e r ie r t  w erd en . D ie
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unveränderbaren A ttribute einer Figur Fs werden handlungsinte m e  Identifikationsattribute 
genannt. So können Handlungen konstruiert werden, in der statt des Figurenpaares und der 
Konfliktfigur ihre Figurenvarianten auftreten. Sie werden m it F.,, Fu2... F j  Fbl, F b2... Fbn; Fcl 
Fc2... Fcnnotiert. Es gibt höchstens so viele Figurenvarianten einer F igur wie Phasen in der 
fraglichen Handlung.
Ein V ariantenverhältnis kann nicht nur zwischen Figuren innerhalb einer Handlung H BI 
bestehen, sondern auch zwischen Figuren in verschiedenen Handlungen (zu verschiedenen 
Begriffswelten). D ie Voraussetzung für ein Variantenverhältnis ist auch in diesem  Fall die 
Ä qu ivalenz  e in ig er d efin ito risch e r A ttribu te . D iejen igen  A ttribu te , die durch  ihre 
Ä quivalenz verschiedene Figuren in verschiedenen fiktiven W elten verbinden, heißen 
hand lungsextem e Identifikationsattribute.
W ird eine Figur Fx der H andlung H Bidurch V arianten ersetzt, so folgt daraus nicht, dass alle 
Figuren der betreffenden Handlung m it Varianten ersetzt werden müssen.
Die Ersetzung einer F igurenvariante durch eine andere Variante derselben Figur erfolgt in 
der Handlung in den Zuständen, die m it einer ungeraden Indexzahl, die größer als 1 ist, 
angegeben werden. E in Beispiel für die Notierung:
Z ,=  [G (F ,Fbl) = G (F ,F b2)]
Das heißt: Der nach einem Zustand des Vereinigtseins wiederholte Zustand des Getrenntseins 
einer F igurenvariante von der ihr zugehörenden Figur ist zugleich ein Getrenntsein von 
einer anderen Variante derselben Figur.
Durch die Einführung der Figurenvarianten durch Identifikationsattribute handlungsinterner 
bzw. handlungsexterner Art wird ermöglicht, den Grad der Identität von Figuren einer 
Handlung festzustellen. Zwei Figuren einer H andlung sind entw eder attributsfrem d und so 
nicht identisch, oder sie sind V arianten und dam it teilidentisch. Sie können teilidentisch 
sein durch  hand lungsin te rne  oder auch durch hand lungsex terne A ttribu te . W erden 
handlungsexterne A ttribute in einer Phase der Handlung eingeführt, können sie in folgenden 
Phasen einer gegebenen Handlung auch als handlungsinterne A ttribute fungieren. Daraus 
ergeben sich also drei Stufen der Identität zw eier Figuren einer Handlung: Sie können 
identisch, n icht identisch  oder teilidentisch  sein, wobei die Teilidentität verschiedene  
Grade aufw eisen kann.
Eine spezifische Teilidentität der Figuren ist die eine Bedingung für die Einführung von 
neuen Figurentypen in die Handlung H B. Besitzen z. B . Fm oder F b bzw. ihre Figurenvarianten 
in m indestens einer Phase der Handlung handlungsexterne A ttribute, so kann auch eine 
M ittlerfigur Fd und ihre eventuellen Varianten als Objekte in den Handlungszuständen 
eingeführt werden. E ine M ittlerfigur muss also mindestens durch ein A ttribut von den 
h a n d lu n g sex te rn en  A ttr ib u te n  des F ig u re n p aa re s  o d er se in e r  V aria n ten  in  e in e r  
Handlungsphase bestim m t sein. Die Benennung dieses Figurentyps soll ausdrücken, dass 
er M ittler zw ischen zwei W elten (zwischen der W elt der gegebenen H andlung und einer 
relativ zu der gegebenen Handlung handlungsexternen Welt) ist. W ird ein handlungsintemes 
Id e n tif ik a tio n s a ttr ib u t e in e r  F ig u r  (o d e r F ig u re n v a r ia n te )  in  e in e r  b e s tim m ten  
H an d lu n g sp h ase  d u rch  ein  h an d lu n g sex te rn es  Id e n tif ik a tio n sa ttr ib u t (z .B . e in e r 
M ittlerfigur) ersetzt, sprechen w ir über eine wesentliche Veränderung  ( ‘M etam orphose’) 
der Figur(envariante), die die V oraussetzung ist für eine Schlussgeschichte. 
Figurenpaare, deren Teilidentität sich auf die Begegnung und/oder au f die Trennung von 
F, und Fb oder ihrer F igurenvarianten erstreckt, bilden eine Parallelhandlung  zu einer V or
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oder Schlussgeschichte und heißen Figurenpaare in (einer Phase) der Parallelhandlung. 
D ie Z ustandsveränderungen  in der Parallelhandlung sollen freilich  generell anderen 
Prinzipien unterw orfen werden als die in der Handlung.
D am it können w ir die Einführung der wichtigsten Termini der Handlungsbeschreibung 
und die Festlegung der Regeln der M odellkonstruierung für Böll-H andlungen abschließen. 
Je tz t m üssen  n och  T erm in i d efin iert, und R egeln  au fg este llt w erden , d ie  bei der 
Beschreibung von Texten als fiktive W elten bzw. bei Zuordnung von Texten zu Handlung 
H b relevant sind.
Figuren werden in den Ereignisreihen eines Rom ans mit Gestalten  abgebildet.
Einer F igur F, oder einer Figurenvariante Fxo darf m ehr als eine Gestalt aus einer fiktiven 
W e lt z u g e o rd n e t  w erd en . D ie  G e s ta lte n , d ie  d ie se lb e  F ig u r  a b b ild e n , h e iß en  
Gestaltenvarianten. Eine G estalt Gx kann jedoch  nicht A bbild von m ehr als einer Figur 
bzw. einer F igurenvariante der H andlung H B sein.
D en handlungsin ternen  Iden tifikationsattribu ten  entsprechen in einem  der H andlung 
zugeordneten Text M otive, d.h. Ausdrücke, die verschiedene Gestalten in der durch den 
fraglichen Text erzeugten fiktiven W elt m it gleichen Attributen bekleiden.
Den handlungsexternen Identifikationsattributen entsprechen in einem  den Handlungen 
zugeordneten Text Embleme, d.h. Ausdrücke, die verschiedene Gestalten in den durch den 
fraglichen Text erzeugten fiktiven W elten mit gleichen A ttributen bekleiden.

2. Zeit- und R aum struktur der Handlung

Prozesse wie V eränderung setzen in der Erfahrungswelt Zeit, Relationen wie Getrenntsein 
oder Vereinigtsein setzen Raum voraus. Sind jedoch die Termini ‘H andlung’, ‘G etrenntsein’, 
‘V ereinigtsein’, ‘V eränderung’, ‘Vor- und Schlussgeschichte’ wie oben definiert, ist weder 
die Einführung von expliziten Zeit- noch die von expliziten Raum begriffen zwingend. 
Handlungszustände als Kom ponenten einer H andlung sind geordnet durch die Regel: Ein 
Zustand m it drei F iguren hat einen Zustand m it zwei Figuren als V orgänger obligatorisch 
und als N achfolger fakultativ. Dadurch, dass Zeit und Raum nicht als vorgegeben betrachtet 
werden, ist es m öglich, sie von der E igenart der Veränderungen her zu bestimm en. Sie sind 
also nicht an Zeit- und Raum theorien em pirischer W issenschaften gebunden und so auch 
nicht an die W elt der G eschichte. Im  Gegenteil: Sie charakterisieren die m ögliche W elt der 
Handlung H B als ein spezifisches Raum zeitkontinuum  von einem spezifischen ethischen 
Wert.
In diesem  Sinne können w ir die V orgeschichte auch als eine V eränderung der Raum- 
Relation zwischen den Figuren Fa und Fb definieren. In dem Anfangszustand gibt es dem nach 
zwischen dem  Figurenpaar (beliebig viel) Raum  (von mindestens einer D im ension), in 
dem  Endzustand gibt es dagegen keinen Raum (oder genauer: es bleibt vom Raum  ein 
Raum punkt ohne D im ension). Eine Schlussgeschichte ist also unter diesem  A spekt nichts 
anderes als die A ufhebung der Raum dim ensionen. D er A uftritt der Figur Fc im Endzustand 
ist ein Zeichen dieser Aufhebung. In diesem  Sinne ist Fe die Transfiguration des Raumes. 
D iese Charakterisierung des Raum es zeigt, in welchem Sinne hier über eine ‘ethische 
W elt’ gesprochen wird: Sowohl der Raum als auch die Figur Fc verkörpern eine negative 
W ertqualität, näm lich die des Bösen.
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Jeder V eränderung des Raum es zw ischen dem  Figurenpaar, der in der H andlung der 
m öglichst größten Einfachheit wegen eindim ensional definiert ist, kann ein Zeitpunkt 
zugeordnet werden. Eine Reihe der Zeitpunkte bestimmt eine Zeitsequenz. Innerhalb des 
A nfangszustandes können Verkürzungen des Raumes angenom m en werden, wobei die 
Zeitverhältnisse au f die Raumrelationen zurückführbar sind: Relativ zu einer gegebenen 
Länge des eindim ensionales Raumes, der die Gegenwart in der Zeitsequenz m arkiert, 
bezeichnen die im m er kürzeren Strecken die Zukunft, die positive Zeitrichtung, und 
umgekehrt: die im m er längeren Strecken die negative Zeitrichtung, die Vergangenheit. 
Den Endzustand markiert ein Punkt ohne Dimension, wozu eine Zeit gehört, die qualitativ 
anders ist als die Zeit, die durch den eindim ensionalen Raum definiert ist. W enn der Fluss 
der Zeit durch die V erkürzung des eindim ensionalen Raumes zwischen dem  Figurenpaar 
gekennzeichnet wird, soll man annehmen, dass die Zeit im Endzustand nicht mehr ‘fließt’, 
n ich t m ehr v e rg eh t, so n d e rn  d ass sie  (fo rt)d au e rt. In den zw ei Z u stän d en  e in e r 
Schlussgeschichte gibt es also zwei Zeiten von verschiedenen Eigenschaften. Die Zeit im 
Anfangszustand wird eine mutative, eine veränderungsfähige Zeit, die im Endzustand eine 
durative, eine nichtveränderungsfähige Zeit genannt. W enn wir nun die zwei Arten der in 
der H andlung möglichen Zeit aufeinander beziehen, können wir feststellen, dass die m uta
tive Zeit nicht durch ihre Zukunftsgerichtetheit definiert ist, das heißt sie fließt nicht der 
Zukunft, sondern, wie ein Fluss zum Meer, der durativen Zeit zu. Die Zukunftsgerichtetheit 
w ird in dem  H andlungstyp Vorgeschichte am klarsten aufgehoben: im dritten Zustand 
einer V orgeschichte kehrt der A nfangszustand, d.h. die V ergangenheit zurück. Die m uta
tive Zeit einer V orgeschichte ist also zyklisch. Die W iederkehr der V ergangenheit erfolgt 
nach einem  ‘S tocken’ der m utativen Zeit im Zustand Z2, also nach einer Unterbrechung der 
mutativen Zeit durch das Einbrechen der durativen Zeit in diese Sphäre -  gekennzeichnet 
durch die vorübergehende Aufhebung des Raumes, in dem sich die Gegenwart scheinbar 
zu einer „Ew igkeit“ ausdehnt.
D iese rau m zeitlich en  E igenschaften  der H and lung  verdeu tlichen  d ie spezifischen  
raum zeitlichen Eigenschaften der zuordbaren Ereignisreihen in den Romanen von Heinrich 
Böll. Zeitabschnitte sind austauschbar als Varianten, und auch das ‘S tocken’ wird durch 
einen Riss in der Zeit dargestellt: Die verschiedenen Phasen der Handlung werden durch 
Ereignisse in einer kalendarisch nicht kontinuierlichen Zeit repräsentiert. Besonders schwer 
lösbar ist unter dem  Aspekt der W ahrscheinlichkeit die Abbildung einer Schlussgeschichte 
durch Ereignisse einer W elt, die auch in unserer Erfahrungswelt möglich wären. Sie sollten 
näm lich über die durch die H andlung festgelegten Eigenschaften -  oder m indestens über 
eine Imitation dieser Eigenschaften -  verfügen. Der Leser soll Zeitverhältnisse wahrnehmen, 
die die D urativität der Zeit vorspiegeln.
D ie D arste llu n g  d er du ra tiv en  Z eit se lbst e rfo rd e rt e ine  W elt m it transzenden ten  
Dimensionen. D iese Dim ension hat z.B. eine christliche Kosmogonie, die unter anderem  in 
der Erzählung D er Zug w ar pünktlich  zu beobachten ist. Sie kann aber auch in einer 
M ärchenw elt vorhanden sein, wie die entsprechende Formel zeigt: ‘sie leben noch, wenn 
sie nicht gestorben sind’ (cf. Ansätze dazu in Gruppenbild m it Dame). Will man jedoch die 
D a rs te llu n g  so lc h e r  D im e n sio n e n  v e rm e id en , b le ib t d ie  L ö su n g , d ass  m an d ie  
‘G egenw artshandlung’ eines Rom ans in der Gegenwartswelt des Autors situiert. Die so 
entstandene G leichzeitigkeit zw ischen ‘A utorenzeit’ und ‘erzählter Z eit’ am Ende des 
Rom ans im itiert eine Situation, in der der A utor/Erzähler der Pflicht entbunden ist, über
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den weiteren Gang der G eschichte zu berichten. Für den Schnittpunkt G egenwart/ Zukunft 
bleibt aber die M öglichkeit offen, durativ zu werden.

3. Die Handlung des Rom ans U nd  sagte k e in  e in z iges W ort und ihre A bbildung in seiner 
fiktiven W elt

Die H andlung des Rom ans Und sagte kein einziges Wort (Handlung H J  und die Ereignisse, 
die sie abbilden, kann man folgenderw eise angeben:
Hu besteht aus zwei V orgeschichten und aus einer Schlussgeschichte. D ie V orgeschichten 
und die Schlussgeschichte spielen sich zwischen denselben Figurenpaaren ab. Dem gem äß 
ist auch die K onfliktfigur in beiden Phasen der Hy dieselbe. Neben einem Figurenpaar in 
einer Parallelhandlung tritt auch eine M ittlerfigur Fd in Hy auf. Ihr Auftreten erfolgt in einer 
typischen Form : Sie b ildet zuerst m it der F igur F., dann m it der F igur Fb eine A rt 
V o rg e s c h ic h te , d ie  h ie r  a ls  Q u a s iv o rg e sc h ic h te  b e z e ic h n e t w ird . D ie  zw e i 
Q uasivorgeschichten  in  Hy keilen sich zw ischen der zw eiten V orgeschichte und der 
Schlussgeschichte. Die Quasi Vorgeschichte unterscheidet sich von der Vorgeschichte darin, 
dass zu r A ufhebung  des Z ustandes V d ie K onflik tfigu r n ich t beiträg t. D ie zw eite 
Q uasivorgeschichte unterscheidet sich in der H andlung Hy noch in einer H insicht von 
einer echten V orgeschichte. Zwischen Fb und Fd gibt es eine handlungsinterne Teilidentität: 
S ie b es itzen  g em ein sam e Id en tifik a tio n sa ttr ib u te . So sind sie zug le ich  V arian ten  
voneinander. Das heißt: In der ersten Quasivorgeschichte begegnet F, der Variante von Fb, 
und dieser U m stand verringert den Quasi-Charakter dieser ‘V orgeschichte’. In der zweiten 
Quasi Vorgeschichte begegnen sich einander dagegen Figurenvarianten, und dieser Umstand 
erhöht ihren Quasi-Charakter.
M it den eingeführten Sym bolen kann ^  wie folgt notiert werden:
(Vorgeschichte 1.:)

G(F.;Fb) -»  V (F ;Fb;Fc) ->  G(F ;Fb) =
(Quasivorgeschichte 1“.:)

G (F ;F d) -> V (F ;F d) —>G(F,;Fd)
(Quasivorgeschichte 2.:)

G(Fb;Fd) —> V (Fb;Fd) —>G(Fb;Fd)
(Vorgeschichte 2.:)

= G(F.;Fb) V (F ;F b;F )  ->  G(F ;Fb) =
(Schlussgeschichte)

= G (F ;F b) -> V (F ;F b;F).
Die B egegnung und die T rennung der Figuren in der ersten V orgeschichte bilden die 
Ereignisse ab, die die Krise einer seit fünfzehn Jahren bestehenden Ehe zeigen. Im Zentrum 
des Rom ans steht freilich nicht die Darstellung der Ehe in ihrer zeitlichen Dimension. Die 
langen Jahre der Ehe reduzieren sich für den Ehem ann Fred Bogner (F J  auf einen einzigen 
Zustand, der plötzlich unerträglich wird. Als der Roman beginnt, lebt Fred bereits seit zwei 
M onaten von seiner Frau, Käte (Fb), und von seinen drei Kindern getrennt, und im Rom an 
geht es a prim a vista um die D arstellung der Umstände, die die Trennung endgültig machen 
(zweite V orgeschichte). W ie aber die Handlung Hy zeigt, bleibt die w iederholte Trennung
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nicht endgültig, durch eine plötzliche W endung endet der Rom an m it der Begegnung von 
Käte und Fred und m it ihrem  unauflösbaren Zusam menbleiben.
Im Sinne der H andlung H B soll der Anstoß zur Trennung nicht von einer der Gestalten 
kom m en, die die F iguren Fa oder Fh abbilden, sondern von einer dritten K raft. D iese 
‘V orschrift’ beschränkt die D arstellung der L iebesproblem atik in den Böll-R om anen 
charakteristisch, die sich auch auf die Ehe- bzw. Fam ilienthem atik übertragen lässt. Die 
äußere Kraft: die K onfliktfigur wird im  Rom an Und sagte kein einziges W ort durch eine 
Gestalt, die Frau Franke genannt wird, gespielt. Sie ist es, die verhindert, dass die Bogners 
nach dem  Krieg eine ‘bew ohnbare’ W ohnung erhalten und so macht sie ein Zusam menleben 
der Fam ilie unm öglich. Dem  Ehepaar Frank und der Fam ilie Bogner w ird nach dem  Krieg 
in einer zerstörten Stadt eine gem einsam e W ohnung zugewiesen. Frau Franke erreicht bei 
den Behörden, dass die Räume der W ohnung ungleich verteilt werden. Sie braucht außer 
dem Schlaf- und dem  W ohnzim m er ja  auch ein „Sprechzim m er” (S. 8 7 ) \  das sie darum 
bekom m t, weil die kirchlichen Behörden ihr bescheinigt haben, dass sie in verschiedenen 
A usschüssen der D iözese w ichtige Äm ter bekleidet. Fred kann eines Tages plötzlich nicht 
m ehr ertragen, dass die fünfköpfige Fam ilie in einem  einzigen Zim m er gedrängt leben soll 
und verlässt seine Familie.
Die in der Person von Frau Franke verkörperte T rennungskraft geht also letzten Endes von 
der A m tskirche aus. D iese Feststellung ist grundlegend für die Bestim m ung der Prinzipien, 
die den Aufbau der Rom anwelt determ inieren. Und wenn wir in Betracht ziehen, dass die 
K o n flik tfig u ren  in B ö lls h is to risch en  ‘K rieg sro m an en ’ durch  R ep räsen tan ten  der 
m ilitärischen Sphäre abgebildet wurden, dann können wir bereits gewisse H ypothesen 
über die Richtung der V eränderung der W elten in den Böll-Rom anen wagen.
Eine tiefergehende U ntersuchung zeigt freilich, dass die m ilitärische Sphäre früherer 
Rom ane in diesem  W erk nicht einfach mit der kirchlichen ersetzt und in diesem  Sinne mit 
ihr (strukturm äßig) gleichgestellt wurde. Die beiden Sphären sind auch innerhalb des Ro
mans vorhanden. Die G leichstellung der Sphären gilt sogar sowohl aus der Perspektive des 
Gestaltenpaares, als auch aus der Perspektive der Konfliktgestalt.
Fred und Käte leben nach ihrer Trennung im N achkriegsdeutschland ein Leben, das als 
eine W iederholung ihres Lebens während des Krieges aufgefaßt werden kann. Fred treibt 
sich je tzt in einer G roßstadt herum, wie er als Soldat in Europa sinnlos hin- und hergefahren 
wurde, während seine Frau zu H ause versucht hatte, was sie auch je tz t versucht, näm lich 
die Fam ilie zusam m enzuhalten. Sie treffen einander jetzt, wie dam als, ab und zu in billigen 
Hotels. Ergänzen w ir diese Beobachtung mit weiteren Details der dargestellten Ereignisse, 
wird es klar, dass in dem  ‘K riegszustand ohne K rieg’ die Funktion der m ilitärischen Sphäre 
durch die k irchliche übernom m en wird. So fällt auf, dass Fred Bogner, der seit dem  
Kriegsende sehr oft seine A rbeitsstelle gewechselt hat, ‘je tz t’, als er seine Fam ilie verläßt, 
gerade eine Tätigkeit ausübt, die er auch beim M ilitär zu verrichten hatte: E r ist „Telefonist” 
(S. 86). Jetzt schaltet er die Telefongespräche eines Bischofsam tes, w ie er früher die 
Gespräche einer m ilitärischen K om m andostelle schalten m usste. Fred selbst sieht die 
Ä hnlichkeit zw ischen den beiden Beschäftigungen. „Stell dir vor,” erzählt er Käte einm al

’ Z itiert w ird der Roman nach der Ausgabe in: Böll, Heinrich: Werke. Hg. v. Bernd Balzer. Romane und 
Erzählungen. Bd. 2. 1951-1954. Köln: K iepenheuer & W itsch, 1977.
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über seinen D ienst während des Krieges, „den ganzen Tag am Telefon, fast im m er nur die 
S tim m e von hohen O ffizieren. [...] Ihr W ortschatz ist so gering, ich schätze ihn auf 
einhundertzw anzig bis -vierzig W orte. Das ist zu wenig für sechs Jahre Krieg.” (S. 172) 
Später spricht er über seine Arbeit im Bischofsam t ganz ähnlich: „Anrufe von draußen 
nach hier, von hier nach draußen, Ferngespräche, die ich anm elden muss, hin und w ieder 
schalte ich m ich ein, lausche den Gesprächen und stelle fest, dass der W ortschatz auch hier 
einhundertfünfzig W orte kaum  übersteigt.” (S. 196f.)
Zw ischen den m ilitärischen und den kirchlichen Sphären wird auch eine unm ittelbare 
V erbindung hergestellt, und zw ar aus der Perspektive von Fred in der Person eines hohen 
Repräsentanten der Kirche.

Mit dem Rot der Märtyrer bekleidet, schritt der Bischof ganz allein zwischen der 
Sakramentengruppe und dem Chor des Gesangvereins dahin. [...] Der Bischof ging gerade, 
hatte die Hände gefaltet, und ich konnte sehen, dass er nicht betete, obwohl er die Hände gefaltet 
hatte und die Augen geradeaus gerichtet hielt. [...] Der Bischof hatteeinen fürstlichen Schritt, 
weit holten seine Beine aus, und bei jedem Schritt hob er die Füße in den roten Saffianpantöffelchen 
ein wenig hoch, und es sah wie eine sanfte Veränderung des Stechschritts aus. Der Bischof war 
Offizier gewesen. (S. 112)

Aufgrund der angegebenen Handlung Hy hätten wir erwarten können, dass die Verflechtung 
der m ilitärischen und kirchlichen Sphäre in der Person von Frau Franke nachw eisbar wird, 
da sie der K onfliktfigur zugeordnet wurde. Obwohl diese Verflechtung in der Person des 
Bischofs aufgedeckt w erden konnte, ist unsere Erwartung nicht ohne Grund: Frau Frankes 
Verhalten als A m tsträgerin in der Kirche wird unter anderem  vom Bischof bestimm t. Sie 
kennt ihn sogar persönlich: Sie küßt als Zeichen der Ergebenheit .jeden  M ontag den Ring 
des B ischofs [...], w enn er die führenden Dam en der D iözese em pfängt.”(S. 87) D ie 
V erbindung zw ischen den beiden Personen kommt freilich nicht nur durch die kirchliche 
H ie ra rc h ie  z u s ta n d e : w ic h t ig e r  -  und  fü r  d ie  K o n s tru k tio n  d e r  B ö ll-R o m a n e  
charakteristischer -  ist, dass der B ischof im Laufe der Erzählung in ein ähnliches Verhältnis 
zu Fred Bogner gerät wie Frau Frank. In diesem  Sinne bildet auch er die K onfliktfigur der 
Handlung ab, oder anders formuliert: E r und Frau Franke sind Gestaltenvarianten in der 
W elt des Rom ans.
A ber wie kom m t der B ischof in die Rolle von Frau Franke in seiner Beziehung zu Fred 
Bogner? Die Identifikation ihrer Funktion aus der Sicht von Fred wird durch die folgenden 
Ereignisse dargestellt. Fred, seitdem er von seiner Familie getrennt lebt, schläft gelegentlich 
bei seinem  alten Freund Block. Block ist W ächter in einer V illa mit dreizehn Zim m ern. Der 
Eigentüm er („er ist General oder G angster oder beides” -  S. 16) ist ein D anteforscher und 
reist viel in der W elt herum. Das große Haus steht fast im m er leer. In die V illa darf kein 
Frem der. W enn Fred dann und wann doch in einem  Kämm erchen des großen Hauses 
übernachten darf, soll er m it dem  quälenden Gedanken einschlafen, dass dreizehn Zim m er 
um ihn leer stehen. Das H aus hat manchmal allerdings auch einen w illkom m enen Gast. Der 
Einzige, dem  das ganze Haus m it seinem Bibliothekszim m er im m er zur V erfügung steht, 
ist der B ischof, der, wie der Eigentüm er, ein D anteforscher ist. W ährend der Leser merken 
kann, dass durch die Freundschaft zwischen den beiden Dante-Forschern die m ilitärische 
m it der Sphäre der Am tskirche w ieder verflochten wird und zwar mit einer neuen Bewertung 
(es gibt A spekte, unter denen G angster gleich Generale, und Generale gleich Bischöfe
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sind), sollte klar werden, in welchem Sinne Frau Franke und der B ischof sich ergänzen: Je 
höher die Stellung von einem  in der kirchlichen Hierarchie ist, desto m ehr hat er davon, 
was die Bogners zum  Leben benötigen, näm lich W ohnraum.
Diese S teigerungsrelation zwischen dem B ischof und Frau Franke kann auch unter einem  
anderen A spekt beobachtet werden. Beide zeigen sich scheinheilig. Das Zu-viel-Raum -in- 
A nspruch-nehm en-V erhalten ist unvereinbar m it der sozialen E thik ihrer Ä m ter. Die 
Verlogenheit ihres Verhaltens zeigt sich auch in anderen Bereichen. Nach der Beschreibung 
von Fred Bogner ging der B ischof -  wie bereits zitiert -  in der Prozession „m it dem  Rot der 
M ärtyrer bekleidet” . Auch Frau Franke wird mit dem M ärtyrertum  in Verbindung gebracht. 
Sie trägt in Kätes Augen die „vielstöckige Krone des M artyrium s ” (S. 90). D ie Ereignisse, 
die die beiden G estalten charakterisieren, enthalten jedoch keine M om ente, die auf eine 
echte Bereitschaft zum M ärtyrertum  hinweisen. Im Gegenteil: beide Gestalten sind durch 
einen ausgeprägten Hang zur Bequem lichkeit dargestellt. Das Rot ihrer Bekleidung und 
ihr öffentliches Benehm en sind Tarnungen, die verbergen sollen, wie sehr sie den Ideen 
des Christentum s entfrem det sind. Der Bischof geht mit gefalteten Händen in der Prozession, 
er betet aber nicht. Frau Franke kom m uniziert jeden Tag, ihre harten Augen aber -  w ie die 
Bogners es beobachten -  werden nur beim Anblick des Geldes sanft.
Die Identifikation der m ilitärischen Sphäre m it der kirchlichen in diesem  Rom an führt im 
Sinne der Böllschen ‘Fortschreibung’ auch zu einem literaturgeschichtlichen Problem. Es 
muss geklärt werden, welchen Einfluss die gleiche Bewertung der beiden Sphären auf den 
A ufbau des R om ans hat. D ie F rage ist darum  w ichtig , weil die B edingung für die 
A bbildbarkeit der Schlussgeschichte in dem ‘historischen R om an’ D er Zug w ar pünktlich  
gerade die Aufnahme der Attribute gewisser Gestalten der katholischen Glaubenswelt durch 
die Interpretanten des Figurenpaares war. Kann diese Bedingung für die A bbildbarkeit der 
Schlussgeschichte w eiter aufrechterhalten werden, wenn die dargestellten Ereignisse und 
die Verbindungen durch A ttribute die Quelle des Konflikts im Kreis der Kirche ansiedeln? 
Die Scheinheiligkeit als definitorisches A ttribut der K onfliktgestalten zeigt aber, dass 
Religion und Kirche im Roman nicht kongruent sind. Die vorhandene Diskrepanz zwischen 
Auftrag und Praxis der V ertreter der Amtskirche ermöglicht, dass sich die Bedingungen auf 
der Ebene der W erte für die A bbildbarkeit der Schlussgeschichte im V ergleich zu den 
Rom anen D er Zug w ar pünktlich  und Wo warst du, Adam ?  nicht ändern müssen.
Eine Veränderung ist dagegen notwendig im Falle der Abbildung der M ittlerfigur Fd, die 
per definitionem  die A ttribute trägt, die für die R ealisierung einer Schlussgeschichte 
erforderlich sind. Im Rom an D er Zug war pünktlich  spielt der Kaplan Paul, im Rom an Wo 
warst du, Adam  ? spielt der lächelnde alte Pfarrer die Rolle der M ittlerfigur. Beide sind also 
Am tspersonen der Kirche. Im Rom an Und sagte kein einziges Wort ist die Situation eine 
ganz andere. Da es durch die Handlung HB ausgeschlossen ist, dass die Interpretanten der 
K onfliktfigur und die der M ittlerfigur derselben Klasse von Personen angehören, kann der 
Interprétant nicht eine von der Am tskirche anerkannte Gestalt sein. M it dieser Veränderung 
erscheinen die Konturen eines V eränderungsprozesses in Bölls W erken, die unter anderen 
durch eine Zuw endung zum  D iesseits zu charakterisieren ist. Um  die D urativität des 
E ndzustandes zu erreichen, braucht die D arstellung nicht m ehr den D urchbruch ins 
Jenseitige. W ährend die Geistlichen der früheren W erke im Gegensatz zur irdischen Sphäre 
die him m lische vertreten haben, repräsentiert die Interpretantin der M ittierfigur im Roman 
Und sagte kein einziges Wort eher das Irdische: Sie arbeitet in einer Imbissstube. Das
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W esentliche ist auch in diesem  Zusam menhang, dass die Hoffnung, die durch das M ädchen 
verkörpert wird, nicht allein auf das Jenseitige, sondern auch auf das D iesseitige gerichtet 
ist. Obwohl -  w ie später noch ausführlicher dargelegt wird -  die Rolle des M ädchens in 
den Ereignissen der Rolle eines Geistlichen ähnlich ist, verbinden ihre Eigenschaften, die 
zur E innahm e ihrer strukturellen Position im Roman notwendig sind, sie nicht nur mit den 
G eistlichen der früheren Rom ane in der M ittlerfigur-Funktion, sondern auch m it den 
Interpretanten der Figur Fb. D iese Beobachtung zeigt noch einmal die Erklärungskraft der 
H andlung  H B bzw . die heuristische L eistung  der M öglichkeit, aus V erg le ichen  der 
H andlungen einzelner Böll-R om ane Rückschlüsse auf w esentliche Ä hnlichkeiten und 
U nterschiede im A ufbau der Ereignisreihen zu ziehen. In diesem Vergleich wird klar, was 
es im Einzelnen bedeuten kann, dass die Ereignisreihe des Rom ans Und sagte kein einziges 
W ort eine H andlung abbildet, in der die Figur Fd als eine Variante von Fb in den zwei 
Q uasivorgesch ich ten  auftritt. A uf der Ebene der E reign isre ihen  kann m it H ilfe der 
Handlungen unter anderem  aufgedeckt werden, dass wir eine Präfiguration des M ädchens 
in der Im bissstube im Roman D er Zug war pünktlich  in einem M ädchen sehen können, das 
eine Figur F b abbildet. U nter diesem  A spekt w ird bedeutungsvoll, dass dieses gleichfalls 
nam enlose M ädchen den D ürstenden auch Kaffee gibt, und steht als G estaltenvariante im 
Roman unter dem  hier behandelten Aspekt zwischen dem  französischen M ädchen, das 
jedes Jenseitshaften entbehrt, und dem polnischen M ädchen Olina, das auch in einem  
ch ris tlich -m y th o lo g isch em  S inne A ttribu te  eines E ngels aufnim m t. D ie w ich tigste  
gem einsam e Eigenschaft der namenlosen M ädchen beider W erke ist die Schönheit, und 
zw ar eine ganz spezifische. D ie Eigentüm lichkeit dieser Schönheit besteht darin, dass sie 
auch in der w iderw ärtigsten U m gebung zur Geltung kommt. W as den Rom an Und sagte 
kein einziges W ort betrifft, in der Nähe des M ädchens, das in der Im bissstube arbeitet, hält 
sich ständig sein jüngerer Brüder Bernhard, ein schwachsinniges Kind, auf. In der Person 
d ieses K indes sum m iert sich all das N egative, w as in der U m gebung des M ädchens 
abstoßend ist: D ie schlecht riechenden kalten Speisen, die A rm seligkeit der Einrichtung, 
die V erkrüppelung des Vaters. Am  ekelerregendsten ist aber der blöde Bernhard selbst, der 
ständig unverständliche W orte vor sich hinlallt und an einer widerlichen Zuckerstange 
herum lutscht. D ie G egenw art des M ädchens b ietet aber Fred B ogner auch in dieser 
Um gebung das, was die K irche ihm auf der Erde verweigert: „Freude” und „Ruhe” (S. 100). 
Indem der U nterschied zwischen Amtskirche und M ilitär durch ihre identische Funktion 
als trennende Kraft aufgehoben wird, übernimmt das Mädchen die Funktion der christlichen 
Gem einschaft und insbesondere die des Priesters (des Bischofs) einer solchen Gemeinschaft 
als bewahrende Kraft. So übernim m t auch die Im bissstube die Funktion der K irche als 
Raum der Begegnung. Die V erbindung zwischen den beiden wichtigen Lokalitäten im 
Roman, die zw ischen der Im bissstube und der Kirche zu den Sieben Schm erzen M ariä, ist 
zunächst eine räum liche. D ie Im bissstube liegt in der unm ittelbaren Nähe dieser Kirche. 
Das M ädchen geht nach Besuch einer M esse in der Kirche zu den Sieben Schm erzen M ariä 
zur Arbeit, und auch der Priester der Kirche, der die M esse liest, folgt ihr in die Imbissstube. 
E r kom m t hierher -  w ie Fred B ogner -  vor allem, um in der Nähe des M ädchens zu sein. Er 
wird in der Im bissstube sogar als Priester tätig: erst hier erteilt er Käte die Absolution, die 
in der K irche bei ihm  gebeichtet hat. Der Geistliche fühlt sich in der Im bissstube m ehr zu 
H ause als in seiner eigenen Kirche. Denn seine kirchlichen Vorgesetzten schätzen seine 
Arbeit nicht.
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Von einer neuen Seite lernen wir den Pfarrer von den Sieben Schm erzen M ariä, diesen 
„eckige(n) B auer(n)” (S. 94) bei der Beichte von Käte Bogner kennen. Seine priesterliche 
Tätigkeit entbehrt jeder Routine, jeder Oberflächlichkeit. W ie ernst er die Prinzipien seines 
G laubens nim m t, ist besonders an se iner U nsicherheit bei der A bsolution  von K äte 
bem erkbar. Es geht dabei um das V erbot des Hasses und um  die Bergpredigt.
Den hier beschriebenen Funktionswandel der Im bissstube kann der Leser auch aus der 
Perspektive von Fred beobachten. E r geht in die Kirche zu den Sieben Schm erzen M ariä, 
weil er eine bestimmte Imbissstube, in die er ursprünglich gehen wollte, geschlossen vorfand: 
Im bissstube und K irche haben in seiner W elt einen ähnlichen Stellenwert. Freds Frühstück 
in der Im bissstube, in die er dem  M ädchen folgend kam, erhält einen quasi-religiösen 
Bezug. D er Kaffee und das Brot des M ädchens stehen für den W ein und das Brot der 
heiligen Kom m union. In einem  anderen Zusam m enhang w ird Fred vom K affee -  und 
überhaupt vom Frühstück -  an Käte erinnert, ohne dass diese V erbindung den H inweis auf 
das Sakram ent der Kirche aufhöbe. (Diese Sequenzen der E reignisreihe gehören bereits zu 
den Sachverhalten, die auch eine Verbindung zwischen Käte und dem  M ädchen in der 
Im bissstube als Interpretanten der Figuren Fb und Fd herstellen.)
Käte Bogner m acht sich Sonntag nachm ittag auf den W eg, um ihren M ann zu treffen und 
m it ihm gem einsam  ihr V erhältnis endgültig zu klären. Sie will Fred vor die Entscheidung 
stellen, entw eder zu der Fam ilie zurückzukehren oder sich von ihr scheiden zu lassen. 
Unterwegs passiert sie die Stationen, die auch ihr M ann passiert hat: Sie geht in die Kirche 
zu den Sieben Schm erzen M ariä und besucht auch die Imbissstube. Ihre Begegnung m it 
dem  M ädchen w ird folgender W eise dargestellt:

Das Mädchen stand neben der Kaffeemaschine, blickte in den Spiegel und ordnete ihr Haar: Ich 
beobachtete ihre weißen, sehr kleinen, kindlichen Hände und sah nun im Spiegel neben ihrem 
frischen Gesicht, das mir zulächelte, mein eigenes: mager, ein wenig gelblich mit der seitlich 
schmal auszüngelnden Flamme des dunkelrot gefärbten Mundes: Das Lächeln auf meinem 
Gesicht. Obwohl es von innen heraus kam, fast gegen meinen Willen, kam mir falsch vor, und 
schienen unsere Köpfe schnell die Plätze zu wechseln, sie hatte meinen, ich ihren Kopf -  und ich 
sah mich als junges Mädchen vor dem Spiegel stehen, mein Haar zu ordnend. (S. 139)

D am it w ird die Ü bernahm e der Eigenschaften des M ädchens m it H ilfe des klassischen 
literarischen Topos der vertauschten Köpfe zw ar nur im Bereich der Spiegelungen, jedoch 
eindeutig dargestellt. Und dieser .W echsel der Köpfe* und dadurch die M etam orphose von 
Käte, die sich zunächst nur in Kätes Bewußtsein abspielt, erlangt eine O bjektivierung im 
Sinne der Intersubjektivität, indem  sie später auch für Fred Bogner stattfindet. Dass Fred 
Bogner am Ende des Romans zu seiner Frau zurückkehrt, -  obwohl die materiellen Ursachen 
der Trennung, vor allem  die Enge der W ohnung, nicht aufgehoben werden -  kann man 
gerade darin begründet sehen, dass er in Käte dieselbe Qualität der Schönheit entdeckt, die 
er durch das M ädchen von der Im bissstube erfahren hat. D iese Schönheit des M ädchens 
traf Fred Bogner zum  ersten Mal, als er aus der Kirche kommend dem  M ädchen nachging:

Dann sah ich das Mädchen für einen Augenblick im Licht: ein sehr sanftes Profil [...] Und 
wieder berührte mich die Haltung ihres Kopfes [...] Sie war schön, und ich ging ihr nach. [...]
Sie war schlank, fast mager, schien kaum mehr als achtzehn oder neunzehn zu sein. (S. 94f.)
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Am Ende des Rom ans, M ontag vormittag, als die Scheidung des Ehepaars schon endgültig 
zu sein schien, erblickt Fred Käte auf der Straße. Er erkennt sie nicht sofort, Fred betrachtet 
Käte als eine fremde Frau. Aber in dieser ‘frem den’ Frau wiederholen sich die Eigenschaften 
des M ädchens von der Im bissstube und dam it auch sein Verhältnis zu ihr.

Ich sah eine Frau, deren Anblick mein Herz berührte und zugleich Erregung in mir hervorrief.
Die Frau war nicht mehr jung, aber schön [...] vor allem aber sah ich ihr sanftes Profil, und für 
einen Augenblick [...] setzte mir das Herz aus; [...] ich folgte ihr langsam. (S. 201 f.)

Erst wenn in dieser D arstellung die M otive aus der Darstellung der Begegnung m it dem 
M ädchen von der Im bissstube w iederkehren, und als die ganze S ituation als M otiv 
w iederkehrt, erkennt Fred plötzlich in der frem den Frau Käte: „Sie war es, aber sie war 
anders, ganz anders, als ich sie im Gedächtnis gehabt habe.” (S. 202)
M it der zweiten Begegnung von Fred und Käte schließt sich nicht nur die M otivreihe, die 
die M etam orphose von Käte nach der Gestalt des M ädchens von der Im bissstube erklärt. 
Im Schlusskapitel tauchen jedoch  auch M otive aus Textsegm enten auf, die der Darstellung 
Bernhards, des schwachsinnigen Bruders des M ädchens, dienen. Die Funktion von Bernhard 
e rsc h ö p ft sich  n äm lich  n ich t darin , dass er all das N ega tive  v erkö rpert, das den 
Zusam m enhalt und Zusam m enbleiben einer Familie gefährdet. Nach der Vorstellung seiner 
Schw ester lebt er in einer anderen W elt, und diese zweite W elt hat in ihrer O pposition zu 
der ‘norm alen’, der ersten W elt einen durchaus positiven W ert. Bernhards W elt ist nicht 
nur darum  bem erkensw ert, weil durch sie zum  ersten Mal in Bölls W erk die später so 
bedeutsam e N arrenthem atik im Keim e erscheint, sondern auch darum, weil seine W elt und 
der W eltzustand am  Ende des Rom ans (ein Zustand also, der die Schlussgeschichte der 
H andlung H(J abbildet) eng Zusammenhängen. D ieser eigentüm liche Zustand kann m it 
dem  Traum  verglichen werden und beschreibbar als ein Zustand zwischen dem  Diesseits 
und Jenseits früherer Rom ane. Er ist der Außenwelt gegenüber verhältnismäßig geschlossen, 
dem Jenseits gegenüber dagegen ganz offen. E r ist dem  zeitlosen Zustand der Glückseligkeit 
ähnlich, die nur einen einzigen Inhalt hat: die alles umfassende Liebe. Seine genauere 
Charakterisierung ist daher schwer. Neben den W erten, die durch das M ädchen von der 
Im bissstube repräsentiert sind, sind diejenigen Eigenschaften die wichtigsten, über die 
Bernhards W elt verfügt. Nach seiner Schwester erreichen ihn aus der Außenwelt nur wenige 
Eindrücke, vielleicht nur einige Stimmen und Töne. Sie sind entweder hoch, schrill oder 
sehr tief, dunkel. M it dem  Knirschen der Straßenbahnen, mit dem Pfeifen der Rundfunkgeräte 
dringt die A ußenw elt beängstigend in Bernhards W elt ein, durch die O rgeltöne in der 
Kirche, durch das Chorgebet der M önche scheint eine Nachricht aus dem  Jenseits zu ihm 
zu gelangen. D ie schrillen Töne zerstören, die tiefen steigern die G lückseligkeit dieses 
Zustandes. D as M ädchen von der Im bissstube denkt über ihren Bruder:

Vielleicht hat er immer das sanfte Brausen von Orgel im Ohr, eine braune Melodie, die er allein 
hört -  vielleicht hört er einen Sturm, der unsichtbare Bäume zum Rauschen bringt. Saiten so 
dick wie Arme kommen zum Klingen -  ein Summen, das ihn ruft.” (S. 142) Und: „Vielleicht ist 
die Luft Wasser für ihn, grünes Wasser, weil er sich nur so schwer durch sie hinbewegen kann
-  grünes Wasser, das sich manchmal bräunlich färbt, durchbrochen von schwärzlichen Striemen 
wie bei einem alten Film. (S. 141)
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D iese andere W elt, in der Bernhard lebt, w ird auch vom V ater positiv beurteilt und über die 
A lltagsw elt gestellt: N icht die Kinder sollten die Sprache der Erw achsenen lernen, m eint 
er, sondern um gekehrt, d ie E rw achsenen sollten B ernhards L ullen verstehen lernen. 
M erkw ürdig ist in d iesem  Zusam m enhang, dass der V ater n icht nur die Sprache der 
Erwachsenen, sondern auch die Sprache der Tiere in seine Überlegungen einbezieht. Das 
im pliziert allerdings, dass die unverständlichen W orte, die Bernhard spricht, W orte aus der 
Sprache einer transzendentalen W elt sind, die über der W elt der Tiere und der (erwachsenen) 
M enschen steht. D ie M enschen, meint Bernhards Vater, sind aber unfähig, diese Sprache 
zu erlernen: „w ir m achen es nach, unfähig und hart [...] W ir sind unfähig.” (S. 140)
In der W elt, in die Fred der „frem den” , dem M ädchen aus der Im bissstube ähnelnde Frau 
folgend am Schluss des Rom ans gerät, ist auch die W elt von Bernhard enthalten. Achten 
wir auf die Beschreibung seiner Umgebung! Der Straßenlärm des Alltags erreicht ihn nur 
bruchstückhaft: „Ich hörte die Geräusche kaum, die mich umgaben: Sehr fern, sehr sanft 
trom m elte die S tim m e eines A nsagers in m ein O hr” (S. 203), „hörte die S tim m e des 
Gem üsehändlers wie aus einer tiefen H öhle heraus” (S. 202), „und weit hinter mir, als riefe 
er aus einer U nterw elt zu m ir herauf, hörte ich den M ann, der genau neben mir stand.“ (S. 
202) W ährend also Fred Käte nachgeht, scheint seine U m gebung einer anderen Ebene der 
W irklichkeit zuzugehören, einer Ebene, die unter seiner liegt. D iese Beschreibung seiner 
Um gebung ruft zugleich die W elt der Im bissstube und die von Bernhard wach: „Ich [...] 
blickte in das grinsende G esicht eines Javaners aus Pappe, der sich eine Kaffeetasse vor 
seine blanken Zähne hielt” (S. 202), hält Fred für uns fest. Inzwischen geht die Frau, die 
von Fred bereits als Käte erkannt wird, in dieselbe Kirche hinein, in der Bernhard den 
Gesang der M önche und das Orgelspiel zu hören pflegt. Freds innerer M onolog:

Ich schwamm hinter Käte her wie durch graues Wasser, konnte die Schläge meines Herzens 
nicht mehr zählen [...] Käte (trat) in die Klosterkirche [...] Ich [...] öffnete die Kirchtür, hörte 
Orgelmodulationen aufklingen, ging über den Platz zurück, setzte mich auf eine Bank und 
wartete. [...] ich fühlte mich verloren, träge dahinschwimmend in einem unendlichen Strom, und 
das einzige, was ich sah, war die schwarze Kirchentür, aus der Käte herauskommen musste. [...] 
sie [...] (ging) in die Grüne Straße. (S. 203f.)

4. Die Deutung des Romanschlusses

In den Interpretationen des Rom ans findet m an oft die Bemerkung, dass Freds Rückkehr zu 
seiner Fam ilie unverständlich, nicht m otiviert sei. Es gibt sogar L iteraturwissenschaftler, 
die das Ende des Rom ans nicht als eine W iederherstellung der Ehe verstehen wollen.“

—-=aoc=—
4 Im Rahmen dieses Aufsatzes ist es nicht möglich, auf Ergebnisse der Böll-Forschung einzeln und konkret 
einzugehen . D er in teress ie rte  L eser so ll auf F orschungsberich te  (Francis Jam es F in lay: A spekte und 
Tendenzen der B öll-Forschung seit 1976. In: Balzer, Bernd (Hg.) H einrich Böll. 1917-1985. Frankfurt 
a.M. et al.: Lang, 1992. Sowinski, Bernhard: Heinrich Böll. Stuttgart, W eimar: M etzler, 1993.) sow ie auf 
neuere, zusam m enfassende Interpretationen (Balzer, Bernd: Das literatische W erk Heinrich Bölls. M ün
chen: Deutscher Taschenbuch Verlag, 1997; Bellmann, Werner: Von „Der Engel schwieg“ zu „Und sagte 
kein einziges W ort" . In: B ellm ann, W erner (H g.) S tu ttgart: R eclam , 2000, S. 82-108.) h ingew iesen  
w erden, von denen diese U ntersuchung jedoch  unabhängig ist.
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Solche Feststellungen ergeben sich im Lichte dieser Untersuchung aus einem  doppelten 
M ißverständnis. Einerseits w ird die Bedeutung jener Erscheinungen überbetont, die als 
unm ittelbare A uslöser der Zerstörung des Fam ilienlebens der Bogners gelten. Andererseits 
wird die durch die W iederaufnahm e von Elementen entstandene (Teil)identifikation sowohl 
zwischen Käte und dem  M ädchen von der Imbissstube, als auch die (Teil)identifikation 
zwischen dem  Zustand von Bernhard und dem von Fred am Ende des Rom ans übersehen. 
Oder in unserer Term inologie form uliert: Es w urden jen e  E lem ente der dargestellten 
Ereignisse übersehen, die den Endzustand der Schlussgeschichte abbilden. Die Frage, ob 
ein Ereignis in einer fiktiven W elt ‘verständlich’ oder ‘unverständlich’, ‘m otiviert’ oder 
‘unm otiviert’, d.h. (nach W ortgebrauch dieser Untersuchung) willkürlich oder erklärbar 
sei, kann in dem  hier angewandten Verfahren auf die Frage zurückgeführt werden, ob sich 
eine Handlung konstruieren läßt, die die Ereignisreihe, die das fragliche Ereignis enthält, 
zu einem  strukturierten Ganzen ordnet.
Durch die Einführung der Handlung als M ittel der literarischen Erklärung für den Aufbau 
der E reignisreihen w ird zugleich  die M öglichkeit feinerer U nterscheidungen für die 
Auslegung geschaffen. Ein Konflikt gilt im herkömm lichen Sinne dann als gelöst, wenn 
die Ursachen für den K onflikt aufgehoben werden oder die Gestalten, die den Konflikt 
austragen sollen, ihren Zustand nicht mehr als konfliktgeladen beurteilen. Die Unsicherheit 
der B öll-Literatur in der K om m entierung des Rom anendes ergibt sich nach m einer Ansicht 
aus diesem  herköm m lichen Verständnis von Konfliktlösung und aus der Tatsache, dass die 
Konfliktlösung des Rom ans Und sagte kein einziges Wort weder dem  einen noch dem  
anderen Schem a restlos entspricht. Ausgehend von den K onstruktionsregeln der H andlung 
H a lassen sich aber auch andere Lösungsm uster konzipieren. Erinnern wir uns noch einmal 
an die Definition der Schlussgeschichte: sie fordert nicht die Eliminierung der Konfliktfigur, 
v ielm ehr geht es um  die ‘N eutra lisierung’ ihrer W irkung. Sie aber erfo lg t durch die 
Veränderung der E igenschaften des Figurenpaares der Handlung. So ist die Vorbedingung 
für die W iederherstellung der Ehe nicht die Veränderung der Am tskirche, sondern die 
V eränderung d er E igenschaften  von Fred und Käte. Und zw ar so, dass sie Teile der 
mystischen K irche werden, indem  sie eine Gem einschaft bilden, die Träger christlicher 
W erte ist. W as im  M unde des Bischofs nur eine Phrase ist („den Herrgott mit in unseren 
A lltag  nehm en -  ihm  einen Turm  in unseren H erzen bauen” -  S. 125), w ird in der 
w iederhergestellten Ehegem einschaft verw irklicht durch die Übernahm e der W erte der 
‘Im bissstube’.
Ein U nterschied zw ischen der Am tskirche und der m ystischen Kirche konnte bisher in 
ers te r L in ie au fg rund  d er un te rsch ied lich en  E igenschaften  des M ädchens von der 
Im b is s s tu b e  a ls  M it t le rg e s ta l t  u n d  des B isc h o fs  bzw . d e r  F ra u  F ra n k e  a ls  
K onfliktgestaltvarianten festgestellt werden. Die Verlogenheit der Am tskirche im Roman 
kam  in diesem  V ergleich vor allem  darin zum  Ausdruck, dass sich die hier dargestellte 
Am tskirche nur scheinheilig zur Askese bzw. zum  M ärtyrertum  bekennt. D am it werden 
aber indirekt die Askese und die Bereitschaft zum Märtyrertum zu definitorischen Merkmalen 
der Christen. D arum  werden die handlungsexternen Identifikationsattribute der Handlung 
Hu durch Em blem e  des M ärtyrertum s abgebildet.
Als em blem atisch erweisen sich bestimm te Gestalten der Kirchengeschichte, die bei der 
Darstellung verschiedener Ereignisse erwähnt werden. Als Fred am Anfang des Rom ans 
den Schuster W agner in seiner W erkstatt besucht, erblickt er das Bild des heiligen Crispinus
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an d er W and (S. 78). E r ist der S chu tzheilige der S chuster. In der B ib lio thek  des 
Eherechtsexperten im Bischofsam t Serge gibt es -  so weiß Fred Bogner -  ein G lasfenster 
mit der Darstellung des heiligen Cassius (S. 109). Fred begegnet am Sonntag der Prozession 
für die Ehre des Heiligen Hieronymus. Die Kirche, die am häufigsten im Roman vorkommt 
und die m it der Im bissstube in Bezug gesetzt wird, ist die Kirche zu den Sieben Schm erzen 
Mariä. Eine gem einsam e, vom jeweiligen Kontext unabhängige Eigenschaft von Crispinus, 
Cassius, H ieronym us und M aria ist die Passion für den Glauben: Sie waren alle M ärtyrer. In 
diesem  Zusam m enhang ist zu verstehen, dass auch Jesus im Rom an als M ärtyrer erscheint, 
als einer, der die Kreuzigung stumm ertragen hat. W ie wichtig dieses M om ent ist, zeigt 
auch der Titel des Romans. D er verdeckte Subjekt im Titel Und sagte kein einziges Wort ist 
eben Jesus, wie das im Rom an gesungene Gospel verriet: „...they nailed him  to the cross, 
nailed him  to the cross ... sie schlugen ihn ans Kreuz, schlugen ihn ans Kreuz [...] and he 
never said a m um baling w ord ... und er sagte kein einziges W ort.” (S. 107)
Wenn Fred zu seiner Frau zurückkehrt, obwohl die unmittelbaren Ursachen für die Trennung 
nach der Logik der Ereignisse: die Armut, die Enge der W ohnung, das Ausgeliefertsein 
Frau Franke gegenüber w eiter bestehen, dann nim m t das Ehepaar die E igenschaften der 
großen A sketen und M ärtyrer des katholischen Glaubens auf sich. Das Bekenntnis zur 
Nachfolge verlangt unter den Bedingungen der in diesem Roman dargestellten W elt Dulden 
und Demut. Sie verlangt die W ahl des unbequemeren W eges, den W eg durch „die enge 
Pforte” im Sinne der Bibel, die vom Bauernpfarrer im Roman zitiert wird (S. 136). Doch 
wird auch der Tod als eine mögliche Lösung des Konflikts in Und sagte kein einziges Wort 
erwogen. Aus der Sicht von Fred besteht die A lternative nicht in der Trennung von der 
Familie oder in der W iederherstellung der Ehe, sondern im Tod oder in der Wiederherstellung 
der E he -  e ine  A lte rn a tiv e  übrigens, d ie  in  A n sich ten  e ines C low ns  (1963) noch 
ausgeprägter dargestellt wird. Seine Entfernung von der Fam ilie, sein Rückfall in den 
‘K riegszustand’ bedeutet zugleich das Näher-Rücken des Todes. D ies ist w ortwörtlich zu 
nehmen: Fred sucht während seiner A bwesenheit von der Fam ilie tatsächlich die N ähe der 
Toten, wie er sie im Krieg gesucht hat. Darum  geht er auf die Friedhöfe, nim m t gern an 
Beerdigungen teil, lässt sich zu Totenm ählern einladen, wo V äter in ihm  den geheimen 
Liebhaber ihrer jung  verstorbenen Töchter sehen. D iese Suche ist zugleich als Suche der 
Nähe Gottes zu verstehen: In der W elt des Rom ans stehen die Toten nahe Gott. D iese Nähe 
hebt allein die existenzielle Langeweile auf, mit der Freds Leben durchtränkt ist, und die in 
diesem  Rom an m it dem  A usdruck der Sinnlosigkeit des Lebens gleichzusetzen ist.
Und an diesem  Punkt schließt sich der Kreis beider Themen: das Them a des Todes und das 
der Ehe. Für die Problem e einer Ehe als Institution gibt es in der W elt des Rom ans keine 
diesseitige Lösung. D iese Affinität zu den Toten läßt sich aus der Szene am besten verstehen, 
in der Fred und Käte über ihre Ehekrise sprechen. Der Schauplatz dieses G esprächs ist recht 
merkwürdig: das Zelt eines außer Betrieb gesetzten Karussells. Die Sym bolhaftigkeit des 
Schauplatzes ist offenkundig. W ährend des Gesprächs nehmen Käte und Fred in einem 
W agen des Karussells Platz, in einer mit rotem  Sam t ausgelegten Hochzeitskutsche. Die 
Feststellung, dass dieses P latznehm en in der H ochzeitskutsche die V orw egnahm e der 
W iederherstellung der Ehe bedeutet, kann durch eine genauere Untersuchung unterm auert 
werden. Dabei helfen uns die Kenntnisse, die in der Form der H andlung HLI festgehalten 
sind. Am Anfang des Gesprächs sind die Eheleute (das Figurenpaar) noch voneinander 
entfernt; Käte sitzt auf einem  Schaukelpferd und Fred auf einem  hölzernen Schwan. A uf
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dem  Schwan sitzend versucht Fred, seine Auffassung über die Ehe in W orte zu fassen, und 
man kann bei der A uslegung seiner W orte die m ögliche em blem atische Bedeutung des 
Schwanes und des Schwanenreiters, die w ir aus verschiedenen Mythen, M ärchen und Sagen 
kennen, einbeziehen. D er Schwan erscheint bekanntlich in den meisten von diesen als 
V erbinder verschiedener Bereiche, als der M ittler zwischen diesseitigen und jenseitigen 
Sphären. W ir können also die W orte Freds als die W orte eines Boten aus einer anderen 
W elt verstehen: „V ielleicht [...] hätte ich nicht heiraten sollen.” (S. 157) Das Jenseits ist für 
Fred also eine W elt ohne Ehe, und diese Vorstellung wird auch von Käte geteilt. Freds 
Unfähigkeit, eine Ehe zu führen, folgt dem nach letzten Endes aus seiner ausschließlichen 
O rientierung an das Jenseits und an der U nfähigkeit, das Diesseits - und insbesondere die 
Ehe - als eine Vorstufe für das Jenseits aufzufassen. In diesem Sinne kritisiert Fred die Ehe, 
und w enn Käte in diesem  G espräch m it F red für die Fortsetzung der Ehe ist, dann 
argum entiert sie wie folgt: „Es ist ja  nicht für lange Zeit, Fred, für dreißig, vierzig Jahre 
noch, und so lange m üssen wir es aushalten.” (S. 183)
D ie Frage, die hier gestellt ist, können wir so form ulieren: W elche Eigenschaften des 
F ig u ren p aares  erm ög lichen  ein  duratives V ere in ig tse in , d.h. -  au f  d e r E bene der 
dargestellten W elt gefragt -  welche Inhalte verleihen dem Zusam menbleiben des Ehepaares 
Festigkeit? D ass es hier kaum  um die Suche nach neuen Form en der ‘Partnerschaft’ gehen 
kann, zeigt die G eschichte von Büchler und Dora, die eine Parallelhandlung abbildet. Ihr 
V erhältnis ist nicht ‘verrechtlicht’, sie leben ohne standesam tliche und kirchliche Trauung. 
Ihre G estalten tauchen bereits im  ersten Kapitel des Rom ans auf, um vornherein die 
M öglichkeit einer Kritik der Ehe von der rechtlichen Form her auszuschließen. Ü ber sie 
sagt Fred: „ihre F reundschaft ist langweiliger geworden als eine Ehe werden kann.” (S. 82) 
Und: „dass die A ngst hatten vor dem Abend, vor der unendlichen Langeweile, die sie sich 
aufgepackt hatten, weil sie sich vor der Langeweile der Ehe fürchteten.” (S. 83)
Die A ufhebung der rechtlichen Rahmen der Ehe bedeutet innerhalb des W ertsystem s des 
R om ans g en a u so  e in e  fa lsc h e  A lte rn a tiv e  als d ie  A lte rn a tiv e  ih re r in h a ltlich e n  
Umgestaltung. Sie wird im Roman von den Drogisten suggeriert. Es geht um den „Deutschen 
D rogistenverband” (S. 117), der nach seiner Propaganda mit der K irche konkurriert, nach 
seiner W irkung jedoch  m it der A m tskirche kongruiert, und so übernim m t er als Variante -  
vertreten  durch seine W erbeslogans -  in den die zw eite V orgesch ich te abbildenden 
Ereignissen die Funktion der Konfliktfigur. In der Nacht, in der die endgültige Trennung 
in einem  H otelzim m er beschlossen werden soll, kreisen über der Stadt Flugzeuge, die je tz t 
statt Bom ben Reklam e des D rogistenverbandes für Verhütungsm ittel abwerfen und durch 
das H otelfenster -  durch die dünnen V orhänge hindurch -  dringen die beleuchteten 
Buchstaben unabw eisbar ein: „Vertrau dich deinem  Drogisten an!” (S. 178ff.) 
A bschließend sollte noch eine Bem erkung über den Ausgang des Rom ans fallen. Es muss 
zw ischen der literaturw issenschaftlichen K ritik  am A ufbau der E reignisreihe und der 
Ideologiekritik an der H andlung unterschieden werden. In erstem Falle wird untersucht, ob 
die dargestellten Ereignisse eine w ohlgeordnete Handlung abbilden. Im zweiten Fall kann 
g efrag t w erden , w as fü r  ein  W ertsy stem  d ie H and lung  und ihre B elegung  durch  
Ereignisreihen repräsentieren. D iese Ideologiekritik wird im m er -  entw eder im plizit oder 
explizit -  aufgrund eines vom  behandelten W erk unabhängigen Standpunkts vollzogen. 
M it der K onstruk tion  der H and lung  Hy w ird also  eine no tw endige B edingung  zur 
I d e o lo g ie k r it ik  d e s  R o m an s e r fü ll t ,  d ie  k o m p e te n t n u r in  d e r  K e n n tn is  e in e s
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‘W irklichkeitsm odells’, das m it der Handlung Hy vergleichbar ist, durchgeführt werden 
kann . Z u g le ich  so llte  ab e r auch  k la r w erden , dass die Id eo lo g iek ritik  n ich t e ine  
unverzichtbare A ufgabe der Literaturw issenschaft im  engeren Sinne ist. Es geht hier nur 
um  A b g re n z u n g e n  von  F a c h g e b ie te n  u n d  n ic h t um  e in e  B e a n s ta n d u n g  d e r  
‘fachübergreifenden’ Praxis vieler Literaturwissenschaftler, unter ihnen auch vieler Böll- 
Forscher. Darum  wird hier zum Schluss nicht die Frage behandelt, wie die A uffassung der 
Ehe und der Fam ilie m it den rom anweltfrem den Faktoren zusam m enhängt, die letztendlich 
die E ntstehung des R om ans determ iniert haben konnten. A uch w ird die F rage n icht 
behandelt, w elche gesellschaftspo litische W irkung d ieser R om an zu der Z eit seines 
Erscheinens oder später spielte -  oder theoretisch, hinsichtlich seiner E igenschaften -  
überhaupt spielen könnte. Das Ziel dieser Untersuchung war ein V erfahren zu zeigen, 
welches geeignet ist, Prinzipien aufzudecken, die den Aufbau der dargestellten Ereignisse 
bestim m en und zugleich die Funktion dieses Aufbaus klarlegen können.



Pierre Béhar (Saarbrücken)

Kaiser Rudolfs II. Kreuzzug in Ungarn und die talismanische 
Malerei

D er „große Türkenkrieg”, der Prager H radschin und das okkulte W eltbild

D ie A u se in a n d e rse tz u n g  m it dem  o sm an isch en  R eich  w ar z w e ife llo s  d ie  g roße 
A ngelegenheit des Heiligen Röm ischen Reiches unter der Regierung Kaiser Rudolfs II. 
D ie ersten großen Kriege, die 1526 m it der N iederlage bei M ohács und kurz darauf m it der 
Belagerung W iens 1529, begonnen hatten, hatten bis 1568 ein vorläufiges Ende m it dem  
Frieden von A ndrianopel gefunden, der dreim al verlängert wurde und dabei den Verzicht 
des H auses H absburg auf alle von den Osmanen eroberten Territorien bestätigte, so wie 
übrigens die Zahlung eines dem ütigenden jährlichen Tributes von 30.000 Dukaten von 
W ien an die Pforte, w om it Österreich sich als Vasallen des Sultans anerkannte.
Der zu diesem  teuren Preis erkaufte W affenstillstand währte kein ganzes Vierteljahrhundert. 
1593 w urde er von den Osm anen gebrochen, die dam it auf m ehr als zw ölf Jahre den 
sogenannten „großen Türkenkrieg” eröffneten: D ieser fand erst m it dem  Frieden von 
Zsitvatorok, am  11. N ovem ber 1606, ein Ende. Allerdings wurde die Ratifizierung dieses 
Friedens ständig aufgeschoben, so daß erst 1615 und 1616 seine Friedensbedingungen 
durch zwei weitere V erträge bestätigt wurden. D ieser neue Konflikt wurde vom Papst als 
„K reuzzug” erklärt: eine A uffassung, die sich der neue Kaiser, R udolf II. -  gleichzeitig 
E rzherzog Ö sterreichs, K önig von Böhm en und, m indestens offiziell, auch König von 
Ungarn - ,  m it B egeisterung zu eigen machte.
D er neue H errscher, der eben wegen dieser Türkengefahr seine Residenz von W ien nach 
dem  erheblich w estlicher gelegenen Prag verlegt hatte, war vom Papst aufgefordert worden, 
sich persönlich an die Spitze seines Heeres zu stellen. Nach einigem  Zögern hatte dieser es 
v o rg ez o g en , das O b erk o m m a n d o  se in em  jü n g e re n  B ruder, E rz h e rzo g  M a tth ia s , 
anzuvertrauen. W as ihn selbst betraf, beschloß er, in Prag zu bleiben, um von da aus eine 
rege diplom atische Tätigkeit zu entwickeln. Aber nicht nur eine diplom atische. Von seinem 
Palast innerhalb der Prager Burg, des Hradschin, aus vollzieht er eine stille Revolution. A ls 
Renaissancefürst sam m elt er B ilder und Skulpturen, die er durch die seltenen und wertvollen 
O bjekte se iner sogenannten „K unst- und W underkam m er” vervollständigt, nach den 
M ustern der H öfe in Italien oder im  Reich. W ährend aber in Florenz, Dresden, M ünchen 
oder A m bras die Sam m lungen in bestimm ten Räum lichkeiten der fürstlichen Residenz 
blieben, wird in Prag der Palast in seiner Gänze zum U nterbringungs- und Ausstellungsort 
der Sam m lungen. D ie kaiserlichen G em ächer bilden nur noch einen verhältnism äßig 
geringen Teil des Palastkom plexes. Gerade diese U m wandlung der Funktion des Palasts in
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eine A rt riesigen M useum s, zu diesem  Zweck außerdem ständig vergrößert, verleiht ihm 
einen in der dam aligen Zeit absolut einzigartigen Charakter.
Von diesem  Palast aus unternim m t der Kaiser -  von seiner Zeit als „der neue Herm es 
Trism egistos” gefeiert -  magische Operationen, durch welche er die irdischen Geschehnisse 
zu beeinflussen versucht. Sein W eltbild beruht auf der Überzeugung, der ganze Kosmos sei 
von geheim en, anders gesagt „okkulten” Beziehungen durchströmt, d ie die verschiedensten 
W esen der W elt m iteinander positiv oder negativ verbinden; m it anderen W orten, die 
ganze N atur bestehe aus „Sym pathien” und „Antipathien” zwischen deren Bestandteilen; 
und zw ar dadurch, daß die Gegenstände oder W esen, die eine gem einsam e oder verwandte 
Seele oder T ugend besitzen, m iteinander verwandt sind, während sie m it denen verfeindet 
sind, die eine entgegengesetzte Seele oder Tugend besitzen. D ieses W eltbild hatte sich 
nach dem  Scheitern des V ersuchs des spätm ittelalterlichen N om inalism us, die W elt 
m athem atisch zu erklären, so verbreitet, daß es zur Zeit der Renaissance beinahe zur 
Selbstverständlichkeit geworden war, gehegt von Catharina di M edici über R udolf II. bis 
hin zu W allenstein. W urde die W elt als ein Netz von geheimen Beziehungen betrachtet, so 
wurde der V ersuch m öglich, diese W elt durch sogenannte m agische O perationen zu 
beeinflussen. „W eiß” war diese M agie, wenn sie sich bem ühte, sich der von G ott in die 
K reaturen eingesetzten  Tugenden zu bedienen; „schw arz” war sie, wenn sie sich der 
negativen Tugenden zu bedienen versuchte, deren U rheber der Teufel war.

Rudolfs II. m agische Tätigkeit

Zu se inen  m ag isch en  O p era tio n en  verw ende te  d e r K aiser O b jek te , d ie  e r  se inen  
Sammlungen entlehnt hatte; dazu verwandte er Abhandlungen über die M agie, vornehmlich 
das De Occulta Philosophia sive de M agia des Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim.' 
Somit versuchte zum Beispiel der Kaiser, sich durch Löwenkrallen in Verbindung mit dem 
Him m elszeichen des Löwen, seines Geburtszeichens, zu setzen -  da den Krallen des Löwen 
und dem  gle ichnam igen  H im m elszeichen derselbe G eist innew ohnte - ,  sow ie durch 
Alraunen m it dem  H im m elszeichen des Steinbocks, der Schutzkonstellation des Reiches, 
da K aiser A ugustus un ter diesem  Zeichen geboren war. D agegen versuchte er, durch 
W olfszähne und sogenannte „Schlangenzungen” -  eigentlich fossilisierte Haizähne -  über 
die zwei Schutzkonstellationen des osm anischen Reichs, den W olf und die Schlange, 
M acht zu gew innen. D urch die A nschaffung von Leopardenkrallen versuchte R udolf 
außerdem , den P laneten M ars zu beherrschen, der als Schutzgestirn des osm anischen 
Reiches galt.2 Von seinem geheimen Laboratorium aus, in unmittelbarer Nähe seiner Kunst- 
und W underkam m er, bem ühten sich seine magischen Operationen, den dem  Kaiserreich 
geneigten K onstellationen den Sieg über die das osm anische Reich schützenden Gestirne

' D ie erste vollständige Ausgabe des berühmtesten Handbuches der Magie der Renaissance erschien 1533 
in Köln (Henrici Cornelii Agrippae ab Nettesheym À Consiliis & Archiuis Inditiarii sacræ M aiestatis : De 
Occvlta Philosophia Libri Tres. [...] Cum gratia & privilegio Cæsareæ M aiestatis ad triennium. [Kolophon 
:] Anno M .D .XXXIII. M ense Julio [Köln, Johannes Soter]).
! Zur ausführlichen Erklärung all dieser Punkte s. Béhar, Pierre: Les langues occultes de la Renaissance. 
Essai sur la crise intellectuelle de l’Europe au XVI' siècle. Paris: Desjonquères, 1996, S. 177-187.
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zu sichern. Zu diesen talism anischen V erfahren fügte natürlich der Kaiser, nach den 
traditionellen Prinzipien der praktischen Kabbala, die Beschwörung der Engel hinzu. Es 
war kein Zufall, wenn sein H ofrat auf dem  Gebiet der Religion, zum größten Ä rger des 
Papstes, kein anderer w ar als Johann Pistorius, der 1587 in seinem großen Sam m elwerk Ars 
cabalística  die H aup tk lassiker der kabbalistischen  L itera tur -  und zw ar sow ohl der 
jüdischen als auch der christlichen -  veröffentlicht hatte.3
D iese rege G eheim tätigkeit von Rudolf schien nicht ohne W irkung zu bleiben. Im Jahre 
1595 bewirkt er, daß Siebenbürgen, bisher Vasall des osmanischen Reichs, sich von letzterem 
löst und R udolfs O berlehnsherrschaft anerkennt. 1598 bekom m t R udolf gegen zwei 
sc h le s isc h e  H e rz o g tü m e r  so g a r d ie  u n e in g e sc h rä n k te  O b e r le h n sh e rrsc h a f t über 
Siebenbürgen, die ihm bis N ovem ber 1604 erhalten bleiben wird. Noch in dem  selben 
Jahre 1598 w ird die W iedereroberung der Festung G yör -  zu deutsch Raab einer 
strategischen Stelle an der Donau, wie ein Trium ph gefeiert. U nter diesen Um ständen 
schreibt Johannes K epler am 11. Juli 1598 von Graz aus einen B rief an seinen M eister 
M aestlin, in dem  er ihn über die A ngelegenheiten des Reiches unterrichtet. D ieser B rief ist 
ein w esentliches Zeugnis des Urteils seiner Zeitgenossen über Rudolf II.:

Es ist, als verfügte unser Kaiser über ein archimedisches Bewegungsvermögen, so langsam, 
daß diese Bewegung den Augen entgeht, dabei aber die ungeheure Masse der Welt in Gang zu 
bringen vermag. Da, in seiner Residenz zu Prag, ohne jede Erfahrung in der Kriegskunst, und, 
so wie man es bisher annahm, ohne Autorität, vollbringt er dennoch Wunder, indem er die 
Fürsten zu ihren Pflichten zwingt und ihre Treue, ihre Aufopferung und ihre Großzügigkeit 
erhält. Seine Universalmonarchie, die Furcht so zahlreicher Nationen, erhält er aufrecht, indem 
er seine Feinde durch einen unaufhörlichen Krieg erschöpft, unter dem er weniger Schäden 
erleidet als sie. Auf diese Weise legte er die Fundamente einer absoluten Macht, der nur noch die 
Unterwerfung des türkischen Reiches zu fehlen scheint. Wie? Durch welche Mittel, durch 
welchen Glücksgriff hat er Österreich Siebenbürgen zurückgegeben? Wir sind alle verwundert.

U nd, nachdem  K ep le r e rw äh n t hat, daß se lbst die M oskov iter ihre K rone R udo lf 
anzuvertrauen  gedenken  -  ein  zw eifelloses Zeichen der unm ittelbaren  N ähe seiner 
Universalherrschaft schließt er m it folgenden W orten: „W ie dem  auch sei, kann man 
nicht umhin, zuzugeben, daß die U nternehm ungen unseres Kaisers sich des göttlichen 
Segens erfreuen.”4

—<]0[>—

’ Siehe ebd., S. 164.
* „[...] videtur in nostro Caesare inesse Archimedaea quaedam ratio motus, qui adeö lentus, ut vix oculos 
incurrat, successu tarnen tem poris ingentem molem commoveat. Ecce P rag s sedens, sine ulla bellica; artis 
peritia , sine au th o rita te  (ut an tehac credebatur) tarnen m iracula patrat, p rinc ipes in o ffic io  con tine t, 
obsequentes, prom ptes, liberales habet, orbis monarch[i]am tot sasculis formidabilem sustinet, tractu bellj 
defatigat, citra tarnen magnum  aliquod incom m odum , quod hostilibus incom m odis p rspondere t. Q uibus 
rebus ejusm odj merae potestatis fundam enta jac it, ut sola regni turcicj inclinatio deesse videatur. Q uid? 
Q uibus quaeso artibus, qua fe lic íta te  Transsylvaniam  restituit A ustriacis? Quod om nes miramur. [...] Utut 
sit, fatendum ominö est, a Deo benedicj nostrj Cassaris rebus.” (Kepler, Johannes: Gesammelte Werke. Bd. 
X III (B riefe 1590-1599). Hg. v. M ax Caspar. M ünchen 1945, B rief 99 (K epler an M ichael M ästlin in 
T übingen, [G raz], l . / l l .  Juni 1598, S. 231).)
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Der B ilderzyklus über den Türkenkrieg

Diese m agische Tätigkeit des Kaisers ist von einem  seiner Hofm aler, H ans von A achen,5 
verherrlicht worden, der im kaiserlichen A uftrag die Hauptphasen des Kreuzzugs gegen 
die Osm anen und der Siege über diese in einer Reihe von W erken illustrierte. Drei dieser 
Bilder -  D ie Eroberung von Esztergom ,6 Die Schlacht bei Sellenbek1 und Die Eroberung  
von Székesfehervár* -  stellen R udolf II. in Person, als antiken, loorbeergekrönten K aiser 
dar. Im ersten Bild übergibt der Kaiser eine M itra, als Symbol des christlichen Glaubens 
und der W iederherstellung des katholischen Erzbistums von Esztergom , einer weiblichen 
Gestalt, der A llegorie Ungarns, die M inerva von ihren Ketten befreit w ährend eine V ictoria 
ihr die M ondsichel, das Symbol des Islam, von der Stirn entfernt.

Nach Hans von Aachen: Die Eroberung von Esztergom  (D resden, K upferstichkabinett)

—<10C=—

’ In Köln um 1552 geboren, am 1. Januar 1592 zum kaiserlichen „Kammermaler” ernannt, läßt sich Hans 
von Aachen 1596 in Prag nieder, wo er am 4. März 1615 stirbt.
6 Original verschollen; bekannt ist das W erk durch eine Kopie, die in Dresden aufbewahrt wird (Staatliche 
K unstsam m lungen, K upferstichkabinett, Inventar-Nr. C 5042); s. D aCosta Kaufm ann, Thomas: L ’École 
de Prague. Paris: Flammarion, 1985, S. 198, Nr. 1-50; Prag um 1600. Kunst und Kultur am Hofe Rudolfs
II., A usstellung K ulturstiftung Ruhr, V illa Hügel, Essen, 10.6-30.10.1988, F reren 1988, Nr. 1-182c.
1 Ebd.; s. DaCosta Kaufmann: L ’École de Prague, S. 199, Nr. 1-54.
“ W ien. Kunsthistorisches M useum, lnventar-Nr. 5842 (ausgestellt am Heeresgeschichtlichen M useum); s. 
DaCosta Kaufmann: L ’École de Prague, S. 199, Nr. 1-53.
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Im zweiten Bild bringt der Kaiser ein Kleid und eine Krone der gefesselten weiblichen 
A llegorie S iebenbürgens. Im  dritten, die Palm e des Siegs in der linken Hand, entfernt der 
Kaiser m it der rechten die M ondsichel vom Kopfe der Allegorie Ungarns, die ein kaiserlicher 
A dler im selben M om ent zu krönen im Begriff ist. In allen drei Szenen wird R udolf II. als 
der Protagonist der Siege über die Osm anen dargestellt. Es handelt sich hier um  viel m ehr 
als die Tradition der hyperbolischen Verherrlichung des Enkomions. D ie Bezeichnung 
einer Kunstgattung, so wissenschaftlich sie auch noch klingen mag, ist noch lange keine 
Erklärung. Den K aiser als H aupturheber von Siegen darzustellen, an denen, wie allgemein 
bekann t w ar, er sich n icht physisch  bete ilig t hatte , hätte doch an V erspottung  und 
Beleidigung gegrenzt. Zw eck dieser W erke ist die Behauptung der wesentlichen Rolle, die 
der Kaiser dank seinen Beziehungen zur göttlichen W elt in der Erringung der Siege dieses 
Kreuzzuges gespielt hatte. Übrigens zeigt ein anderes Bildnis diesen Zyklus, Die Eroberung  
von G y ö f  darstellend, wie die V ictoria die weibliche Allegorie Ungarns krönt. D iese, von 
ihren Ketten durch einen besiegten Türken befreit, ergreift ihrerseits, der A llegorie der 
B eständigkeit nachahm end, eine Säule, auf der ein kaiserlicher A dler sitzt.

Nach Hans von Aachen: Die Eroberung GySrs (D resden, K upferstichkabinett)

Die ganze Szene erfolgt unter Gottes Licht, das aus einem Oval ausstrahlt, auf dem  der 
N am e „Iehael” steht, näm lich der Name des 62. Engels des Sehern ha-M eforasch, d.h. des 
e n tw ic k e lte n  N am e n s d e r  G o tth e it: d e r  M a ch t d ie se s  E n g e ls , d e r  vom  K a ise r

’ Budapest, Szépművészeti M úzeum, Inventar-Nr. 6710; s. DaCosta Kaufmann: L 'É cole de Prague, S. 198, 
Nr. 1-51; Kopie in Dresden, Kupferstichkabinett, Inventar-Nr. C 5043; siehe Prag um 1600, Nr. 182 d.
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heraufbeschworen gewesen sein soll, verdankt Györ seine Befreiung. A ußerdem  unterrichtet 
uns diese D arstellung genauer über den E ingriff der Gottheit in die G eschehnisse. Am 
Him m el w ird die M ondsichel der D iana von dem  Schleier der Juno verhüllt. Zw ar ist die 
Szene sym bolisch aufzufassen, indem  die V erhüllung des H albm ondes die türkische 
N iederlage versinnbildlicht; sie ist aber auch konkret zu verstehen, da laut einem  damaligen 
Bericht über die Erstürmung des Bollwerkes „eine dunkle W olke [...] den M ond verfinsterte”, 
was den Kaiserlichen erm öglichte, die türkischen Verteidiger der Festung zu überraschen.'" 
Die These, die all diese Bilder zu veranschaulichen beabsichtigen, ist eindeutig: Diese 
Siege sind sam t und sonders dem  W illen und der M acht Gottes zu verdanken, dessen 
Stellvertreter auf Erden der Kaiser ist, Vermittler zwischen der himmlischen und der irdischen 
Welt. D iese Lehre w ird übrigens vom ersten Bild des Zyklus behauptet, das R udo lf II. als 
Im perator Rom anorum  darstellt.11 Fortuna und Abundantia überreichen ihm  die Kronen 
des Heiligen Röm ischen Reiches, Böhm ens und Ungarns, während am Himmel ein Engel
-  das Reich -  einen Drachen -  den Türken -  besiegt und Gott, in der M itte des Bildes, die 
ganze Szene segnet.

Bilder als Talism ane

Diese M alerei erfüllt vielleicht sogar eine w ichtigere Funktion. Das zweite Bild dieses
Zyklus zeigt die K riegserklärung an den 
G esandten Rudolfs in K onstan tinopel.12 
D er V ertreter des Sultans, vielleicht der 
G ro ß v iz ie r  se lb s t, e inen  K rum m säbe l 
s c h w in g e n d , w ird  von  den  E rin n y e n  
begleitet, den klassischen Sym bolen des 
wutentbrannten Krieges -  aber auch eines 
W olfes, der unerw arteterw eise einen T ur
ban trägt, und somit auf die das osmanische 
Reich schützende Konstellation des W olfs 
hindeutet. Der Gesandte des Kaisers wird 
seinerseits von H erkules begleitet, dem  
trad itio n e llen  S ym bol g le ich z e itig  der 
Kraft und der Tugend. Am Him m el aber 
s p ie lt  s ic h  zu r  g le ic h e n  Z e it  e in e  
m y th o lo g isc h e  S z e n e  ab : M a rs , d as  
Schutzgestirn des osm anischen Reiches, 

fordert M inerva, das Sym bol der kaiserlichen W eisheit und M acht, heraus, und zw ar in der 
G egenwart von Jupiter, der au f einem  A dler sitzt und den Donnerkeil in seiner rechten hält.

"  Siehe Prag um 1600, S. 151 c.
11 Bekannt nur durch die in Dresden aufbewahrte Kopie; s. DaCosta Kaufmann: L ’École de Prague, S. 197. 
Nr. 1-46.
I! K unsthistorisches M useum  (W ien), Inventar-Nr. 5841. S. D aCosta Kaufm ann: L ’É cole de Prague, S. 
197, Nr. 1-47.

Hans von Aachen: Die K riegserklärung 
in K onstantinopel (Öl au f Pergament; 

W ien, K unsthistorisches M useum )
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Bem erkensw ert ist, daß diese Darstellung des Jupiter dem  magischen Bild entspricht, das 
Agrippa von N ettesheim  im  Kapitel 39 des zweiten Buchs seines De Occulta Philosophia  
gibt,13 und daß die Darstellung des Mars der Beschreibung des Gottes in dem darauffolgenden 
Kapitel desselben W erkes entspricht: „ein bewaffneter Soldat mit Helm, das Schwert an der 
Seite, einen langen Speer in seiner rechten” ; ein Bild, fügt Agrippa hinzu, das dazu bestimm t 
ist, „Kühnheit, E ifer und G lück in den Kriegen und in Zwisten einzuflössen”,14 was den 
Geisteszustand des osm anischen Reichs bei der Kriegserklärung bezeichnet. D iese Quelle 
der rudolfm ischen Ikonographie scheint darauf hinzudeuten, daß bestimm ten Bildern eine 
ta lism anische Tugend zugesprochen w erden konnte. Im vorliegenden Fall m ag diese 
D arstellung zum  Ziel gehabt haben, dank den in diesen m agischen Figuren enthaltenen 
okkulten Tugenden den Sieg des Jupiter, des Schutzsterns des Kaisers, über M ars, des 
G estirns des Sultans, zu sichern.
Solche Bildnisse konnten sogar Agrippas von Nettesheim Angaben noch besser entsprechen. 
Dem  M aler Hans von Aachen sind bestim m te Bildnisse zugeschrieben, die die doppelte 
E igenart aufweisen, auf w eißem  M arm or bzw. A labaster gem alt zu sein, und obendrein auf 
beiden Seiten. D ie K unstgeschichte pflegt, in diesen B ildern „typische Beispiele der 
Kabinettm alerei” zu erkennen, die „zur privaten Bewunderung des Sam m lers bestim m t” 
waren, da sie nicht öffentlich ausgestellt werden konnten, und zwar deshalb, weil einige 
von diesen beidseitig  bem alten W erken unm öglich frei im  Raum  hängen konnten, da 
einige der dargestellten Szenen bzw. Portraits mal hoch-, mal breitform atig ausgeführt 
waren.15
E ines d ie se r  B ild e r16 ste llt au f der einen Seite den S teinbock des A ugustus und den 
kaiserlichen  A dler dar, au f der anderen Jupiter, au f einem  A dler sitzend, der seine 
D onnerkeile gegen eine türkische Arm ee schwingt, die er in die Flucht jagt.

Hans von Aachen: A ugustus“ Steinbock mit kaiserlichem  Adler 
(Öl auf M arm or; Sam m lungen des Grafen H arrach, Rohrau)

- o o c = —

11 S. De Occulta Philosophia, 1. I, Kap. XXXIX (De imaginibus louis), S. CLXXXIIII.
" „Faciebant aliam M artis imaginem ad conferendum audaciam, animositatem, fortunam in bellis & rixis:
cuius form a erat m iles arm atus & coronatus, cinctus gladio, in dextra longa gerens Ianceam  [...].” (De
O cculta Philosophia, 1. I, Cap. XL, De imaginibus M artis, S. CLXXXIIII.)
15 S. Prag um 1600, S. 218c-219a.

Zur Zeit in den Sammlungen des Grafen HarTach, Schloß Rohrau (Niederösterreich); s. DaCosta Kaufmann: 
L ’École de Prague, S. 200, Nr. 1-58.
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Hans von Aachen: Jupiter treibt die Türken in die Flucht 
(Öl au f M arm or; Sam m lungen des Grafen Harrach, Rohrau)

D aß die T afel aus w eißem  M arm or ist, w urde b isher von der K unstgesch ich te  als 
nebensächliches Detail betrachtet. Es ist aber ein wesentliches. Im De Occulta Philosophia  
schreibt A grippa von N ettesheim , daß die Alten, um sich die Gunst des höchsten Gottes zu 
sichern,

in der Stunde, da Jupiter am Himmel günstig aufsteigt, ein Bild auf einem hellen, weißen Stein 
anfertigten, das einen gekrönten, gelbbekleideten, auf einem Adler reitenden Mann darstellte 
[...], der in seiner Rechten einen Donnerkeil hielt, den er zu schleudern bereit zu sein schien.17

Die ganze Szene steht unter einer Inschrift, einer echten Beschwörungsform el, die sich an 
den K aiser richtet, den „Günstling Gottes” , für den „Jupiter streitet” : „NIM IVM  DILECTE

—o o c= —

"  „[Veteres] faciebant [...] imaginem hora Iouis, ipso in exaltatione sua feliciter ascendente, in lapide claro 
& albo, eius figura erat homo coronatus, croceis indutus vestibus, equitans super aquilam  [...] in dextra 
sagittam habens tanquam  missurus eam (De Occulta Philosophia, 1. I, Kap. XXXIX (De imaginibus 
Iouis), S. CLX X X IIII).
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D EO  / PRO  T E  M IL IT A T  vfiTHER” .'8 H ier sind w ir eindeutig vor dem  V ersuch der 
Anfertigung eines Talism ans nach den Angaben des De Occulta Philosophia, der seinem 
kaiserlichen B esitzer erm öglichen soll, sich der Kräfte des günstigen Planeten Jupiter zu 
bedienen, um das osm anische H eer zu besiegen.
W eite re  B e isp ie le  d e r M alerei von H ans von A achen  könnten an g efü h rt w erden , 
insbesondere ein Öl auf Alabaster, das auf der einen Seite ein Portrait Kaiser Rudolfs II. und 
au f der anderen eine A llegorie auf die Türkenkriege darstellt.19

Hans von Aachen: R udolf II. (Öl auf Alabaster;

N ürnberg, G erm anisches N ationalm useum , Inv.-Nr. GM 1235)

—=aoc=—

"  D er A ether, nach der M ythologie Sohn des Chaos und V ater des H im m els, bezeichnete auch Jupiter 
se lbst, w ovon m ehrere  S te llen  der alten  A utoren zeugen (s. insbesondere C icero: A cadem ica, II, 4; 
Lukrez: De Natura rerum , I, 251; V ergil: Georgica, 2, 325).
19 Nürnberg, G erm anisches N ationalm useum , Inventar-Nr. G.M. 1235; s. DaCosta Kaufmann: L ’École de 
Prague, S. 195-196, 1-42; Prag um 1600, S. 218c-219b, Nr. 102.
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Hans von Aachen: Röm ischer Kaiser mit M inerva und M erkur vor besiegten Türken 
(Öl au f A labaster; N ürnberg, G erm anisches N ationalm useum , Inv.-Nr. GM 1235)

Besondere A ufm erksam keit verdient die A llegorie auf die Türkenkriege. Besiegte Türken 
knien vor einem  röm ischen Kaiser, auf einem Thron sitzend, begleitet von M inerva, dem 
Symbol der W eisheit und der M acht, während vom Himmel, an dem  die K onstellation des 
Steinbocks dargestellt ist, der Gott M erkur zu ihm  herunterfliegt m it einer Palme, dem 
Symbol des Sieges, und einem  Olivenzweig, dem  Symbol des Friedens, in der rechten 
Hand, und den M erkurstab, dem  Symbol des Handels und der W ohlfahrt, in der linken. 
Daraus tritt klar hervor, daß die kaiserliche M acht ihren Sieg der A llw issenheit der M iner
va verdankt, und vielleicht auch dem  Geist des M erkur, der in diesem  Fall nicht nur Sieg, 
Frieden und W ohlstand, sondern auch die geheime M acht der okkulten W issenschaften 
darstellen mag: Bekanntlich ist in der A lchim ie der M erkurstab ein Symbol für die Struktur 
der W elt, da die beiden Schlangen, die sich um  den Stab winden, die zwei G rundprinzipien 
der W elt, näm lich Schwefel und Quecksilber, darstellen, die sich um die A chse der W elt 
w inden; man w äre geneigt, darin eine direkte Anspielung auf die okkulten K enntnisse und 
M ächte des Kaisers zu erkennen, des neuen Hermes Trismegistos.



Zsuzsa Bognár (P ilisc sa b a )

„Geist als Handwerk”. Versuch eines Porträts von 
Michael Josef Eisler1

Über M ichael Jo se f E isler als L iteraturkritiker habe ich schon in m ehreren A ufsätzen 
geschrieben.2 In diesen Beiträgen wurde er als Aussenstehender charakterisiert, den aber 
bem erkensw erte geistige Beziehungen m it dem  jugendlichen Georg Lukács und seinem 
Freundeskreis verknüpften. Dass er auch auf anderen, von der L iteraturkritik fern liegenden 
Gebieten Bedeutendes leistete, wurde bisher höchstens kurz erwähnt. Deshalb sollen hier 
diese vernachlässigten Schaffensbereiche angem essen vorgestellt werden. Um  bereits 
Gesagtes nicht überflüssig zu wiederholen, sollen von den Literaturkritiken nur die neu 
entdeckten  beziehungsw eise solche Schriften herangezogen w erden, die au f E islers 
ästhetische A nsichten ein neues L icht werfen. Im M ittelpunkt steht sein individuelles 
geistiges Porträt, wobei an gewissen Stellen der Vergleich m it Georg Lukács wiederum 
unverzichtbar zu sein scheint. W ir werden m öglichst chronologisch vorgehen, um sowohl 
d ie  K o n tin u ie rlich k e it als auch die W andlungen  in d ieser L aufbahn  en tsp rechend  
w iderspiegeln zu können. Zuerst werden wir in seine Kunstkritik einen Einblick gewähren, 
dann das literarische Schaffen vorstellen, und inzwischen -  auch wenn es an genügender 
K om petenz m angelt -  seine R olle in der G eschichte der ungarischen Psychoanalyse 
würdigen.

Der Kunst- und Literaturkritiker

„Ü ber m einen älteren Bruder: Ohne zu übertreiben halte ich ihn für den gebildetesten und 
bedeutendsten K ritiker in U ngarn.” Dieses Zitat stammt aus einem Brief an Ludwig Hatvany 
vom O ktober 1909, der V erfasser heißt Alfred Eisler, der mit großer W ahrscheinlichkeit der 
jü n g e re  B ruder von M ichael Jo se f  E isle r w ar.3 A lfred E isler war Jurist und daneben 
vielbeschäftigter Übersetzer der modernen ungarischen Literatur. Er übersetzte unter anderem 
Sándor Bródy, B éla Balázs, Ferenc M olnár und Gyula Szini für deutsche Zeitschriften und 
Verlage.
„D er ältere B ruder”, M ichael Josef Eisler, ist am 4. Mai 1882 in Galgóc (Kom itat Nyitra) 
geboren. Sein V ater hieß Ödön Eisler, er beschäftigte sich 1909 nach dem  Zeugnis des 
B r ie fk o p fe s  v o n  A lf re d  m it G e rs te n a u s fu h r  in  N a g y sz o m b a t, w o e r  a u c h  e in

1 D ieser B eitrag entstand im Rahmen des OTKA Förderungsprogram m s Nr. T 035276.
1 Bognár, Zsuzsa: Irodalom kritikai gondolkodás a Pester Lloydban 1900-1914 [Literaturkritisches Denken 
im Pester Lloyd 1900-1914]. Budapest 2001; Bognár, Zsuzsa: Michael Josef E isler und seine M itstreiter.
-  Georg Lukács’ M agnetfeld im Pester Lloyd. In: Benseler, Frank u.a. (Hg.): Lukács 2001. Jahrbuch der 
Internationalen G eorg-L ukács-G esellschaft. B ielefeld 2001, S. 25-52.
1 Archiv der UAW  Ms 379/5-12
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K om m issionsgeschäft und eine V ersicherungskanzlei besaß. D ie M utter hieß D orottya 
Stein. M ichael Josef besuchte zwischen 1892 und 1900 das G ym nasium  in Nagyszombat, 
ab 1900 bis 1905 studierte er an der Philosophischen Fakultät der Budapester U niversität.4 
Zur selben Zeit hat auch Georg Lukács hier studiert.5 Zwischen 1908 und 1910 w ar E isler 
A ssistenzarzt, an der Budapester Nervenklinik Praktikant. Danach arbeitete er als O berarzt 
des A m bulatorium s in B uda und des F ranz-Josef-H andelskrankenhauses. V or dem  I. 
W eltkrieg publizierte er zahlreiche Kunst- und Literaturkritiken in verschiedenen Zeitungen 
und Zeitschriften. Seine Publikationsorgane waren: A H ét (1908, 1913), M űvészet (1908), 
Neues Pester Journal (1913), Nyugat (1914). In M űvészet und N yugat erschienen von ihm 
K unstkritiken -  in N yugat eine einzige über den Expressionisten D ezső Bokros-Birm an. In 
den anderen Organen veröffentlichte er sowohl Literatur- als auch K unstkritiken. Das 
Hauptfeld seiner kritischen Tätigkeit lag beim Pester L loyd  (1906-1915, 1918, 1924), wo 
er viele Essays und Buchbesprechungen erscheinen ließ, aber keine Theaterkritiken. 
Z uerst w ird von den L iteratur- und K unstkritiken die Rede sein, die zw eifellos den 
wertvollsten Teil seines Schaffens bilden; A lfred E isler hatte recht, als er seinen Bruder zu 
den besten Kritikern seiner Zeit zählte. Zunächst werden w ir auf einige, schon in den 
früheren Eisler-Studien erw ähnte Essays eingehen, die von prinzipieller Bedeutung sind 
und je tz t einen neuen A kzent erhalten.
Aus dem  Jahre 1906 stam m t der erste Aufsatz, den ich von E isler im Pester L loyd  gefunden 
habe. Er gehört zu einer Serie m it dem  Untertitel: A us den Erlebnissen eines Ästhetikers. 
D er kurze Artikel m it dem  Haupttitel Hamlet im Frack tadelt „unsere kulturelle Gegenwart” 
wegen ihrer Belanglosigkeit:

Wie oft erfährt man an fein differerenzierten Individualitäten eine Genügsamkeit, die niemals in 
die wogende Weite eines allmächtigen Gefühls strebt und sich kleinmütig abfindet, aus dem 
phantasiearmen Spiel der Gegenwart sein Schicksal zu weben.6

Ich kann nicht unterlassen, hier auf die offensichtliche Parallelität m it Lukács hinzu weisen. 
W ie bei diesem , so ist auch bei E isler die Unzufriedenheit m it der K ultur der Gegenwart 
und die M öglichkeit des Kulturschaffens das zentrale Problem  in den program m atischen 
Aufsätzen. Ebenso begegnet man den Leitgedanken aus L ukács’ Novalis-Essay im Beitrag 
Z ur G ewissensfrage der M oderne  aus dem Jahre 1911, wenn Eisler „den Partikularism us” 
beklagt, das Fehlen „allgem eingültiger W erte” verm isst und als Ideal eine „m onum entale 
Kunst” erw artet.7
Im G egensatz zu diesen offensichtlichen Parallelen erscheint bei E isler das Verhältnis von 
N aturw issenschaften und Kultur, naturw issenschaftlicher Entw icklung und kultureller 
Erneuerung als eigene, zum weiteren Nachdenken anregende Problematik. Im Essay Königin 
Phantasie im Exil aus dem  Jahre 1907 scheint er noch optimistisch zu sein, wenn er behauptet:

— o o o —

'  Gulyás, Pál: M agyar írók élete és munkái [W erk und Leben ungarischer Schriftsteller], Budapest 1990. 
Bd. 7.
1 B e n d l, Jú lia :  L u k ács G y ö rg y  é le te  a sz á z a d fo rd u ló tó l 1908-ig  [G eo rg  L u k á c s ’ L eben  von der 
Jahrhundertw ende bis 1918], B udapest 1994, S. 75.
6 Eisler, Michael Josef: Hamlet im Frack. In: Pester Lloyd [im weiteren PL] 20. N ovem ber M 258. 1906, 
S. 25.
’ E isler, M ichael Josef: Zur Gewissensfrage der M oderne. In: PL 3. Septem ber M. 209. 1911, S. 31.
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„Die dichterisch Begabten, im weitesten Sinne die Gestaltenden vergruben sich in die 
reizlosesten A lltagsgeschehnisse, bis sie selbst aus typischen Vorfällen eine wunderbar 
tiefe und treffende Psychologie ans Licht führten.”8 Im zwei Jahre später geschriebenen 
Aufsatz N aturw issenschaft und K ultur ist er schon bei weitem nicht so begeistert von den 
Ergebnissen der N aturw issenschaften:

Sie erleichtern den Existenzkampf, [...] retten zuweilen den Organismus von Krankheit, doch 
für die Seelennot der Menschen, wie dem Geheimnis des Daseins gegenüber Widerstand 
entgegenzusetzen, vermögen sie nichts zu tun. [...] Denkwerte werden von Gefühlswerten 
überlagert, die niemals die Hegemonie über jene hergeben werden.9

Das R esultat davon ist die völlige U nfähigkeit des M enschen, sich unter den vorhandenen 
D aseinsm öglichkeiten und W erten zurechtzufinden. Eislers Skepsis kom m t offensichtlich 
von seinen Erfahrungen in der psychiatrischen Praxis. Als Kulturm ensch muß er zugleich 
anerkennen, dass die sich ständig  entw ickelnde N aturw issenschaft eine „grandiose” 
M öglichkeit für die m oderne K ultur bedeutet, weil diese von jener ihre M ethodik, den 
„Geist der Konstruktivität” , entlieh, die je tzt in allen Kunstarten Schönheit stiftend w urde.10 
Obwohl Eisler 1909 unter der Ägide der Konstruktion vom Im pressionism us schon als von 
einer „abgeklungenen” Stilrichtung der M alerei spricht, w idmet er ein Jahr früher in M űvé
szet der im pressionistischen Technik, die er dam als hochschätzte, einen langen Essay mit 
dem  Titel Valeurs und Linie. E r behauptet, dass die Idee der neuzeitlichen K unst aus dem  
E inklang  von L ich t und F arbe stam m e. „D ie In tensität zw eier Farben konnte n icht 
unverändert bleiben, wenn sie durch das aneinander gepresste und die G egenstände 
abtastende L icht nach einer solchen Einheit strebte, die das Auge w ohltuend und ehrlich 
beurteilte .”“

Diese Art der Malerei [...] kennt nicht einmal die eine bestimmte Form bezeichnenden Linien, 
weil auf den Gemälden das Licht die verschiedenen Konturen beinahe auflöst und in Einklang 
bringt. Und dennoch hat diese Malerei einen zuverlässigen Sinn für die Form. Die Linie ist 
nämlich pure Konvention, man könnte sagen, stilistischer Kunstgriff für das Aufzeigen gewisser 
sinnlicher Wahrnehmungen.12

W ährend also E isler 1908 noch aus Lichteffekten die Form  entstehen lässt, tritt er ein Jahr 
später für die K onstruktion ein, für das Reduzieren und A bstrahieren der Form - und 
Farbenwelt, für die W ichtigkeit der Raum- und Flächenverhältnisse in der modernen M alerei. 
1914 w ürdigt er in Nyugat, in seinem  einzigen h ier erschienenen A ufsatz schon die 
expressionistische Zeichenkunst. Es geht um den jungen Dezső Bokros-Birm an. E isler 
schätzt dessen abstrakte plastische Sehweise hoch, in seinen Zeichnungen entdeckt er 
verdichtete „plastische T räum e” .13

— =300—

* Eisler, Michael Josef: Königin Phantasie im Exil. In: PL 9. Januar M 8. 1907, S. 1.
9 E isler, M ichael Josef: N aturw issenschaft und Kultur. In: PL 21. Septem ber M 223. 1909, S. 1-2.

Ebd.
" E isler, M ichael Josef: Valeur és vonal [Valeurs und Linie], In: Művészet 1908, S. 85.
11 Ebd., S. 87.
11 E isler, M ichael Josef: Bokros Dezső. In: Nyugat 1914. I., S. 431-432.
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Im selben Jahr schreibt er einen Bericht über die G ruppenausstellung im Künstlerhaus. Mit 
Bitterkeit stellt er fest, dass zwar alle Richtungen -  Impressionismus und Expressionism us, 
naturalistische und dekorative Kunst, die „Zahm en” und die „Aufrührerischen” -  vertreten 
sind, „nur eins kann man mit Sicherheit nicht sagen: was gut und was nicht gut ist” .14 In der 
heutigen K unst herrsche große U nsicherheit, der Intellekt reagiere m it unglaublicher 
Em pfänglichkeit auf alles, „nie früher wurde so viel über Form en gesprochen, und nie war 
das Leben so formlos wie heute” .15 Er diagnostiziert also das Chaos sowohl in der Kunst als 
auch im Leben.
Eislers langatm igste kunstkritische Arbeit ist eine Rede unter dem  Titel D as W erk und die 
P ersönlichkeit von A ubrey Beardsley, die er als populärw issenschaftlichen V ortrag im 
U ngarischen K unstgewerbem useum  am 7. Mai 1907 hielt, und die im  selben Jahr durch 
den Franklin Verlag herausgegeben wurde, und als seine erste selbständige Publikation 
gilt. D er K ünstler A ubrey B eardsley  w ird von der K unstgeschich te gew öhnlich  als 
Sezessionist bew ertet, für den starke erotische Phantasie und eine außergew öhnliche 
A usdruckskraft der L inie charakteristisch sind. E isler zeigt größeres Interesse für die 
Seelenwelt, die geheimen W ünsche und Neigungen des Künstlers als für dessen eigenartige 
Linienführung. In einer langen theoretischen Einführung grenzt er die m oderne von der 
herköm m lichen kritischen M ethode ab, die die K unstw erke an Regeln und G esetzen 
gem essen hatte. E r frag t dem gegenüber nach der Psyche, den G edanken, sogar der 
weltanschaulichen W ende des Künstlers -  nach der H inwendung zum Christentum  kurz 
vordem  T ode.“ Er bem üht sich um ein vollständiges Charakterbild von Beardsley, womit 
er sich als ein kundiger D ilthey-Schüler erweist.
Das D iltheysche Erbe kann man in Eislers Kritik über Friedrich Gundolfs Buch Shakes
peare und der  deutsche G eist im  Jahre 1911 w eiter verfolgen, in der der K ritiker die 
Bezeichnung „geistesgeschichtlich” m it Selbstverständlichkeit auch m ehrm als verwendet:

Es handelt sich [...] um das starke Erlebnis eines Deutschen, der die geistesgeschichtlichen 
Produkte seiner Nation ganz aufgenommen hat und nun in Shakespeare, der ihm wie kein 
anderer das menschengewordene Schöpfertum des Lebens ist, den Maßstab sucht.”

Noch erw ähnensw ert ist, dass E isler von Gundolfs geistesgeschichtlichen W ertungen die 
Parallelität hervorhebt, durch die der A utor Goethe als „vollwertige D ichterindividualität” 
Shakespeare gegenüberzustellen vermag. Ebenso die Aussage des Rezensenten, dass „die 
A useinandersetzung des deutschen Geistes mit Shakespeare” für G undolf „ein Gradm esser 
unserer K ultur” bleibt, die wiederum  der geistesgeschichtlichen Sehweise entspricht.18 W ir 
können diese A nnäherungsw eise auch in einigen K ritiken E islers finden, wo er ein 
dichterisches W erk aus einem  wesentlichen Grundzug heraus zu erklären versucht. So 
heißt es über M ax Dauthendey: „Eigentlich hat er nur ein einziges G edicht geschrieben, 
nur aus einem  Urtrieb geschöpft. [ ...]  E r ist der einzige Liebesdichter dieses Zeitalters.”19

14 E isler, M ichael Josef: Gruppenausstellung im Művészház. In: PL 16. Februar A 37. S. 6.
“  Ebd.
14 E isler, M ichael Josef: Aubrey Beardsley m űvészete és egyénisége [Die Kunst und Persönlichkeit von 
A ubrey B eardsley]. Budapest 1907.
17 Eisler, Michael Josef: Gundolf: Shakaespeare und der deutsche Geist. In: PL 2. Mai M 125 1911, S.23.
11 Ebd.
19 Eisler, M ichael Josef: Max Dauthendey. ln: PL 15. Mai M 115. 1910, S. 26.
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Seine außerordentliche Belesenheit hütet ihn zugleich vor Vereinfachungen, so kann er 
z.B . anhand  des R om ans P rinz K ukuk  von O tto Ju lius B ierbaum  eine rege lrech te  
literaturhistorische D arstellung des nüchternen dichterischen Intellekts von Lionardo bis 
G o ttfried  K eller p räsen tie ren .20 Ein grundlegender ästhetischer A spekt führt ihn aber 
eindeutig  über die geistesgeschichtliche M ethode hinaus, indem  er die Form  in den 
M ittelpunkt rückt. H ier soll einerseits w iederum  auf die G em einsam keit m it Lukács 
verw iesen werden, andererseits au f die Hochachtung der beiden für Paul Ernst. Für E isler 
ist Paul E rnst stets die unbestreitbare Autorität geblieben. Um 1910 standen sie m iteinander 
in Briefwechsel; E isler w idm et dem  D ram atiker in seinem Gedichtband Elfenbeinturm, der 
1910  in  B e rlin  e r s c h ie n , e in  S o n e tt, und  a u f  e in e r  g e s o n d e r te n  S e ite  s e in e r  
A phorism ensam m lung Unerlöste Welt, die 1935 in Budapest herausgegeben w urde und 
als sein letztes W erk gilt, steht: In m emóriám Paul Ernst. Im Pester L loyd  erschienen zwei 
größere Studien Eislers über Ernst. Die erste 1910, m it dem  Titel Paul Ernst, würdigt 
dessen D ram entechnik und die theoretische Schrift D er Weg zur Form  gerühm t w ird 
besonders die neoklassische Richtung, weil sie endlich der Form frage die gebührende 
Bedeutung beimisst.21 D er zweite langatmige Aufsatz aus dem Jahre 1912 ist eine Rezension 
über Em sts Ein Kredo. Den Zw eck der Arbeit vergleicht E isler dem  der theoretischen 
W erke von Lessing, Schiller und Hebbel: „Ein Erkennen der künstlerischen Form und die 
Ableitung ihrer G esetze aus der Beziehung ist Technik und W irkung.”22 Das Publikum  ist 
oft geneigt, so Eisler, die verstandesm äßige Arbeit in einem Kunstwerk zu unterschätzen, 
obw ohl

man heute wohl niemandem klarmachen müssen wird, daß ein architektonisches Gebilde, zum 
Beispiel ein Tempelbau [...] seine Schönheit den wohlerwogenen Berechnungen des Künstlers 
verdankt, der seine Raumempfindung in gesetzmäßigen Gestaltungen ausformte.“

Ü ber das E rfo rdern is der in te llek tue llen  L eistung  hinaus g ib t es noch ein w eiteres 
grundsätzliches M om ent, dass bei allen drei Ä sthetikern -  Lukács, Ernst und Eisler -  als 
unverzichtbar gilt: das Ethische. „Leser, die auf dem  W ege zum V erständnis des Dichters 
sind, mögen die hier sich offenbarende schöne Sittlichkeit in den Problem stellungen rein 
künstlerischer A rt w eiter verfolgen und schließlich die hohe Ethik in den dichterischen 
W erken erleben”-  w ünscht der Rezensent in dem selben Jahr, in dem er nur einige M onate 
früher, über die deutsche A usgabe von L ukács’ D ie Seele und die Form en  ähnliche 
Bem erkungen verfasste.24

Der Sonettband Elfenbeinturm

B e id e  l i te r a r is c h e n  W e rk e  von  E is le r  -  so w o h l d e r  S o n e ttb a n d  a ls  a u c h  d ie  
A phorism ensam m lung -  sind Raritäten. Der Gedichtband erschien im  O ktober 1910 in

”  Eisler, M ichael Josef: Bierbaum: Prinz Kukuk. In: A Hét 1908, S. 326.
J1 Eisler, M ichael Josef: Paul Em st. In: PL 20. August M 193. 1910, S. 21-22.
12 Eisler, M ichael Josef: Das Kredo eines Dichters. In: PL 20. Oktober M 248. 1912, S. 22-23.
»  Ebd.
M Ebd.
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einer einm aligen A uflage von vierhundert Exem plaren und wurde bei Otto von Holten in 
Berlin gedruckt. D ie W idm ung heißt: „Diese Sonette gehören m einer lieben Frau” . A uf 
dem T itelblatt findet sich in der M itte die graphische D arstellung eines unten gedrungenen, 
nach oben schm äler w erdenden kreisförm igen G ebäudes m it m ehreren T ürm chen in 
doppeltem  Rahmen. Darüber kann man den Titel lesen: Elfenbeinturm. D er Sonette erster 
Teil von M ichael Jo se f Eisler. Der D ichter plante also ursprünglich eine Fortsetzung, wie 
es auch aus seinem  zueignenden, bescheidenen B rief an Ludwig H atvany vorgeht:

Budapest, 11. Dezember 1910
Hochverehrter Herr!

Mein Berliner Verleger schickte in diesen Tagen ein Exemplar meines eben erscheinenden 
Buches an Ihre werte Adresse und an dieser Stelle möchte ich Sie bitten, das Buch mit Wohlwollen 
zu empfangen. Zu der Herausgabe wurde ich dadurch angeregt, daß sich zuerst über einige 
Versuche, dann über die ganze Arbeit Stefan George -  den ich für den größten lebenden Lyriker 
Deutschlands halte -  ermutigend äußerte, gleichfalls Paul Emst aus Weimar. Kein Gedicht ist 
von mir bisher in einer Zeitschrift erschienen und ich werde wahrscheinlich auch fortan nur mit 
Gedichtbänden vor das Publikum treten (vielleicht schon zu Ostern mit dem folgenden). Ich will 
kein Vorwort zu meinem Buch; hoffentlich kann es seine Sache einigermaßen selbst vertreten. 
Auch weiß ich, daß der Band nicht frei ist von den Unzulänglichkeiten des Anfängers, aber 
vielleicht wird es mir in einem späteren gelingen, mich harmonischer auszudrücken.

Ich verbleibe mit Hochachtung 
Dr. Eisler 

V. Nádor Str. 5.“

N ach dem Zeugnis des Briefes kannte also E isler nicht nur Paul Ernst, sondern auch Stefan 
George persönlich, im m erhin war sein Verhältnis zu ihnen vertrauter als zu den führenden 
Schriftstellern der modernen ungarischen Literatur.
Zwei Kritiken sind m ir über den Sonettband bekannt. Die eine stammt von H. L. -  vielleicht 
Hugo Lukács -  und erschien im Pester Lloyd. H inter den pathetisch klingenden Fragen 
kann man die Ironie eindeutig herausspüren -  und auch die Überzeugung, dass im Band 
ein m oderner D ichter d ie Gefühle seiner Generation in authentischer Form  zum  Ausdruck 
brachte:

Wo sind sie hin, die guten alten Zeiten, da ein lyrisches Gedicht unbedingt die einfachen, klaren, 
egoistischen Liebes- oder anderen Lust- und Leidgefühle des Dichters in möglichst 
wohlklingenden und leichtfaßlichen Worten zu spiegeln hatte? Wo sind sie aber auch hin, die 
Dichter und anderen Menschen, die so glatt und brav und selbstverständlich die allheilige Trias: 
Vaterland, Geliebte und Wein verehrten und verherrlichten? Die heutige Generation empfindet 
subtiler und komplizierter, auch minder egozentrisch als die vorhergehenden, das ’ ich’ wird von 
ihr auch in seiner integrierenden, nicht bloß in seiner differenzierten Wesenheit beachtet, und 
auch der lyrische Dichter fühlt sich stark als Teil des Ganzen, bloß durch seine sensitivere und

— =30C=—
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intuitivere Veranlagung dazu prädestiniert, für die Menge zu fühlen und zu sagen. [...] Die 
subjektivste Form der Dichtung ist tiefer und breiter geworden, der Poet ist aus sich selbst 
heraus getreten. Aber er sagt nicht bloß, was sie empfinden, sondern sucht sich und uns auch 
Rechenschaft über das ’warum’ abzulegen. Ein solcher moderner Dichter ist Michael Josef 
Eisler. Und wenn auch begreiflicherweise der angedeutete philosophische Zug seine Gedichte 
etwas beschwert und verschleiert, so erhöht und verfeinert sie zugleich.“

W ie ich schon konstatierte, ist der Band für M ihály Babits in N yugat „die Poesie der 
A bstraktionen” .27 U nd obwohl Babits anerkennt, dass diese Gedichte „schön” sind, weiß 
jeder, der seine K ritik über D ie Seele und die Formen  kennt, dass diese Feststellung sowie 
die Entdeckung, dass den D ichter „zweifellos eine geistige V erw andtschaft” auf Grund 
seiner „subtilen D enkw eise” m it Georg Lukács verknüpfen müsse, gewisse V orbehalte 
einschließt.28 Allein das A djektiv ’subtil’ habe bei Babits kein positives Vorzeichen. D ieser 
hat jedoch in vielem  recht: dass diese Sonette keine parnassischen sind und viele von 
ihnen eine m ittelalterliche A tm osphäre ausströmen.
D er schm ale Band enthält fünfzig Sonette, die folgenderm aßen verteilt sind: Das erste 
Sonett ist der „Fürspruch” und trägt den Titel Ikarische Sehnsucht. Dann kom m en Die 
dreißig Sonette der Tat, denen D ie zw ö lf Sonette m einer Fraue folgen. H ausaltar  heißt der 
nächste Zyklus, bestehend aus sechs Sonetten, die alle Künstlern gewidm et wurden. Die 
abschließende Rosette trägt die Bezeichnung der Gedichtart gleich im Titel: sie heißt Das 
Sonett.
W ie Eislers K ritiker feststellten, kennzeichnet diese Gedichte eine hohe Abstraktheit; eine 
B egrifflichkeit, die große geistige A nstrengung vom Leser verlangt. Das V erständnis 
erschweren aber nicht nur abstrakte W orte und Gedanken, sondern auch formale M erkmale, 
die vor allem im Bereich der Lexik und Syntax zu verzeichnen sind. M it Vorliebe verwendet 
der D ichter selten  gebräuchliche poetische A usdrücke wie Irrsal, G ebreite, H ort und 
A rchaism en w ie Pilgrim , erkiesen, umfahen. Auch beim Strophen- und Satzbau strebt er 
nicht nach E infachheit: M ehrfach zusam m engesetzte Sätze werden durch Parenthesen 
unterbrochen oder durch Inversionen kom plizierter gem acht; auffallend oft begegnet man 
vorgestellten G enitivkonstruktionen. Trotz der Erwartung der D iszipliniertheit, die man 
m it d er G attung  trad itio n e ll verb indet, ist der Ton überhaup t n ich t nüchtern  oder 
zurückhaltend. D er D ichter scheut sich nicht vor Pathos; seine Sonette schweben in weiter 
Höhe. All das kann man im „Fürspruch” beobachten:

Irrsal des Lebens, wundervolle Fahrten, 
fügt meine Höhenflüge ohne Bruch 
durch eurer Weisheit dunklen Zauberspruch 
zu Losen, die mich über Wolken warten!

—=aot>—

“  L., H.: E lfenbeinturm . G edichte von M. J. Eisler. In: PL 19. Februar M 43. 1911, S. 35.
II Babits, M ihály: E lefántcsonttorony [Elfenbeinturm ], In: N yugat I. 1911, S. 85.
III Ebd.
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D er Titel Ikarische Sehnsucht gibt den Grundton an: D er D ichter ist zwar voller Sehnsucht, 
die irdische T rägheit hinter sich zu lassen, die m ythologische Figur deutet aber m it ihrem 
allbekann ten  S chicksal g le ich  am A nfang au f d ie  U nausführbarkeit des gew altigen 
Vorhabens hin. Die zentrale Botschaft des Bandes vermittelt der nächste Zyklus. D ie dreißig 
Sonette der Tat um schreiben das W esen und die Bedingungen des Schaffens. Ein Teil der 
Sonette w ird G leichgesinnten gewidm et, die aus einem  weiten Kreis kommen. Es gibt 
unter ihnen Tote und Lebende, D ichter, Künstler, Denker, Kom ponisten von Béla Balázs 
und A ndré G ide über A lbrecht Dürer, Georg Simmel und Georg Lukács bis Zoltán Kodály. 
Die am häufigsten wiederkehrenden W örter sind: Tat, Sinn, mild, Einsam keit, Schwelle. 
Erst in der letzten Zeile des fünfzigsten Sonetts wird eindeutig ausgesagt, dass es von 
Dichtertaten handelt, bis dahin kann man vielfältige, m it einer bestim m ten A uffassung des 
Daseins zusam m enhängende Bedeutungen des W ortes „Tat” antreffen. In dem  wegen seiner 
E infachheit als A usnahm e geltenden Sonett H eim kehr  wird „T at” au f die tagtägliche, 
einfache Existenz bezogen:

Mein Ausgang und Mein Eingang ist die Tat, 
mein milder Ort, den ich bewohne; 
dem ich die Einsamkeit entlohne: 
mein trauter Wandel und mein treuer Pfad;
[...]
mein Haus und Hof, mein Lager und Gestell, 
das Zimmerlämpchen ölgenährt und hell, 
der Raum, aus dem ich ringend strebe;

mein Herz und Fleisch, der harten Knochen Schaft, 
des Hirnes Sinnen und der Pulse Saft 
und jedes Wachsen der Gewebe.

In H eiterkeit wird eine Ars Poetica der unauffallenden Taten verfasst:

In Kreisen, deren Glanz sich nirgend findet, 
in deren Stille ein Gestalten ist, 
hat sich mein Ziel so ganz und gar begründet, 
dass künftiges in ihm enthalten ist.

Ein wiederkehrendes M otiv ist die Absonderung von der gemeinen W elt durch das Schaffen. 
In Tempelbau  genießt der Baum eister die erhabenen Augenblicke der Ruhe und Sicherheit 
in der Höhe:

Ich will es in den Him m el wölben lassen
-  worin mich kürt die Tat - ,  mein hohes Haus, 
gefügen Quaderstein auf Quader fassen 
und die Fiale senden steil hinaus
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das Irre nicht dem Innren überlassen, 
allein vom Simsrand dräuen mit dem Graus: 
tosend gereckter Zungen jach Gebraus, 
der Süchte Heulen und des Blutes hassen.

Dom inierend im G em ütszustand sind inzwischen nicht Nüchternheit und A usgewogenheit, 
sondern Begeisterung und Hingerissenheit:

Ich rüste reisig meiner Inbrunst Eile,
indess noch Zwielicht flackt auf Traumeswiesen,
Pfingstzungen singen rings schon wie zum Heile: 
der Herzen Aufbruch vielmals sei gepriesen!

(Aujbruch)

D en In h a lt d ie se r  D ich te rta ten  kann  m an w en ig e r bestim m en , v ie lm ehr w ird  die 
V erhaltensweise, die sich nur wenige, richtige Gefährten im Denken, ihr Eigen nennen 
können , hervo rgehoben : d ie  ge is tig e  E n tsch lo ssen h eit, d ie  K onzen tra tion  au f das 
W esentliche sow ie die em otionelle Festigkeit.

Erkenntnis
Georg Lukács gewidmet

Dies sind die Bahnen aller mir Getreuen, 
die um die innre Tat versammelt sind: 
ins Grade wirkend, jeden Glast erneuen 
und Gänze lieben, glücklich wie ein Kind.

Nicht zwerghaft züngeln um die seltsam Scheuen, 
zerwühlen, was die Wege bunt bestreucht, 
die Triebe an den Ranken wohl betreuen 
und aus dem Schein nicht borgen das Geleucht.

In Die zw ö lf Sonette m einer Fraue wird die Liebe als existentielle Aufgabe erlebt. Die Frau 
ist nicht bloß Liebespartnerin, sondern unentbehrliche Lebensgefährtin. Das Gestalten der 
Beziehung zu ihr ähnelt der A usführung einer Tat: Durch sie soll man reifen und innerlich 
bereichert werden.

Uns ward kein loses Treffen Teil!
Ob blumbegrenzt, ob stürmend, steil, 
der gleichen Wege Fahrt uns tagte.

(Begegnung)

D er Ton der Liebesgedichte ist dem  des ersten Zyklus gleich feierlich. Dadurch wirken die 
persönlichsten Gesten und leidenschaftlichen Erregungen über das rein Private hinaus 
erhebend und beseelt.
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fürs volle Leben will ich dich erreichen, 
erwecken in der Liebesstunde Zeichen : 
der Brüste Schlaf und deines Schosses Heimlichkeit.

(Lebensfahrt)

Zum  letzten Zyklus H ausaltar gehören sechs Sonette „an Zeitgenossen”, die als V orbilder 
gelten: drei D ichter -  George, Hofm annsthal und Rilke - ,  der M aler Ferdinand H odler, der 
schon öfters erw ähnte D ram atiker Paul Ernst, der Essayist Rudolf Kassner, der Bildhauer 
A uguste Rodin und der D ichter Emile Verhaeren. H ier m öchte ich nur das G edicht D rei 
D ichter hervorheben. Bei zwei Dichtern -  George und H ofm annsthal -  gleichen sich die 
Bezugspunkte: ihr Verhältnis zu den „W orten” und dem „Schönheitshorte”. „Ein H errscher” 
ist G eorge, „dem  die W orte in herber K raft sind untertan” ; w ährend H ofm annnsthal 
„kunstvoll feilt an jedem  W orte, gleich einem  G oldschm ied” . Georges „stolzer Gang zum 
S chönheitshorte  /  ist ein  W eltensspenders N ahn” , H ofm annsthal ist „un tertan  dem  
anvertrauten schweren Schönheitshorte” . D ie Attitüde beider D ichter ist also grundsätzlich 
verschieden. G eorge übt die Obrigkeit über W elt und W orte aus, Hofm annsthal arbeitet an 
ihnen m it dem  Fleiß und der Sorgfältigkeit eines Handwerkers. Rilkes Nahen ist noch 
vorsichtiger; ihm erscheinen W elt und Schaffen als ein W under, so ist er der D ichtung und 
den Dingen gegenüber dem ütig wie ein „Knecht” .
D ie R o se tte  ist e in  A bsch iednehm en  vom  S onett. S ie b eschw ört noch e inm al die 
m it te la lte r lic h e  A tm o sp h ä re  h e ra u f, d ie  m it v ie len  R e q u is ite n  auch  von n ic h t 
gegenständlicher A rt den ganzen Band kennzeichnete. V or allem  deutet au f sie das Bild 
des in die Höhe ragenden Gebäudes, das an mehreren Stellen und in mehreren Varianten 
vorkom m t: G leich im Titel und auf dem  Titelblatt, im Gedicht Tempelbau  und je tz t im 
A bschlußgedicht. H ier ist das Sonett am Anfang in einem V ergleich „den M eistern jener 
Gotik, die an K irchen schufen /  und nur dem Stein entboten ihren Ruhm ”, ähnlich.

In der psychoanalytischen Bewegung

C hronologisch fortsetzend sind wir in den Jahren zwischen 1910 und 1930 angekommen. 
N ach dem  Zeugnis des Briefwechsels zwischen Sigmund Freud und Sándor Ferenczi soll 
Eisler um 1910 herum  die führenden Persönlichkeiten der Psychoanalyse gekannt haben. 
Ferenczi, die größte G estalt der Budapester Schule, hatte von Eisler anfangs keine gute 
M einung:

Der andere ungläubige Thomas ist Dr. Eisler, dessen Arbeit über Anatole France Sie einst 
zurückgewiesen haben. Während des Osterfestes besuchte ihn einer meiner rebellischen Kranken, 
um meine Abfahrt zu rächen und er (Dr. Eisler) zeigte auf seine Bibliothek und sagte: Wie Sie 
sehen, ich kenne diese Sachen, beschäftigte mich ziemlich viel mit ihnen. Aber diese sind für 
Frauen, die an eingebildeten Krankheiten leiden. Ein Mann wie Sie muß fähig sein, sich 
zusammenzuraffen. Ist es denn möglich, daß dieser Herr Eisler mein Hilfsarzt bei der 
Krankenkasse sein wird? Keine erfreulichen Aussichten
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-  schreibt Ferenczi 1911 an Freud." Und noch in dem selben Jahr: „Es ist zu befürchten, 
daß ich einen solchen (und noch dazu weniger begabten) A dler auch schon eingekauft 
habe -  den auch bei Ihnen bekannten Eisler.”30
Eisler erinnert sich imm erhin m it Dankbarkeit an Ferenczi und hält ihn für seinen M eister :

[Ungefähr 1917-18] arbeitete ich bei der Arbeiterversicherungskasse [...] in der Abteilung für 
Nervenkrankheiten mit Dr. Ferenczi zusammen und dort lernte ich von ihm zum ersten Mal, 
was für eine wichtige Rolle psychoanalytische Aspekte bei der Ausfragung der Patienten und 
bei der Aufnahme der Anamnese spielen. Seitdem verwende ich diese Methode ständig bei 
Patienten der Krankenkasse nicht nur für den Zweck der Orientierung, sondern auch für den der 
Therapie.31

1918 sp ie lte  B ud ap est in d e r  in te rn a tio n a len  p sy ch o an a ly tisch en  B ew egung  eine 
hervorragende R olle. Es bestand  die M öglichkeit, dass die S tadt zum  Z entrum  der 
In ternationalen  P sychoanaly tischen  G esellschaft w ird, was n icht erfo lg te, zu ihrem  
Präsidenten wurde jedoch  Ferenczi gewählt.
1919 trat E isler in die U ngarische Psychoanalytische G esellschaft ein. Seit diesem  Jahr 
erschienen von ihm zahlreiche Publikationen in der ersten Hälfte der zw anziger Jahre in 
Fachzeitschriften w ie Internationale Zeitschrift für Psychoanalyse 1919-1923; The Inter
national Journal o f  Psycho-A nalysis 1921 und Imago 1920. In der letzteren Zeitschrift 
veröffentlichte er den Aufsatz: Über einen besonderen Traumtyp. Beitrag zur A nalyse der 
Landschaftsem pfindung. Nach Pál Harm ath sollen sich Eislers Aufsätze nur wenig über 
den zeitgenössischen D urchschnitt erhoben haben, aber „in jedem  seiner Artikel findet 
man eine geistreiche Bemerkung, eine frappante Feststellung” .32 Von seinem  Prestige zeugt 
jedoch, dass er 1921 m it dem  Referat über das Buch Freuds Jenseits des Lustprinzips in der 
Fachzeitschrift Internationale Zeitschrift fü r  Psychoanalyse beauftragt w urde und 1922 
wurde ihm die G elegenheit geboten, in dem selben Organ über W ilhelm  Stekel eine Kritik 
zu schreiben.33 Eisler nahm auch an ausländischen Kongressen teil, 1922 hielt er als einer 
der ungarischen Psychoanalytiker in Berlin einen Vortrag. In den zw anziger Jahren ist von 
ihm  nur ein einziger literarischer A ufsatz bekannt geworden. Er erschien 1923 über das 
W erk Pax vobiscum  von A rtúr Keleti in Kékmadár. Seine letzte psychoanalytische Studie 
erschien  m it dem  T itel Zu den N eurosen des hohen A lters  im berühm t gew ordenen 
Sam m elband Lélekelem zési tanulm ányok [Psychoanalytische Studien], der ursprünglich 
von den M itgliedern der Ungarischen Psychanalytischen Gesellschaft für den 60. Geburtstag 
von Sándor Ferenczi geplant und 1933, kurz nach dem  Tode von Ferenczi, herausgegeben 
wurde.34

—=aoi>—

M Brabant, Eva u.a. (Hg.): Sigm und Freud-Ferenczi Sándor Levelezés [Briefw echsel zwischen Sigm und 
Freud und Sándor Ferenczi], Bd. 1/1. 1908-1911. Budapest 2000, S. 394.
M Ebd., S. 425.
11 Alm ásy, Endre u.a. (Hg.): Lélekelem zési tanulm ányok [Psychoanalytische Studien], Budapest 1933, S. 
90.
“  Harmath, Pál: Freud, Ferenczi és a m agyarországi pszichoanalízis [Freud, Ferenczi und die ungarische 
Psychoanalyse], B udapest 1994, S. 318.
11 Ebd.
M A lm ásy: Lélekelem zési tanulm ányok.
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In Eislers psychoanalytischer Tätigkeit bildet sein Verhältnis zu A ttila József ein besonderes 
Kapitel. E isler soll nach Anna Valachi der erste Psychoanalytiker gewesen sein, der den 
Dichter behandelte. Es w ar 1929, als Attila József an der Trennung von M árta Vágó erkrankte, 
und der A rzt bei dem  D ichter N eurasthenie gravis feststellte.35 Nach den Forschungen von 
A nna Valachi soll der D ichter m it den Ansichten und der M ethode von Ferenczi vertraut 
gewesen sein, so ist nicht verwunderlich, dass er sich nach der erfolglosen Behandlung bei 
E d it G yöm rő i u n te r anderem  auch  an E is le r w andte , zu dem  er  dam als schon  in 
freundschaftlichem  Verhältnis stand. In der B ibliothek des D ichters befand sich ein Exem 
plar der A phorism ensam m lung Unerlöste Welt. Gedanken und Sprüche  Eislers, das die 
folgende W idm ung enthielt: „József A ttilának barátsággal. E isler M ihály Jó z se f’ [An A t
tila József m it Freundschaft. M ichael Josef Eisler].36
In der berühm ten Schrift Verzeichnis fre ie r  Assoziationen  [Szabad ötletek jegyzéke] aus 
dem Jahre 1936 wird Eislers Nam e mehrfach erwähnt. Der Dichter wollte ursprünglich, dass 
E isler der erste Leser seiner tief persönlichen, intimen A ufzeichnungen wird, die Scheu vor 
dem A usgeliefertsein hielt ihn schließlich von dieser Absicht zurück.37 „Dieses Buch werde 
ich Eisler zeigen, E isler wird glauben, daß ich genau auf seine Hilfe angewiesen bin, also, 
ich kann es ihm doch nicht zeigen.”
W enn wir schon bei Eislers m enschlichen Beziehungen sind, dann sollte die folgende 
Frage nicht ignoriert w erden: W om it lässt sich erklären, dass, obwohl E isler und Lukács in 
ihren kritischen A nsichten und ihrer G eschm ackswelt einander sehr nahe standen, „die 
geistige V erw andtschaft” also offensichtlich war, sich zwischen den beiden nie eine richtige 
Freundschaft entw ickeln konnte? In den Lukács-Schriften findet man ein einziges Mal 
Eisler erwähnt. Die Frage lässt sich wahrscheinlich dam it beantworten, dass Lukács m it der 
P sy ch o an a ly se  n ie  sy m p a th is ie rte . T ro tz  se in er V o rb eh alte  ließ  er ab e r 1919 als 
V olkskom m issar Ferenczi an der Budapester U niversität einen Lehrstuhl für Psychoana
lyse und für die therapeutische Praxis eine Klinik errichten.
Eisler und seine Frau waren übrigens eng befreundet m it dem  Ehepaar Szilágyi. Géza 
Szilágyi gehörte der psychoanalytischen Gesellschaft an und war zugleich D ichter und 
Publizist im Nyugat-Kreis.™

Unerlöste W elt. G edanken und Sprüche

Das letzte, zum Teil literarische W erk von Eisler erschien unter diesem  Titel 1935 in 1000 
Exemplaren beim Verlag Dr. Georg Vajna in Budapest. Hundert Exemplare wurden numeriert 
und vom  V erfasser signiert.
25 Jahre waren seit dem  Sonettband verstrichen, der Verfasser der Sprüche war inzwischen 
besonnener und skeptischer geworden. Das zeigt schon das M otto auf dem  Titelblatt: „An

-OOE=—

!! V alach i, A nna: „L áttam , hogy a m últ m eghasad t” [“ Ich sah  die V ergangenheit sich  spa lten” ], ln: 
T halassa 23. 2000.
“  Tasi, József: József Attila könyvtára [Die Bibliothek von Attila József]. In: ItK 1976, S. 383.
”  V alachi: „Láttam , hogy a m últ m eghasadt” .
"  Harm ath: Freud, Ferenczi, S. 64.
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den M enschen zw eifeln  und verträglich  auskom m en m it ihnen, ist der A nfang aller 
Lebenskunst.” D ieser M ichael Josef E isler will sich nicht m ehr mit ikarischen Flügeln in 
der H öhe schwingen, Pathos ist seiner Gedankenwelt fremd, dafür ist aber viel Ironie und 
nicht wenig Spiel in seinen Sätzen.
Der Band besteht aus sechs Kapiteln, die -  m it A usnahm e des letzten, das Selbstbildnis 
heißt -  alle ein M otto haben. Die Kapitelüberschriften sind: Wir und die Welt, D ie Welt in 
uns, M ann und Weib, M osaik des Alltags, G eist a ls Handwerk, Selbstbildnis. D ie einzelnen 
Sprüche m achen m eist 2-3 Zeilen aus. Sie stellen geistreiche W eisheiten dar, man spürt, 
dass ihr A utor viel m it M enschen zu tun hatte, vieles erlebte und darüber nicht wenig 
nachdachte. E r ist nicht m ehr so rücksichtslos streng der W ahrheit gegenüber, weiß schon, 
dass alles recht kom pliziert ist, daher die Vorliebe für paradoxe Form ulierungen: „W as 
verbunden ist, will sich lösen, was gelöst ist, sich verbinden, so hat der Anfang kein Ende.” 
O der der erste Spruch: „D ie W elt kann ohne V orbild des Guten nicht bestehen und das 
Gute hat von jeh er keinen Bestand in der W elt.” N icht im m er sind diese A phorism en so 
tiefsinnig; ab und zu will der A utor einfach geistreich sein: „Von m ancher Frau läßt sich 
sagen, daß sie ihre V ergangenheit noch vor sich hat” . Das gilt vor allem für das Kapitel 
„M ann und W eib” : „Jede Frau errät des M annes Gedanken eher als sie ihre dem  M anne 
verrät.” M anchm al kom biniert er diesen Typ mit W ortspielen: „Das Eros ist ein H albbruder 
des C haos.” Oder: „O ft wird gew ährte Liebe Tod der begehrten Liebe.”
Im Kapitel D ie W elt in uns entdeckt man Erkenntnisse, die höchstw ahrscheinlich m it der 
psychoanalytischen Praxis im Zusam m enhang stehen: „Das Einzige, was uns über unsere 
Schw ächen h inw egzutrösten  pflegt, ist die E insicht d ieser Schw ächen .” „M an kann 
Entbehrungen nicht lange ertragen, ohne am Charakter Schaden zu leiden.” In G eist als 
H andwerk  taucht der in der Philosophie bewanderte A utor w ieder auf; freilich ist das ein 
Autor, der das system hafte D enken nicht m ehr akzeptiert: „Geordnetes Denken ersetzt 
niemals die V ision.” „Begriffe werden durch fortwährenden G ebrauch nicht klarer, dagegen 
abgenü tz t und  fad en sch e in ig .” „P hilosophen  sind D enkw ütige , d ie  B esessenen  der 
A bstraktion.”
D er einstige D ichter, der eine „Poesie der A bstraktionen” schuf, duldet je tz t nur jene 
A bstraktion, „die noch die W irklichkeit m item pfinden läßt, woraus sie gebildet w urde.” 
V erm utlich sind tiefgehende V eränderungen in der A uffassung Eislers in diesen zwei und 
einhalb Jahrzehnten vor sich gegangen. D er Hang zur Verallgem einerung, zur Typisierung 
blieb, sonst wäre ja  dieser Band nicht zustande gekom men. Die M ethode aber, die er sich 
von F e re n c z i an e ig n e te , d ie  Id e n tif iz ie ru n g  m it dem  P a tie n te n , m a ch te  ihn fü r 
E inzelschicksale, subjektive Problem e em pfänglicher. E r wurde sowohl gegen andere als 
auch gegen sich selbst nachsichtiger. Davon zeugen die letzten drei Seiten des Bandes, die 
ein Selbstbildnis  darstellen: „M ein Streben in der W elt ist m ehr auf Erkenntnis und Einsicht 
als auf A nsehen gerichtet.” Und: „Die W ahrheit ist für mich im m er etwas U nfaßbares und 
zugleich U nw iderstehliches gew esen.”

Die letzte Nachricht

N ach dem  A nschluss 1938 hat sich die österreichische psychoanalytische G esellschaft 
aufgelöst. Daraufhin versuchten m ehrere ungarische A nalytiker jüdischer A bstam m ung zu
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em igrieren. E isler blieb. Die entsprechende ungarische G esellschaft wurde offiziell nicht 
einmal nach der deutschen Besetzung Ungarns aufgelöst.
E isler war bekannter Kunstsammler. In den zwanziger Jahren gehörte er zum  V orstand der 
U ngarischen G esellschaft für Bibliophilie. Der berühmte A ntiquar Ö dön S tem m er hielt ihn 
für den bedeutendsten m odernen Sam m ler und zählte in Eislers B ibliothek 800 bibliophile 
R aritäten.39
Als die G esellschaft ihre erste Ausstellung 1921 im K unstgewerbem useum  veranstaltete, 
setzte der Berichterstatter A ladár Bálint die Aussteller, so auch Eisler, in der N yugat den 
Künstlern gleich, die einst diese Bücher zustande gebracht hatten.40 
Die letzte Inform ation über E isler ist in den M em oiren des A ntiquars zu lesen. Sie trafen 
sich an Bord eines Frachtkahns bei Gönyü, der Ende Oktober 1944 deportierte Juden nach 
Komárom beförderte. A uf dem  Frachtkahn wüteten Infektionen, es gab nicht genug M edi
kam ente. E isler betätigte sich als Arzt.41 Auch seine Frau verschwand, ihr Sohn starb im 
A rbeitsdienst.

—= 3 0 > -

” Stemmer, Ödön: Egy antikvárius visszaemlékezései [Die Memoiren eines Antiquars], Budapest 1985, S. 
196.
"  Bálint, Aladár: A XX. század könyvm űvészete [Die Buchkunst des 20. Jahrhunderts], ln: Nyugat I„ S. 
7 9 7 -7 9 8 .
41 Stem m er: Egy antikvárius, S. 299.



Horst Fassei (Tübingen) 

Formen volkstümlichen Erzählens in den frühen Prosatexten 
von Ella Triebnigg-Pirkhert?

Jakob  B leyers S o n n ta g sb la tt v erö ffen tlich te  rege lm äßig  V erse und P rosa  von E lla  
Triebnigg-Pirkhert, die für die ungarndeutschen Leser in der Zw ischenkriegszeit eine der 
V orzeigeautorinnen aus den eigenen Reihen war. Auch für Béla von Pukánszky, wiewohl 
ihre Gestalten „etwas schem atisch” sind, ist sie eine Exponentin der schwäbischen Siedler 
in U n g arn ,1 und  1939 nannte sie Karl K urt K lein in se iner L ite ra tu rg e sc h ic h te  des  
D eutschtum s im A usland  „die H eim atdichterin der Schwäbischen Türkei” .2 D ie wenigen 
u n g arn d e u tsch e n  E x eg e ten , d ie  sich  m it dem  W erk  von E lla  T rie b n ig g -P irk h e rt 
beschäftig ten  (H erm ann R eich, A nton Tafferner, H erm ann Rein), übernahm en diese 
E inschätzung ebenso wie dies die wenigen lexikographischen D arstellungen tun.3 Die 
W erke der Schriftstellerin wurden allerdings bisher so gut wie nicht untersucht. 
Festzuhalten  ist, daß bis 1945 die Rezeption der W erke T riebnigg-P irkherts -  durch 
B uchveröffentlichungen, durch Vorab- oder N achdrucke in Zeitungen, K alendern und 
Zeitschriften -  eine für den ungarndeutschen Buchm arkt beachtliche Intensität erreichte. 
Ä hnliches gilt für die Zeit nach 1945 für die periodischen V eröffentlichungen der nach 
Ö sterreich und D eutschland ausgesiedelten oder vertriebenen Ungarndeutschen. In Ungarn 
selbst war -  auch nach 1974, als ein regionales deutsches Schrifttum  neue Zeichen zu 
setzen begann -  das Interesse an Nachdrucken eher gering, und kritische Untersuchungen 
zu den W erken Triebnigg-Pirkherts fehlen. W enn, dann wurde ihr plakatives G edicht Eine 
H andvoll H eim aterde  rezitiert.
Die bescheidenen Exegeseansätze lassen keine präzise Standortbestim m ung des Oeuvres 
von E lla T riebnigg-Pirkhert zu, sie legen es aber nahe -  der Jubilar Karl M anherz hat es in 
seinen volkskundlichen und dialektologischen U ntersuchungen ähnlich versuchen müssen 

zum indest dam it zu beginnen, die Besonderheiten dieser zeitw eise regional und für 
bestim m te Leserschichten so populären A utorin anhand eines Beispiels darzulegen.
W ir werden uns au f den Erzählband H eim atboden  beschränken, der 1916 in der vom 
T em esw arer R egionalisten  F ranz W ettel herausgegebenen B uchreihe D eutschbanater

—<ioc=—

1 Siehe Castle, Eduard: Geschichte der deutschen Literatur in Österreich-Ungarn im Zeitalter Franz Joseph
I., W ien 1937, S. 1440.
2 Leipzig 1939, S. 399.
5 Anton Treszl z.B. bietet in seinem Lexikonartikel ein Extrakt des Aufsatzes von Anton Tafferner aus dem 
„V olkskalender für U ngarndeutsche” aus dem Jahre 1964 (siehe in: T reszl, Anton: W er ist wer. Erstes 
ungarndeutsches B iographielexikon. G rünstadt: E igenverlag , 1993, S. 163-165).
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Volksbücher als Nr. 25 erschien. Es ist das erste W erk, das in der von Anton Tafferner 
postulierten zweiten Schaffensperiode der Schriftstellerin, die als achtzehnjährige B aro
nesse einen österreichischen Offizier geheiratet hatte und danach sowohl die M alerei“ an 
den N agel gehängt, als auch ihre m ehrsprachigen Versversuche5 aufgegeben hätte. Sie 
versuchte sich als V erfasserin von Konversationsstücken, die im  M ilitärm ilieu spielten, 
und übersetzte aus dem  Ungarischen. Nach 1912, als ihr Ehem ann Anton Triebnigg starb, 
soll eine R ückw endung der A utorin zu regionalen Them en erfolgt sein, die sich als erste 
deutsche Schriftstellerin  m it G eschichte und G egenwart der deutschen S iedler in der 
Schwäbischen Türkei auseinandersetzte.
Die zwei Schaffensperioden, die Tafferner zu erkennen glaubte, beziehen sich ausschließlich 
auf eine them atische und gattungsbedingte Unterscheidung: dabei stim m t es allerdings 
weder, daß E lla Triebnigg-Pirkhert vor 1912 keine ungarischen oder ungarndeutschen 
Them en gew ählt hat, noch trifft es zu, daß nach 1912 ihr Engagem ent für die Bühne 
aufgehört hat, was der L iteraturliste entnom m en werden kann.
Das zunehm ende Interesse an ihren deutschen Landsleuten im Königreich Ungarn verdankt 
die in W ien lebende S chrifs te llerin  den kultu rpo litischen  In itia tiven  A dam  M üller- 
Guttenbrunns, in dessen A nthologie Schwaben im Osten sie vertreten ist.6 Ebenso wie 
M üller-G uttenbrunn w ar sie, als 1914 der Erste W eltkrieg ausbrach, eine leidenschaftliche 
Befürworterin der R echte und Verdienste der k.u.k.-M onarchie. Zw ar steuerte sie dem 
kaiserlichen V aterland nicht so viele patriotische und apologetische Buchpublikationen 
wie M üller-Guttenbrunn bei, aber die Anthologie D er K aiser rief. Kriegsnovellensammlung  
(1916) zeugt von der gleichen Kriegs- und Heldenbegeisterung. Auch der sonst so kritische 
Franz X aver Kappus oder der Freund von M inderheiten (Zigeuner, Rum änen) O tto Alscher, 
zwei Banater Landsleute M üller-Guttenbrunns, die in dessen Anthologie ebenfalls vertreten 
w aren, publizierten dam als deutschpatriotische K riegserzählungen. T riebnigg-P irkhert 
selbst übersetzte vor allem  aus dem  Ungarischen, ihre eigenen Erzählungen klam m ern das 
K riegsgeschehen aus, nicht jedoch  den lokalpatriotischen Bezug. D ieser K riegseuphorie 
sind sehr viele deutsche und österreichische Autoren erlegen, und Herm ann Hesses Oh 
Freunde, n icht diese Töne gehörte dam als zu den Ausnahm en im  deutschen Blätterwald. 
D iese erste A nnäherung an die eigene G eburtsheim at erfolgte bei E lla Triebnigg-Pirkhert 
einerseits im Zeichen des erwachenden Selbstbewußtseins der schwäbischen M inderheiten 
im Königreich U ngarn und war andererseits m it Kriegs- und H eldenideologie getränkt, so 
daß in dieser frühen Phase zw eifellos auch ein Bezug zu den wertkonservativen Autoren 
der sogenannten H eim atliteratur vorhanden war.
D ies blieb nicht so, und es bleibt späteren Untersuchungen Vorbehalten, festzustellen, ob 
sich die kritische Erzählerin in den zwanziger und dreißiger Jahren eines anderen besonnen

—cot=—

* Sie war eine Schülerin von Ferdinand Katona und von Baron Ladislaus Menyanski und hatte in Budapest 
bei R itter von Dubowsky auch Porzellan- und M ajolikam alerei studiert.
1 B éla von Pukánszky gibt an (siehe bei Castle: Geschichte), daß Triebnigg-Pirkhert literarische Versuche 
sow ohl in u n g arischer und d eu tscher als auch in französischer Sprache aufzuw eisen  hat, aber d iese 
M ehrsprachigkeit ist in den bis heute bekannten Belegen nicht feststellbar.
‘ M üller-Guttenbrunn, Adam (Hg.): Schwaben im Osten. Ein deutsches Dichterbuch aus Ungarn. Heilbronn 
1911, S. 308-323 (von E lla  Triebnigg erschienen die Erzählungen: W ies D ächtele der Christoph wurde, 
S. 308-320, und Die g lückliche W endung, S. 320-323).
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hat. W o jedoch die H eim atklischees mit einem Auf-D istanz-G ehen zu den regionalen und 
provinziellen B elanglosigkeiten verbunden werden, kann man auf den ersten eigenen 
Erzählband von Triebnigg-Pirkhert hinweisen, der keineswegs zufällig in einer Buchreihe 
erschien, die das deutsche Regionalbewußtsein in Ungarn stimulieren wollte und in der 
neben den B anatern  L udw ig  F ischer, Johann N epom uk Preyer, O tto  A lscher auch 
N ichtbanater Else Alscher, Julius Kellner publizieren und die Zusam m engehörigkeit aller 
deutschen M uttersprachler in der Doppelm onarchie bezeugten. Es war mit Adam  M üller- 
G uttenbrunns parad igm atischer A nthologie Schw aben im Osten  vergleichbar, die ein 
überregionales deutsches Kulturbewußtsein in Österreich-Ungarn bestätigen und festigen 
w ollte.7
Der Titel des Sam m elbandes -  Heimatboden  -  enthält einen ersten Hinweis auf die Heim at- 
Them atik, die ähnlich explizit in den E rzähltexten selbst nicht m ehr vorkom m t. Die 
Publikation in einer Reihe (Banater) „V olksbücher” zeigt an, daß der Bezug zu einer 
größeren Z ielgruppe beabsichtigt ist.
W as auffällt, ist -  beispielsw eise im  Vergleich zur Zwischenkriegszeit, als sich Triebnigg- 
Pirkherts D arstellungen oft au f die Schw äbische Türkei beschränkten -  die räum liche 
W e itlä u f ig k e it, g em esse n  an den  e rk e n n b a ren  to p o g rap h isch e n  In d iz ien  in den 
Erzählungen: von den acht Erzählungen haben zwei die Tiefebene als Schauplatz (Unkraut, 
Die D endldam ene), ohne daß eine sehr genaue regionale Zuordnung m öglich ist. Die 
Erzählung D er gerade Weg hat Finstertal zum Schauplatz, das ist ung. Sötétvölgy bei 
Szekszárd. Ebenfalls in derT o lna liegen auch Ober- und U nter-Tabód (ung. K özeptabód8), 
wo die Die E inquartierung  stattgefunden haben soll. Der Grafenjörg und die Seinige ist 
durch die verwendete M undart als der „schwäbischen Türkei” zugedacht, aber der Bakonyer 
W ald  hat seinen Handlungsort nördlich des Plattensees, und Die W underpillen führt in die 
Karpaten, wo auch Wies Dächtele der Christoph wurde sich abspielen kann: in einem 
Schloß inm itten von Tannenw äldern: dies könnte -  es handelt sich noch um das Königreich 
Ungarn -  im N orden oder im Osten des Landes angesiedelt sein.
Erkennbar ist, daß T riebnigg-Pirkhert beabsichtigt, einen größeren Ausschnitt aus dem 
Leben in Ungarn darzustellen, als dies später in den Erzählungen aus der Schwäbischen  
Türkei der Fall ist. Das führt zweifelsohne auch zu einer größeren Vielfalt des ausgestalteten 
ländlichen M ilieus und der Lebensform en. Die in der H eim atliteratur bekannte Option für 
Landleben und seine vorgebliche N atürlichkeit scheint bei Triebnigg-Pirkhert vorhanden 
zu sein, denn das Zerrbild Stadt ist bloß in Andeutungen vorhanden. Es ist A usgangspunkt 
von Bedrohungen, die ländliche Reservate aufrütteln. W as W erner M ahrholz 1930 festhielt, 
als er au f die österreichisch-ungarischen M itgestalter der H eim atkunst einging, trifft auch 
auf T riebnigg-Pirkhert zu, die neben Hans Bartsch, Joseph Friedrich Perkonig, Rudolf 
H aas, A dam  M üller-G uttenbrunn  und R obert M ichel von M ahrholz allerd ings n icht 
nam entlich genannt wird:

— =30E=--

’ S iehe dazu Fassel, Horst: A nsätze zur M oderne in den deutschen R egionalliteraturen  im K önigreich 
U ngarn. G leichzeitigkeit oder Phasenverschiebung? In: Aufbruch in die M oderne. W echselbeziehungen 
und K ontroversen in der deutschsprachigen L iteratur um die Jahrhundertw ende im Donauraum. Hg. von 
Anton Schwob u. Zoltán Szendi. M ünchen 2000, S. 33-47.
* Siehe: Központi S tatisztikai Hivatal. M agyarország helységnévtára. Budapest 1956, S. 622, wo außer 
Középtabód auch K istabód bei Bonyhád registriert wird.
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Bei all diesen ist das heimatliche Element, die Darstellung und Schilderung von Bauern und 
Kleinbürgern, das eigentlich Tragende ihres Wesens. Von dieser Stammesverbundenheit aus 
gewinnt die bescheidene Kunstfertigkeit all dieser Autoren einen ebenso rührenden wie dauernden 
Glanz und Schimmer.9

W as zu untersuchen bleibt, ist die Zugehörigkeit der Erzählerin zu dieser H eim atkunst, die 
sich als A ntipode des Naturalism us und als konservative Selbstbehauptung im allgem einen 
M odernisierungsprozeß definierte.

a. Die gewählte Form
Die acht Erzähltexte des Bandes Heimatboden  weisen unterschiedliche Erzählform en auf, 
aber eine S trukturierungsabsicht ist leicht auszumachen. D ie V erbindung zwischen der 
ersten und letzten Erzählung (Unkraut bzw. Im Bakonyerwald) ist durch den Erzählaufbau 
gegeben: in beiden Fällen bildet ein Erzählrahm en den H intergrund, und in beiden Fällen 
spielt N atursym bolik eine entscheidende Rolle. In der E ingangserzählung Unkraut wird 
das Ärger-M otiv zu B eginn10 und am Ende variiert: „Das Korn stellte sich taub und blind, 
es sah aber doch genau, wenn die törichten M enschen die bunte Zier der anderen Felder 
bewunderten, und wurde zuletzt ganz gelb vor Ärger D ie Sym biose zwischen der 
Redewendung „vor Ärger gelb w erden” und dem  Reifen des Korns führt zur Polysem ie.
In der letzten Erzählung -  Im Bakonyerwald -  ist der N aturrahm en von Bedeutung. Es 
beginnt m it der Stim m ungskulisse:

Ein Geheimniskrämer ist der Abend. Überall, in allen Ländern ist es so: wenn die Schatten sich 
allmählich vom Boden heben, dann erwacht eine eigene Welt, eine heimliche oder eine 
beängstigende, eine plaudernde oder eine tief schweigende, und sie lebt in einer andem Zeit als 
derTag, sie webt in die Zukunft hinein oder spinnt aus der Vergangenheit ihre Fäden.l!

Der Schlußakkord ist w ieder eine Naturstimmung:

Dann klang ein leises Lied von der Höhe, es wurde zum jubelnden Chor der scheuen kleinen 
Waldsänger, und derselbe Wald, der tags zuvor die drei jungen Wanderer so mißtrauisch und 
feindselig empfangen hatte, umfing sie jetzt wie ein schützender Freund, dem sie vertrauen 
konnten.13

Der U nterschied zwischen Beginn und Ende besteht nicht nur im Zeitunterschied, indem 
zuerst eine Abend-, danach eine M orgenstim m ung w iedergegeben wird, sondern auch in 
einer V eränderung der Perspektive der drei W anderer: sie hatten sich vor dem  dunklen 
W ald gefürchtet, eine A llerw eltsgefühl („Überall, in allen L ändern...”), das durch ein 
Zugehörigkeitsgefühl ersetzt wird, nachdem der junge Theologe die wilden Räuber zur

—< i o c ^
’ S iehe M ahrholz, W erner: D eutsche L iteratur der G egenw art. Problem e. E rgebnisse. G estalten. Berlin 
1930, S. 150.
10 Siehe Triebnigg, Ella: Heimatboden. Temesvar o.J., S. 1 (“Der Bauer hatte sich geärgert, denn sein gutes 
Kornfeld hatte sich geärgert und das ging ihm über alles“).
11 Ebd., S. 7.
11 Siehe in Triebnigg: Heim atboden, S. 86.
“ Ebd., S. 94.
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Fröm m igkeit angehalten hat und nachdem er die E insam keit der Räuber mit der eigenen, 
inmitten der nächtlichen N atur em pfundenen Einsam keit in Beziehung gesetzt hat. Die 
N atur als e inende und ausg leichende M acht, die K unst des N atu rerlebens und der 
Naturdarstellung werden m iteinander verflochten. Abend und M orgen erscheinen als zwei 
Pole des einen Erlebnisses des Schönen: der Kreis schließt sich, denn in Unkraut, der ersten 
Erzählung des Triebniggschen Bandes, w ar eine Allegorie gestaltet worden, die neben 
dem  Pragm atism us die N otw endigkeit des alltäglichen Schönen postuliert hatte.
In be iden  E rzäh lu n g en  w ird ein Z e itab la u f  auch  V eh ike l e iner E n tw ick lu n g  und 
Veränderung. D as betroffene Feld kann diesen Dualismus nicht begreifen und ärgert sich 
gelb. D ie drei Studenten begreifen die innere Verbindung zwischen M ensch und Natur, 
M ensch und M ensch und sind deshalb am Erzählende gewandelt und erlebnisoffen.
Ella Triebnigg-Pirkhert hat solche formalen und inhaltlichen Übereinstim m ungen auch in 
den übrigen Erzählungen gesucht und in den V ordergrund gestellt. Sie hat dabei keine 
Struktursym m etrie angestrebt, die etwa zu Übereinstim m ungen von Erzählung 1 und 8 
Analogien zw ischen 2 und 7, 3 und 6 ,4  und 5 zur Folge gehabt hätten. W ir werden anhand 
von B e isp ie len  d ie -  o ft seh r losen -  V erb indungslin ien  zw ischen  den e inze lnen  
Erzählungen andeuten:
Die Erzählungen 2 und 4  (W ie 's Dächtele der Christoph wurde und D ie Dendlbam ene) 
haben ein deus ex m achina gem einsam : in beiden Fällen sorgt ein unschuldiges Kind 
dafür, daß sich die Haltung einer vereinsam ten Frau schlagartig ändert. Die reiche Bäuerin 
in W ie’s D ächtele der Christoph wurde  verliert ihre H artherzigkeit, als sie den halb 
erfrorenen kleinen Peter sieht und den Beschluß faßt, ihm und dem „D ächtele” zu helfen; 
in der Erzählung D ie D endlbam ene  gibt die M utter ihre starre Haltung gegenüber der 
Tochter auf, als diese bei der Geburt ihres Kindes in Not gerät: der Fam ilienfrieden wird 
hergestellt, die U nduldsam keit, die eine Fam ilienerbschaft war, wird zugunsten eines 
M iteinanders aufgegeben.
Die Erzählungen 5 und 7 wählen die gleiche Darstellungsform , die des Prosaschwankes. 
Bei 5 (Die Einquartierung) betrügt ein als O ffizier verkleideter H ochstapler ein ganzes 
Dorf, Unter-Tabod, in Erzählung 7 (Die Wunderpillen) bringt ein Apotheker einem Ehemann 
bei, w ie er -  statt wie zuvor als Pantoffelheld -  als Herr im Hause herrschen kann: indem er 
seine F rau durch  O hrfeigen  bändigt. D ie O hrfeige hat in D ie E inquartierung  eine 
Verbreitung des Schm achs der U nter-Taboder verhindert: derjenige, der die V orkom nisse 
w eiter berichten wollte, w urde von den Betroffenen geohrfeigt. Bei den W underpillen  
erhält der Ehem ann vom A potheker Ohrfeigen, das sind die „W underpillen” : als er sich 
zuletzt bedankt, weil seine Frau nach zwei Ohrfeigen gefügig wurde, zahlt er dem Apotheker 
die Schläge m it gleicher M ünze heim -  er gibt dem  W underheiler einen Teil der erhaltenen 
Schläge zurück. In beiden Fällen ist es eine altbekannte Schwanksituation: die des Betrügers 
bzw. die des durch Belehrung klug gewordenen, die von Triebnigg-Pirkhert ausgestaltet 
und in ungarischen D örfern aktualisiert und lokalisiert wird.
V erbindendes kann auch durch einen Personentypus sichtbar gem acht werden: in den 
Erzählungen 6 (D er G rafenjörg und die Seinige) und 7 (Die W underpillen) geht es um die 
Figur des bösen W eibes, einen Typus, der in der deutschen Schw ankliteratur bestens 
bekannt ist. D ie hartherzige Bäuerin in W ie’s D ächtele der C hristo f wurde könnte die 
Reihe ergänzen. Dabei ist die Erzählung Die W underpillen  au f Humor, die Erzählung D er  
G rafenjörg  und  die Sein ige  au f T ragikom ik und die „D ächtele”-E rzählung au f eine
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wunderbare V erw andlung der H auptfigur eingestim m t. Allen drei Erzählsituationen sind 
D ingsym bole zugeordnet: der W eihnachtsbaum  beim D ächtele, die W underp ille  im 
Schwank, die exotische Decke beim Grafenjörg und seiner Ehefrau.
D ie Erzählungen 1 (U nkraut) und 3 (D er gerade Weg) verbindet ein M otiv: das der 
unverm eidlichen Kom prom ißbereitschaft. D er Bauer, der einen fruchtbaren A cker haben 
will, m üßte die Verschönerung des Feldes durch die Blumen, das „U nkraut” , hinnehm en, 
der Pfarrer in D er gerade Weg dürfte von seinen Gläubigen nicht erwarten, daß sie stets den 
„geraden W eg” einschlagen, ohne dem  Aberglauben eine Chance zu geben: das Gegenteil 
erweist sich als richtig. In der Erzählung Unkraut bleibt das Feld selbst so ungelehrig wie 
der Bauer, bloß die m iterlebenden Zeugen können den Fehler des Feldes und des Bauern 
begreifen. In D er gerade Weg muß sich der G eistliche zuletzt eingestehen, daß A berglaube 
und K om prom isse m it zu den täg lichen G epflogenheiten  einer jeden  m enschlichen 
Gem einschaft gehören, von denen jeder Einzelne profitieren kann.
Durch form ale A nalogien, durch verbindende M otive oder Figurentypen, durch inhaltliche 
V erw eise werden Verbindungen zwischen den einzelnen Erzählungen des Sam m elbandes 
hergestellt, die dessen H om ogenität unterstreichen wollen. D a die einzelnen Texte zu 
unterschiedlichen Zeiten entstanden, ist die Einheit des Ganzen relativ, die U nterschiede 
in E rz äh lh a ltu n g , Z ie lse tzu n g , in g a ttu n g ssp e z if isc h er  Z uo rd n u n g  sind  u nschw er 
auszum achen.
W ir beschränken uns au f ein Beispiel: W ie’s D ächtele der Christoph wurde ist schon in der 
program m atischen A nthologie von Adam M üller-Guttenbrunn, Schwaben im Osten (1911) 
anzutreffen. Dort w ar die regionale Zuordnung, der Einsatz der regionalspezifischen Mundart 
zum Hinweis auf die V ielfalt der schriftstellerischen Standpunktäußerungen der Schwaben  
im  O sten  v e rs ta n d e n  w o rd en . F ür T rie b n ig g -P irk h e rt w ar d ie se  E rz äh lu n g  von 
entscheidender Bedeutung, denn sie nahm den T ext als zweiten in H eimatboden  au f und 
ließ ihn auch in ihrem  -  für die Zielgruppe der U ngarndeutschen in der Zw ischenkriegszeit 
sym ptom atischen-E rzählband  Goldene Heimat. Erzählungen aus der schwäbischen Türkei 
(1926) wieder erscheinen. Erzähltechnisch ist die Erzählung zweifelsohne eine Besonderheit 
unter den Texten von Triebnigg-Pirkhert. Durch ihre Form w eist sie auf ein existentielles 
Problem der ungarndeutschen Bevölkerung: auf die Isolierung, in der fast alle lebten. Zw ar 
erscheinen zu Beginn der Erzählung die Bauern, die bei der G utsbesitzerin vorsprechen, 
als eine geschlossene Gruppe, die sich durch ihre M undart sprachlich von der H ochdeutsch 
sprechenden Schloßherrin unterscheiden. Aber schon auf ihrem Heimweg zerfällt die Gruppe, 
und jeder bleibt m it seinen Problem en und Anliegen allein.
D ie E rzählung verläuft in drei parallelen E rzählsträngen: dem  inneren M onolog der 
Schloßherrin , e iner reichen B äuerin, den Selbstgesprächen des m it dem  Spitznam en 
„ D ä c h te le ” v e rse h en e n  C h ris to p h  H ern er und den T ag trä u m en  des h u n g ern d en  
W aisenkindes Peter. Eigentlich scheinen alle drei in ihrer Einsam keit voneinander getrennt 
zu sein: sie treffen einander kurz, tauschen belanglose W orte aus, aber das W under der 
W eihnacht führt sie unterm Tannenbaum zusammen: Peter, auf der Suche nach dem goldenen 
T an n en b au m  im  W ald  e rf r ie r t  fa s t u n te r  d e r T anne , d ie  das „ D ä c h te le ” fü r  die 
S chloßbesitzerin  gew ählt hat, und m it Tanne und Kind stellt d ieser sich -  ein neuer 
C hristophorus — im S chneetreiben im Schloß ein, wo die einsam e H errin  lebt. D as 
Christwunder führt die drei zusamm en, die Parallelstränge werden m iteinander verquickt, 
die E insam keit w ird durch die Dreisam keit ersetzt, der Spitznam e wird durch den Nam en
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des Heiligen ersetzt. Keine Entwicklung, dafür der W underglaube und die unglaublichen 
Ereignisse sind in der ländlichen Provinz zu Hause. Erst durch W under kann die Einsamkeit 
und können die Barrieren zwischen M ensch und M ensch abgebaut werden. Das ist eine 
kennzeichnende O ption  bei T riebn igg-P irkhert, die auch in ihren übrigen epischen 
Versuchen anzutreffen ist, auch wenn deren Form traditioneller oder konservativer ist als 
das erzähltechnisch zunächst innovativere Beispiel.
Es fällt auf, daß Triebnigg-Pirkhert literarische Gattungen wählt, die man dam als und 
später als volkstümlich bezeichnete: die Prosaschwänke galten seit der Zeit des Humanismus 
als volkstüm liche Literaturform en, obwohl man dam als unter Form in erster Linie große 
Teile der Stadtbew ohner bezeichnete. Dem entsprechend gab es auch die unverm eidlichen 
Typen des gutgläubigen aber ungebildeten und leicht zu betrügenden Bauern, über den 
sich die S tädter lustig machten: bei Triebnigg-Pirkhert sind dies die Bäuerinnen in D er  
gerade Weg, deren Ignoranz und Aberglauben sie wann im m er zu Opfern irgendwelcher 
V erführer w erden läßt. Im  F alle  der E inquartierung  ist es ähnlich : der bäuerliche 
O brigkeitsg laube und der R espek t vor der U niform  führt dazu, daß der städ tische 
Eindringling leichte Beute hat.14 Auch in den Erzählungen Unkraut und D er Grafenjörg  
und die Seitiige wird die bäuerliche Unbelehrbarkeit aufs Korn genom men: sie fördert u.a. 
das A uftreten einer ganzen Reihe von A ußenseitern. Zu Zielscheiben früher städtisch 
geprägter Schw ankliteratur gehörte auch der Pfaffe (Geistliche). Er fehlt bei Triebnigg- 
Pirkhert nicht (D er gerade Weg), verweist aber auf ein Novum: der hinters-Licht-geführte 
G eistliche ist lernfäh ig  und korrig iert seine ursprüngliche, w eltfrem de Theorie , die 
Kom prom isse ausschloß.
Einen A usgleich gibt es auch in Die W underpillen, wo sowohl der aus der Stadt stam m ende 
A potheker als auch der Bauer in der Lage sind, unhaltbare Positionen aufzugeben: beide 
lernen etwas hinzu, sind dem nach entwicklungsfähig, was bei Schwankfiguren meist nicht 
der Fall ist. A usschließlich positive Konnotate für Städtische gibt es bloß Im Bakonyerwald, 
wo die S tudenten zw ar selbst um denken müssen -  der abendliche W ald erscheint ihnen 
rü c k b lic k e n d  n ic h t m e h r b e d ro h lic h  - ,  w o sie  ab e r  A u sg a n g sp u n k t fü r  e in en  
U m denkungsprozeß  bei den R äubern sind. D arauf kom m en w ir noch zurück (siehe: 
intertextuelle V erbindungen).
Triebnigg-Pirkhert wählt auch bevorzugt D arstellungsm odalitäten aus der didaktischen 
Literatur. D ie Prosaschw änke können zum  Teil dazu gezählt werden, aber die A llegorien 
gehören zw eifelsohne hierher. Der Eingangstext Unkraut enthält eine solche Allegorie, 
wie sie im zw anzigsten Jahrhundert häufig in Schulbüchern V erwendung fand: mit Hilfe 
von illu stra tiven  E xem peln  aus der N aturum gebung der Schüler so llten  allgem eine 
Erkenntnisse verm ittelt werden, bei Triebnigg-Pirkhert z.B. das untrennbare Nebeneinander 
von U tilitarism us und Ä sthetizism us. Ähnlich ist es mit den V erw andlungen in W ie's  
Dächtele der C hristo f wurde und Die Dendlbamen: ein Kind wird A nlaß zum  Umdenken, 
aber es handelt sich  um  einen  R ückgriff au f die ch ristliche D enk trad ition , w o das 
Christuskind -  der H inw eis ist durch die Assoziation mit Christophorus unm ißverständlich

—OOC=—

14 Daß zw ischenzeitlich dieser gleiche U ntertanengeist zu der Eskapade des Hauptm anns von Köpenick 
geführt hat, läßt die V erlagerung einer ursprünglich im ländlichen M ilieu verankerten Situation in die 
Stadt erkennen. Zuckm ayers Volksstück entstand lange nach der Erzählung von Triebnigg-Pirkhert, aber 
die M em oiren des „H auptm anns von K öpenick", W ilhelm  Voigt, waren schon 1909 erschienen.
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vorhanden das Lam m  Gottes zu einer Erleuchtung, zu einer Bekehrung führt. Daß die 
christlichen M otive auch in den anderen Erzählungen des Sammelbandes eine Rolle spielen, 
kann leicht nachgew iesen werden. W er glaubt, wird selig, wird dem  Leser nahegelegt.
Die didaktische Kom ponente kann auch durch die implizierte oder explizite M oral in die 
Texte eingearbeitet werden: Der gerade Weg schildert, wie das Leben die Theorie widerlegt, 
wie der G eistliche von den Praktikern lernen muß. Auch Die Einquartierung  im pliziert 
eine M oral: m an sollte dem  Schein nie trauen, denn Kleider m achen zw ar Leute, aber bloß 
dem  schönen G lanz der Kleider zu folgen, schließt Risiken ein, wie es das Erzählbeispiel 
zu bestätigen vermag. Schließlich beruht auch der W underpillen-Schwank auf einer Moral: 
man soll anderen zw ar helfen, sich aber über sie nicht lustig machen, auch wenn man ihnen 
geistig überlegen zu sein scheint.

b. V olkstüm liches in der Erzählgestaltung
Nicht allein die Form  verweist auf die intendierte Zugehörigkeit zu einer volkstüm lichen, 
einer heim atbezogenen Literatur. Auch die Komponenten der Realität, die Verwendung 
finden, bestärken diesen Eindruck und kennzeichnen die Zielsetzung der Autorin.
Von besonderer Bedeutung ist der Einbezug der Mundart. Sie war auch in der Heimatliteratur 
ein Indiz der G egenposition zur Sprache der gebildeten Stadtbew ohner. W ährend des 
Naturalismus, der auch die gesprochene Sprache der unteren Sozialschichten in den Städten 
verwendete, wurde diese Opposition abgeschwächt, aber die Dialekte des ländlichen Raumes 
beh ielten  ihre Iden tifika tionsm erkm ale  bei -  m an verstand  sie als N achw eis e iner 
bodenständigen, natürlichen Gem einschaft, deren Besonderheit auch und gerade durch 
S prache au sg ed rü ck t w ird . W eil aber sogar d ie  heu te  w ieder als A lte rn a tiv e  zur 
G lobalisierung und der, auch im Sprachlichen, intendierten Gleichm acherei verwendete 
M undart in dem  vielfältigen deutschen M undartschrifttum oft die U m gangssprache oder 
eine stilisierte, das heißt einer A llgem einheit eher zugänglichen A lltagssprache verwendet, 
kann es nicht wundern, daß Triebnigg-Pirkhert auch dort, wo sie wie in D er Grafenjörg  
und die Seinige angibt A us der schwäbischen Türkei. Schwäbische M undart15 keineswegs 
eine bestim m te  O rtsm u n d art verw endet, sondern  ganz a llgem ein  E igenheiten  der 
U m gangssprache der U ngarndeutschen verwendet. Ob dies dann in der Tolna, in der Bara- 
nya, nördlich des P lattensees, in den K arpaten ist: die sprachlichen E igenheiten der 
verwendeten Sprache -  m eist sind es die Vertreter der unteren Sozialschichten, u.a. die 
Bauern, die sich m it H ilfe dieser Sprache von der Schriftsprache der Gebildeten abheben. 
E in e  b e k a n n te  G e p f lo g e n h e it  d e r  D o rfb e w o h n e r  w ird  von  T r ie b n ig g -P irk h e r t 
hervorgehoben, o ft schon im T itel der E rzählungen, wo es das „D ächtele” gibt, die 
„D endlbam ene”, den „G rafenjörg” . Es handelt sich um die Ruf- und Spitznamen, die der 
D orfgem einschaft dazu verhelfen, die einzelnen Landsleute aufgrund des besonderen 
Nam ens leichter zu identifizieren und als ihre Zeitgenossen, deren Schwächen und Vorzüge 
man kennt und benennt, einzuordnen. In der Erzählung übers „Dächtele” gibt es sogar 
einen Exkurs über diese Nam ensgebungen:

Einen richtigen Schreib- und Taufnamen hatte er gerade so wie jeder anständige Christmensch
auch, das war in seinem Taufschein deutlich zu lesen: Christoph Hemer stand da und das war

“ Siehe Triebnigg: Heim atboden, S. 59.
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er. Wer aber wird den anderen, der kein ganz Fremder ist, oder keiner von den Herrenleut1, mit 
dem vollen Namen rufen? Da heißt es einfach „Nachbarn”, oder „Vettern”, oder bloß „Ihr!”
Und spricht man von einem Dritten, so nennt man ihn nach seinem Gewerbe wie den Färber- 
Kilian, oder nach seinem Vater wie den Salt’ser Michel. Und wenn die ändern von ihm sprechen, 
dann sagten sie’ s Dächtele. Das wußte er ja, wie jeder im Dorf. Das war wegen seines Überlegens. 
Schon als Kind hatte er es damit, sein Vater konnt’s nicht leiden und er wieder konnt’s nicht 
lassen und sagte er „Ich dächt!”, so kam der Vater mit: „wart, ich gäb dir ein Dächt!” Und davon 
kamen zuerst die verschwollenen Backen und dann der Name: War das eine Schand*?'6

In der gleichen Erzählung gibt es die M ayerbas, den Kramerstachus, im Geraden Weg tritt 
der „A stann” auf, den Triebnigg-Pirkhert durch seinen Sprachtick kennzeichnet, in Die 
D endlbam ene  g ibt es die L isabärbl, die m an „die D endlbam ene” nennt, es gibt den 
Schneiderfranz, die Kreßbas. Auch in den übrigen Erzählungen fehlen diese spezifischen 
Nam ensform en nicht, die allerdings bloß bei der „Dendlbam enen” auf die Verbindung 
zwischen H of und B esitzer17 hinweisen. In einem einzigen Fall, der schon erwähnt wurde, 
entspricht einer N am ensänderung auch eine Situationsänderung: nachdem  das „D ächtele” 
Peter gerettet und den Christbaum  im Schloß abgeliefert hat, wird er als Christoph zum 
gleichberechtigten Partner für die Schloßherrin, die ihn zuvor -  ebenso wie die Dorfbewohner
-  mit Herablassung und wie einen geistig Beschränkten behandelt hatte.
Vom Brauchtum  im ländlichen Bereich sind bloß Andeutungen vorhanden. D ie tägliche 
Sorge des Bauern um  sein Feld, das Ritual der „Säuberung” des Ackers sind überspitzte 
Darstellungen des A rbeitsethos der ungarndeutschen Bauern. An die Rolle der K irche im 
Dorfleben erinnert in D er gerade Weg das Resümee der Sonntagspredigt, dessen Anweisung, 
stets nur den „geraden W eg” zu beschreiten, allerdings -  anders als dies in den ungarischen 
Dörfern sonst vielleicht geschah, nicht beachtet wird. W elche Instanz der Pfarrer im D orf 
darstellt, wird allerdings -  abgesehen von dem  Konflikt zwischen Theorie und Praxis -  
a u s fü h r lic h  e rö r te r t .  W ie  se h r  R e lig io n  zu e in e r  V e rs tä n d ig u n g  zw isc h e n  den  
unterschiedlichsten M enschen- und Sozialgruppen beitragen kann, vermittelt die Erzählung 
Im Bakonyerwald, wo der Theologiestudent die Räuber zum  Gebet und zur Reue überredet. 
Bei Triebnigg-Pirkhert fehlen jedoch die sonst in der Heimatliteratur beliebten ethnographischen 
Beschreibungen. Die Bräuche, die Geburt, Hochzeit, Tod begleiten, sind so gut wie ausgespart. 
Es gibt zwar eine Geburt in Die Dendlbamene, aber erst danach wird das Geschenk für das 
Neugeborene Anlaß für die Überwindung des Geizes und der Feindseligkeit der Mutter gegenüber 
der Tochter. Wie ein Erstgeschenk für Neugeborene vorbereitet wird, ist dabei zu erfahren.18 
Bruchstückhaft ist auch das E ingehen auf die Sterbe- und Begräbnisrituale, als Gertraud, 
die Gattin des G rafenjörg stirbt. Sie wird aufgebahrt, und das beste Stück im Haus, die 
türkische Decke, die sich der ehem alige Kam m erdiener in all seiner A rm ut aufbewahrt 
hatte, dient als Leichentuch.19 Die A ufbahrung, die Totenwache, die Hilfe der Nachbarn

— = 3 0 0 —
16 Siehe T riebnigg: Heim atboden, S. 10.
11 D er „D endlbam hof” ist in der E rzählung Handlungsm ittelpunkt: der Name geht auf die Bezeichnung 
D endlbam  für K ornelk irschenbaum  zurück. D er Spitznam e für die L isabärb l erhält eine zusätz liche  
Konnotation: sie ist überheblich, meidet Kontakte, ist stur usw.
“ Siehe Triebnigg: H eim atboden, S. 49ff.
” „Der langgehütete Schatz lag nun über dem Körper der Toten. Prahlend glensterten die goldgestickten 
fremdartigen Zeichen am seidenen Grund und das fahle Gesicht der Mauknerin sah plötzlich würdevoll aus. 
Man konnte es schon eine Weile ansehen, so etwas sah man nicht alle Tage." (in: Triebnigg: Heimatboden, S. 73).
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bei einem  Todesfall: das alles wird kurz gestreift, für die eigentliche Erzählung spielt bloß 
eine Rolle, daß der G rafenjörg stirbt, als er die türkische Decke berührt. „Sie hat ihn 
nachgezoge an seinem  Übertan” , meinen dazu die Frauen, die bei den Vorbereitungen 
m ithelfen und sprechen einen Aberglauben aus.
W as in den Erzählungen Triebnigg-Pirkherts m ehr beachtet wird: die soziale Hierarchie 
auf dem  Land. Neben den Bauern, die am häufigsten auftreten und charakterisiert werden, 
sind auch die V ertreter der D orfelite anzutreffen. Der Pfarrer, dem  aber die Bauern Streiche 
zu spielen verm ögen, der R ichter und der Notar, die -  w ie in D ie E inquartierung -  
stellvertretend für ihre Gem einde durch den zugereisten H ochstapler blam iert werden. Der 
Apotheker w ird als H elfer und Possenreißer abkonterfeit. A uch der Adel erscheint -  durch 
die Schloßherrin in der Erzählung übers „Dächtele” (allerdings handelt es sich dabei um 
eine Eingeheiratete, Neureiche, die „Frau” , wie sie im D orf genannt wird) und in den 
Erinnerungen des „G rafenjörg”, der bei einem  Grafen als K am m erdiener tätig w ar und 
dabei die w eite W elt kennengelernt, eventuell bereist hat, was ihn den Dorfbewohnern 
entfrem det hat. Eine Trennung zwischen oben und unten, zwischen arm und reich, zwischen 
Bauern, H andw erkern und A kadem ikern w ird sichtbar gem acht, die m it zu der oben 
erwähnten Isolierung beiträgt, an der viele der Erzählgestalten leiden.
W enn man die räum liche V ielfalt, die berufliche und soziale D ifferenziertheit in Betracht 
zieht, das unterschiedliche Form enangebot, ist -  was schon eingangs erw ähnt wurde -  die 
A bsicht erkennbar, ein G esam tbild  des ländlichen Lebens im K önigreich U ngarn zu 
vermitteln. Von den Begrenzungen und den kleinkarierten Reservaten der H eim atliteratur 
ist dabei wenig zu erkennen.

c. Intertextuelle Bezüge
Bisher haben wir au f diese Textbezüge nicht aufm erksam  gem acht, es sei denn, daß au f die 
Genres (Schwänke, Possen, Rahm enerzählungen) hingewiesen wurden.
A ber die einzelnen T exte haben auch eindeutige B ezüge zu früheren M odellen: die 
V erquickung zw ischen  N atu rerlebn is und M enschen ist am eindrück lichsten  in der 
Erzählung Im  Bakonyerw ald  anzutreffen.20 Als Anregung diente -  wie später so oft bei 
ungarndeutschen A utoren -  der bekannteste in Ungarn geborene deutsche Dichter, N ikolaus 
Lenau. Lenaus D er Räuber im Bakony verbindet die N aturverbundenheit des Räubers, der 
eigen tlich  ein Schw einehirt war, m it dessen R äuberdasein. Ä hnliches gesch ieh t bei 
Triebnigg-Pirkhert. D ie Räuberthem atik ist in der deutschen Literatur seit Lenau und Karl 
Beck oft m it dem  Freiheitskam pf in Ungarn (mit nationalen und sozialen Zielsetzungen) 
verbunden worden. Lenaus G edicht entstand 1841 und wurde 1842 zuerst in L. A. Frankls 
Sonntagsblättern, danach in den G renzboten abgedruckt. In den G renzboten  gab es dazu 
folgenden Vermerk:

..ein kleines Gedicht .., welches in einer einzigen Pointe die tiefste Wunde unserer 
Gesellschaftszustande, den ganzen Kampf der Armen gegen die Besitzenden, aus welcher der 
Kommunismus und der Chartismus hervorgewachsen ist, trifft.21

"  Ebd., S. 86-94.
!l Siehe Lenau, Nikolaus: Sämtliche Werke und Briefe. Hg. v. Eduard Castle. Leipzig 1923, Bd. 6, S. 303.
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M otive des Lenauschen Gedichts, dessen M odell w ieder Becks Jankó, der ungarische 
Roßhirt ( 1841) gewesen sein könnte, sind auch in einem ungarischen Volkslied vorhanden.22 
W as aber für die Triebniggschen Erzählungen ebenso wichtig ist: W ilhelm Hauffs D as 
W irtshaus im Spessart, wo die A bendstim m ungen in den -  bei Hauff: deutschen -  W äldern 
mit der Furcht vor Überfällen und Räubern verbunden werden. Sympathie für und Furcht 
vor den Räubern werden bei H auff wie bei Triebnigg-Pirkhert gestaltet. Das happy end  der 
H a u ffsch e n  M ä rc h en  w ird  bei T rie b n ig g -P irk h e rt m it d e r M o rg en s tim m u n g  in 
Zusam m enhang gebracht, die Gleichstellung von M orgen mit Hoffnung und Zuversicht 
ist in der Sym bolsprache der L iteratur nicht bloß in dieser Triebniggschen Erzählung 
feststellbar. D er W ald als Dom , als sakraler Ort ist auch in den Lenauschen W aldliedern 
vorgegeben, so daß die H andlungsentw icklung bei Triebnigg-Pirkhert sich abzeichnet: 
der Jungtheologe holt die Räuber, die eigentlich Freiheitshelden sind, in den Schoß der 
c h ris tlic h en  K irch e  zu rü c k  und  s tif te t d ie  g roße G em e in sc h aft a lle r zu U n rech t 
A u sg e s to ß e n e n . D azu  l ie fe r t  d e r N a tu rra h m e n  d ie h e i ls s t i f te n d e  K u lisse . D ie  
W anderstudenten, ein rom antisches Element bei Hauff, passen zu der Räuber-Freiheits- 
Them atik der Erzählung und ihrem Lenau-Bezug.
Der Rückzug in die Ur- und V orzeit ist in einigen der Pirkhertschen Texte vorhanden und 
stellt oft die rom antisch-entgrenzende Kom ponente der D arstellung dar. D ies ist der Fall in 
Unkraut, wo die Blum en, die der Bauer als Unkraut bezeichnet, ebenso wie das Korn 
vorgeblich „vor hunderten von Jahren aus Indien und Persien” nach Europa gebracht 
wurden,23 wom it die Herkunft aus der indischen Frühzeit -  wie bei den Frührom antikern -  
die Zeiträum e fast ins M aßlose ausdehnt, die A llgem eingültigkeit der Aussage vertieft. 
V ergleichbares geschieht in Wie ’s D ächtele der C hristo f wurde: der heilige Christophorus, 
der aus K anaan stam m en soll, hat W under bew irkt, die seit dem  12. Jahrhundert in 
D eutschland in Form  einer N am enssage zirkulierten. Seit dem 15. Jahrhundert galt er auch 
als einer der N othelfer gegen Unwetter, Wasser, Luft.24 Diesen Nam ensgeber mit dem Retter 
eines kleinen W aisenjungen und einem  D orforiginal zusam m enzubringen, ist Teil der 
deus ex m achina-Lösung der Erzählung. Die geänderte Szenerie -  W intersturm  statt Strom 
und Untiefen -  läßt das Um funktionieren der Legende erkennen, die je tzt nicht in erster 
Linie der Rettung des „K indes” gilt, sondern der einsam en Bäuerin, des Kindes und des 
Außenseiters mit dem  Spitznamen „Dächtele” : Not bringt sie zusammen, eine Gemeinschaft 
entsteht, die M enschlichkeit und gegenseitige Hilfe zur V oraussetzung hat.
G leich zwei A nknüpfungspunkte hat Die Einquartierung: das M odell von K leider machen  
Leute  ist unverkennbar, weil die R eaktion der B ew ohner von U nter-T abod au f den 
N euanköm m ling jener bei Keller und seinem polnisch aussehenden Reisenden nachgestaltet 
ist. Daß die A nkunft an einem  Freitag stattfindet, läßt aufhorchen, aber:

Eines schönen Nachmittags [...] brachte der Postkutscher [...] einen Gast mit. Einen 
außergewöhnlichen Passagier, der mit der Ober-Taboder Post von der nächsten Bahnstation 
angekommen war, im Gasthause zum Hirschen gegessen hatte und direkt nach Unter-Tabod 
strebte. Und angetan war er mit einem langen Mantel, der mit blanken Knöpfen besetzt war,

“  E bd.. S. 303-305.
21 Ebd., S. 4.
M Siehe: H andw örterbuch für Theologie und Religionsw issenschaft. Tübingen 1986, Bd. 1, S. 1700.
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einer Offizierskappe, einem rasselnden Säbel: kurz und gut, es war ein Militär, ein junger 
Leutnant, ein wahrhaftiger Offizier.“

Die Erzählung hat dann kundzutun, was für ein „wahrhaftiger O ffizier” da angekom m en 
war. V erkleidung und Verwechslung waren seit der Rom antik beliebt, und auch W ilhelm  
Hauffs Junger E ngländer hatte Spießbürger genarrt. Aber E lla Triebnigg schrieb ihre 
E rzäh lung  in e iner Z eit, in der Schabernack  m it der U nifo rm  m öglich  war, in der 
Doppelm onarchie w ie in Preußen, wo 1909 der Hauptm ann von K öpenick ähnlich wie der 
falsche Leutnant der Einquartierung  zunächst Bürgerm eister und A m tsträger (in Unter- 
Tabod: den Notar) aufsuchte, um  dort zu erwirken, daß man seine W eisungen durchführt. 
W ie W ilhelm  V oigt paßt der U nter-Taboder „Leutnant” in die Reihe der Hochstapler, die 
in den ersten beiden Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts auch die L iteratur bevölkerten, 
schließlich begann dam als auch Thom as M ann seine Arbeit an Felix Krull. Naiv, wie auch 
die D arstellung ist in der Einquartierung  der Schluß: der falsche Leutnant entwendet ein 
Fahrrad und verschwindet auf N im m erwiedersehen mit dem  ergaunerten Geld. Danach 
folgt die -  für das lokale A m biente wichtige -  Pointe: jeder, der über das M ißgeschick der 
U nter-Taboder erzählt, wird von diesen mit M aulschellen traktiert.

d. Aspekte der Desillusionierung
Ein Kennzeichen der Heim atnostalgie in literarischer Darstellung ist die Idylle oder die 
idyllisierende Betrachtungsweise. Sie fehlt bei E lla Triebnigg-Pirkhert zw ar nicht, wird 
jedoch durch die kritische Einsicht in die Verhältnisse korrigiert oder aufgehoben: fast in 
allen Erzählungen w ird der Geiz und die Habsucht der Bauern vermerkt: im Unkraut geht 
es um  den Besitzerstolz, den es wenig kümmert, daß er Schönes und daß er das, was anderen 
Freude macht, zerstört. Im  D ächtele ist die Schloßherrin zw ar sehr fleißig, aber ihrem 
Gesinde gegenüber hart und unduldsam, den Dorfbewohnern gegenüber ebenso. Ob sich 
das W u n d er d e r W e ih n a ch t w ied e rh o len  o d er ob sich  d ie  p lö tz lic h  a u ftre te n d e  
M enschlichkeit und das M itleid beibehalten läßt, bleibt offen. Die „D endlbam ene” läßt 
sich, als ihr Enkel geboren wird, zw ar erweichen, aber Generationen lang hat ihre Fam ilie 
den Starrsinn, die Intoleranz gepflegt und vor allem  die w eniger W ohlhabenden m it 
V erachtung gestraft. Daß nun der Enkel -  durch Geschenke der G roßm utter -  zu den 
Privilegierten und Reichen gehören wird, ändert am Standesdünkel eigentlich nichts. 
Ä hn liches g esch ieh t in D er G ra fen jörg  und  d ie Sein ige: d e r verarm te  ehem alige  
K am m erdiener bew ahrt sich seine A rroganz und als Zeichen seiner B esonderheit die 
türkische Decke. Noch im Tod krallt er sich an diesem Besitz fest: Habgier ist eben unheilbar. 
Die Lösungsangebote von Triebnigg-Pirkhert sind entweder M om entaufnahm en und gelten 
nur in Ausnahm esituationen oder sie ändern nicht einmal m ittelfristig das soziale Umfeld: 
ein Beharren in den -  oft negativ konnotierten -  G epflogenheiten ist eigentlich die Regel. 
V or d iesem  eher düsteren  H in tergrund  spielt E thnograph isches, w ie erw ähnt, eine 
untergeordnete Rolle, und auch die Zustands- und M ilieuschilderung, meist sehr sachlich 
und unspektakulär, erlaubt keine Euphorie oder keine Nostalgie. Grotesk wie die einzelnen 
Charaktere konzipiert sind, erscheint deren alltägliches Umfeld, z.B. im Grafenjörg und  
die Seinige:

u T riebnigg: H eim atboden, S. 53.
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Das war nämlich so: wenn man im Vorgarten stand und auf die Straße blickte, da sah man 
höchstens einmal eine Fuhre Mist oder zur Erntezeit Getreide, Rüben und Kartoffeln vorbeifahren 
und die sonst sich so friedsam in der sandigen Erde verwühlten Gänsescharen, die sich gerade 
mitten am Fahrweg zu sonnen pflegten, schreckten dann mit Geflatter und schrillem Geschnatter 
auf, watschelten an den Straßenrand und konnten sich nicht beruhigen. Zugleich raste natürlich 
auch der Wolfshund des Wagnermeisters mit wütendem Gebell aus dem gegenüberliegenden 
Hof heraus, umkreiste keifend das Gefährt, hüpfte, drehte sich und stolperte dabei immer 
wieder über den großen Holzpflock, der ihm, an den Hals gebunden, zwischen die Beine fährt, 
damit er sich nicht zu weit entfernen kann. Er ruht aber nicht, bevor er eins mit dem Peitschenende 
erwischt hatte, dann erst zieht er sich heulend zurück.“

Ein Pfarrer, der die geistigen Fähigkeiten seiner Beichtkinder unterschätzt, ein Apotheker, 
der sich über seine Kunden lustig macht, zwei Gemeinden, die m iteinander im D auerstreit 
liegen: Ä hnliches trägt nicht dazu bei, Idyllen zu stiften, die aber im A nsatz von der 
A utorin zum indest nicht ausgeschlossen werden: die Naturstim m ung im Bakonyerwald, 
die bei dem G ebet der Studenten und Räuber, die Harm onie in der vom A berglauben 
beherrschten G em einde des „rechten W eges” , die kindliche U nschuld als Allheilm ittel in 
jeder noch so ausweglosen Situation -  sie sollten die heile W elt bezeugen oder w ieder 
erschaffen. Die Personen m it ihren negativen Gewohnheiten und Verhaltensweisen sind 
aber ein Gegenpol, der nie übersehen wird. Das Oszillieren -  auch im sprachlichen Bereich
-  ist ein Kennzeichen dieser Triebniggschen Erzählungen m it Regionalbezug. Daß es um 
schwer zu bew ältigende Spannungen geht, die solche Dissonanzen hervorbringen, nicht 
aber bloß um  die „bescheidene Kunstfertigkeit” , die W erner M ahrholz den A utoren der 
H eim atkunst zugesteht, kann festgehalten werden.
W as Péter N iederm üller für G esam tungarn feststellt, trifft auch auf den B eispielfall 
T riebn igg -P irkhert zu: es gab in U ngarn seit der Jahrhundertw ende zw ei po litisch 
gesellschaftliche Tendenzen, „als ein sym bolischer A usdruck des W iderstandes zweier 
kultureller S trategien.” D ie eine Tendenz hatte mit der M odernisierung zu tun und entsprach 
der Stadtkultur, die m an oft als „frem d” bezeichnete.

Die Stadtkultur konnte schließlich keine stärkere Wirkung ausüben in der Schöpfung der 
Nationalkultur und Nationalidentität. Das Modell der ungarischen Nationalkultur hat ihre Wurzeln 
nicht in dem Prozeß der Modernisierung, sondern in einer anderen historisch-politischen Situ
ation. Die Konzeption der Nationalkultur ruht auf den Kategorien wie „Bauer” „Volk” „Ungar” 
„Tradition”. Sie haben in der Kultur, in der Politik und auf jedem Gebiet des Alltaglebens 
symbolische Grenzen gezogen, einerseits wegen der Identifizierung des Dorfes, der Provinz, 
der traditionellen Bauernkultur, der ungarischen Nationalkultur; andererseits wegen der 
Ausschließung der „kosmopolitischen” Weltanschauung.27

—=aoc=—

“  Ebd., S. 63.
11 Siehe N iederm üller, Péter: S tad tku ltu r und N ationalkultur. K ulturkontakt und K ultu rkonflik t in den 
u n g a risch en  S täd ten , in: K u ltu rk o n ta k t K u ltu rk o n flik t. Z ur E rfah ru n g  des F rem den . 26. D eu tsch er 
Volkskundekongreß. Hg. v. Ina-M aria Greverus, Konrad Köstlin, Heinz Schilling. Frankfurt a.M. 1987, T.
1, S. 84-85.
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Man kann diese Feststellungen auch auf die deutsche Regionalliteratur übertragen und 
dabei d ie  e in ze ln en  B eg riffe  substitu ie ren : V olk  > deu tsche M inderhe it, U ngar > 
U ngarndeutscher. Es b leibt die Identitätsm arke: Dorf, ländliche T raditionen, die eine 
entscheidende Rolle spielen, auch für Triebnigg-Pirkhert. Ihre Sym pathie für die regionale 
V ielfalt im Königreich Ungarn, für die Bauern und deren D örfer ist unverkennbar. Ebenso 
jedoch ist ihre Kritik an den anachronischen Zuständen und Verhaltensweisen unübersehbar. 
Das jedoch unterscheidet sie von der wertkonservativen H eim atkunst und von der Apologie 
des Gestrigen. W enn sie selbst kein M odell für Veränderungen findet und höchstens auf 
W under und Zufälle setzt, dann ändert das nichts an ihren Erkenntnissen von Gut und 
Böse, Schönem und Ablehnenswerten im Umkreis ihrer engeren und weiteren Heimat. W as 
davon in der Rezeption als Faszination, was als ablehnenswert em pfunden wurde, m üßte in 
einer weiteren Untersuchung erm ittelt werden.
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István Fried (S zeg ed ) 

Karl Georg Rumy. Ein „Deutschungar” an der Grenze zweier 
Epochen

Karl Georg Rum y (1780-1847) war ein charakteristischer Vertreter jener an der Grenze 
zw eier Epochen lebenden Intelligenz, die sich unter den Sprachen und Nationen nicht 
entscheiden konnte und w ollte. V äterlicherseits konnte er seine Fam ilie bis ins 18. 
Jahrhundert zurückverfolgen, seine Vorfahren waren transdanubische ungarische Adlige, 
manche von ihnen bekleideten auch ein höheres Amt. Sein Großvater kam als evangelischer 
Pfarrer zuerst nach Kassa/Kaschau/Kosice, dann in die Zips, sein Vater wiederum verbrachte 
sein Leben als Z ipser Kaufm ann. M ütterlicherseits finden wir unter den Ahnen Zipser 
D eutsche. Seine G ym nasialjahre verbrachte Karl G eorg Rum y in deu tschsprachiger 
U m gebung und in Kenntnis der deutschen Kultur; im A lter von 18 Jahren kam er nach 
Debrecen, um das U ngarische zu erlernen. Die hier verbrachten zwei Jahre reichten ihm, um 
rech t gründliche Sprach- und L iteraturkenntnisse im U ngarischen zu erw erben. Das 
U n g a risc h e  e r le rn te  e r  n eben  dem  aus d er Z ip s m itg eb rac h ten  D eu tsch e n  (und  
Slowakischen), fehlerfrei schrieb er aber nur auf Deutsch. In Göttingen besuchte er die 
Universität, hier perfektionierte er seine Latein- und Griechischkenntnisse, wurde ein Schüler 
von Heyne, dem  Professor der klassischen Philologie, und besuchte die Kollegs von 
Schlözer. Ab 1802 war er in Ungarn tätig, er hatte verschiedene schulische und kirchliche 
P osten  inne, zuerst in der Z ips, in T eschen, dann in Sopron/Ö denburg , 1813-1816 
unterrichtete er an der Bew irtschaftungslehrinstitution des Grafen Festetits in Keszthely 
und 1816-1821 in K arlowitz in serbischer Um gebung, von 1821 an in Preßburg/Pozsony, 
dann in W ien, schließlich beendet er seine Laufbahn in Esztergom/Gran.
Im Laufe seines Lebens m ußte er sich mit verschiedenen theoretischen und praktischen 
W issenschaften beschäftigen, seine A usbildung als Philologe und Seelsorger sowie seine 
Sprachkenntnisse konnte er als Verfasser von Abhandlungen und Zeitungsartikeln nutzen, 
er war auch M itarbeiter m ehrerer Lexika. Doch beschäftigte er sich auch mit Fragen der 
W irtschaft, m it ju ristischen  Problem en, der G eschichtsschreibung sowie auch m it den 
N aturw issenschaften. So wie auch seine Publikationen außer auf U ngarisch und Deutsch 
auch auf Slowakisch, Kroatisch, Serbisch und Italienisch erschienen. Seine K orrespondenz 
erstreckte sich über beinahe alle Provinzen der Habsburger-M onarchie, er hielt den Kontakt 
zu den herau srag en d en  V ertre te rn  der ungarischen  L ite ra tu r (in  e rs te r L in ie  zum  
S pracherneuerer-Ü berse tzer F erenc K azinczy, 1759-1831), m it Persönlichkeiten  aus 
Böhm en und Kroatien, m it den Führern der serbischen und der slowakischen nationalen 
B ew egung. D en G epflogenheiten  des Z eita lters en tsp rechend  gab er in den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts einen M usenalm anach heraus, in dem  er außer lateinischer
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und deutscher Belletristik auch Gedichte von ungarischen und slowakischen D ichtern in 
ihrer M uttersprache veröffentlichte; er plante die Herausgabe einer deutschsprachigen 
Zeitschrift für die Gesam tm onarchie, die über die Kultur eines jeden  Volkes berichten 
sollte, zw ischen den Völkern und Literaturen vermittelnd.
An diesem  Punkt können w ir die Lehren seiner Laufbahn erkennen und auch den Umstand, 
warum  w ir sein Lebensw erk trotz (oder gerade wegen?) seiner in ungeheurer M enge 
erschienenen Schriften als Torso betrachten müssen, warum man seine vielen Initiativen 
als Sackgasse bezeichnen kann.
Die oben zusam m engefaßten Daten seines Lebenslaufes haben vielleicht schon angedeutet, 
daß Rum y im Zeichen eines W issenschafts- und Nationenbegriffs aus dem  18. Jahrhundert 
w irkte. Im  Z eitalter der Erstarkung der Sprachnationalism en hatte das K riterium  der 
Zugehörigkeit zu einer Nation für ihn keinen sprachlichen Charakter, er dachte eher in der 
D im ension einer G em einschaft von unter einer Regierung, gem einsam , auf einem  G ebiet 
Lebenden. E r betrieb jene Form der Landeskunde, die (wie in seiner Heim at, der Zips) einen 
plurikulturellen, m ultilingualen Charakter besaß. Er hierarchisierte die Sprachen und die 
Kulturen nicht, denn er sah in ihnen die M anifestation eines universalen m enschlichen 
Geistes. So geriet er Anfang der 1830er Jahre in eine Debatte, als er gegenüber den Liberalen, 
d ie  s ic h  n e g a tiv  zu r  d e u tsc h e n  L ite ra tu r  U n g a rn s  ä u ß e r te n ,  se in  R e c h t a u f  
D eutschsprachigkeit verteidigte. E r argumentierte, nicht die Sprache bestim m e das M aß 
des Patriotism us. E r benutze die Sprache seiner Jugend nicht nur aus dem Grunde, weil er 
nicht nur in U ngarn Leser finden wollte, sondern auch darum, weil er die ungarische Kultur 
ins A usland verm itteln wolle, wo man das Ungarische nicht sprach. Die in den 1830er 
Jahren bereits recht lebendigen ungarisch-kroatischen sow ie ungarisch-slow akischen 
Sprach- und N ationendebatten betrachtete er m it einigem Unverständnis und berief sich 
auf das Toleranzideal einer früheren Epoche, dessen N ichtbefolgung nationalen Haß zur 
K onsequenz haben könnte. W ährend se iner U n iversitä ts jah re  gelang te  Rum y nach 
Göttingen und nach Jena, und während dieser beiden Jahre hatte er die M öglichkeit, die 
W erke von G oethe und S chiller kennenzulernen. Ihre A uffassung vom V orrang der 
U n iv ersa litä t des re in  M ensch lichen  gegenüber dem  P artiku lä ren , dem  E ngherzig - 
N ationalen , sow ie d e r S tandpunkt seines F reundes F erenc K azinczy, nach dem  der 
Patriotism us dem  K osm opolitism us nicht w iderspricht (Kazinczy schrieb dies im Jahre 
1812 dem  serbischen D ichter Lukijan MuSicki), sind auch in seiner Ideenw eitzu  finden. In 
einem  D iskussionsartikel aus dem  Jahre 1839 betonte Rumy:

wir sollten die in Ungarn und den Nebenprovinzen lebenden zahlreichen Deutschen, Slawen, 
Ruthenen, Slowaken, Kroaten, Serben, Walachen, Italiener (im ungarischen Küstengebiet) und 
die Franzosen (im Banat) nicht deswegen verabscheuen, sie hassen, weil auch sie ihre 
Muttersprache als das heilige Vermächtnis ihrer Vorfahren lieben.

1840 äußert er in einem  anderen D iskussionsartikel: „So wie den V olkshaß, so werde ich 
auch den Religionshaß niemals unterstützen.” W ir dürfen nicht außer acht lassen, in welchem 
K ontext diese w irklich edlen Gedanken entstanden waren. D ies ist nicht m ehr die Zeit des 
Sprachfriedens, der Hochschätzung der M ultikulturalität. Und obwohl Goethes Gedanke 
von der W eltliteratur auch in den m itteleuropäischen Literaturen aufgenom m en wurde, 
war das H auptziel aller Völker, die auch von Rumy aufgezählt wurden, die Erschaffung der 
eigenen nationalen Einheit. Das heißt: die Errichtung des W eges, der zum Nationalstaat
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führt. In U ngarn strebten die U ngarn danach, daß die offizielle Sprache anstelle des 
Lateinischen das U ngarische sei. Zugleich kämpften die anderen im Land lebenden Völker 
um ihre eigenen Sprachrechte, denn wenn das U ngarische die offizielle Sprache (der 
höchsten Äm ter, des offiziellen Umgangs, der Gesetze usw.) sei, wende sich ihre Situation 
ins nachteilige. Die ungarischen M uttersprachler müßten keine andere Sprache lernen, sie 
aber schon. D ie Intellektuellen der im Habsburgerreich „erwachten” Völker gaben sich 
nicht damit zufrieden, daß sie ihre Sprache im Rahmen ihrer „inneren Verhältnisse” benutzen 
konnten, sondern strebten zum indest nach kultureller (stellenweise nach mehr) Autonomie. 
D ies w idersprach aber nicht nur den Absichten der österreichischen Regierungskreise, 
sondern auch der ungarischen Führungsschicht, denn sie em pfanden die Einheit des Landes 
durch nationale Bestrebungen bedroht.
D ie w eitgehenden V eränderungen der Kriterien der nationalen Zugehörigkeit brachten 
Rumy sowie all jene in eine schwer deutbare Situation, die ihre eigene „Nationalität” als 
D eutschungar bestim m en w ollten. Für sie bedeutete das nicht die Zugehörigkeit zum  
D eutschtum  in D eutschland oder in Österreich, mit dem  sie eine sprachliche oder kulturelle 
G em einschaft eingingen. Als Bew ohner Ungarns seit Jahrhunderten w ar eine eigene Tradi
tion, ein „Lokalpatriotism us” entstanden, und ihre Position definierten sie -  gegebenenfalls
-  einerseits durch ihre Vermittlerfunktion, andererseits sahen sie ihre Kultur in der Synthese, 
die gleicherm aßen aus der deutschen sprachlich-kulturellen wie auch aus der ungarischen 
sprachlich-kulturellen Quelle schöpfte. In Ländern der Habsburger-M onarchie wie Böhmen, 
Galizien und Kroatien lebte ebenfalls eine Art von das Deutsche sprechenden und der 
deutschen K ultur verpflichteten Bevölkerung, die sich selbst nicht als Nation sah, sondern 
ihren Platz zwischen den Nationen bestimmte. Die verschiedenen deutschsprachigen Theater 
des Landes führten zum  Beispiel in großer Zahl Theaterstücke auf, die dem  interessierten 
Publikum  die G eschichte des Landes, seine bedeutenden historischen Persönlichkeiten 
vorstellten. Károly György Rumy hat ein episches Gedicht in Hexametern über die Ereignisse 
der ungarischen Geschichte des 15. Jahrhunderts verfaßt, von dem Auszüge in der in Kroatien 
erscheinenden deutschsprach igen  Zeitschrift Luna  veröffentlicht w urden. Noch 1807 
publiziert er im  In telligenzblatt von N eue A nnalen der L iteratur des österreichischen 
Kaiserthum es eine A bhandlung mit dem  Titel Ueber den mahlerischen und energischen  
Charakter der deutschen und ungrischen Sprache. Rum y spielte die beiden Sprachen 
nicht gegeneinander aus, sondern versuchte zu beweisen, daß beide über Eigenschaften 
verfügten, auf Grund derer man sie als „m ahlerisch” und „energisch” bezeichnen könne. 
Im  Jahre 1813 veröffentlichte Rum y sein Buch Theoretisch-praktische A nleitung zum  
deutschen prosaischen Styl, parallel hierzu sam m elte er M aterial für eine ungarische 
historische Textausgabe, die unter dem  Titel M onumenta Hungarica  erschien (1816-1817). 
Rum y p lante (und sam m elte sein ganzes Leben lang M aterial für) ein  Lexikon, das 
Inform ationen über jeden  Schriftsteller Ungarns m itteilen sollte, ohne U nterscheidung 
nach der Nationalität.
A ll das m acht Rum y m it nicht enden wollendem  Fleiß in einem  Zeitalter, in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, in dem  die Idee und das Ideal der Nationalliteratur, der nationalen 
W issenschaft form uliert wurde, in dem die Ungarn und Slowaken gleicherm aßen von ihren 
Schriftstellern forderten, sie sollten nur noch in ihrer M uttersprache schreiben, sich den 
Ereignissen in ihrer H eim at zuw enden und an der Auseinandersetzung um die Erschaffung 
des N ationalstaates teilnehm en. W as für ein Nationalstaat mochte der Rum ys gewesen
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sein? Seine D eutschsprachigkeit verband ihn scheinbar m it dem  deutschen Sprachraum , 
doch neben dem  Studium  der W erke von Herder, W ieland, Goethe und Schiller nahm er an 
den ungarischen  lite rarischen  B estrebungen  te il, er verfüg te  über eine Sam m lung 
ungarischer V olkslieder (aber auch über eine serbische und slowakische); er beschäftigte 
sich m it den Problem en der deutschen Linguistik  (zum  B eispiel schrieb er über den 
deutschen D ialekt in der Zips), für Anfänger verfaßte er eine deutschsprachige ungarische 
Gram m atik (die M anuskript blieb). Er äußerte sich im Rahmen der D iskussion um  die 
slow akische Literatursprache, er interessierte sich für die Sprachschöpfung der serbischen 
L iteratursprache. Seine Tätigkeit entsprach nicht den Zielen einer einzigen nationalen 
Bew egung, doch konnte jede nationale Bewegung in seinen A rbeiten nutzbare D inge 
finden.
Diese Zw ischenexistenz folgt daraus, daß sich Rumy sowie einige andere Personen nicht 
bewußt gem acht hatten, daß sie an der G renze zw eier Epochen lebten. Als sie geboren 
wurden, die Schule besuchten, ihre Laufbahn begannen, strebten die m uttersprachlichen 
K ulturen noch kaum  nach A usschließlichkeit innerhalb des Landesgebietes. A b 1810 
w urde die A blösung der alten Term inologie durch eine neue, die die A nsprüche des 
S prachnationalism us befried ig t, aktuell. U nd parallel hierzu  o rgan isiert sich in der 
m uttersprachlichen K ultur jene Generation, die die nationale Rom antik gegenüber den 
literarischen K lassizismen zum Triumph führte, und zwar nicht nur in der Literatur, sondern 
auch in anderen Künsten, in der Geschichtswissenschaft, auch in der Linguistik. Zur Sprache 
der W issenschaft wird an Stelle des Lateinischen imm er m ehr die M uttersprache, und wenn 
manchmal eine Flugschrift in deutscher Sprache erscheint, dann aus dem  Grunde, weil sie 
mit einer anderen Flugschrift oder wissenschaftlichen Arbeiten polem isiert, und sich mit 
H ilfe der deutschen Sprache an die europäische Öffentlichkeit um Unterstützung wendet. 
All das beachtend kann man die Frage stellen: welcher Sache hatte sich Rumy verschrieben? 
Die Literatur, die K unst der Rom antik scheint er nicht zu kennen, der deutschen Klassik 
blieb er treu (und der ungarischen, vor allem Ferenc Kazinczy); die G öttinger historische 
S ch u le  ha t er n ie  v e rle u g n e t, um  A n h än g e r d e r d ie  n a tio n a len  L eg en d en  in d ie  
G esc h ic h ts sc h re ib u n g  und  h ie rd u rch  in d ie  n a tio n a le  E rz ie h u n g  e in g lie d e rn d en  
W issenschaftlichkeit zu werden. W enn er für eine Zeitschrift aus W ien oder aus Deutschland 
schrieb, so tat er dies, um die Kultur Ungarns zu popularisieren; in erster Linie die ungarische 
Kultur, aber auch die slowakische, serbische, kroatische.
Als A lternative kann die A ssim ilation, der Anschluß an die ungarische Sprachbewegung 
erw ähnt werden. Es ist kaum  zu bestreiten, daß es Deutschungarn gab, die diesen W eg 
wählten, und Rum y w ar aus diesem  Grunde seit den 1830er Jahren m ehreren -  unwürdigen
-  A ngriffen ausgesetzt, da dies für ihn keine A lternative darstellte. Seine Lage wurde 
dadurch verschlim m ert, daß gegenüber den slawischen und rum änischen Bew egungen das 
ungarländische (recht geteilte) D eutschtum  seine Bewegung nicht organisierte. Es verfügte 
zwar über Zeitungen, Theater und Vereine (in den Städten, die zuerst zweisprachig wurden, 
dann sich zum  Teil m agyarisierten), über einen langen Zeitraum  gab es jedoch  keine 
Persönlichkeit, die au f die kulturellen und sprachlichen Ü berlebensbestrebungen des 
U ngarndeutschtum s aufbauend M öglichkeiten der Selbstverteidigung erschaffen hätte. 
Der die A uffassungen von Rumy im großen und ganzen teilende Johann von Csaplovics 
näherte sich auf W irkung der ihn ereilenden Angriffe der slowakischen Bewegung an, 
obwohl Rumy auch weiterhin in der Illusion lebte, er könne jeder sprachlichen K ultur
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dienen. W ährend d ie in der ungarischen nationalen B ew egung eine führende Rolle 
spielenden Persönlichkeiten von liberalen Ideen die bürgerliche Veränderung des Landes 
erwarteten, w elche die sprachlich-nationalen Gegensätze aufheben würde, da jeder in den 
Genuß der Rechtsgleichheit käm e, schrieb Rumy etwas zurückhaltender, den aufgeklärten 
Gedanken der sprachlich-religiösen Geduld betonend, um die Gleichheit der Sprachen, 
ihre g le ichw ertige A nerkennung zu verw irklichen. D er S tandpunkt der ungarischen 
Liberalen (im Zusam m enhang m it dem  Slawentum im allgem einen) war zum  großen Teil 
durch ihre A ngst vor der russischen Expansion beziehungsw eise dem  Panslaw ism us 
bestim m t, besonders seit 1836 Kollars F lugschrift über die „literarische W echselseitigkeit” 
der Slawen auch in deutscher Sprache zu lesen war. Rumy sah in dem großen W erk Kollars, 
Slävy dcera, keinerlei gefährliche Tendenz (die ungarischen Leser wiesen m it Recht auf 
die scharfen antiungarischen Sonette hin), sondern nur ein literarisches W erk m it großer 
W irkung, das un ter ästhetischen  G esichtspunkten bew ertet w erden m üsse. V or dem  
Panslaw ism us hatte Rum y auch schon deshalb keine Angst, weil er, in slowakischen, 
serbischen und kroatischen Schriften blätternd, beobachtet hatte, welch große Gegensätze 
zwischen den einzelnen slaw ischen Bestrebungen bestanden.
Zur Verunsicherung Rum ys und seiner Schicksalsgenossen trug bei, daß die österreichischen 
führenden  K reise von ihnen kaum  N otiz nahm en. D er W iener H of betrach te te  die 
O rganisierung der nationalen  Bew egungen größtenteils hilflos, er zeigte sich an der 
A ufrechterhaltung des Status quo interessiert. Da man den H auptgegner in der ungarischen 
Bewegung sah, w urden die Bestrebungen der Slawen stillschweigend unterstützt, ohne vor 
der bereits im 18. Jahrhundert angewandten Politik des divide et impera zurückzuschrecken. 
R um y und se in e  g e is tig en  M its tre ite r  hatten  von W ien n ich ts  zu e rw arten , je n e  
H ändlerschicht, der der eine oder der andere entstam m te, w ar O pfer der ungerechten 
W irtschaftspo litik , die d er öste rre ich ische H of gegenüber U ngarn  verfolgte. Rum y 
sym pathisierte m it Horm ayrs Reichspatriotism us, er nahm an den von ihm initiierten und 
alle V ölker des Reiches ansprechenden Unternehm ungen teil, aber der W iener H of setzte 
den Initiativen H orm ayrs ein Ende.
In seiner Schrift aus dem  Jahre 1833 sinniert Rumy über die Schönheit der ungarischen 
Sprache, doch schlägt er als Selbstbestim m ug vor, die Nationalisierung  m öge m it der 
H um anisierung einher gehen. In dieser Zeit verstand man, Ungarn, Slowaken, Kroaten 
keinen der Begriffe m ehr so, wie sie Rumy verstand. Er blieb der Vertreter einer früheren 
Epoche, w eshalb ihn das spätere Zeitalter m arginalisierte und für sehr lange Zeit dem  
Vergessen anheimgab.
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Jlldit Gera (Budapest) 

How did Karel van de Woestijne read the Early Flemish 
Paintings? 
An approach from gender perspective

Karel van de W oestijne (1878-1929) was not only an outstanding Flem ish poet and the 
m ost representative figure o f Flem ish symbolism, but he was also a versatile art critic. He 
wrote a lot about old Flem ish art as well as about contem porary art o f his own country.1 
There was a period in his life, at the beginning o f the twentieth century, when he even lived 
together with a num ber o f Flem ish painters and sculptors in a small village nam ed Sint- 
M artens-Latem , near Gent. Sint-M artens-Latem  developed into a kind o f art colony com 
parable to other art colonies elsew here in Europe, such as Pont-A ven in France and 
W orpsw ede in Germ any. L iving and thinking together with the Latem  artists, such as 
Gustave van de W oestyne (the younger brother o f Karel), George M inne and V alerius de 
Saedeleer, Karel van de W oestijne developed a so called musée im aginaire, an imaginary 
m useum  (a term originating from  André M alreaux) for him self which was always at hand 
when he wrote his poetry and his essays.
N ot only this close relationship played a crucial role in his thinking, but also the famous 
exhibition o f the w orks o f the Early Flem ish painters, the so called Flem ish Prim itives, 
organised in Brugge in 1902. This exhibition had an enormous influence on writers, paint
ers, historians and art historians of the time. As an exam ple we only have to mention the 
Dutch historian, Johan H uizinga (1872-1945) who wrote his brilliant book The Waning o f  
the M iddle Ages  under the influence of this m arvellous exhibition. Karel van de W oestijne 
was also inspired by the exhibition: in 1903 he wrote a long essay, alm ost a book on the 
exhibited Flem ish Prim itive painters.2
Out o f several other possibilities o f interpretation only one is being discussed here and that 
is the gender aspect: how did Karel van de W oestijne look at the w om en’s portraits o f the 
early Flem ish painters? W hat were his interpretations o f these portraits and what was the 
relation o f his views to the representation of women in his own time?
His essay begins with the description o f the town of Brugge at the tim e o f the famous 
exhibition. A m ong other things Karel van de W oestijne describes a delicate girl who is 
feeding the swans. She has a „sly-small face [sluwerig-m ager in D utch], big, frightened 
eyes and heavy curly hair” . H er „painfully long arms are hanging along her tight-white
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1 W esterlinck, Albert: De eerste rijpe jaren van Karel van de Woestijne. Beveren: Orbis en Orion Uitgevers, 
1982.
1 W oestijn, Karel van de: De V laam sche Prim itieven, hoe ze waren te Brugge, in: V erzam eld W erk 4. 
B russel, 1949.
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apron .” She em bodies a typical fin-de- 
siecle girl -  one should pay attention to 
the am bivalent attribute „sly-sm all” the 
first part o f which implies threat in con
trast to the second part which can be asso
ciated with frailty and dependance just as 
the „painfully long arm s” and the „tight- 
white apron” can. However, this can also 
be a wrong interpretation, because the sec
ond m eaning o f the Dutch word „sluwerig” 
is also: „sm all”, „narrow ” . In this case the 
com pound „sluwerig-mager” is only a typi
cal example for symbolist style where syno
nyms are abundantly used. On the other 
hand this small girl rem inds us of the ma
donnas o f the Flem ish Prim itives, mainly 
because of her curly hair. M adonnas in the 
paintings o f the Van Eyck-brothers almost 
always have curly hair. Jan van Eyck chose 
as his model for his M adonna with chan
cellor R olin  (1436) a „lovely girl from  
B rugge” .3

Jan van Eyck: M adonna w ith Chancellor Rolin 
(1436, oil on wood; M usée du Louvre, Paris)

By show ing a sim ilar girl in a street o f 
Brugge from  1902, Karel van de W oestijne 
creates a very special atm osphere where 
past and present meet.
H is  d e s c r ip tio n  o f  th e  P o r tr a i t  o f  
M ar gar eta van Eyck, the wife o f Jan van 
Eyck from  1439 is characteristic for his 
image of women.
He underlines the powerful drawing and 
he uses the attribute „expressive” when 
sp e ak in g  a b o u t th e  re p re se n ta tio n  o f  
M argareta’s character: „self-satisfied and 
angry bourgeoise w ith straight lips and 
cold eyes; the wings o f the nose are trem 
bling of impulsive anger and [she has] a

Jan van Eyck: P o rtra it o f M argare ta  van Eyck 
(1439, oil on wood; Groeninge M useum, Bruges)

J G ruyter, W. Jos de: H et vrouw sportret in de N ederlandsche en Vlaam sche schilderkunst. Am sterdam , 
w ithout date, 14.
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sharp chin o f strong will; [...] She is a practical woman and not a very good person; and she 
loves stylish clothes.” This is a typical negative portrayal given by a fin-de-siecle poet 
who is sooner afraid o f than attracted by women, especially when women seem to be more 
intellectual than beautiful.4 Eve is allowed to be ugly for Karel van de W oestijne in the 
painting o f the sam e Jan van Eyck, because she is the first m other and „this ugliness looks 
great.” A bourgeoise out o f  everyday life how ever causes anim osity in Karel van de 
W oestijne. The decorative, splendid clothing is quite usual for him when it concerns the 
m adonnas, but the sam e phenom enon is interpreted in the case o f the bourgeoise in a 
negative way: „she loves stylish clothes” . Jos De Gruyter describes the portrait o f M argareta 
van Eyck som ew hat calm er, however he cannot resist the negative attributes either: „He is 
inform ing us about the taciturn, intelligent, superior and probably som ewhat mean charac
ter o f his w ife.” (italics -  J. G.) It is interesting to set the analysis by Panofsky against the 
analysis by Van de W oestijne and Jos De Gruyter. W hereas these two see threatening lines, 
Panofsky refers to a character o f a totally different kind: „... calm  attentiveness, reserved 
and incurious, expectant rather than active, and ju st for this reason, not a little disconcert
ing.”5 Though this quotation has more positive attributes, a feeling o f em barrassm ent is 
not missing here either. This em barrassm ent is felt, however, as a result o f looking at a 
human character in general, and it is not laden by preconceptions about the female sex. 
Karel van de W oestijne describes also a painting by M argaretha Van Eyck, the sister o f Jan 
and Hubert: The Adoration o f  the Magi. He refers three times to the painting in the dim inu
tive form: „little w ork” („w erkje” ), „small triptych” („triptykje”) and „small picture” 
(tafereeltje”). The use o f the dim inutive form may be related to the size o f the painting. It is 
more probable, however, that these dim inutives are used because it is a w om an’s w ork that 
is being discussed. The question Karel van de W oestijne puts: „Is this real w ork?” may also 
have a double m eaning. First: is this real w ork by M argaretha? In a footnote Karel van de 
W oestijne observes that the w ork was attributed later to another master. A second meaning 
o f the same question can be: Is this real art? Karel van de W oestijne leaves this question 
open and his description sounds rather ambiguous: „This may not be a very expressive 
picture; it m isses both the grandeur o f H ubert and the male strength o f Johannes, still it is 
a lovely w ork o f  a woman who is not devoid o f a sense of beauty.” Karel van de W oestijne 
often refers to the Schilder-boeck (The Lives of Famous Netherlandish Painters) by Carel 
van M ander6, so he probably also read the few words written by M ander on M argaretha van 
Eyck: she exercised „the art o f painting with a great expertise” and she rem ained „a virgin 
to the end o f her life.”
These are all exam ples how a wom an painter has been discussed: first, the authenticity, 
second the artistic quality o f her w ork is called in question. Van M ander speaks further 
about another circum stance: her virginity, that o f course never com es up in case o f male 
artists.

'  S tichelen, K atlijne van der en W esten, M irjam  (red.): E lck zijn waerom . V rouw elijke kunstenaars in 
B elgie en N ederland 1500-1950. L udion, 2000.
’Panofsky, Erwin: Early N etherlandish Painting. Its origins and Character. New York, H agerstow n, San 
Francisco, London: Icon Editions H arper & Row, Publishers, 1971, 199.
6 Mander, Carel can: Het Schilder-Boeck. In hedendaagsch Nederlandsch overgebracht door A. F. Mirande 
en Prof. Dr. G. S. O verdiep. A m sterdam , 1936.
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It is rem arkable how often Karel van de W oestijne uses the attributes „silly” , „stupid” and/ 
or „spiteful” , „angry” or other synonyms referring to w om en’s portraits. If we only look at 
the w om en’s portraits by Hans M em linc (through the eyes of Karel van de W oestijne), we 
find the follow ing examples: „old, unsatisfied, furious woman; small, spiteful, greenish 
gray eyes under eyelids that are hiding the watching gaze; long, bony nose and the m outh 
is bloodless, strait and narrow; she is hidden under her tight cap, a  sort o f a shade around her 
w rinkled-yellow  face; and she is showing her bony, thin, predatory-hand.” „[...] the satis
fied stupidity of the one just mentioned in the catalogue under the nam e ‘bourgeoise’ de 
Bruges” ; about Sybilla Sam betha Karel van de W oestijne states: „She can be very nice 
making jokes and gossiping; but she can also be full o f hatred, and light.”
In the description o f men in the essay the reader almost never com es across attributes as 
„silly”, „stupid” or „spiteful” .
It is interesting to point out that Karel van de W oestijne endow s some of the Flem ish 
primitive painters with decadent features o f his own time. These features are not m asculine 
at all. On the contrary: the poet underlines the non-m asculine character o f these painters. In 
opposition to the „m asculine” Dieric Bouts he sees „Hans M emlinc, the Rhenish, a sensi
tive and irresolute nature, far too responsive for impressions, suffering under his own 
responsiveness, pathologically searching for gracious sensiblity, alm ost sentim ental and 
passionless.” Jos De G ruyter also agrees with this evaluation o f M emlinc: „His nature 
especially makes a fem inine im pression...”7 Som ewhat further in his essay Karel van de 
W oestijne writes: „... his works become the real mirror of his own soul only later on: the 
beauty of everything that is waning and fading, that o f mists and dreams, o f wordless songs 
from  far away and o f suppressed feelings.” This portrait painted by words rem inds us not 
only o f the typical fin-de-siecle artist, but also of several poem s by Karel van de W oestijne 
where the atm osphere o f waning, passing by and dreaming is a crucial elem ent. (For exam 
ple: De rozen droom en en daauwen, (1903) (The roses are dream ing and dewy) or Koorts- 
deun  (1910) (Fever-song).
Petrus Christus was an early Flem ish painter who especially stirred the im agination of Karel 
van de W oestijne because of his birthplace in Baarle at the riverside o f the Leie across Sint- 
M artens-Latem. Because o f this geographical coincidence he could be regarded as an actual 
predecessor o f the contem porary Latem-artists. This is how Karel van de W oestijne looks at 
him: „he seems to be a very sensitive, even a hypersensitive person. Powerful strength and 
stubborn masculinity are silent when there is a fine shading of tones and lines in light and 
gesture; there is devotedness and love even if powerful vigour is missing; and where strong 
firmness is absent there is style which can make up for a lot.” These qualities are usually 
considered more feminine than masculine. No wonder when Karel van de W oestijne analys
ing the painting S t Eligius in H is Workshop (1449) describes the woman on the painting 
rather subjectively: „the little bride is somewhat shy because o f the arm  that lies on her 
shoulder so safe and so warm  in the presence of strangers.”

o

7 G ruyter: Het vrouw sportret, 10.
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W hether this w om an shows m ore shyness 
than the face o f  M argareta van Eyck, I 
doubt it. D escribing another w om an-por
trait by Petrus Christus, Portrait o f  a Young 
G irl from  1446 Karel van de W oestijne 
endows her again with the typical features 
o f a fin-de-siecle woman: „a gentle small 
portrait o f a wom an, mild, clear eyes, the 
oval o f la s ting  you th , an affec tiona te , 
fleshy mouth and the happy calmness of 
som eone w ho is sa tisfied , w ho has no 
wishes o f her own, and who is enjoying 
her own tranquility spontaneously.”

Petrus Christus: St Eligius in His Workshop (1449, oil 
on wood. Metropolitan Museum of Ait, New York)

Gustave van de W oestyne: Tw ee lentes (1910, 
Petrus Christus: Portrait o f a Young Girl oil on canvas; V erzam eling Koninklijk

(1446, oil on wood; S taatliche M useen, Berlin) M useum  voor Schone K unsten, A ntw erpen)

The introvert woman without her own wishes is the counterpoint to the cruel vamp: they are both 
characteristic for the image constructed of women at the beginning of the twentieth century. In 
addition to this fact we should also keep in mind that Karel van de W oestijne him self had 
ambiguous feelings about his future wife, Mariette van Hende. He felt anxiety and love at the 
same time and this special mixture of emotions influenced not only his poetry but was also 
present when writing his essays on art.
The early Flem ish painters influenced the sym bolist group of the Latem art colony as well.
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A sim ilar am bivalence of looking at women is to be observed in one of the paintings by the 
brother o f Karel van de W oestijne, Gustave. De twee lentes (The two springs) from  1910 
reflects the realistic style and the vivid colors of the early Flem ish painters on the one hand, 
but it also shows the am biguity between the two types o f woman on the other: the urban, 
elegant, rich, dangerous lady and the modest, pure and innocent countrywoman.



Zoltán Kenyeres (Budapest) 

Ästhetizismus und Ethizismus

Es gibt Epochen, in denen der Sprachgebrauch grundlegende W ertkategorien, sogar ganze 
W ertklassen nach der A rt und W eise der asym m etrischen Gegenbegriffe mit Bedeutung 
auflädt. Bekanntlich hat K oselleck durch die Untersuchung von historisch-politischen 
Redeweisen jene Begriffspaare (Hellene-Barbar; Christ-Heide usw.) hervorgehoben, kraft 
derer sich die Sprecher durch die europäische Geschichte von den anderen unterschieden 
haben, kraft derer sie jene Gem einschaft, der sie angehören, von den Außenstehenden 
abgesondert haben, von denjen igen , die sie fü r F rem de gehalten haben. D iesen der 
historisch-politischen E igendefinition angehörenden Begriffspaaren ist nach Koselleck 
eigen, daß sie die W elt in zwei Hälften teilen, indem jene Hälfte, der der Sprecher und seine 
G em einschaft angehören , dem  A nderen die W erte gew isserm aßen  en tw endet. D ie 
G egenüberstehenden, die „sie” , die Anderen, also die Frem den erhalten hauptsächlich 
negative A ttribute, die Positiva kommen überwiegend auf die „W ir-Seite” . Der A kt der 
E igendefinierung stattet die eigene Gem einschaft übermäßig m it guten Eigenschaften aus, 
und die nicht Zugehörenden m it schlechten. Darum hat Koselleck diese dualen Begriffe 
asymmetrische Gegenbegriffe genannt.' Da aber nicht nur das historisch-politische Denken 
von der Redew eise der M acht durchdrungen ist, die solche Begriffspaare hervorbringt, 
sondern das G eistesleben, die W issenschaft und die Kunstkritik sind auch nicht frei von 
der Rede der M acht, auch hier kom m en von Zeit zu Zeit asym m etrische Gegenbegriffe 
zustande. Die D efinition der eigenen Richtung, der eigenen Einstellung beutet auch hier 
die W erte aus und häuft sie auf ihrer eigenen Seite an. Und dies geschieht so, daß sie in 
bestim m ten Epochen ganze W ertklassen ausschaltet. Sie bezeichnet die eigene Richtung 
m it dem Nam en einer W ertklasse, und die außer ihr stehenden mit einem  anderen, den sie 
im  Akt der D efinierung um alle Positiva bringt. So wird in gewissen Epochen die W ertklasse 
der Ä sthetik der der E thik gegenübergestellt. Als wäre die eine die Leugnung der anderen, 
als würde die Entw icklung der einen die Existenz der anderen ausschließen. D iese Epochen 
dekonstruieren gew isserm aßen die Idee der Kalokagathie, und stellen die Eigendefinition 
der G em einschaft -  in diesem  Fall die der Künstlergemeinschaft und der kulturschöpfenden 
Elite -  vor eine scharfe W ertwahl.
Schönheit ohne M oral oder M oral ohne Schönheit? D er vorgestellte K onflikt dieser 
extrem en M öglichkeiten ist beinah prägend in der euro-am erikanischen L iteratur und

1 K oselleck , R einhart: Z ur h isto risch -po litischen  Sem antik  asym m etrischer G egenbegriffe . In: D ers.: 
V ergangene Zukunft. Zur Sem antik geschichtlicher Zeiten. Frankfurt a.M .: Suhrkam p, 1979, S. 211.
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Kunst im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts und zu Beginn des 20. Jahrhunderts. In jener 
Epoche, die in der Sekundärliteratur üblicherweise als V orm oderne, Präm oderne oder 
klassische M oderne bezeichnet wird. Ein bekanntes Beispiel ist dafür das Thesendram a 
von Thom as M ann, oder man könnte auch sagen, seine in dram atisierter Form verfasste 
Novelle Fiorenza. Bereits Zeit und Ort der Novelle waren charakteristisch für den erneuerten 
Renaissance-K ult am Jahrhundertende und Jahrhundertanfang, für den Renaissanceism us, 
der die Frage radikal aufgeworfen hat, ob die Ästhetik oder die Ethik vorrangig sei, welche 
die andere verdrängen und die Richtung der anderen festlegen soll. Das 1904 verfasste und 
im  F lo ren z  des Q uattrocen to  sp ie lende „P rinzipdram a” h an d e lt gerade von d ieser 
D oppeltheit des Prinzips. Zwei Prinzipien, zwei entblößte, bis ins Extrem e zugespitzte 
Prinzipien prallen in ihm  aufeinander, zwei W illen, zwei M otive käm pfen miteinander: der 
Schönheitsw unsch und die sich gegen ihn auflehnende m oralische Strenge. A uf der einen 
Seite L orenzo  de M edici und seine hum anistische U m gebung, Poliziano, P ico della 
M irandola, Ficino, Maler, Schriftsteller, Gelehrte, die alle im Banne des Schönheitsprinzips 
leben. Ihnen gegenüber steht aber Savonarola, der düstere, m agere M önch von gräßlicher 
Gestalt und m it H akennase, der sie von der Kanzel nach Art eines Propheten mit glühenden 
W orten  geißelt, zum al n icht ohne E rfo lg , denn er schein t m it seinen fe lsenstarren  
moralischen Prinzipien das Volk von Florenz zu erobern. Lorenzo, der „Herr der Schönheit”, 
wie er von seinen Anbetern genannt wird, schätzt die M oral nicht besonders hoch, „die 
Schönheit ist über G esetz und Tugend” -  sagt er.2 Er will alles häßliche, traurige und alles, 
was die M enschen quälen kann, von sich abwehren, und er will sich nur vor der Schönheit 
und dem  Frohm ut öffnen. Poliziano zufolge ist die M oral das Älteste, das Überwundenste, 
das Langweiligste, das Durchschaubarste auf der Welt. Ghino spricht darüber, daß der freie 
Künstler keine Gesinnungen hat. Aldobrandino, der von der M enge, die durch die Predigten 
von S avonarola angefeuert w urde, w egen seiner für liederlich gehaltenen M adonna- 
D arstellung auf der Straße verprügelt wurde, argum entiert m it der E igengesetzlichkeit der 
Kunst. W enn er arbeitet, sagt er, beschäftigt er sich nicht so sehr m it der Heiligen Jungfrau, 
sondern eher dam it, ob eine grüne Farbe bestim m ter Kontur mit einer roten bestim m ter 
Kontur zusam m enpasst. Das Schönheitsprinzip geht in dieser W elt mit Heiterkeit einher, 
verknüpft sich m it der wolkenlosen Liebe zum  Leben. Lorenzo, der todeskrank seinen 
jüngeren Sohn, Giovanni unterrichtet, der Jahre späterder Papst Leo X. sein wird, hinterläßt 
ihm als geistiges Erbe, daß unter seinem  H irtenstab der V atikan von Saitenspiel und 
Frohsinn zu erklingen hat, und die schönen Künste blühen sollen. Es gibt aber einige, die 
die K raft von Savonarolas Ideen bereits spüren. B otticelli entzw eit sich m it seinem  
bisherigen Selbst. E r läßt dem  M agnifico ausrichten, daß er, der bisher dem  Satan gedient 
hat, fortan dem  König Christus dienen wird, über den der „Prophet G irolam o” in Florenz 
sprach. Es geht -  hinter den verkündeten Prinzipien -  eigentlich um das Bewahren oder 
Entreißen der M acht, um die Herrschaft über Florenz. Die Rede von Lorenzo und den 
anderen ist ebenso eine Rede der M acht wie die von Savonarola, der sich im Gegensatz zur 
Schönheit auf die Seele beruft. Man soll der Seele dienen, nicht der Schönheit, nicht den 
Sinnen, predigt er laut vor der Gemeinde. Die Schönheit versteht nicht die Seele, ruft er von

a M ann, Thomas: Fiorenza. In: Ders.: Gesam m elte W erke in 13 Bänden. Bd. 8: E rzählungen, Fiorenza, 
D ichtungen. Frankfurt a.M .: F ischer, 1990, S. 1038.
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heftigen Bewegungen begleitet. Savonarola verabscheut und verwirft die Kunst, wie die 
H um anisten die M oral verw erfen. Ä sthetik und Ethik sind zwei eigene W elten, zwei 
unversöhnliche H albkugeln in den Szenen des Dramas.
In bestim m ten Zügen von Savonarola lassen sich unschwer einige Eigenschaften des 
späteren  N aphta erkennen, w as bezeugt, daß die G estalt der bekannten R om anfigur 
allm ählich, lang und um sichtig geform t wurde. Zur Zeit der Abfassung des Dramas hatte 
Thom as M ann bereits eine Novelle, die auf einem ähnlichen Konflikt beruhte und einen 
Charakter mit einem sehr ähnlichen M otiv umriss. Die Hauptfigur des Gladius Dei modelliert 
auch durch seine äußere Gestalt die aus den bildenden Künsten bekannte Figur des strengen 
M önchs, und heißt H ieronym us, der auch der Vorname von Savonarola war. „Die Kunst 
blüht, die Kunst ist an der Herrschaft, die Kunst streckt ihr rosenum wundenen Zepter über 
die Stadt hin”3 -  sagt der N arrator der um die Jahrhundertwende, am Jahrhundertanfang 
spielenden Geschichte. H ieronym us ist ein verblendeter und besessener junger M ann, der 
eines Tages Stimmen von der Höhe hört, einen Ruf, der ihn auffordert, einzuschreiten und 
seine Stimme zu erheben gegen leichtherzige Ruchlosigkiet und frechen Schönheitsdünkel. 
In seinen M antel m it Kapuze eingewickelt, m it glühenden Augen tritt er in die beliebte 
Kunsthandlung und fordert die Entfernung eines Bildes aus dem  Fenster, das die M adonna 
unanständig darstellt. V erbrannt werden soll es, dann auch die anderen Bilder, alle, alle 
sollen vernichtet werden. Denn man braucht nicht die Kunst, die im Zeichen der Schönheit 
entstanden ist, nicht die Steigerung der Sinne, sondern die Erlösung der Seele, man braucht 
eine Kunst, die die verhassten Leidenschaften des Körpers auslöscht.
W ie Ästhetik und Ethik als asym m etrische Gegenbegriffe zueinander standen und sich im 
literaturbestim m enden W eltbild im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts veränderten, dafür ist Fiorenza auch darum ein erwähnenswertes Beispiel, 
weil die subjektive, auktoriale Interpretation, die ideologisch fundierte Selbstdeutung des 
W erkes bekannt ist. Thom as M ann kehrte nämlich später, auf einem  wichtigen Scheideweg 
seiner Laufbahn zu diesem  W erk zurück. In seinem 1918 beendeten, langen, umfangreichen, 
sogar ausufernden Essaybuch, in den Betrachtungen eines Unpolitischen schrieb er darüber, 
daß Fiorenza  die Satire auf die Demokratisierung des Künstlerischen war, auf den kindlichen 
Eifer, m it welchem  sich die Zeit der Verfassung des Thesendram as, die Jahrhundertwende 
der „K unst und Schönheit bem ächtigt hatte” . Er hat sich ihrer dergestalt bem ächtigt, daß 
„sie das G eistige tatsächlich nur noch im Zeichen und Sinn des Ästhetischen b eg riff’. Um 
dies zu zeigen, enthüllen, satirisch darstellen zu können, ließ er eine andere, eine ganz 
andere Art von Geist, den „Geist als Moral”4 hervortreten. Im Jahre 1918, aus der Perspektive 
der Verfassung der Betrachtungen eines Unpolitischen, schienen sich aber die W ertpole 
der asymmetrischen Gegenbegriffe umzudrehen. Es sind Jahre nach der Fiorenza  vergangen 
und während des Krieges w ar Thom as M ann bereits der Ansicht, daß gerade der M oralgeist 
auferstanden ist und Ü bergew icht bekom m en hat. Die M oral als Politik, als politisch 
durch tränk te  Q u alitä t ist an die H errschaft gekom m en, oder sie hat zum indest die 
Herrschaftsübernahm e angedroht. Die im Namen der Politik fuchtelnde Tugend. D ie den

—=30I>—
1 Mann, Thomas: Gladius Dei. In: Ders.: Gesammelte W erke in 13 Bänden. Bd. 8: Erzählungen, Fiorenza, 
D ichtungen. F rankfurt a.M .: F ischer, 1990, S. 200.
4 M ann, Thomas: Betrachtungen eines U npolitischen. In: Ders.: W erke. Politische Schriften und Reden. 
Frankfurt a.M.: F ischer, 1968. Bd. 1, S. 284f.
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Zw ecken der P o litik  d ienende Tugend. Im E ssaybuch hat er sein W ort gegen diese 
herrschaftliche Eroberung, gegen diesen geistigen Vorstoß erhoben -  auf eine seitdem viel 
und zurecht diskutierte W eise. (Später hat er es selbst diskutiert, und die Korrektur und 
Revision haben bereits m it dem  Zauberberg  begonnen.)
D er kom pliziert vorangehende, verzweigte Gedankengang des Essaybuchs hatte eigentlich 
eine politisch-publizistische Grundlage. Thom as M ann hat sich näm lich auch gegen eine 
gewisse politische Publizistik erhoben: gegen die literarische A ntikriegspublizistik, die 
sich, liberale und dem okratische Ideen verkündend, im  Krieg -  Thom as M ann zufolge -  im 
w esentlichen au f die Seite der Entente-M ächte gestellt hat. Das Essaybuch -  Thom as 
M ann  h a t es au c h  „M em o ran d u m ” g en a n n t5 -  ist von einer A uffassung  über das 
„Deutschtum ” ausgegangen, die sich gewöhnlich von der „deutschen E insam keit zwischen 
Ost und W est”6 handelt, m it der Hinzufügung, worüber Dostojewski geschrieben hat, daß 
sich D eutschland auch nie m it dem größeren Teil der westlichen W elt vereinigen wollte. 
Es fing bereits m it Arm in gegen die römische W elt zu kämpfen an.7 D iese nicht westliche, 
den W esten verleugnende oder dem W esten gegnerisch gegenüberstehende deutsche Tra
dition kom m t im Buch zum W ort, das konservative Deutschtum . A uf seinem  H orizont 
tauchen die W ertpolarisierungen auf, die auf die eine Seite der D im ension die Literatur, ihr 
gegenüber die D ichtung und die M usik stellen. Es besagt, die L iteratur sei dem  röm ischen 
W esten eigen, die D ichtung und die M usik gehören eher der deutschen Seele an.8 Die 
Literatur ist identisch m it der Zivilisation, die Zivilisation politisiert aber, und führt zu 
Jakobiner-Geist und Revolution. Das Buch versteht hier unter Literatur nicht die Belletristik, 
sondern die Publizistik, den Essay, die Gedankenliteratur, und w enngleich es sich nicht 
einmal in seiner W eitschw eifigkeit darüber ausbreitet, verbindet es den Rom an und die 
N ovelle (natürlich den publizistischen Äußerungen nicht unterworfenen Roman und N o
velle) eher m it der anderen Seite, m it der M usik und Dichtung. Die eigentliche Literatur, 
die Belletristik hält es trotz der begrifflichen Distinktionen unter dem  Schlagwort Dichtung 
zusamm en. Das W esen des G edankens ist aber nicht so sehr in der gattungsspezifischen 
Trennung, U nterscheidung und Gruppierung, sondern in der G egenüberstellung m it der 
Zivilisation gelegen. (Gottfried Benn, als er später die Aussage trifft, daß die Literatur 
ke ine  K u ltu r  ist, k eh rt zu d ie se r  Q uelle  zu rü c k .9) D as M otiv: die K unst von dem  
Funktionieren der Z ivilisation oder Kultur ablösen und ihre spezifische Funktion gerade 
in der zivilisatorischen und kulturellen Funktionslosigkeit finden, in einer triebhafteren, 
beständigeren, irrationaleren Qualität.
T hom as M ann  h a t 1918 Z iv il isa tio n s lite ra te n  je n e  L ite ra te n  g en a n n t, d ie  d iese  
U nterscheidung nicht durchzuführen gewollt waren, die für die Z ivilisation Partei ergriffen 
haben. Die Literaten, die die Parolen der Freiheit und Demokratie verkündet haben, Parolen, 
d ie -  se ines E rach ten s  d o rt und dam als, zur Z eit des K rieges und  des deu tschen

—=aoc=—
! Ebd., S. 7.
6 Ebd., S. 36.
’ Ebd., S. 31.
• Ebd., S. 37f.
’ Vgl. Benn, Gottfried: G esam m elte W erke. Bd. 1. W iesbaden: Limes, 1962, S. 586. Zitiert nach Kulcsár 
S zabó , E rnő : A z “ én ” u tó p iá ja  és lé te sü lé se . A dy E n dre  avagy  egy  h a tá s tö rté n e t nyom áb an . In: 
Irodalom történet 79 (1998), H. 3, S. 364.
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Zusam m enbruchs -  der Entente, den Engländern und den Franzosen angehört haben.'" 
Nun stellt sich die Frage, wie sich die Polarisierung von Ästhetizism us und Ethizism us in 
dieser L ichtbrechung zeigt, die als Grundlage des früheren Thesendram as Fiorenza  galt? 
D ort richtete sich die Schärfe der Satire -  nach der zugegebenen A bsicht des A utors -  
gegen die ästhetische Lebensführung, und Savonarola als V erkörperung der ethischen 
A nschauung spielte den diese Satire hervorhebenden K ontrapunkt im T hesendram a, 
wodurch es plastischer wurde. A uf den ersten Blick scheint Thom as M ann den W ertakzent 
auf der W ertdim ension um gekehrt zu haben, deren zwei Pole mit dem „Geist als Ä sthetik” 
und „G eist als E thik” m arkiert sind. Zu Beginn des Jahrhunderts, au f dem H öhepunkt des 
Ä sthetizism us schrieb er die Kritik dieser Lebensführung; während des Krieges aber, als 
seiner A nsicht nach der ethisierend-politisierende Geist Oberhand gewonnen hat, der zumal 
eher das Recht des W ertesystem s der dem  D eutschland gegenüberstehenden M ächte 
verkündet hat, ist er zum  nicht politisierenden Ästhetizismus zurückgekehrt. Eine solche 
Feststellung aber w ürde nicht der W ahrheit entsprechen. Zum ersten hat Thom as M ann 
nicht nur m it dem  Titel seines langen Buchs, sondern mit seiner ganzen Rhetorik das 
Politisieren abgelehnt, doch politisiert er in ihm unentwegt. Er hat nämlich auf konservative, 
re tro g rad e  W eise  p o litis ie rt, m it e iner W endung im V erg le ich  zu se iner früheren  
Schaffensperiode, die in U ngarn von Dezső Szabó mit der (wesentlich kürzeren) Studie Az 
individualizm us csődje  [Der Bankrott des Individualismus] 1915 realisiert wurde.
Z um  zw eiten  ha t T hom as M ann den „Z iv ilisa tio n slite ra ten ” , m it anderem  N am en 
„p o litisch en  In te llek tu e lle n ” gerade n icht von der M oralph ilosophie , sondern  vom 
Ästhetizismus herkomm en lassen. Den Argumenten des Buchs zufolge ist nicht nur derjenige 
als Ä sthet zu bezeichnen, der alles ablehnt, was nicht Aisthesis ist, sondern auch derjenige, 
der in abstrakte B egriffe verliebt ist, der bei der W iederholung von A llgem einheiten 
stehenbleibt und sich ins Politisieren hinüberschwingt.

Überall, wo Literatur und Politik einander durchdringen, der Geist sich politisiert, indem alle 
großen Abstrakta: Wahrheit, Freiheit, Gerechtigkeit, Menschlichkeit aufhören, moral
philosophische Probleme letzter und höchster Art zu sein, und rein politische Bedeutung annehmen 
[...]; wo andererseits die Politik sich literarisiert [...]: überall dort muß [...] ein geistiger Typus 
entstehen..."

D iesem  Typus ist -  nach Thom as M ann -  nicht das tiefere m oralische D enken eigen, 
sondern ein oberflächlicher, aber klangvoller M oralgeist ist charakteristisch für ihn. (Tho
mas M anns grundsätzlich um strittene U nterscheidung von M oral und Tugend können wir 
hier nicht analysieren.) D er Zivilisationsliterat politisierte so, daß er im m er einen Fluchtweg 
hinter sich offen läßt, auf dem  er zum  Ä sthetizism us zurückkehren kann, woher er kommt. 
E r politisierte so, daß er verantw ortunglos politische Ideen verlautbart, währenddessen er 
in jedem  A ugenblick bereit ist, sich hinter die Kunst zurückzuziehen. Der Zivilisationsliterat 
steh t also  w eder au f  e iner rein  ästhetischen  G rundlage (zu der er von M al zu Mal 
zurückkehren kann), noch auf einer rein moralischen (zu der er im wesentlichen keinen 
Zugang hat). E r steht irgendwo zwischen den beiden, und diesen Zwischenraum  nennt 
Thom as M ann „Politisieren” .

—=aoi>—
10 Mann: Betrachtungen, S. 43.
11 Ebd., S. 285.
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Im Buch zeichnet sich infolge der m ehrfachen Begriffsunterscheidungen eine ganze kleine 
T y p o lo g ie  in H in b lick  a u f d ie  D im ension  von Ä sth e tik -E th ik  ab. D en verpön ten  
Zivilisationsliteraten nim m t von der einen Seite der reine Ästhet, von der anderen der reine 
M oralist in die M itte. Das Beispiel des reinen Ä stheten ist Baudelaire, der in sein Tagebuch 
schrieb: „»R obespierre ist nur  schätzbar, weil er einige literarisch schöne Sätze geschaffen 
hat.« [...] Der reine Ästhetizismus ist intensivster Wirkungen fähig. Oskar W ilde’s >Salome< 
etwa [...] hat die W ahrheit des bösen und schönen Lebens” . A uf der anderen Seite steht der 
reine M oralist. Das Beispiel dafür ist Tolstoi: im Namen der M oral „verdam m te [er] die 
Kunst überhaupt und stellte >Onkel Toms Hütte< hoch über Beethoven und Shakespeare” .12 
Thom as M ann hat im V erlauf des Buchs neben den Typen des Zivilisationsliteraten, reinen 
Ästheten und reinen M oralisten auch einen vierten Typ aufgenom m en. D iesen hat er nicht 
mit ein oder zwei W orten bezeichnet, sondern ihn zu um schreiben versucht. W ährend der 
A bfassung des Buchs hat er die M onographie über Conrad Ferdinand M eyer von Franz 
Ferdinand Baum garten gelesen, und diese Interpretation über das W erk des Schw eizer 
Schriftstellers hat ihn dazu bewegt, den vierten Typ zu entwerfen. D ieser vierte Typ -  
schreib t er -  „beruht au f einer [...] persönlichen M ischung von B ürgerlichkeit und 
Künstlertum, auf der Durchdringung einer W elt schöner Ruchlosigkeit mit protestantischem 
G e is t” .13 D en U ntersch ied  der Typen könnte man v ie lle ich t so form ulieren , daß der 
Zivilisationsliterat m oralisierende politische Ideen verkündet, im Falle des Typs von M eyer 
suggeriert aber der Text mit seiner ganzen Einstellung, S tellungnahm e ein m oralisches 
Verhalten, das sich mit einzelnen Stellen des Textes, mit thesenhaften Sätzen nicht verbinden 
läßt, das im T ext nicht them atisiert wird.
U nter den Fragen, die im Buch aufgeworfen werden und trotz aller W eitschw eifigkeit 
unbean tw orte t b le iben , tauchen  w om öglich  an d iesem  P unkt die am  w enigsten  zu 
beantw ortenden, aber fruchtbarsten Fragen auf. W enn der K ünstler -  wie es im Buch 
ausgeführt wird -  ein A benteurer der Gefühle und des Geistes ist, „zur A bw egigkeit und 
zum A bgrunde geneigt, dem  G efährlich-Schädlichen offen”,14 wie könnte er gleichzeitig 
die V erantwortung des M oralisten bewahren, des M oralisten, der im Nam en der M oral 
im m er zum  Bildersturm  geneigt ist? Zum  anderen aber wie kann er -  wie Thom as M ann 
schreibt -  „E rz-Ä sthet”,”>dienender< [Thomas M ann verw endet hier einen ganz Max 
W eberschen Begriff] Sozial-M oralist und V erkünder entschlossener M enschenliebe” 15 
bleiben? Die A rt und W eise und das W esen von „M ischung” und „D urchdringung” werden 
im m it Reflexionen, Selbsterklärungen dicht verwobenen Text nicht ausgeführt. Die G e
stalt von C.F. M eyer bezeichnet eher nur das erwünschte Ideal, das die G egensätze nicht 
aufhebt, sondern zusam m enfasst, sie sozusagen in sich einkreist.

—=aoc=—

11 Ebd., S. 409.
11 Ebd., S. 404.
14 Ebd., S. 300.
11 Ebd., S. 405f.
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Thom as M anns Essaybuch war für lange Zeit in Vergessenheit geraten. E r selbst hat sich in 
eine andere Richtung gewendet, und während der nationalsozialistischen Herrschaft dessen 
nicht m ehr enthalten, was er in seinem Buch von 1918 „Zivilisationsliteratur” genannt hat 
(denken wir an die m it Konrad Falke gezeichnete Zeitschrift M ass und Wert). Europaweit 
w urde der politisierende Schriftsteller gebraucht, der sich, auf allgem eine m oralische 
Prinzipien berufend, im w esentlichen zu aktuellen politischen Fragen Stellung nimmt, 
auch dann, wenn er inzwischen den Fluchtweg zur Innerlichkeit oder sogar zum Abenteuer 
des Ä sthetizism us hinter sich weiß. Dieser Typ wurde auch später gebraucht, im Zeitalter 
der sow jetischen D iktatur, der neuen Kriegsgefahr, der unterschiedlichen Form en der 
geschlossenen Gesellschaft. Die ungarische Literaturgeschichte und Kritik kann auch nicht 
verm eiden, — unter B erücksichtigung der eigens hervorgebrachten W ertansprüche der 
abwechselnden Perioden -  m it den literarischen, gedanklichen W erten dieses Typs und 
se iner V erh a lten sw e ise  zu rechnen . In der e inheim ischen  L ite ra tu rg esch ich te  des 
Jahrtausendendes, der 1990er Jahre wurde von niemandem in Zweifel gezogen, daß das 
literarisch-geistige Leben in jeder Epoche durch ein zusam m engesetztes und heterogenes 
W ertsystem funktioniert, daß die Involvierungen nicht nur eine horizontale Vielfalt, sondern 
Schichtung, V ertikalität haben. Die Diskussionen wurden eher von der Frage ausgelöst 
und dauern bis heute an, ob, wenn diese Annahm e stimmt, die sich vertikal überlagernden 
Schichten voneinander abzureißen sind. Kann man zu einem  Fundam ent gelangen? 
Z ugegeben, daß das G eistesleben  als hypothetisch  ex istierende L ebensw elt zu dem  
Stoffwechsel und der Selbsterhaltung die Vielfalt von W erten, W ertsetzungen verbraucht, 
lautet die Frage, ob man innerhalb dieser Vielfalt dem  nicht näher kommen kann, was wir 
im engeren Sinne (und begrifflich ziem lich unbestim m t) Literatur und darin literarisches 
Kunstwerk nennen. Hat sie keine Grundschicht, auf die sich die anderen aufbauen, eine 
G rundschicht, die das W esen oder wenigstens die V oraussetzung der L iteratur bestim m en 
könnte?
Die in diesem Sinne aufgefasste Grundschicht ist wahrscheinlich eine theoretische Annahme, 
die operativ nicht auszuführen ist (weder bewiesen, noch widerlegt werden kann). In der 
„praktischen” A rbeit der L iteraturgeschichte führt der Zweifel, die nüchterne Skepsis, das 
M ißtrauen den starken Aussagen, abgrenzenden, ausschließenden, trennenden Bewegungen 
gegenüber weiter, wenn es darum  geht, was dieser G rundlage nicht angehört. Der Zweifel 
daran, ob die sich überlagernden W ertschichten im Kunstwerk abzubauen wären wie in 
den archäologischen A usgrabungen die aufeinander gebauten Schichten der Bauten. Der 
Zweifel daran, ob das Ästhetische, das als G rundlage der Kunstwerke angesehen werden 
k a n n , k la r  a b z u s o n d e rn  w ä re , daß  es  e in  te x ta n a ly s ie re n d e s  V e r fa h re n , e in e  
textinterpretierende M ethode gibt, m it denen entlang der sprachlichen W ertbezüge der 
ästhetische W ert chem isch rein zu destillieren wäre und nachgewiesen werden könnte, wie 
die Bestandteile des W assers in der Elektrolyse. Oder er würde als N iederschlag auf dem  
Boden des G efässes bleiben. So, wie andere W ertqualitäten zu ergreifen sind. Die nicht 
ästhe tischen  W erte  o d er -  w ie sie  von H enryk  M ark iew icz  b eze ich n e t sind  -  die 
t r a n s g re s s iv e n  W e r te 16 (soz ia le , persön liche , sach liche W erte, E rkenn tn isw erte , 
S prachgebrauchs- und S tilw erte , V erkehrs- und V erhaltensform en usw .) können im

—o o c > —

14 D arüber ausführlicher in: Helikon 1978, H. 3, S. 261.
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allgemeinen auf befriedigende W eise aus den literarischen W erken (positivistisch formuliert) 
„ausgesam m elt” werden, sie lassen sich gruppieren und deuten, auslegen und bewerten. 
A u fg ru n d  d ie se r  d isk re ten  V erfa h ren sw eisen  haben  sich  d ie  T e ild isz ip lin e n  der 
L ite ra tu rw issenschaft herausgeb ildet w ie L ite ra tu rsozio log ie , L ite ra tu rpsycho log ie , 
M entalitätsgeschichte, Ideengeschichte usw., die die literarischen Kunstwerke, Richtungen, 
S trö m u n g en  und  E p o ch e n e rsch e in u n g e n  zum  T eil von den F ra g e s te llu n g e n  d er 
N a c h b a rd isz ip lin e n  an n äh ern . Ü b er K u n stw erk e  kann  m an aus so z io lo g isc h em , 
psycho log ischem , h isto rischem , po litischem  usw . B lickw inkel sprechen , ohne ihre 
künstlerische, ästhetische W irkung in den Vordergrund zu rücken. D ie ästhetische W irkung 
kann aber n icht in den V ordergrund gerückt w erden, ohne die W ertkom plex itä t der 
Kunstwerke zur Kenntnis zu nehmen.
Es scheint, als w ürde nur der ästhetische W ert der system atisch organisierbaren, deutend- 
wertenden U ntersuchung widerstehen. Es scheint, als könnte die ästhetische Erfahrung 
durch irgendeine deutende Verfahrensserie nicht abgesondert werden, und als würde die 
Rezeption der einzelnen W erke m it ihrer ganzen Zeitlichkeit, Ereignishaftigkeit im m er als 
A ktkom plexität funktionieren. Sollte die Ä sthetik  und die L itera turw issenschaft eine 
Erfahrungstradition haben, dann wäre diese gerade darin zu sehen, daß die W irkung des 
K unstw erks in ihrer E reign ishaftigkeit im m er als K om plexität funktioniert, daß das 
K unstw erk als G esam theit unterschiedlicher W erte m it dem  Rezipienten in Dialog tritt. 
Der ästhetische W ert w irkt in ihm m it anderen W erten unzertrennlich zusamm en. Er w irkt 
auch m it W ertbereichen  zusam m en, die seitens der P hilosophie von der E thik  oder 
M oralphilosophie analysiert, geordnet und kategorisiert werden, und die gerade in letzter 
Zeit in den V ordergrund der Aufm erksam keit gelangt sind. Das bezeugt jenes Gewoge, 
jene nahezu als periodisch zu bezeichnende Bewegung, die sich in den der Kunst gegenüber 
einbezogenen Positionen (die Kunstgegnerschaft von Platon, die K unstfreundlichkeit von 
Aristoteles), Ars Poetiken, M ethoden, sogar in ganzen Kulturabschnitten, Perioden geäußert 
hat, und in derer Folge Ästhetik und Ethik, Ästhetizismus und Ethizismus zu Gegenbegriffen 
geworden sind. Eine andere Bestrebung aber -  ebenfalls seit dem  Griechentum  -  hat gerade 
ihre unzertrennliche gegenseitige A ngewiesenheit, ihren grundlegenden Bezug im Zeichen 
der Idee der Kalokagthie zu betonen versucht. W enn Geoffrey H artm an im Zusam m enhang 
mit der Literaturkritik über die H erm eneutik der U nbestim m barkeit spricht, zieht er im 
wesentlichen gerade die W ertkom plexität in Betracht.17

(Aus dem  Ungarischen von Am ália Kerekes)

—<30C>—

17 Z itiert nach Eagleston, Robert: Ethical Criticism: Reading after L6vinas. Edingburgh 1997, S. 3.



Gábor Kerekes (Budapest) 

Erich Maria Remarques Deutschlandzyklus1

Erich M aria Remarque ist einer der erfolgreichsten Autoren deutscher Sprache und zugleich 
g eh ö rt e r  zu den  u m s tr itte n s te n  d eu tsch en  S ch rifts te lle rn . M it dem  p o p u lä rs ten  
deutschsprachigen Buch des zwanzigsten Jahrhunderts, dem  Rom an Im Westen nichts 
Neues beginnt 1929 die steile Karriere Remarques, m it einem  Schlage war er weltberühm t 
und alle existenziellen Sorgen los.
Die Vorwürfe, die Remarque gemacht worden sind, bezogen sich zwar zu einem Großteil auf 
seine S tellungnahm en gegen Krieg und N ationalism us -  die von seinen K ritikern als 
unpatriotisch und Deutschland schädigend zurückgewiesen wurden, also weitgehend politisch 
motiviert waren - ,  doch unübersehbar ist auch der W iderwille und die Abneigung, mit der die 
Schriftstellerkollegen und die deutsche Literaturwissenschaft seinen W erken begegnen, diese 
als wertlos, als Kolportage, bestenfalls als Unterhaltungsliteratur einstuften.
Der U llstein V erlag hatte bei Im Westen nichts Neues mit einer großen und umfassenden 
W e rb ek am p ag n e  fü r  d ie  V erb re itu n g  des R om ans g eso rg t, doch  a lle in  als einen  
„R eklam eerfolg” kann man die Verkaufszahlen des W erkes nicht hinstellen, denn der 
Erfolg w iederholte sich in den USA und in England, jedoch dort ohne einen vergleichbaren 
W erbeaufwand wie in Deutschland. Jahrzehnte später, nun mehr ohne die massive W erbung 
von früher verkauften sich auch noch M itte der 1990er Jahre jährlich  zwischen 40- und 
50.000 Exem plaren des Rom ans in Deutschland.2
Sicherlich ist die Beantwortung der Frage, ob ein W erk zur sogenannten hohen Literatur 
gehört oder dem  triv ia len  B ereich  zuzuordnen  sei, n icht in jed em  Fall e in fach  zu 
beantw orten. D as kann m an auch von den Ä ußerungen ablesen, die pro oder contra 
R em arque gem acht worden sind, da häufig sehr vage und verschwom mene, weil allzu 
subjektive, das eigene Em pfinden, die eigenen Lektüreeindrücke kaum  reflektierende 
A rgum entationen geführt wurden und werden.
W irft man einen kurzen Blick auf die Äußerungen von Schriftstellerkollegen Remarques, 
so zeigt sich deutlich, w ie durchw achsen, das heißt uneinheitlich die Beurteilung seiner 
W erke war. Der in Ungarn geradezu als Übervater der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts 
angesehene Thom as M ann notiert am 28. Mai 1939 ebenso abwertend in sein Tagebuch 
„Ü ber die Schriftsteller Zweig, Ludwig, Feuchtwanger u. Remarque. W elchem  die Palme 
der M inderw ertigkeit zu reichen” ,3 wie auch Herm ann Kesten über Rem arque als vom

1 Diese Studie entstand im Rahmen eines Forschungsstipendium s der A lexander von Humboldt-Stiftung. 
! Sternburg, W ilhelm von: „Als wäre alles das letzte Mal” . Köln 1998, S . 147f.
' M ann, Thom as: T agebücher 1937-1939. Frankfurt a.M . 1980, S. 413.
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„Berliner V olksschriftsteller”4 schreibt. Von Heinrich M ann, Klaus M ann, Bertolt Brecht, 
A rnold Zw eig und Robert N eum ann gibt es schriftliche oder überlieferte m ündliche 
Ä u ß eru n g en , in d en en  sie  gegen  R em arq u e  p e rsö n lic h  bzw . se in e  W erk e , se in  
schriftstellerisches Können agierten.
Die Begriffe Trivialliteratur, Unterhaltungsliteratur, Kitsch, K olportage u.ä. fallen im m er 
wieder im Zusam m enhang m it seinen W erken, wobei nicht zu übersehen ist und etwas 
nachdenklich stim m en mag, daß vor allem jenen W erken, die sich m it Krieg und KZ in 
einer fü r D eu tsch lands Im age nachteiligen  Form  auseinandersetzen , im m er w ieder 
vorgeworfen wurde, die Form der Behandlung dieser Themen sei nicht angemessen, während 
die Tendenz der Darstellung, die Rem arquesche Stellungnahm e kaum  weiter Beachtung 
fand bzw. nicht w eiter dargelegt wurde.5
Man könnte den abwertenden Äußerungen gegenüber eine Reihe von positiven Zitaten 
deutschsprachiger Schriftsteller (Joseph Roth, A lfred Polgar, Kurt Tucholsky, Carl von 
Ossietzky, Stefan Zweig) anführen und so versuchen, die Kritik durch das Lob aufzuwiegen, 
die Kritik zu entschärfen.6 Das wollen wir nicht tun, lediglich darauf hinweisen, um wieviel 
unverkram pfter der Um gang mit dem  Rem arqueschen Oeuvre in den angelsächsischen 
Ländern verlief, wo sich vor allem  in den USA Ernest H em ingway, W illiam  Faulkner, 
Thomas W olfe, Francis Scott Fitzgerald, Sinclair Lewis und in England H erbert George 
W ells positiv und bew undernd zu Remarque äußerten.
D ieser B eitrag erhebt n icht den A nspruch, die Frage nach dem  V orhandensein  oder 
N ichtvorhandensein von literarischer Q ualität im W erk Remarques lösen zu können, doch 
so llte  zu m in d es t ku rz  d a ra u f  h in g ew iesen  w erden , w ie um fassen d  d ie  F ron t der

* Kesten, Hermann: Meine Freunde die Poeten. Frankfurt, Berlin, W ien 1980, S. 240.
5 So urteilte in einer Besprechung vom 12. Februar 1953 Die Zeit über den KZ-Roman D er Funke Leben: 
„Dies ist ein beschäm endes Buch. Beschäm end für den A utor Erich M aria R em arque, beschäm end für 
unsere Schriftsteller, die unser alle Schuld den KZ-Opfern gegenüber noch nicht durch ein besseres Buch 
über die Lager zum  Teil gutzum achen versuchten.”
E tw as ungeschickter und direkter form ulierte die Neue Tagespost am 31. Dezem ber 1953: „A ber er hat 
uns herausgefordert. Als er kürzlich Deutschland besuchte, hat er überall, wo er auftauchte, eine schlechte 
Presse. Inzwischen war näm lich sein neuestes Buch D er Funke Leben bekannt geworden, worin e r  über 
deutsche Konzentrationslager schreibt. Das kann Erich M aria Remarque, obschon er niemals in einem KZ 
gewesen ist. Und das tut Erich Maria Remarque, obwohl er als Deutscher geboren wurde. Ja, damit brüstet 
sich  E rich  M aria  R em arque, denn es sei ihm  'B e d ü rfn is ' gew esen, so sagte  er je tz t in Paris, e inen  
'g esch ich tlichen  B eitrag  zu den unglaublichen G reu e ln ' zu liefern . [...] Darum  sind w ir froh, daß er 
Deutschland w ieder verlassen hat. H offentlich kom m t er nicht w ieder!”
6 Eine gewisse Unsicherheit ist den Verteidigern Remarques aber anzumerken, indem sie vor allem auf den 
inhaltlich-politischen A spekt hinw eisen. So z.B.: „Rem arques Prosa ist einfach, seine G eschichten sind 
g erad lin ig  und un te rh a ltsam . Es sind  rea lis tisch  erzäh lte  R om ane, keine E x p erim en ta llite ra tu r. D ie 
psychologische D ifferenziertheit und sprachliche V ielfalt ist gegenüber dem W erk von Thom as M ann 
zw eifellos begrenzt. Rem arque hat sehr gute und nicht so herausragende Bücher geschrieben. Aber kann 
man von T riv iallitera tu r oder K olportage sprechen, wenn ein A utor in präzisen, die Zeit schonungslos 
darstellenden Rom anen vom Erleben junger M enschen im K rieg, von den um ihre indiv iduelle W ürde 
ringenden Insassen eines Konzentrationslagers oder den Verbrechen an der Ostfront des Zweiten W eltkrieges 
erzählt? Remarque braucht keine V erteidiger, seine Bücher sprechen für sich. Sie m üssen nur auch von 
denen genau und unvoreingenom m en gelesen  w erden, d ie darüber ihre ö ffen tlich en  P auschalu rte ile  
fällen.” In: Sternburg: „Als wäre alles das letzte M al", S. 30f.
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Rem arquekritiker w ar -  von denen allerdings, wenn man die Neider seines Erfolges und 
seine politischen G egner abzieht, nicht m ehr so viele übrigbleiben.
Z ugleich  soll die oben ausgeführte  Ü berlegung hinsichtlich  der Q ualität der W erke 
Rem arques nicht bedeuten, daß er hier in den literarischen Olymp gehoben werden soll: 
nur für einen unverkram pfteren Um gang mit ihm und seinem W erk sollte hier plädiert 
werden.
Im  Rahm en dieses Beitrags sollen 7 Rom ane Rem arques unter dem  A spekt betrachtet 
werden, ob man sie nicht getrost als „D eutschlandzyklus” bezeichnen könnte. H ierbei 
handelt es sich um die Rom ane Im Westen nichts Neues (1929), D er Weg zurück (1931), 
Drei Kameraden  (1936), Liebe Deinen Nächsten  (1941), Are de Triomphe (1945), D er 
Funke Leben  (1952) sowie Z eit zu leben und Zeit zu sterben  (1954).
Dam it werden die frühen Rom ane -  Die Traumbude (1920), Gam  (1923/24; erschienen 
1998) und Station am H orizont (1927/28 in Fortsetzungen) -  hier ebenso außer acht gelassen 
wie die späteren Rom ane D er schwarze Obelisk (1956), Geborgtes Leben /  D er H im m el 
kennt keine Günstlinge (1959/1961), Die Nacht von Lissabon (1962) sowie der unvollendete 
R om an  D a s g e lo b te  L a n d , d e r  z u n ä c h s t 1971 in e in e r  a rb iträ re n  W e ise  
zusam m engestrichenen Form  unter dem Titel Schatten im Paradies erschienen war.
D er B eg riff „D eu tsch landzyk lus” ist in d ieser Form  in der S ekundärlitera tu r n icht 
gebräuchlich, doch wäre er durchaus angebracht.7 Als Kriterium  für einen Zyklus gilt, daß 
es sich dabei um eine Reihe von W erken handeln muß, die im einzelnen selbständig sind, 
zug leich  aber G lieder eines um fassenden G anzen darste llen .“ A nhand d ieser sieben 
Rem arqueschen Rom ane kann man die deutsche Geschichte vom ersten W eltkrieg bis in 
die Spätphase des zweiten W eltkriegs verfolgen, die als M ittelpunkt und eigentliches 
Them a des Zyklus angesehen werden kann. D ieser M ittelpunkt ist -  der klassischen 
Forderung entsprechend -  „in keinem Teil vollständig anwesend” , verknüpft aber alle 
Teile m iteinander.9
Im einzelnen werden folgende A bschnitte der deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts 
von Rem arque in seinen Rom anen behandelt:
Im Westen nichts N eues  erzählt bekanntlich von den Fronterlebnissen und dem Sterben des 
jungen Soldaten Paul Bäum er im ersten W eltkrieg. Die Grausam keiten des Krieges, aber 
auch der Kontrast zum  vom Krieg verschonten Deutschland, die Verrohung der Soldaten 
steht im M ittelpunkt der Darstellung. Neben den Grausam keiten des Krieges wird das 
Verlorensein der K riegsgeneration them atisiert. D ie Frage der Kriegsschuld sowie der 
Ursachen des K rieges w ird nur gestreift, w ährend das gem einsam e Fronterlebnis, die 
K am eradschaft zw ischen den Soldaten als Quelle, um Kraft zum  Überleben zu schöpfen, 
und die „deutsche soldatische T ugend” in einer W eise gezeigt wird, die in den zwanziger 
Jahren offensichtlich als selbstverständlich em pfunden worden war, für einen Leser am 
Anfang des 21. Jahrhunderts aber streckenweise etwas irritierend wirken müssen.

^ 3 0 0 —

7 W ährend die ersten  drei der hier betrachteten Rom ane von der Fachliteratur gerne als „T rilogie” oder 
„R om anserie” bezeichnet w erden. S iehe dazu z.B.: A ntkow iak, A lfred: Erich M aria Rem arque. Berlin 
1980, S. 72.
* Best, O tto F.: Handbuch literarischer Fachbegriffe. Frankfurt a.M . 2000, S. 615.
* W ilpert, Gero von: Sachw örterbuch der Literatur. S tuttgart 1969, S. 865.
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Der nachfolgende Rom an D er Weg zurück  beschreibt den schm erzhaften Prozeß des 
Zurückftndens der -  ehem aligen -  Soldaten ins Zivilleben. Im Grunde wird hier ausführlich 
d a rg e s te llt ,  w as in  Im  W esten  n ic h ts  N eu es  b e re its  a n g e d e u te t w urde . M anche  
kam eradschaftliche Bande aus der Zeit an der Front bleiben auch je tz t noch bestehen, 
während andere sich auflösen und die Friedenszeit nicht für jeden eine Zeit der Ruhe ist. 
Bei einem  Treffen der ehem aligen Soldaten treten die ersten U nterschiede schon deutlich 
hervor:

[...] die richtige alte Kameradschaft von früher ist es nicht mehr. Alles ist vertauscht. Da ist 
Bosse, der Kompanieschussel, der stets verulkt wurde, weil er sich immer so dämlich anstellte; 
er war draußen schmierig und verludert, und mehr als einmal haben wir ihn unter die Pumpe 
gekriegt. Jetzt sitzt er zwischen uns in einem piekfeinen Kammgamanzug, eine Perle im Schlips 
und Gamaschen an den Füßen, ein wohlhabender Mann, der das große Wort führt. Und Adolf 
Bethke neben ihm, der im Felde so turmhoch über ihm stand, daß Bosse froh war, wenn er ihn 
überhaupt anredete, ist plötzlich nur noch ein armer kleiner Schuster mit etwas Landwirtschaft.'"

Das G efahrenpotential, das sich aus der Ansam m lung der vom Kriegsausgang und den 
m ißlungenen quasirevolutionären V ersuchen Enttäuschten in den Kreisen von Polizei 
und M ilitär in der W eim arer Republik anzustauen begann, wird in D er Weg zurück ebenfalls 
angedeutet.
Zeitlich hieran anknüpfend skizziert Remarque in D rei Kameraden  die Zeit der Inflation, 
in der die E rlebnisse aus dem ersten W eltkrieg zwar nicht vergessen, aber auch nicht 
a llg eg en w ärtig  sind . G rund lage d er engen freu n d sch aftlich en  B eziehung  der drei 
m ännlichen H auptfiguren ist das gem einsam e Fronterlebnis im ersten W eltkrieg. Der 
heraufziehende N ationalsozialism us wird im Rom an ebenfalls angedeutet, indem -  ohne 
ausdrückliche N ennung der NSDAP -  eine Parteiveranstaltung beschrieben wird, die in 
ihrer Beschreibungsw eise kaum m ißverstanden werden kann:11

Der Mann ging auf der Bühne umher [...]. Dann aber stand er plötzlich still, voll dem Publikum 
zugekehrt, und peitschte mit veränderter, greller Stimme Satz um Satz hinaus, Wahrheiten, die 
jeder kannte, von der Not, vom Hunger, von der Arbeitslosigkeit, sich immer weiter steigernd, 
die Zuhörer mitreißend, bis er in einem Furioso herausschmetterte: „Das kann nicht so 
weitergehen! Das muß anders werden!”
Das Publikum tobte Beifall, es klatschte und schrie, als sei damit schon alles anders geworden.
Der Mann oben wartete ab. Sein Gesicht glänzte. Und dann kam es, breit, überzeugend, 
unwiderstehlich, Versprechen über Versprechen, es regnete nur so Versprechen, ein Paradies 
erstand über den vielen Köpfen, es wölbte sich zauberhaft bunt, es war eine Lotterie, in der alle 
Lose Haupttreffer waren und in der jeder sein Privatglück und seine Privatrache fand.'2

Im  nächsten Rom an, in Liebe D einen Nächsten  erleben wir das Schicksal verfolg ter 
M enschen, die aus politischen oder „rassischen” Gründen nach dem  30. Januar 1933 aus

10 Remarque, Erich Maria: Der W eg zurück. Frankfurt a.M., Berlin, W ien 1982, S. U l f .
" A llerdings ist dieses M ißverstehen Alfred Antkowiak trotzdem gelungen. Siehe dazu: Antkowiak, Erich 
M aria Rem arque, S. 64: „Aus dem Rom antext ist also keinesw egs zu entnehm en, um w elche politische 
V ersam m lung es sich handelt.”
11 Rem arque, Erich M aria: Drei Kameraden. Frankfurt a.M ., Berlin, W ien 1982, S. 288.
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Deutschland Weggehen mußten. Im M ittelpunkt der Handlung steht -  ähnlich wie in Anna 
Seghers ' Das siebte Kreuz -  unter anderem die Darstellung der Flucht einer Person, die 
v e rsc h ie d e n s te  E rfa h ru n g e n  m ach t, neben  den  v o rau sse h b a re n  R e ak tio n e n  d er 
M itm enschen auch an unerw arteter Stelle, das heißt bei vermeintlichen Feinden auf H ilfe 
und bei verm eintlichen Freunden auf Ablehnung stößt. Schließlich gelingt die Flucht des 
Paares Ruth Holland und Ludwig Kern nach Frankreich.
Are de Triomphe zeigt das Leben im  Exil, in Paris. H ier ist die gelungene Flucht aus dem  
Nazim achtbereich bereits Vergangenheit, die -  wenn auch m it illegalen M itteln -  relativ 
etablierte Exilexistenz am  V orabend des zw eiten W eltkriegs steht im M ittelpunkt des 
Interesses.
Die letzten beiden Rom ane zeigen gewisserm aßen zwei Seiten der gleichen M edaille: D er  
Funke Leben  sp ielt in einem  K onzentrationslager, ist au f den Ü berlebenskam pf der 
Inhaftierten konzentriert, während Zeit zu leben und Zeit zu sterben ähnlich wie Im W esten 
nichts Neues au f die deutsche Arm ee und das deutsche, nun mehr von Zerstörungen nicht 
verschonte H interland blickt.
D iese kurze A ngabe der jew eilig en  T hem atik  dürfte beleuchten , w ie sehr sich die 
Bezeichnung „Zyklus” anbietet.
N atürlich könnte m an dieser Argum entation entgegenhalten, welch große U nterschiede in 
der vor allem  erzählerischen Gestaltung der W erke bestehen. Das ist sicherlich richtig, 
Rem arque hat sich, muß m an angesichts der Betrachtung der sieben Rom ane feststellen, im 
Laufe der Zeit in seinem  Schreiben offensichtlich diszipliniert und vervollkom m net.
D ie U ntersch iede zw ischen den R om anen bestehen dabei am augenfälligsten  in der 
gewählten Erzählsituation, während die Gattung des Rom ans und das H auptthem a (die 
d e u tsc h e  G e sc h ic h te  des  20. J a h rh u n d e rts , ü b e rsc h a tte t vom  M ilita rism u s  und 
N ationalsozialism us, dem gegenüber aber die Kom m unisten auch keine praktikable A lter
native aufzeigen können) durchweg beibehalten worden ist, som it also die Anwendung 
des Begriffs „Zyklus” für diese sieben Romane gerechtfertigt bleibt. Die Veränderungen in 
der Erzählsituation sind bei Rem arque allerdings deutlich. W ährend Im Westen nichts  
Neues, D er Weg zurück und Drei Kameraden  noch Ich-Erzählungen sind, benutzt Remarque 
in den anderen W erken die personale Erzählsituation, sich dabei durch die Innenperspektive 
zunehm end strenger au f im m er w eniger F iguren konzentrierend. In zw ei R om anen 
perfektioniert Rem arque seinen Gebrauch der personalen Erzählsituation, um zusätzliche 
Spannung zu erzeugen. Diese entsteht aus der Ungewißheit um die Identität des Emigranten 
Ravic in A re de Triomphe und die von Häftling 509 in dem bis heute kaum beachteten KZ- 
Rom an D er Funke Leben. In beiden Fällen erfährt der Leser erst kurz vor dem  Ende des 
jew eiligen Rom ans den tatsächlichen Nam en des Protagonisten: Ravic heißt eigentlich 
Ludwig Fresenburg und Häftling 509 benutzt seinen Namen, Friedrich Koller, w ieder, als 
er sich nach seinem  W idersetzen gegen die Lagertyrannei wieder als M ensch fühlt. 
O ffensichtlich hat Rem arque zunächst im Interesse der Intensivierung lieber mit der Ich- 
Erzählsituation gearbeitet, die dann allerdings schon in Im  Westen nichts Neues  und vor 
allem in D er Weg zurück  einige problem atische Passagen zur Folge hatte.
Bei Im Westen nichts Neues geht der Erzähler imm er wieder vom „Ich” zum „W ir” über, was 
als A usdruck seiner Selbstidentifizierung m it den nächsten Kameraden gedeutet werden 
kann. Auffällig ist w eiterhin das ständige Präsens, in dem  die Frontgeschehnisse mitgeteilt 
werden, die als eine Art stream  o f consciousness erscheinen, nur unterbrochen durch die
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Passagen in der Vergangenheitsform , in denen imm er wieder Rückblenden in die vor dem 
Kriegserlebnis liegende Vergangenheit Vorkommen. Der Eindruck des Bewußtseinsstromes 
wird nachträglich durch den letzten Absatz des Rom ans verstärkt, denn die in dritter Per
son gehaltene M itteilung über den Tod Paul B äum ers in d ieser letzten Passage läßt 
zum indest die Frage zu, wie man den vorhergehenden Rom antext auffassen soll. D er Text 
geht nicht von der Fiktion aus, daß er ein M anuskript oder Tagebuch sei, stellt aber auch 
nicht die nachträgliche Erzählung des sich zurück erinnernden Paul Bäum ers dar. W ill 
m an k e in e r  tra n sz e n d e n te n  In te rp re ta tio n  d as W ort red e n , d an n  b le ib t nur d e r 
Bewußtseinsstrom , für den aber in diesem  Rom an doch zu viel G ew icht auf der äußeren 
H andlung liegt.
In D er Weg zurück  w ird an mehreren Stellen die Beschränktheit der Ich-Erzählsituation für 
einen Rom an deutlich, in dem  das Erlebnis einer G ruppe von Personen erzählt wird, 
Erfahrungen und Erlebnisse, die über das berichtende Subjekt hinausgehen, m itgeteilt 
werden sollen. Entw eder werden im Text mit fortlaufender H andlungsdauer Berichte eines 
Dritten m ühsam dem  Ich-Erzähler in den M und gelegt oder aber es wird unverm ittelt in die 
dritte Person gewechselt. So zum  Beispiel in der folgenden Passage über den Selbstm ord 
einer der Figuren. Am  A nfang des A bschnittes könnte man noch annehm en, hier w ürde der 
Ich-Erzähler m itteilen, was er von Karl gehört hat, doch dann wird der Um schwung zur 
Erzählung in der dritten Person deutlich:

Karl war der letzte, der bei ihm war. Er fand ihn still und fast froh. Als er gegangen war, ordnete 
Ludwig seine paar Sachen und schrieb eine Zeitlang. Dann rückte er einen Stuhl ans Fenster und 
stellte ein Becken mit warmem Wasser daneben auf den Tisch. Er verschloß die Tür, setzte sich 
in den Sessel und schnitt sich die Adern im Wasser auf. Der Schmerz war gering. Er sah das 
Blut fließen, ein Bild, an das er oft gedacht hatte: dieses verhaßte, vergiftete Blut ausströmen 
lassen aus dem Körper.13

Der nachfolgende Rom an D rei Kameraden  ist in der Handhabung der Ich-Erzählsituation 
konsequent und unproblem atisch, genauso wie die restlichen vier Rom ane die personale 
Erzählsituation einheitlich aufweisen.
Ein weiteres A rgum ent für den Gebrauch der Bezeichnung „Zyklus” für die sieben Rom ane 
Remarques besteht in dem  Faktum  der gem einsamen Figuren, die die W erke m iteinander 
verbinden.
Es gibt zwar keine in mehreren W erken als Hauptpersonen agierenden Figuren, jedoch 
sind m ehrere der Rem arqueschen Protagonisten über die B ekanntschaft m it einer der 
wichtigsten G estalt von Im Westen nichts Neues deutlich m iteinander verbunden. So wird 
auch deutlich, w ie eng sie zusam m engehören, wie sehr ihre Erfahrungen, ihr Schicksal 
m iteinander identisch ist.
In D er Weg zurück  ist der Zusam m enhang mit Im W esten nichts Neues an verschiedenen 
Stellen durch die N ennung m ehrerer Protagonisten des früheren Rom ans gegeben („damals 
lebte Katczinsky noch, ach, Kat, und Haie W esthus”14), so zum Beispiel auch als sich der 
Ich -E rz äh le r E rn s t B irk h o lz  an d iese  K am eraden  in e in e r  g esp en stisch en  V ision  
zurückerinnert:

— = 3 0 0 —

13 Remarque: Der W eg zurück, S. 165f.
14 Ebd., S. 67.
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Und nun drängen sie herein, mit toten Augen, grau und gespenstisch, eine Schar von Schatten, 
sie sind wiedergekommen und füllen das Zimmer -  Franz Kemmerich, mit achtzehn Jahren 
amputiert und drei Tage später gestorben. Stanislaus Katczinsky, mit schleifenden Füßen und 
gesenktem Kopf, aus dem Dunkel ein dünner Faden sickert. -  Gerhard Feldkamp, zerrissen von 
einer Mine bei Ypern, Paul Bäumer, gefallen im Oktober 1918, Heinrich Weißling, Anton 
Heinzmann, Haie Westhus, Otto Mathes, Franz Wagner -  Schatten, Schatten, ein langer Zug, 
eine endlose Reihe...15

A uf ähnliche W eise erfolgt in D rei Kameraden die Bezugnahm e auf Im Westen nichts 
Neues. H ier ist es ebenfalls der Ich-Erzähler, nunm ehr heißt er Robert Lohkam p, der wegen 
der ausgebliebenen Hilfe Gottes für seine Kameraden im Krieg mit diesem  hadernd sagt:

Er hilft, er hilft immer! Aber hat er Bernhard Wiese geholfen, als er mit einem Bauchschuß 
schreiend im Houtholster Wald lag, hat er Katczinsky geholfen, der in Handzaeme fiel und eine 
kranke Frau zurückließ und ein Kind, das er noch nicht gesehen hatte, hat er Müller geholfen 
und Leer und Kemmerich, hat er dem kleinen Friedmann geholfen und Jürgens und Berger und 
Millionen anderen?16

D er Zusam m enhang zwischen den drei W erken wird auf diese W eise besonders deutlich 
erkennbar, fü r d ie  B enennung  als T rilog ie  dü rfte  auch d ie ihnen gem einsam e Ich 
Erzählsituation haften. Doch kann man die Darlegung der Zusam m enhänge zwischen den 
sieben Rom anen w eiter ausführen.
Zw ar finden sich in Liebe Deinen Nächsten  keine direkten Hinweise auf Im Westen nichts 
N eues , doch im Folgerom an A re de Triomphe wird erneut die Figur des bereits m ehrm als 
erw ähnten Katczinsky genannt. Ravic, die zentrale Figur des Rom ans erinnert sich zurück 
an Katczinsky, von dem  er einige Ratschläge zum Überleben im Krieg bekom m en hat:

Es war 1916 gewesen, im August, in der Nähe von Ypern. [...] Ein plötzlicher Artillerie- 
Überfall -  eine Granate, die mitten ins Feuer geschlagen hatte; - als er wieder zu sich kam, heil, 
unverletzt, sah er zwei seiner Kameraden tot -  und etwas weiter seinen Freund Paul Meßmann 
[...] -  er lag da, den Magen und den Bauch aufgerissen [...].
Sie schleppten ihn auf einer Zeltbahn zum Feldlazarett [...].
Er starb zwei Stunden später. Eine davon schrie er.
Ravic erinnerte sich, wie sie zurückgekommen waren. Er hatte stumpf und verstört in der 
Baracke gesessen. [...] Katczinsky hatte ihn da gefunden, der Gruppenführer, Schuhmacher im 
Privatleben. „Komm mit”, hatte er gesagt. „In der Bayemkantine gibt es heute Bier und Schnaps, 
Wurst auch.” Er hatte ihn angestarrt. Hatte solche Roheit nicht begriffen. Katczinsky hatte ihn 
eine Weile beobachtet, hatte dann gesagt: „Du kommst mit. Und wenn ich dich hinprügeln sollte.
Du wirst heute fressen und saufen und in einen Puff gehen.” Er hatte nichts geantwortet. 
Katczinsky hatte sich neben ihn gesetzt. „Ich weiß, was los ist. Ich weiß auch, was du jetzt denkst 
über mich. Aber ich bin zwei Jahre hier und du zwei Wochen. Hör zu! Können wir noch etwas 
für Meßmann tun? -  Nein. -  Glaubst du, daß wir alles riskieren würden, wenn eine Chance da 
wäre, ihn zu retten?” -  Er hatte aufgeblickt. Ja, das wußte er. Er wußte das von Katczinsky.'7

'■ Ebd., S. 167.
“ Remarque: Drei Kam eraden, S. 235.
17 Rem arque, Erich M aria: Are de Triom phe. Frankfurt a.M., Berlin, W ien 1982, S. 91 f.
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Somit ist die V erbindung von Are de Triomphe m it Im Westen nichts Neues, D er Weg 
zurück und D rei Kameraden  gegeben. Die Freundschaft zu Katczinsky weist Ravic als 
einen M ann aus, der das gleiche Schicksal, die gleichen Erfahrungen hat wie die Ich- 
Erzähler der drei früheren Romane, ja  sogar zu ihrem -  im weitesten Sinne genom m enen -  
K reis gehörte . H ierbei handelt es sich um einen deutschen M ann, aus dem  W esten 
Deutschlands stammend, nicht jüdischer Herkunft. Als moralischen Grundsatz seines Lebens 
und Handelns versteht er die Regeln der elem entarsten zw ischenm enschlichen Hilfe, ein 
Leben im Sinne der Bergpredigt. Politisches Handeln spielt dabei keine Rolle. Den Parteien 
steht er, w ie auch jedw eder Repräsentation von M acht und Staat, m it einem  hochgradigen 
M ißtrauen gegenüber.
In Liebe Deinen N ächsten  finden sich im G runde zwei m ännliche und eine w eibliche 
H auptgestalten. Von den beiden M ännern entspricht der eine, Josef Steiner, dem  Bild der 
H auptfigur in den drei vorangegangenen W erken -  allerdings jetzt schon um die Bereitschaft 
zum politischen H andeln erw eitert während die andere m ännliche Hauptfigur, Ludwig 
Kern, ehem aliger M edizinstudent und jüdischer Herkunft ist. Seine G eliebte wird im Laufe 
der Handlung die ebenfalls jüdische Ruth Holland, die er in Ö sterreich kennenlernt und 
m it der er gem einsam  die Flucht versucht. Josef Steiner kommt am Ende des Rom ans durch 
einen durch die U m stände erzwungenen Selbstm ord ums Leben, als er, nach Deutschland 
zu seiner kranken Frau zurückgekehrt, den SS-M ann Steinbrenner, der ihn verhaften wollte, 
m it sich aus dem Fenster in die Tiefe reißt.
Hieran knüpft der Rom an D er Funke Leben  an. E r ist m it der Figur der Ruth Holland m it 
Liebe Deinen N ächsten verbunden. W ährend sie im  früheren Rom an noch als Gefährtin der 
einen m ännlichen H auptfigur au f der Flucht vor den Nazis ist, erscheint sie oder -  da das im 
Text nicht geklärt wird -  eine Figur gleichen Namens und Alters -  im Lagerrom an als 
G efangene. E ine V eranschaulichung dessen, was die F lucht aus N azideutschland erst 
notwendig gem acht hatte, und was geschehen konnte, wenn sie m ißlungen war.
Auch der Name Steinbrenner verbindet diese beiden Romane. Ist er in Liebe Deinen Nächsten 
noch ein SS-M ann im „Außendienst”, so finden wir ihn in D er Funke Leben  als Scharführer, 
als einen überaus brutalen Angehörigen des W achpersonals im KZ wieder. W eiterhin 
verweist diese Figur auch auf den Steinbrenner in Zeit zu leben und Zeit zu sterben. Letzterer 
scheint eine V ergangenheit in einem K onzentrationslager gehabt zu haben, w ie es in D er  
Funke Leben  beschrieben worden war: „Dieser Zwanzigjährige hatte m ehr M änner getötet 
als ein D utzend alter Soldaten zusam m en. N icht im Kam pf; hin ter der F ront und in 
Konzentrationslagern. Er hatte sich mehr als einmal damit gebrüstet und war stolz, besonders 
scharf gewesen zu sein.”18
Zugegebenerm aßen besteht ein Unterschied zwischen den beiden, ja  vielleicht sogar den 
drei Steinbrenners: den V ornam en des ersten kennen wir nicht, der zweite heißt Günther 
und der dritte M ax. W ill man nicht um ständliche Spekulationen darüber anstellen, ob 
nicht vielleicht eine Person auch zwei Vornam en haben könnte oder ob wir es hier m it 
Verwandten zu tun haben, so bleibt doch festzuhalten, daß sie als Typ identisch sind. 
E ine weitere V erknüpfung existiert m it A re de Triomphe in Z eit zu leben und Z eit zu 
sterben  durch die F igur des Ludwig Fresenburg, der auch hier als Teilnehm er des ersten

—c o c = —

“ Remarque, Erich Maria: Zeit zu leben und Zeit zu sterben. Köln 1989, S. 58.
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W eltkrieges gezeigt wird, der nun im zweiten W eltkrieg an der O stfront in Rußland die 
Schuld  erkennend  und aussprechend , die das N azireg im e auf sich geladen hat, als 
K ontrastfigur zum  jungen M itläufer Ernst Graeber erscheint.
G rundlegend läßt sich also ein deutliches N etz von Zusam m enhängen zw ischen den 
Rom anen konstatieren.

Im  Interesse der Ü bersich tlichkeit sollen diese Zusam m enhänge der erw ähnten bzw. 
wiederkehrenden Figuren kurz zusam m engefaßt werden:
Im Westen nichts N eues  (1929) -  Erwähnung von Ereignissen und Figuren des Rom ans in 
D er Weg zurück, D rei Kameraden  und Are de Triomphe.
D er Weg zurück  (1931) -  A nknüpfung an Im Westen nichts Neues durch die Erwähnung 
m ehrerer Gestalten und Ereignisse des Romans, u.a. Bäumer, Katczinsky, Kemmerich. 
D rei Kameraden  (1936) - Anknüpfung an Im Westen nichts Neues durch die Erwähnung 
der Gestalten Katczinsky, Kemmerich.
Liebe Deinen Nächsten  (1941) Erwähnung der Figuren Ruth Holland und Steinbrenner in 
D er Funke Leben  und Steinbrenners in Z eit zu leben und Zeit zu sterben.
Are de Triomphe (1945) - Anknüpfung an Im Westen nichts Neues durch die Erwähnung 
der Gestalt Katczinsky. Erwähnung der H auptfigur in Zeit zu leben und Zeit zu sterben. 
D er Funke Leben  (1952) -  Anknüpfung an Liebe Deinen Nächsten  durch die F igur der 
Ruth Holland und der Figur des SS-M annes Steinbrenner.
Z eit zu leben und Z eit zu sterben  (1954) -  Anknüpfung an Liebe Deinen Nächsten  durch 
die Figur des Steinbrenner, an Are de Triomphe durch die Figur des Ludwig Fresenburg 
sowie an D er Funke Leben  durch die Figur des Steinbrenner. Indirekt durch die Figur des 
Fresenburg über Katczinsky auch Verbindung zu Im Westen nichts Neues.
A ußer diesen Ü bereinstim m ungen gibt es eine Reihe anderer Parallelen in den Romanen, 
auf die an dieser Stelle nicht eingegangen werden soll und kann, und die übrigens auch in 
den späteren W erken Rem arques anzutreffen sind. Dabei sind sowohl strukturell-form ale-  
der Hang zur A neinanderreihung von Geschichten und Anekdoten -  als auch m otivisch
inhaltliche Elem ente -  V ergeltungsm otiv, Krebstod der M utter oder des weiblichen Part
ners -  gemeint.
A uf Grund des Ausgeführten scheint der Begriff „Deutschlandzyklus” für die genannten 
sieben Rom ane Erich M aria Rem arques also durchaus berechtigt zu sein.
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Ernő Kulcsár-Szabó (Budapest/Berlin)

Wie (un)zugänglich sind literarische „Bewegungsbilder”? 
-  Zur Lesbarkeit kinetographischer Techniken in der Lyrik 
zwischen Avantgarde und Spätmoderne -

Wie der Ton als Sandfigur, so nim m t sich das rätselhafte X  des D ings an sich 
einmal als Nervenreiz, dann als Bild, endlich als Laut aus.

(Nietzsche)

D er im Titel angegebenen Them a avisierte Versuch kann sich -  dem verfügbaren Rahmen 
geschuldet -  nur au f einen einzigen A spekt des Them as beschränken, indem er sich (anhand 
des Problem s von Lesbarkeit) vordergründig einem  dichtungsgeschichtlichen Problem  
widmet, und zw ar der Frage nach der temporalen Verortbarkeit lyrischer Texte, die sich in 
der Zeit zw ischen der H ochm oderne und der Spätm oderne der 30er Jahre kinetographischer 
Verfahren bedienen. Das zentrale m ethodologische Interesse gilt dabei der Frage, ob sich 
d ie U n tersuchung  v e rte x tlic h te r  „B ew egungsb ilde r” im  H orizon t e in er m öglichen  
historischen Paradigm atik der literarischen M oderne als relevant erw eist bzw. ob die so 
gew onnenen E insichten auch hinsichtlich der Erschließbarkeit der (widersprüchlichen) 
Seinsw eise des lyrischen Bildes schlechthin operationalisierbar sind.
K onkre t w ird  dabei au f zw ei parad igm atische T exte Bezug genom m en, die in der 
L iteraturgeschichte der M oderne traditionell zw ar m it der A vantgarde in V erbindung 
gebrach t w erden , sich  je d o ch  bereits innerhalb  d ieser groben E inordnung deutlich  
hervorheben. W ährend Stadlers Fahrt über die K ölner Rheinbrücke bei Nacht zu den 
em blem atischen Beispielen des sich entfaltenden Expressionism us zählt, gilt Lörinc Sza- 
bös Liderc  [Irrlicht] eher als Produkt der ausklingenden Phase dieser Ström ung. Die beiden 
Texte -  die übrigens durch ein knappes Jahrzehnt voneinander getrennt sind -  eignen sich 
für eine exem plarische Bezugnahm e insofern besonders, als sie referentiell gut vergleichbare 
Form en von B ew egung them atisieren: Die K onstruktion der S tandpunkte der jew eils 
s tills teh en d en  B e trach te r e r in n e rt in beiden  F ällen  -  auch  w enn der eine sich  im 
vorbeirasenden Zug befindet -  an die form ale Struktur der Subjektivität, wo das Subjekt -  
um  m it ziem licher V ereinfachung zu form ulieren -  von einem  Anblick berichtet, der ihm 
als O bjekt der kontem plativen Beobachtung zuteil wurde. Bei dieser S truktur kann es -  
referentiell gesehen -  freilich  nur noch au f den em pirisch-them atischen U nterschied 
ankom men, der zw ischen der textuellen Erfassung eines im äußerlichen Sinne fiktionsrealen 
und der eines im aginären Bew egungsablaufs besteht.
Bereits hier sind aber die Ä hnlichkeiten stärker und beredter als die Unterschiede: Es ist 

näm lich kaum  zu übersehen, daß bei der Inszenierung der visuellen W ahrnehm barkeit von 
B ew egung sich  beide T ex te  e in er S p iegelsym m etrie  bed ienen , deren  ak tiv ierbares 
W echselseitigkeitspotential selbst der ihm entgegenwirkenden kontem plativen Struktur 
d e r fo rm alen  S u b jek tiv itä t e in g esch rieb en  ist. D ie p o ten tie lle  U m k eh rb a rk e it der
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Blickwinkel wird bei Stadler durch provisorisch vorgenomm ene Anthropom orphisierung 
des künstlich-technisch beleuchteten Anblicks angezeigt:

O Biegung der Millionen Lichter, stumme Wacht,
Vor deren blitzender Parade schwer die Wasser abwärts rollen. Endloses Spalier, zum Gruß

gestellt bei Nacht!
Wie Fackeln stürmend! Freudiges! Salut von Schiffen über blauer See! Bestirntes Fest!
Wimmelnd, mit hellen Augen hingedrängt! Bis wo die Stadt mit letzten Häusern ihren Gast enüäßt.

Ähnliche prosopopöische Inskriptionen finden sich bei Szabó zwar nicht, für eine mögliche 
Um kehrung der Perspektiven sorgen jedoch Stellen der gram m atischen Unbestim m theit, 
die infolge der durch Interpunktionszeichen vorgenom m enen sem antischen Trennungen 
(die dank der so freigesetzten tropologischen Bewegung auch als Identifizierungen lesbar 
sind) typographisch der Struktur des Anblicks eine nicht-stabilisierbare W echselseitigkeit 
einschreiben:

doch vergebens, es narrt mich

dein Licht: ich kann es nicht fassen: 
dein Licht: die Einbildung: ich, -  
dein Licht: so unbegreifbar,

wobei das Prädikat „unbegreifbar” als Äußerung des lyrischen Subjekts nicht einfach die 
sem antische Rätselhaftigkeit des anthropologisch-referentiell zu deutenden Phänom ens 
des im Traum licht erscheinenden A ngesprochenen meint, sondern als Aussage des Textes
-  w enigstens im A kt einer von tropologischen Bew egungen gesteuerten rhetorischen 
L e k tü re  -  au c h  a u f  d ie  g ra m m a tis c h e  U n f ix ie rb a rk e i t  d e r  (u n d  eb e n  d e sh a lb  
„unbegreifbaren” ) m ateriell-typographischen W ortgestalt von „L icht” bezogen werden 
kann.
Sind au f den ersten Blick die Ähnlichkeiten der beiden Texte stärker und eindeutiger ins 
Auge gefallen, scheint ein sorgfältig  artikulierter V ergleich nun jedoch  die Relevanz 
bestimmter poetologischer Unterschiede zutage zu fördern. Der Eindruck näherer Ähnlichkeit 
nämlich, der dadurch erw eckt wurde, daß die beiden Texte -  trotz der fiktionsrealen bzw. 
im ag inären  G esta ltu n g  ih rer B ew egungsb ilder -  dem  g le ichen  av an tg ard is tisch en  
(konkreter: [futurojexpressionistischen) Paradigm a angehörten, rührt verm utlich -  und 
darin läßt sich das gem einsam e Erbe der Klassischen M oderne erblicken -  daher, daß die 
diskursiven M uster beider Texte scheinbar die gleiche subjektzentrische A ussagesituation 
reproduzieren, die in der w irkungsgeschichtlichen System atik der Lyrik vor Apollinaires 
Zone wohl der ganzen ästhetischen Hochm oderne eigentüm lich war.
D ie äußerliche d iskursive Ä hnlichkeit der beiden T exte scheint um  so skurriler, als 
ausgerechnet die A vantgarden darauf bedacht waren, das selbstgenügsam e Subjekt der 
H ochm oderne um  seine poetologische O m nipotenz zu bringen und die sogenannten 
w erkbildenden Zentren außerhalb seines W irkungsbereichs zu verorten. Vom „Technischen 
M anifest” des Futurism us über das Zufallsprinzip der Dadaisten bis hin zur surrealistischen 
écritu re  au tom atique w aren sich  se lbst die am m eisten  voneinander abw eichenden
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A vantgardepoetiken darin einig, den individuellen anthropologischen „Schöpfungsakt” 
durch „K unstgeschehen” n ichtm enschlichen, n ichtsubjektiven U rsprungs ersetzen zu 
wollen. Es m utet also m erkw ürdig an, daß diese Texte -  indem sie Bew egungsm om ente 
nur durch m ediale Substitutionen wie „versprachlichte” Schall-, Licht- und Farbeffekte, 
flimm ernde (Täuschungs-)Eindrücke traum hafter Substanzlosigkeit bzw. durch optische 
M aterialisierung (z.B. H äufung graphischer Segm entierungszeichen) festhalten -  w eniger 
bereit sind, sich gegen die klassisch-m odernen D iskursschem ata des Lyrischen abzuheben. 
Wie kommt es, daß A vantgardetexte, die sich des Bruchs zwischen kinetischen Signifikaten 
und visuell-lautlichen Signifikanten offenkundig bewußt sind (und teilweise sogar einen 
sekundären B ruch zw ischen  vertex teter R ede des G edichts und dessen schriftlicher 
Materialität akzeptieren), und somit die ästhetischen W ahrnehmungsmodi der Hochmoderne 
aufheben, in der diskursgenerierenden M acht, d ie von der Subjektzentrik der Hochm oderne 
ausgeht, dennoch gefangen bleiben? Oder betrifft dies beide Gedichte nicht im gleichen 
M aße?
Um hier schlüssige A ntworten zu finden, müssen mindestens drei w eiterführende und zum 
Teil über die D ichtungsgeschichte hinausgehende Zusam m enhänge ins Spiel gebracht 
werden. Für die literarische Schreibbarkeit von Bewegung eröffneten sich näm lich in der 
Geschichte der ästhetischen Erfahrung -  spätestens um 1900 -  ganz neue Bedingungen. 
Denn gerade um  die Jahrhundertwende hat die ästhetische Paradigm atik des Spiels einen 
der größten W andel ihrer Geschichte erfahren, und zwar, als N ietzsche das Phänom en der 
Spielbewegung m it dem par excellence Künstlerischen in Verbindung brachte: „Der M ensch 
erfand die A rbeit ohne M ühe, das Spiel, die Bethätigung ohne vernünftigen Zweck. [...] 
...sich bew egen ist ein Em bryo des Kunsttriebs. Der Tanz ist Bewegung ohne Zw eck.”1 
Dadurch nämlich, daß das Spiel von seinen herkömmlichen humanideologischen Kontexten 
befreit wurde, eröffnete sich der denkgeschichtliche W eg vom spielenden Subjekt zum 
G e s p ie ltw e rd e n  d es  S u b je k ts  m it all se in en  sp ä tm o d e rn e n  a n th ro p o lo g isc h e n  
Konsequenzen. U nter anderem  auch in der literarischen Herm eneutik, in deren ästhetischer 
Spieltheorie das künstlerisch  om nipotente K onstrukt des selbstgenügsam en Subjekts 
schließlich abgebaut wurde.
Indem Nietzsche die N icht-Stabilisierbarkeit der ästhetischen Spielbewegung grundsätzlich 
m it der sinnlichen U nzugänglichkeit des Aktes des W erdens in Zusam m enhang bringt,2 
beschreibt er Bew egungsm om ente als transfigurative Substitutionen, die sich als materiell 
n ic h t-p o s itiv ie rb a re  W echsel der m ed ialen  K anäle  e rn eu t an der m etap h o risch en  
Figurativität verdeutlichen lassen: „Ein N ervenreiz zuerst übertragen in ein Bild! Erste 
M etapher. Das Bild w ieder nachgeform t in einem  Laut! Zweite M etapher. Und jedesm al 
vollständiges Ü berspringen der Sphäre, mitten hinein in eine ganz andere und neue.”3 
N ahezu  p ara lle l zu d ie se r A b lehnung  je g lic h e r  o rgan ischer V erb indung  zw ischen  
Codesystem en vollzieht sich die dichtungsgeschichtliche A ufwertung der Allegorie in der 
französischen M oderne, die den W eg für eine „städtische Lyrik” (in deren neues Paradig
m a sich auch Stadlers G edicht einordnen läßt) nicht so sehr aus soziologischen Gründen

1 N ietzsche, Friedrich: K ritische S tudienausgabe Bd. 8, M ünchen: DTV 1999 (N euausg.), S. 432. (im 
w eiteren KSA)
2 Siehe KSA Bd. 1, S. 830, bzw. Bd. 13, S. 53-54.
’ KSA Bd. 1, S. 879.
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für neue U rbanisationserfahrungen freim achte, sondern v ielm ehr durch eine ähnliche 
In fra g e s te llu n g  d er sp ä tro m an tisch e n  E in h e it von N a tu rb ild  und  S ee len zu stan d . 
U nzugängliche Bew egungsm om ente haben nunm ehr also in die neue Lyrik insofern auch 
als m ediale G renzüberschreitungen Eingang gefunden, als sie das lyrische Bild fortan 
durch differente (anorganische Entitätswechsel durchführende) Codierung des Anblicks 
und w illkü rliche Z eit- und R aum strukturen des A llegorischen  um  seine im m anente 
B eständigkeit brachten.
Dieser A bschied von der postrom antischen V erbindlichkeit der organischen Bildgestaltung 
(bald eine weitverbreitete poetische Option der Avantgarden) war schließlich möglich, da 
d as  Ä s th e tis c h e  s e lb s t a ls  e tw a s  z e itl ic h  U n b e s tä n d ig e s  und  F lü c h tig e s  se in e  
dichtungsgeschichtliche Legitim ation erfuhr. Und zwar bei Baudelaire zum ersten M al in 
einem Konstrukt, das die Opposition von Transitorischem  und Ew igem  -  wie Jauß dies 
zeigte -  nicht m ehr als das klassisch-versöhnende G leichgewicht von Vorübergehendem  
und U nveränderlichem  w iederherstellt, sondern selbst dem  „unzeitlich” Schönen eine 
„bew egliche” , d.h. tem poral-h isto rische (au f die jew eilige  R ezeption  angew iesene) 
Seinsweise zuschreibt.4 U nd in der Tat maß erst die poetologische Preisgabe „des Schönen” 
an d ie se  d o p p e l te  Z e i t l ic h k e i t  dem  Ä s th e tis c h e n  e in e  U n b e s tä n d ig k e it  
nichtgegenständlichen Charakters, und d.h. Bewegungs- und U m w andlungscharakter, bei, 
wodurch es dem  so erneuerten Diskurs der M oderne gelang, der Seinsw eise von Identität 
des Ä sthetischen  den äußerst fruchtbaren W iderspruch von B estand und W andlung 
einzuschreiben.
D ie so involvierte V eränderlichkeit, deren Tropologie selbst die Form el der „ewigen 
W iederkehr” als eine Bewegungsfigur des unaufhörlichen Neuanfangs umgeschrieben und 
die M etapher der Bewegung von Jauß5 über Deleuze6 bis Vattimo7 zum W ahrzeichen der 
Moderne gemacht hat, indem sie die differierende Bewegung -  gleichzeitig als essentia und 
Seinsweise -  im Innersten des Ästhetischen verortete und damit die M oderne durchgängig 
über das Ä sthetische zu deuten suchte, verknüpfte das als par excellence kunsteigenes 
Phänomen herausgestellte Kinetische mit dem Prinzip des Medialen. Das geschah vor allem 
mittels Rückgriff auf den von Nietzsche aufgewerteten ästhetischen „Plötzlichkeitseffekt”“, 
der es erm öglichte, den Akt des W andels, der „Bewegung ohne Zw eck” unzugänglich

* Zum B audeiaireschen V erhältn is von „éternel” und „ fu g itif ’ bzw. B ew ußtsein der M odernität siehe: 
Jauß, Hans Robert: L iteraturgeschichte als Provokation. Frankfurt a.M .: Suhrkam p, ‘1979, S. 11-66
5 Siehe seinen des öfteren verw endeten A usdruck „das unaufhaltsam  w eiterrollende Rad der m odernité". 
(Ebd., S. 56).
6 „Nicht das Selbe kehrt wieder, nicht das Ähnliche kehrt wieder, vielmehr ist das Selbe die W iederkehr des 
W iederkehrenden, d.h. des D ifferenten, ist das Ähnliche die W iederkehr des W iederkehrenden, d.h. des 
Ungleichartigen. Die W iederholung in der ewigen W iederkunft ist das Selbe, allerdings nur insofern, als 
es sich einzig in der Differenz und dem Differenten aussagt.” Deleuze, Gilles: Differenz und W iederholung. 
M ünchen: F ink, 1992, S. 373.
’ „...für uns deckt er [nämlich Nietzsche] das W esen der Moderne als Zeitalter der Reduktion des Seins auf 
das novum a u f ’. V attim o, Gianni: Das Ende der M oderne. Stuttgart: Reclam , 1990, S. 182.
1 „A lles P lö tzliche gefä llt, w enn es n ich t schadet, so der W itz, das G länzende, S tark tönende (L ich t, 
T ro m m ellä rm ). D enn e in e  S pan n u n g  lö st sich , dad u rch  daß es au fre g t und  doch  n ich t s c h a d e t.” 
(W ohlgemerkt, die Definition des Plötzlichen schließt auch hier Sprachliches, Visuelles und Lautliches mit 
ein.) KSA Bd. 8, S. 432.
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konstitu iert, als nur in m edialen  S ubstitu tionen  w ahrnehm bares (und deshalb  auch 
unbeherrschbares) Geschehen zu erfassen und beschreiben.
Da sich im klassisch-m odernen Diskurs des Lyrischen das Subjekt als ein notwendiger 
Fluchtpunkt h instellte, an dem  sich die Lektüre stabilisierte51 und dadurch die Identität 
lyrischer Aussagen gew ahrt wurde, bem ißt sich die Gültigkeit von Identitätskriterien der 
neueren Lyrik daran, wie sie die D iskursstabilität der Gattung in A bwesenheit eines als 
anthropologische G estalt identifizierbaren Subjektes und ihrer poetologischen Vorrechte 
gewährleistet. Daß beide Gedichte auch auf W ahrnehm ungscodes einer Lyrik diesseits der 
avantgardistischen Epochenschw elle hin lesbar sind, schulden sie ihrer nicht erneuerten 
A u ssa g es tru k tu r , d e re n  S tab ilitä t von der bew ahrten  p o e tisch en  K om petenz  des 
Ä ußerungssubjekts herrührt, die die Struktur des Anblicks authentisch beherrscht. Und das 
h e iß t, daß  s ic h  a ll d ie  e v o z ie r te n  v isu e lle n  K o m p o n e n te n  n ac h  d e r je n ig e n  
W ahrnehm ungsordnung richten, deren System atik in der Einbildung des Subjekts verankert 
ist. Die Teile des bewegten Anblicks werden nämlich, auch wenn sie sich in der Phantasie 
des W ahrnehm enden  sozusagen  nur „w id e rsp ieg e ln ” , nach e in er an th ro p o lo g isch  
vorgezeichneten O rdnung in der W ahrnehm ungsselektion situiert. (Dies läßt sich an den 
anthropom orphisierenden A ngleichungen der im Licht aufblitzenden Zivilisationsobjekte 
exem plarisch beobachten.) In dieser Lektüre wirkt Stadlers Gedicht, -  das übrigens die 
D om inanz des anthropologisch vorcodierten und kontrollierten A ufzeichnungssystem s 
durchs Festhalten des kinetisch-m echanischen N acheinanders der vorbeischw ebenden 
(Bew egungs)B ilder auszugleichen versucht, -  insofern jedoch innovativ und zeitgem äß, 
als seine Szenik die beliebten technisch-zivilisatorischen Codes der frühavantgardistischen 
G roßstadtlyrik bevorzugt. Im gleichen Lektürehorizont erinnert Lőrinc Szabós Irrlicht 
hingegen eher an ein postrom antisches L iebesgedicht von unerfüllter Sehnsucht; seine 
konsistent und organisch anm utende Szenik steht der ästhetischen Hochm oderne auf den 
ersten B lick m öglicherw eise noch näher als der feierlich-erhabene Ä sthetism us der 
Stadlerschen Schlußworte.
W ie bereits an gedeutet, gehen aber aus der in den beiden Texten verwendeten, jedoch 
d u rc h a u s  a n d e rs  in s z e n ie r te n  S p ie g e lu n g s te c h n ik  r e le v a n te r  a r t ik u lie rb a re  
dichtungsgeschichtliche U nterschiede hervor. N im m t man nämlich eine Lektüre vor, die 
zunächst gerade von der D ichtung jenseits der avantgardistischen Epochenschw elle als 
eine ihr angem essene angeregt und eingefordert wurde, welche das referentielle Lesen auf 
die Ebene der gram m atisch-rhetorischen Figuren bzw. auf die konstitutive Tropologie des 
Textes ausweitete, scheinen die ersten Eindrücke sich deutlich zu ändern, wenn nicht 
sogar ins Gegenteil zu kehren. Denn einer Lektüre unterzogen, die durch den üblichen 
nachträglichen bildlichen N achvollzug gerade die textuelle W irklichkeit des Textes (als 
die eigentlichste und w ichtigste mediale Um schaltstation) nicht um gehen will und dam it 
das W erk als (unter anderem  auch) B ilder produzierenden Text nicht ungelesen läßt, 
verhalten sich die beiden Texte ziemlich verschiedenartig: Sie richten sich nach voneinander 
system atisch abw eichenden poetologischen Regeln, die trotz des geringen Zeitabstands 
ihrer E ntstehung nicht einm al dem selben dichtungsgeschichtlichen Paradigm a angehören.

9 Vgl. Stierle, K arlheinz: Identität des Gedichts. In: M arquard, Odo, Stierle, K arlheinz (Hg.): Identität. 
M ünchen: F ink, 21996 (Poetik und H erm eneutik VIII), S. 518-520.
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Die Spiegelungstechnik wird in den beiden Texten durch eine ungebrochene Gram m atik 
bedient, die m aßgebend dazu beiträgt, daß die diskursive Stabilität der äußeren bzw. inneren 
Bew egungsbilder evozierenden Aussagen durchweg gewahrt bleibt. In Irrlicht wird sie 
aber m it einem  Ersatzpotential von rhetorischer Figurativität auf geladen, das im V erlauf 
einer tropologischen Lektüre die starke Kohärenz des traumhaft-halluzinatorischen Anblicks 
sprengt und seine referentielle Lesbarkeit gefährdet. Wenn näm lich referentielle Lesbarkeit 
von Traum bildern den linear-zeitlich verlaufenden Nachvollzug des in der E inbildung des 
A ussagesubjekts „verorteten” Anblicks bedeutet, verliert dieser N achvollzug dadurch seine 
W irksam keit, daß ihm  in Irrlicht gerade die A m bivalenz der zentralen rhetorischen Figur 
des G edichts zuwiderläuft. Das ganze tropologische System wird hier näm lich von der 
Figur der um kehrbaren Identifizierung her bestim m t und in Bewegung gehalten. Eine auf 
referentielle Identifizierungen rekurrierende Lektüre wird hier dadurch gekippt, daß sich 
d ie In te rp u n k tio n sze ich e n  g ram m atisch  n ich t s tab ilis ie ren  lassen . D ie zw eifache  
A usrichtung der Identifikationsobjekte entspringt -  unter anderem  -  der gram m atisch 
unentscheidbaren Situiertheit der Kola. Indem sie nämlich die nom inalen Prädikativsätze 
zunächst m it asyndetischen Figuren interferieren lassen und dadurch zwei unterschiedliche 
M itteilungsm odi und -in tentionen ineinanderspielen , w erden die A ussagen -  w eiter 
verstärkt durch die funktionelle Zwiespältigkeit des einzigen Gedankenstriches -  einerseits 
als A nkündigungen, andererseits aber (dank der m itspielenden asyndetischen Figurativität) 
als eine sem antisch unabschließbare Kette von umkehrbaren Ersetzungen gelesen, deren 
zweifach gerichtete Bewegung tropologisch nicht aufzuhalten ist.
D am it also , daß d ie sem an tische  U naufhaltsam keit der B ew egung tro p o lo g isch er 
E rsetzungen au f diese W eise die referentiell vorzunehm enden Identifikationen selbst 
aufhebt und die „B edeutung” nicht von einer zentralen Identifikationsaussage her ableiten 
läßt, w urden poeto log isch  n icht nur die B edingungen für einen b ild lich  n icht m ehr 
nachvollziehbaren A nblick geschaffen, sondern auch die für eine m edial einzigartige 
Erfassung der zum Stillstand kommenden Bewegung. Da die umkehrbaren Identifizierungen 
selbst das A ussagesubjekt dem  Spiegelspiel der Ersetzungen preisgeben („dein Licht: die 
Einbildung: ich - /  dein Licht: so unbegreifbar, / ungreifbar ist dieses L icht”) -  w erden im 
Gedicht nicht nur die von ihm heraufbeschworenen Bilder „sichtbar”, sondern auch „das 
Z e r rb ild  u m a rm e n d e ” Ich , a ls  es dem  T an z  e in e r  -  in fo lg e  d es  g e b ro c h e n e n  
W a h rn eh m u n g sc o d es  -  u n b es tim m b aren  F ig u r zu s ieh t. D ie G eg e n se itig k e it d er 
Spiegeloptik von Sehen und Gesehenwerden setzt das Ich über die lichtm etaphorischen 
und deren paronom asischen10 Identifizierungen auch mit dem  Du gleich, und gerade dieser 
A kt bereitet das eigenartige Bild vor, in welchem das Aussagesubjekt einem  par excel- 
lence unsichtbaren Anblick visuell teilhaftig wird. Und zw ar einem  Anblick, in dessen 
optischer W echselseitigkeit es selbst zugleich als Lichtquelle und als Beleuchtetes sichtbar 
wird: Gerade an diesem  (Stand-)Ort tritt es klar als dichtungsgeschichtliche M etonym ie 
vom veräußerlichten Ich der poetischen Innerlichkeit der Spätm oderne hervor:

—= 3 0 0 —

"  Die W ortgestalt von fény/Licht schließt im Ungarischen wie auch im Deutschen die von én/ich mit ein, 
wobei im  O rig inal sich  diese V erbindungen au f den A usdruck in der K ohle ausbreiten , in w elchem  
(szénben) auch die Dativform  von ich (énben) etwa mit der Bedeutung im Ich enthalten ist.



L iterarische „B ew egungsbilder” 3 3 9

Dieses Licht: du, wie du tanzest so nackt, 
ich werde dich niemals erlangen, 
weil du tief in mir strahlst wie das Feuer, 
das schwarz in der Kohle gefangen.

Im  S c h lu ß v e rs  h ä l t  e in  (e in e m  ü b e rg e o rd n e te n  V e rg le ic h  e in g e s c h r ie b e n e r )  
Antropom orphism us zwar die Kette der tropologischen Ersetzungen („schwarz in der Kohle 
gefangen”) auf, dem zufolge die Bewegung von Licht als Tanz (einer G estalt und auch der 
Flam m en) plötzlich zum  Stillstand kommt, aber das plötzliche Einfrieren der Bewegung 
geh t m it e in em  b em erk en sw e rte n  D o p p e le ffe k t e in h er, der so zu sag en  e inen  nie 
w ahrnehm baren Anblick vor Augen führt, näm lich einen nur sprachlich „festzuhaltenden” 
Bew egungsm om ent des W erdens, in dem sich die Unzugänglichkeit dieses Phänom ens 
selbst (als ein nicht-positivierbarer Übergang von einer Seinsweise in die andere) kundtut. 
Der synästesisch erw eckte E indruck vom schwarzen Flimmern wird kinetisch allein schon 
deshalb einzigartig verm ittelt, weil er das spannungsgeladene V orher eines jederzeit zu 
erw artenden U m schlagens von G lut in Feuer genauso festhält w ie -  in undenkbarer 
G leichzeitigkeit ineinandergeschobener Bewegungsphasen -  das glitzernde Strahlen des 
en tflam m enen  F euers . A ls fü r e ine  re fe ren tie lle  L ek tü re  n ich t n ach v o llz ieh b ares  
Bew egungsbild w ird dabei der der sinnlichen W ahrnehm ung grundsätzlich entzogene 
Augenblick des W erdens (und V ergehens) poetologisch als mediales Geschehen dennoch 
eingefangen. W as in diesem  m edialen Ereignis näm lich als V isuell-Nicht-A bzubildendes 
festgehalten wird, ist der diskret-im m aterielle M om ent des Übergangs von G lühen in 
Entflam m en, von D unkelheit in Licht, von Sichtbarem  in U nsichtbares, w elcher dem  
plötzlichen Einsw erden von Stillstand der referentiellen und Bewegung der rhetorischen 
Lektüre entspringt.
Da die textuell-m aterielle Bewegung des tropologischen Systems die identifikatorischen 
Transfigurationen gerade im Bereich des M edialen zum  generierenden metapoetischen 
Prinzip des G edichts gem acht haben, kom m en nicht nur zw ischen den Sphären von 
Erfahrungsw elt, Einbildung und Bewußtsseinsreflexion, sondern zwischen den vom Text 
„a u fg e fü h rte n ” und  s ich  in ihm  se lb s t ab sp ie len d en  B ew egungen  p o e to lo g isc h e  
Interferenzen zustande, die das (sowohl vom Text „einverleibte” als auch veräußerlichte) 
Subjekt nicht nur in Licht, Verstand und Einbildung verwandeln, sondern -  über eine 
paronom asische T ransfiguration  -  bildlich wie m ateriell m it dem  apostrophierten Du 
gleichsetzen. Beide gehen in einer solchen tropologischen Dynamik des Textes auf, welche 
das N eben- und N acheinander der noch w ahrnehm baren  B ew egung asyndetischen  
Charakters in den Ü bergangsm odus einer chronotopischen Zw ischenidentität" des Nicht- 
W ahrnehm baren wendet.
Die textmedialen Techniken des Gedichts Irrlicht, die, auf den herakleitisch-Nietzscheschen 
Umschlag des W erdens konzentriert, fähig sind, dieses Phänom en des Unzugänglichen

" D ieser Ü bergangscharakter als „zw ischen-zeitliche” Seinsw eise des Sich-Ereignenden w ird auch bei 
D eleuze mit dem  „W erden” in Zusam m enhang gebracht: „Zw ischen zwei A ugenblicken befindet sich 
n icht m ehr die Zeit, v ielm ehr ist das E reignis se lbst eine Zw ischen-Zeit: D ie Z w ischen-Zeit ist nicht 
E w igkeit, aber auch n icht Z eit überhaupt, sie ist W erden .” D eleuze, G illes; G uattari, Felix: W as ist 
Philosophie? F rankfurt a.M .: Suhrkam p, 1996, S. 185.
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und U nbeständigen ästhetisch in Erfahrung zu bringen, räum en Szabös G edicht einen 
b em erk en sw erten  d ich tu n g sg e sch ic h tlich en  P la tz  in der N ähe d er sp ä tm o d ern en  
Epochenschw elle ein. Denn während Stadlers Gedicht den Stillstand der Bewegung in den 
Zustand einer m etaphysischen Bewegungslosigkeit klassisch-m oderner M ortalität wendet, 
wo im erreichten Ziel sich tatsächlich nichts m ehr rührt, erw eist sich der Stillstand in 
Szabös W erk als eine zw ar vom Text eingefrorene, potentiell aber jederzeit freizusetzende 
Bewegung des W erdens. D ieser Augenblick ist alles andere als einer des Stadlerschen 
„U ntergangs” . Es ist der poetologische A ugenblick des jew eiligen  W erdens, der als 
(„vertagter”) Anfang und (aufgeschobene) Entstehung gerade deshalb der wertvollste von 
allen Bew egungsm om enten ist, weil er sich -  wie auch die nicht-stabilisierbare Seinsweise 
des w örtlich  verstandenen dichterischen Bildes -  in der U nschu ld12 seiner m ateriell- 
textuellen Entstehung grundsätzlich jeder Usurpierungsabsicht sowohl der todes-, als auch 
der hum anideologischen Bedeutungsbildung entzieht.
Sollte also Friedrich A. K ittler m it seiner weitführenden m edienarchäologischen Einsicht 
Recht haben, daß es nämlich „seit dem 28. Dezember 1895 [...] eben ein unfehlbares Kriterium 
für E-L iteratur [gibt]: ihre U nverfilm barkeit” ,15 so scheint Szabös G edicht -  m it seinen 
sinnlich nicht-positivierbaren, sondern nur „lesbaren” Bildern -  sich dieser äußerst ernst 
zu nehm enden H erausforderung  erfo lgreicher zu stellen als sein w eltliterarisch  viel 
bekannterer (Vergleichs)Konkurrent.

Emst Stadler 
Fahrt über die Kölner Rheinbrücke bei Nacht

Der Schnellzug tastet sich und stößt die Dunkelheit entlang.
Kein Stern will vor. Die ganze Welt ist nur ein enger, nachtumschienter Minengang,
Darein zuweilen Förderstellen blauen Lichtes jähe Horizonte reißen: Feuerkreis 
Von Kugellampen, Dächern, Schloten, dampfend, strömend... nur sekundenweis...
Und wieder alles schwarz. Als führen wir ins Eingeweid der Nacht zur Schicht.
Nun taumeln Lichter her... verirrt, trostlos vereinsamt... mehr... und sammeln sich... und werden dicht. 
Gerippe grauer Häuserfronten liegen bloß, im Zwielicht bleichend, tot -  etwas muß kommen... o, ich

fühl es schwer
Im Hirn. Eine Beklemmung singt im Blut. Dann dröhnt der Boden plötzlich wie ein Meer:
Wir fliegen, aufgehoben, königlich durch nachtentrissene Luft, hoch übern Strom. O Biegung der

Millionen Lichter, stumme Wacht, 
Vor deren blitzender Parade schwer die Wasser abwärts rollen. Endloses Spalier, zum Gruß gestellt bei

Nacht!
Wie Fackeln stürmend! Freudiges! Salut von Schiffen über blauer See! Bestirntes Fest!
Wimmelnd, mit hellen Augen hingedrängt! Bis wo die Stadt mit letzten Häusern ihren Gast entläßt.

12 Siehe N ietzsches „Unschuld des W erdens” in Götzen-Dämmerung. KSA Bd. 6, S. 97.
Kittler, Friedrich A.: Aufschreibesystem e 1800-1900. München: Fink, 1995 (3. vollst, überarb. Aufl.),

S. 314.
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Und dann die langen Einsamkeiten. Nackte Ufer. Stille. Nacht. Besinnung. Einkehr. Kommunion. Und
Glut und Drang

Zum Letzten, Segnenden. Zum Zeugungsfest. Zur Wollust. Zum Gebet. Zum Meer. Zum Untergang.

Szabó Lőrinc 
Lidérc

Csak álom vagy, hiába akarlak, 
lidérc, kit a vágy maga szül, 
tündér gyönyör, olyanokat súgsz, 
hogy a józan eszem menekül

és öleli érted a torzat, 
a semmit, s azt hiszi, te vagy, 
néger-zene villog agyamban, 
s hiába, csak csalogat

a fényed: nem érek odáig: 
a fényed: a képzelet: én -  
a fényed: kibonthatatlan, 
megfoghatatlan ez a fény,

ez a fény: te, ki táncolsz meztelenül 
s kit nem lehet soha elérnem, 
mert rejtve ragyogsz bennem, mint a tűz, 
mely feketén alszik a szénben.

Lőrinc Szabó 
Irrlicht

Bist nur ein Traum, umsonst mein Verlangen,
Irrlicht, du Kind meiner Sehnsucht,
Feenlust, was raunst du für Dinge mir zu 
und jagst den Verstand in die Flucht

der für dich das Zerrbild umarmt, 
das Nichts, und meint, er hat dich 
erhascht, Trommeln dröhnen mir durchs Hirn, 
doch vergebens, es narrt mich
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dein Licht: ich kann es nicht fassen: 
dein Licht: die Einbildung: ich, -  
dein Licht: so unbegreifbar, 
ungreifbar ist dieses Licht,

dieses Licht: du, wie du tanzest so nackt, 
ich werde dich niemals erlangen, 
weil du tief in mir strahlst wie das Feuer, 
das schwarz in der Kohle gefangen.

(Aus dem Ungarischen von Irene Rübberdt)



András Masát (B e rlin /B u d a p e s t)

Dialekte und Volksliteratur in Skandinavien im 19. Jahrhundert 
Sprachliche Kodes und literarische Manifestierungen

1. M ündlichkeit -  Schriftlichkeit Literatur in Dialekt

Im folgenden Beitrag sollen D ialekte, jedoch nicht in linguistischer Hinsicht, sondern im 
interdisziplinären G renzbereich der L iteratur und Sprache betrachtet werden. Dabei stößt 
man unverm eidlich vor allem auf Fragen der M ündlichkeit-Schriftlichkeit: es geht ja  in 
diesem  G renzbereich in erster L inie darum , wie D ialekte als T räger von m ündlichen 
E rzähltraditionen zu schriftlichen, im herköm m lichen Sinne „literarischen” Strukturen 
werden (können). D er kom plexe Prozess, in welchem spezifische, lokale Sprechvarianten 
(= Dialekte) allgem eingültige, schriftliche (Sprach)formen erhalten, hat zahlreiche Aspekte, 
au f die einzeln hier unm öglich eingegangen werden kann. Eines muss jedoch  festgelegt 
werden: der W echsel von M ündlichkeit zu Schriftlichkeit bedeutet einen W echsel auch in 
der Art der Kom m unikation. N icht nur der sprachliche „Träger” verändert sich, sondern 
auch die Form, die Logik, das ganze W esen der „Botschaft” wandeln sich in diesem Prozess. 
D ie M ündlichkeit, die stark von dem jew eiligen Kontext, von der jew eiligen Sprech-/ 
Erzählsituation abhängt, ist weniger fähig, reflektierte Strukturen zu vermitteln. Erst durch 
die Schriftlichkeit, durch eine grundsätzlich andere A rt von Informationsspeicherung  wird 
es m öglich, W issen  (oder -  im  Falle der L itera tur -  eine G eschichte, einen „plot” ) 
„kontextunabhängig” zu präsentieren, sich für eine größere G em einschaft ,.richtig” zu 
erinnern. Die „individuelle G ram m atik” hört dann auf, das M itzuteilende muss ja  einer 
v o rg eg e b en en /v o rh a n d en e n , „a llg em e in  ak zep tie r te n /ak z ep tie rb a ren  G ra m m a tik ” 
angepasst werden: andere Syntax, andere rhetorische Regeln werden notwendigerweise 
angewandt.
W ie und wann kom m t aber eine schriftliche L iteratur zustande, die auf oralen Traditionen, 
auf lokaler Phonetik, M orphologie, Syntax und Semantik basiert? W ie ist diese Literatur 
beschaffen, die bew usst diese E igenheiten in den V ordergrund stellt und aufbew ahrt? 
W elche R eichw eite , w elche spezifischen  rheto rischen /lite ra rischen  M öglichkeiten , 
Gattungen, Strukturen kann sie haben? U nd letztlich: W as ist ihr m öglicher Stellenwert in 
einer N ationalliteratur?
M an könnte die Fragen noch beliebig fortsetzen, aber A ntw ort auch nur au f eine Frage 
geben zu wollen, würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen. So wird im  folgenden lediglich 
versucht, anhand der skandinavischen, insbesondere der norwegischen Literatur, in einer 
A rt „Fallstudie”, einige A spekte des Prozesses anzudeuten, in w elchem  auf dem W eg zu 
e in e r a n g e s treb ten  N a tio n a lsp ra ch e  und - lite ra tu r  d ie  D ia lek te  (und m ünd lichen
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E rzäh lstruk tu ren ) n icht nur in E rw ägung gezogen w urden, sondern  -  im  F alle der 
norwegischen Literatur bis heute -  eine nationalweite Gültigkeit erreicht haben.

2. N ationalsprache oder Nationalsprachen? Der Sprachenstreit und die M öglichkeiten  
der Literatur beim  N ationenbau in Norwegen

O ffiziell ex istieren  seit 1885 zwei g leichgestellte Schriftsprachen in N orw egen, die 
heutzutage im m er eindeutiger als zwei Sprachvarianten gelten: einerseits das „R iksm äl” 
(„Reichssprache”) bzw. „bokm äl“ („Buchsprache”), früher auch „D änisch-N orwegisch” 
genannt; andererseits das „N ynorsk“ („Neunorwegische”), früher auch als „Landsm äl” 
(„Sprache des Landes”) bezeichnet.
Die letztgenannte Sprachvariante entstand im 19. Jahrhundert und basiert größtenteils auf 
den Dialekten (in denen der norwegische W ortschatz und die alten Sprachstrukturen vor 
dem 400 Jahre alten dänischen Schrifttum  erhalten geblieben sind). D iese Dialekte wurden 
als mündliche Varianten einer Nationalsprache normalisiert und in den Rang einer legitimen 
Schriftsprache erhoben. Als eine später offiziell akzeptierte Schriftsprache erm öglichte sie 
von A nfang an eine selten vorhandene M öglichkeit, mündliche Erzähltraditionen in eine 
nationale Schriftsprache zu transferieren, sie dort nachzuvollziehen.
W ie kom m t es zu d ie se r  E n tw ick lu n g , und w ie kom m t es zu d ie se r  e in m alig en  
G leichstellung?
Nach 1814, nach der Loslösung aus der dänisch-norwegischen Union erw ies sich die bis 
dahin m it D änem ark gem einsam e Schriftsprache für den jungen Nationalstaat Norwegen 
plötzlich als „ausländisch”, „frem d” . Auch wenn anfangs versucht wurde, die gem einsam e 
Sprache norwegisch zu nennen, wurde -  schon aufgrund der dänischen Proteste -  bald klar, 
dass d ieser W eg kaum  gangbar war. M an versuchte m it dem  B egriff „m odersm äl” , 
M uttersprache, das Problem  vorerst zu um gehen, aber sow ohl die innere politische 
Entw icklung als auch der nationalrom antische Zeitgeist drängten zu einer eindeutigen 
Entscheidung darüber, was als norwegische N ationalsprache angesehen werden sollte. Die 
Sprachfrage wurde zu einer zentralen Frage des jungen N ationalstaates. Neben dieser 
inneren, nationalen Entw icklung waren auf der anderen Seite auch die Impulse aus dem 
„internationalen” G eist der Rom antik sehr wichtig: sie haben die H inw endung zu der 
Sprache des „V olkes” und zu der Volksliteratur beschleunigt, und sie in großem  M aße 
verstärkt.
Der grundlegende K onflikt zeigte sich imm er klarer in der unterschiedlichen Einschätzung 
des W eges zum „Nationenbau” ( -  ein häufig vorkommender Ausdruck der Zeit): „nationale“ 
Entw icklung, d.h. R ückgriff auf die orale Kultur und Förderung der vom Bauerntum  durch 
Jah rhunderte  bew ahrten  K ultur und Sprache, oder eine „k o sm o p o litisch e“ , an der 
„ g e m e in s a m e n ” d ä n is c h -n o rw e g is c h e n  K u ltu r  und  S c h r if ts p ra c h e  o r ie n t ie r te  
W eiterentw icklung. D ieses D ilem m a, das in den A rgum entationen politische, ideologische 
und ästhetische Züge aufwies, erschien oft in vereinfachten Gegensatzpaaren, einander 
dichotom isch entgegengestellt, wie: städtisch vs. ländlich; Fremdes vs. Lokales; bürgerlich 
vs. bäuerlich; „zivilisiert” vs. „roh” .
Etappen in diesem  sprachlichen, ästhetischen und kulturpolitischen Prozess können in 
Stellungnahmen von Schriftstellern und Dichtern verfolgt werden: Henrik W ergeland (1808-
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1845), V orkäm pfer der „norw egischen” Partei auf nationaler und liberaler Basis schreibt in 
seiner Schrift Om norsk Sprogreformation  (1837) mit nationaler Begeisterung darüber, wie 
sich die Selbständigkeit auch in einer neuen, von der alten abweichenden, norwegischen 
Schriftsprache bem erkbar mache. Er spricht in seiner Streitschrift nicht m ehr von einer 
dänischen Sprache, sondern von einer Schriftsprache, die von der Um gangssprache, der 
Sprache des V olkes ausgehend, im m er m ehr „norwegisch” entwickelt wird. Ihm gegenüber 
stehen die führende G estalt der „Konservativen”, J. S. W elhaven (1807-1873) und seine 
„Intelligens”-Partei, die von W ergeland als „danom an” bezeichnet werden, da sie die 
dänische O rientierung nicht aufgeben wollten. Auch sie fühlen sich der jungen Nation 
verpflichtet, aber sie stellen sich die Schaffung einer N ationalliteratur zunächst in der 
„dänischen” Sprache bzw. m it stufenweisen Reformen im sprachlichen Bereich vor. D ieser 
kulturpolitischen und ästhetischen Richtung, die in der literarischen Praxis -  paradoxerweise
-  m ehr erreicht als W ergelands radikaler Standpunkt, entspricht der rein philologisch
lin g u is tisc h e  E in sa tz  von K nud K nudsen  (1812-1895). E r s ieh t d ie  n o rw eg ische  
Beam tenschicht als tragende Kraft bei der Bildung des Nationalstaates; ihre Sprache, die 
in der Aussprache  tatsächlich „norw egische” , d.h. nationale Spezifika besitzt, soll als 
Ausgangsform  für eine „N orw egisierung“ der Schriftsprache dienen: durch vorsichtige 
Reform en will er die Schriftsprache der norwegischen Aussprache („dannede dagligtale”) 
dieser gebildeten, kulturtragenden Schicht annähern. D iese Sprachrichtung wird dann -  
später -  von Ibsen und Bj0rnson, den beiden führenden Gestalten der Periode, aufgegriffen 
und in ihrem  Schaffen praktiziert.
Das später offiziell angenom m ene Ny norsk wurde von Ivar Aasen (1813-1896) konstruiert 
bzw. -  aufgrund der einzelnen norwegischen Dialekte -  rekonstruiert. Für ihn sind Nation 
und nationale Sprache im Prozeß des „Nationenbaus” einander bedingende Begriffe. Aber 
er setzt diesen nationalrom antischen Gedanken von der bäuerlichen Seite her fort: Er will 
als N ationalsprache eine demokratische Volkssprache besitzen, welche die Ausübung der 
dem okratischen Rechte in dem  neuen Nationalstaat, den Zugang zur Bildung sprachlich 
sichert.
Aasen versucht, diesem  Ideal Rechnung zu tragen, indem er Proben von verschiedenen 
D ialekten -  allerdings nur in Süd-W estnorwegen -  veröffentlicht. Dabei weist er auf die 
Schw ierigkeiten hin, diese T exte phonetisch richtig aufzuzeichnen (er m acht ständig 
Bem erkungen oder Fußnoten, w ie schwierig es ist, bestimm te Laute, D iphtonge in der 
„dänischen” Schriftsprache festzuhalten) und so einem breiteren Leserpublikum zugänglich 
zu m achen. A ngesich ts d ieser fo lk lo ristischen  T extproben argum entiert er für eine 
g em ein sam e , d .h . n a tio n a le  V o lk ssp ra c h e , d ie  a u fg ru n d  d ie s e r  D ia le k te  a llen  
D ialektsprechenden (d.h. dem  „V olk”) als eigene Sprache erscheinen kann1. W ie weit es in

1 D ie w ich tig sten  S ta tionen  d ie se r  A rbeit se ien  h ier kurz erw ähnt: 1848: „D et n o rske  F o lkesp rogs 
Gram m atik“; 1850: „Ordbog over det norske Folkesprog“ ; 1853: „Pr0ver af Landsm aalet i N orge“; 1864: 
„Norsk gram m atik“ ; 1873: „N orsk O rdbog med dansk Forklaring"; 1876: „Norsk M aalbunad“. W eniger 
bekannte V orarbeiten hierzu: „Norsk O rdsam ling eller Pr0ve a f  Norske Ord og Talem aader. Tilligem ed 
Et Anhang indeholdende endeel V iser, som er skrevne i det norske Bondesprog. Samlet og udgivet ved 
Laurentz H ailager“ , K j0benhavn 1802, sow ie G regers Fougner Lundh: “Ny sam ling af N orske Ord og 
T alem aader 1806-1808. Med e t A nhang“ (hg. Oslo 1954, Skrifter fraa Norsk M aalf0 rarkiv ved Sigurd 
K olsrud. bd. 4).
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seinem  L ebensw erk  um  ein „language p la n n in g "  (w ie E inar H augen diese A rbeit 
bezeichnet) oder um  eine „Ausbausprache” (wie z.B. Heinz Kloss das Nynorsk nennt) 
geht, dürfte nicht nur eine Definitionsfrage sein, sondern von entscheidender W ichtigkeit 
bei der Einschätzung des gesam ten sprachlichen Prozesses. Auch wenn in der von Aasen 
konstruierten Sprache die Berücksichtigung der nordnorwegischen Dialekte und die der 
ostnorw egischen , um O slo herum  fehlen, verdient Ivar A asens P ion ierarbeit in der 
n o rw e g isc h en  D ia le k to lo g ie , in der n a tio n a len  S p ra ch p fleg e  und  -  d u rch  se ine  
Rekonstruierungsprinzipien hinsichtlich eines „Proto-N orw egischen” -  auf dem Gebiet 
der vergleichenden Sprachw issenschaft eine besondere Aufm erksam keit.
D er E infachheit halber verzichten w ir hier au f die Schilderung der unterschiedlichen 
Auffassungen innerhalb des „norwegischen” Sprachlagers: es soll nur erw ähnt werden, daß 
ein Teil der Intelligenz aus den sprachgeschichtlichen W urzeln des „Landsm äl”, d.h. von 
der organischen V erbundenheit der D ialekte m it dem  A ltnordischen ausgehend, eine 
archaisierende Richtung bei der Entwicklung der neuen nationalen Sprache einschlägt; 
diese R ichtung erschw ert gerade dem  „V olk” einen dem okratischen Zugang zu einer 
gewünschten dem okratischen N ationalsprache und liefert so den Gegnern Grund, eine 
„archaische” Sprache abzulehnen.
Die V erfechter der jew eiligen Sprachauffassungen wollen natürlich die T ragfähigkeit ihrer 
Ideen und V orstellungen in der Praxis, d.h. in der Literatur unter Beweis stellen. Daher wird 
die L iteratur und die L iteraturkritik um die M itte des 19. Jahrhunderts ein Austragungsort 
für ideologische, ästhetische und sprachliche Auseinandersetzungen.
In und m it dem  von A asen entw ickelten N ynorsk (zuerst „Folkesprog”, „A lm uetale” , 
„norsk-norsk” , „Landsm äl” usw.) ergab sich eine radikale Erneuerungsm öglichkeit für die 
Schriftsprache (Angleichung an die Umgangssprache, einfachere Syntax usw.). Gleichzeitig 
wird aber auch klar, dass die neue Sprache, das Nynprsk, einen eingeschränkten, gemäß 
Basil Bernsteins K ategorien einen „ restringierten” Charakter hat. Die einfachere Syntax 
erw ies sich z.B. für die m eisten Vertreter der Kulturszene als zu einfache, den m odernen 
Gedankengängen nicht gewachsene Ausdrucksform ; der konkrete, an die Landarbeit und 
N atur gebundene, oft archaisch wirkende W ortschatz gab wenig Raum für Abstraktion, für 
kom pliziertere Ä ußerungen. D ieses M angels war sich Ivar Aasen bewusst. Schon 1848, in 
der Einleitung zu Det norske Folkesprogs Grammatik, schrieb er darüber, dass der W ortschatz 
nur für den allgem ein einfachen Gedankenkreis des Volkes ausreiche2. Diese Formulierung 
über den W ortschatz w ird zwei Jahre später vorsichtiger, und er wirkt bewusster, was die 
M öglichkeiten und Eigenschaften des Nynorsk betrifft. So meint er in der Einleitung zu 
Ordbog over det norske Folkesprog, dass die „Folkesprog” keinesfalls der bisherigen 
Schriftsprache unterlegen sei, manche Begriffe entwickelten sich eben in der einen, manche 
hingegen nur in der anderen Sprache, d.h. -  m it Termini der modernen Sprachsoziologie 
ausgedrückt -  dass sie kein Defizit im Vergleich zu der Schriftsprache aufweise. Aasen 
unternimmt gleichzeitig große Anstrengungen, im Nynorsk abstrakte Begriffe aufzunehmen. 
W enn also die V ertreter der Literatur imm er m ehr vor einer wichtigen W ahl, näm lich vor

—c o > -

2 „O rdforaadet e r  kun tilstrekkelig t for Folkets alm indelige sim ple Tankekreds [ . . . ] “ . Ivar Aasen: Det 
norske Folkesprogs G ram m atik. K ristiania. 1848, S .U .
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der der Sprache stehen, ist das nicht nur eine Entscheidung über den W eg in der nationalen 
Kultur, sondern auch eine praktische Entscheidung über die Tragfähigkeit der Sprache. 
W enig untersucht sind bisher gerade solche Fragen, wie weit sich an die Wahl der Sprache 
dann immer eindeutiger auch sprachlich-literarische Dilemmas knüpfen. Bestimmte Gattungen 
werden nämlich in der „einen” , andere wiederum in der „anderen” Sprache bevorzugt gewählt: 
Nynorsk war vor allem die Sprache der Lyrik, und der Kurzprosa, während Theater- und größere 
Prosatexte im  allgem einen auf bokm äl geschrieben werden. D iese W ahl ist natürlich 
unzertrennlich m it der Themenwahl. Stadtthematik vs. Landesbeschreibung oder bürgerliche 
Literatur vs. bäuerliche Erzähltraditionen sollten ihre eigene Sprache finden. Es zeichnet sich 
ab, dass jede von den beiden Sprachangeboten einen relativ leicht und gut einschätzbaren/ 
abgrenzbaren Kulturkode vermittelt bzw. umgekehrt: Die zwei grundlegenden Kulturkodes, 
d.h. die bürgerlich-nationalliberale und die bäuerlich-nationaldem okratische, enthalten 
automatisch jeweils ihre sprachliche (Teil)kodierung. Das war am Anfang tatsächlich vorwiegend 
der Fall, jedoch wäre es verfehlt, diese -  zweifelsohne logische -  Schlußfolgerung automatisch 
zu ziehen: Der erste Arbeiterroman wurde in Nynorsk geschrieben, gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts ist das Schaffen von dem nynorsk schreibenden Dichter Arne Garborg zweifelsohne 
eine europäische Stimme in der norwegischen Literatur mit Wurzeln sowohl in den bürgerlichen 
als auch in den bäuerlichen Erzähltraditionen; Bj0rnsons Oeuvre ist hingegen trotz des 
vorherrschenden riksmäl stark an die mündlichen Erzähltraditionen geknüpft usw. usf.
Jede N ationalliteratur b irgt zahlreiche soziokulturelle Kodes, die aus lokal (geographisch), 
sprachlich, sozial, innerliterarisch (z.B. gattungsmäßig) u.ä. bestimmten Teilkodes bestehen. 
D iese m achen sich im Prozeß der direkten Textgestaltung im allgem einen indirekt geltend. 
Gerade in dieser H insicht bietet aber die norwegische Literatur ein spezifisches Bild: Durch 
das Vorhandensein zw eier offizieller Schriftsprachvarianten werden in einem  sehr direkten 
und auffallenden Aspekt, näm lich auf der sprachlichen Ebene, Kodes sichtbar, die dann oft 
auch die anderen (kulturellen, ideologischen, sozialen, gattungsm äßigen usw.) Teilkodes 
leichter, augenfälliger erkennen lassen, als das in einer einsprachigen Literatur der Fall ist.

3. „Volksliteratur” und Volksliteratur -  oder Konstruktionen des Volkstümlichen: W as 
soll und wie präsentiert werden?

W ollen wir im  folgenden die Rolle und Funktion der D ialekte in der Literatur des 19. 
Jah rhunderts  aus sk an d in av isch er P erspek tive  beleuchten , b ie ten  die W ege in der 
norwegischen Literatur besonders günstige Einfallswinkel. W ir haben oben angedeutet, 
wie in Norwegen die Suche nach der nationalen Identität bzw. die Versuche, die nationale 
K u ltu r nach  d er la n g an d a u ern d en  d än isch en  H errsch a ft zu (re )k o n stru ie ren , d ie  
Sprachenfrage in den M ittelpunkt stellten. Das bedeutete ein ständig zunehm endes Inter
esse an der Kultur, Sprache und Tradition des eigenen „Volkes”, das von den internationalen, 
vor allem deutschen rom antischen Impulsen gefördert wurde. Ein zentraler Diskurs über 
das Nationale bekom m t im m er m ehr A rgum ente seitens einer Ä sthetik des „folkelig” , des 
V olkstüm lichen. In einer U ntersuchung von als repräsentativ erachteten Texten3 zeigte

1 Es handelt sich  um m eine H ab ilita tionssch rift (M asát, A ndrás:V on G enrebild  zu B auernerzählung. 
Budapest 1996), auf deren Ergebnisse ich mich im folgenden stütze bzw. deren Gedanken ich unter dem 
A spekt der D ialekte w eiterführe.
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sich, daß entlang der Vorstellung von „folkelig” in der behandelten Zeit jedoch durchaus 
versch iedene ästhetische P rogram m e entstanden, d.h. d ieser B egriff verschiedenen, 
voneinander stark abweichenden Prosaform en den W eg ebnet: „Folkelig“ wird zunächst 
dem B egriff „D annelse“, d.h. der Bildung gegenübergestellt. So entstehen Prosagenres, in 
denen die B ildung  an das V olk  herangebrach t w erden sollte, und au f d iese W eise 
aufklärerische, rational-“realistische“ und didaktische Strukturen in rom antisch angelegten 
W erken dom inieren. M it ihnen parallel kom m t es aber auch zu anderen interessanten 
Erscheinungsform en, in denen Volksliteratur anders verstanden wird, und in denen der 
Gebrauch der D ialekte zum konstituierenden Teil der Erzählstrategie zählt.
Im folgenden wollen w ir kurz einige Stationen und Erscheinungsform en dieser Literatur 
aufzeigen, wobei vor allem  folgende Fragen berührt werden: W elchen Stellenwert weisen 
die literarisch- ästhetischen Program m e des 19. Jahrhunderts über eine V olksliteratur den 
Dialekten zu? W ie werden die sprachlich- ideologischen Kodes literarisch m anifest?
A uf dem  W eg zur angestrebten N ationalliteratur und -  vor allem  -  im Zeichen einer 
erw ünschten V olksliteratu r kann m an unseres Erachtens ganz grob drei R ichtungen 
feststellen, die allerdings lediglich eines leichteren theoretischen und praktischen Zugangs 
zuliebe aufgestellt w erden können: D iese R ichtungen wurden niem als klar verkündet, 
geschweige denn in der dichterischen Praxis in einer „sauberen Form ” verwirklicht.
a) D ie bü rgerliche R ichtung versteh t un ter „V o lkslite ra tu r” eine volksverbundene, 
volkstüm liche Them atik, eine H inwendung zum Volk. Die Texte hier sind größtenteils 
von didaktischen, aufklärerischen(l) Strukturen getragen. Jonas W ergeland ist der größte 
ro m an tisch e  D ich te r se in e r Z eit in N orw egen ; w enn er je d o ch  P rosastücke  einer 
„V olksliteratur” schreibt, dann weisen diese eindeutige Erbauungs- und Erziehungstendenz 
auf, m it (sittlicher) „Gebrauchswanweisung” für das Volk. Romantik für Bürger, Aufklärung 
für die Bauern?
Sprachlich sind diese Texte auf dänisch-norwegisch geschrieben; höchstens stellenweise 
kommen dialektale W endungen vor, denn der wohlwollende Bürger besucht im allgemeinen 
die Bauern, er entdeckt sie nun als seine eigenen Landsleute. Oft sind diese Texte als 
Reiseliteratur: als Reisebriefe, Tagebuchtexte organisiert (s. M auritz Hansen: Luren). A uf 
diesen „Entdeckungsreisen” werden die Schönheit des Landes m it N ationalstolz und die 
Sprache des V olkes als dialektale Abarten/Varianten der eigenen Sprache erkannt und 
erwähnt.
In Schweden schreibt C.J.L. A lm quist (1793-1866), das U niversalgenie seiner Epoche, 
auch sogenannte „V olksschriften”, in denen Dialekte stellenweise angesprochen werden. 
A ber auch seine als volkstüm lich  bezeichneten Schriften sind en tw eder didaktische 
Prosastücke oder andererseits interessante, unterhaltsame (Krim inal)geschichten, die sich 
im bäuerlichen M ilieu abspielen, in denen es jedoch  kaum  um die sprachliche (und 
anderweitige) Einbeziehung von mündlichen Erzähltraditonen geht, sondern um die aktuelle 
Them atik der H inw endung zum Leben auf dem  Lande.
b) Die andere Richtung ist eine folkloristisch angelegte Volksliteratur, die eine möglichst 
wortgetreue N iederschrift der oralen Kultur anstrebt. Diesen Standpukt findet man z.B. bei 
dem  Sprachschöpfer Ivar Aasen, dem es allerdings w eniger auf die Literatur, auf deren 
spezifische, rhetorische Strukturen, vielm ehr au f die dieser L iteratur innew ohnenden 
sprachlichen Kapazitäten, auf die Darstellung und Festhaltung der rein sprachlichen (vor 
allem phonologischer, m orphologischer) Erscheinungsform en ankam. Seine Texte sollten
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-  w ie oben kurz angedeutet -  gerade die Dialekte vorstellen: aufgrund ihres Reichtums 
und angesichts der vielen Facetten der lokalen Sprachgemeinschaften sollte ja  die allgemein 
akzeptable und erw ünschte -  nationale! -  Volkssprache geschaffen werden.
Einen auf ähnliche W eise gänzlich dialektal abgefassten literarischen Text findet man 
auch in D änem ark. Er stam m t von einem  N ovellisten und Lyriker, der als P farrer in 
M itteljütland sein ganzes Leben auf dem Lande verbrachte. Steen Steensen Blicher (1782- 
1848) ist je d o ch  eine zen trale  F igur der P rosa lite ratu r in der ersten H älfte des 19. 
Jahrhunderts in seinem  L and, gerade durch seine N ovellen , die zw ar versch iedene 
Richtungen andeuten, jedoch imm er seine engere Heimat, Jütland als Austragungsort haben. 
B licher ist kein L inguist, er ist „V ollblutliterat” . 1842 erscheint sein großangelegter Text 
E B indstouw  (bezeichnerweisende erfolgt die erste Übersetzung 1940 ins Niederdeutsche: 
Ä bindestouw), der -  wie der Untertitel lautet -  Erzählungen und Gedichte in jü tischen  
M undarten  enthält. Es ist ein Sam m elsurium  der w ichtigsten Erscheinungform en einer 
lokalen V olksliteratur, inzwischen ein klassisches W erk der jütländischen Literatur, deren 
M undart B licher literarische Geltung verschaffte.
c) Der dritte W eg ist vielleicht der interessanteste: es ist der W eg des Kom prom isses, der 
Verm ittlung zw ischen den zwei oben genannten Richtungen. W ährend die erstgenannte 
Richtung sozial gesehen eine „von oben nach unten” gerichtete bürgerliche Ä sthetik des 
V olkstüm lichen („folkelig”) verw irklichen will und vorwiegend didaktische literarische 
S tru k tu ren  e rz eu g t, is t d ie  zw e itg en an n te  R ich tung  im  Z eich en  e in er b äu e r lic h 
dem okratischen  Ä sthetik , die eine B ew egung in der K ultur „von unten nach oben” 
vergegenw ärtig t/anstreb t, vor allem  an fo lk loristisch  gestalteten , dokum entarischen  
Aufzeichnungen, d.h. an der Erschliessung der (bisher) oralen Volkskultur interessiert: 
G rob gesagt an dem  Prozess von M ündlichkeit zu Schriftlichkeit, vom Lokalen zum 
Überregionalen, ohne auf die Eigenheiten der einzelnen sprachlichen Kodes verzichten zu 
müssen. Zw ischen den beiden Richtungen erscheinen aber Texte, die auf eine sprachliche, 
id e o lo g isc h e  u n d  ä s th e t is c h e  V erm ittlu n g  z ie le n : in  ih n en  w erd en  dem  L ese r  
K om prom isslösungen angeboten, die eine Vielfalt von literarischen Strukturen erzeugen. 
Auch hier geht es darum, die bisher orale Volksdichtung zu präsentieren; dies geschieht 
jedoch nicht unverm ittelt, wie in der zweitgenannten Richtung, und auch nicht in Formen 
einer vo rgeste llten , künstlichen , von w ohlw ollenden bürgerlichen  E rzählpositionen  
geprägten „V olksliteratur” . W elche Bereiche, welche Them atik und welche Strukturen 
boten diese verm ittelnden Funktionen an?
In Norwegen konnte ein solcher W eg anhand der Sammlung von Volksm ärchen und - 
sagen begangen werden. Auch wenn das Landsm äl-Nynorsk dam als noch keine adäquate 
und offiziell erkannte A lternative zu der vorherrschenden Schriftsprache darstellte, im  
W issen um die Bem ühungen um eine „Volkssprache” , d.h um eine starke Bewegung für 
die A kzeptanz der D ialekte wird bei der Erschliessung der authentischen Volksdichtung 
besonders interessant und augenfällig, ob, wie und wann (auch) sprachliche Kodes der 
oralen Kultur auf- und übernom m en werden können. W ährend in Dänem ark und Schweden 
die V olksm ärchen und V olkssagen nur in einer Sprache aufgezeichnet werden konnten, 
geh t es in N orw egen  gerade darum , ob und w ie auch W ortschatz und Syntax der 
gesprochenen Sprache in die vorherrschende („dänische”) Schriftsprache eingew oben 
werden können.



3 5 0 András M asát

Genuine V olksdichtung wurde näm lich auch von den anderen beiden, oben definierten 
R ich tungen  g esam m elt/au fgezeichnet. V o lkslieder und V o lksm ärchen  w urden von 
V ertretern der erstgenannten Richtung -  vorwiegend von Gem eindepfarrern -  gesam m elt.4 
Sie konnten und/oder wollten jedoch in dem  Prokrustes-Bett der „dänischen” Schriftsprache,
-  und dam it selbstverständlich auch in dem  einer Ästhetik, die das sogenannte „Zivilisierte” 
über das „R ohe” stellte -  orale Strukturen, nicht zuletzt auf dem  G ebiet der Phonetik und 
der M orphologie kaum  vergegenwärtigen. W ie oben schon erwähnt, zielte darauf wiederum 
Aasen, als V ertreter der zweitgenannten Richtung hin: Er w ollte diese Eigentüm lichkeiten 
der V olkssprache in seinen „Proben” so dokum entarisch wie m öglich aufzeichnen, jedoch 
o h n e  d a ra u f  a c h te n  zu w o lle n /k ö n n e n , w ie  d ie  a u fg e z e ic h n e te n  m ü n d lic h e n  
Erzählstrukturen in literarische um gewandelt werden.
D ieser Schritt gelingt einem Sammlerpaar: Die bald auch international berühm t gewordenen 
Norske Folkeeventyr (1842-44), gesamm elt von P. Chr. Asbj0rnsen (1812-1885) und J0rgen 
M oe (18 1 3 -1 8 8 2 ) und besonders  die M ärchen- und S agensam m lung  von P. C hr. 
A sbj0rnsen: N orske H uldreeventyr og Folkesagn, 1845 und 1848 (spätere A usgaben: 
1859 und 1866; 3. A usgabe: 1870) bedeuten  einen W endepunk t in der nationalen  
L ite ra tu re n tw ic k lu n g  und  p räg en  in g roßem  M aße d ie  „ V o lk s lite ra tu r” d .h . d ie  
V orstellungen um eine „folkelig” Literatur in der Theorie und in der Praxis mit. Die 
M ärchen - und S ag en sam m lu n g en  -  au f  deren  ganze B ed eu tu n g  h ie r unm ö g lich  
e in g eg a n g en  w erd en  k ann  -  s te lle n  im  P ro zess  d er Id e n ti tä ts su c h e  d es ju n g e n  
N ationalstaates eine spezifische ästhetische A rtikulation der V olkskultur dar, die ein sehr 
positives internationales Echo fand.
Die M ärchen und Sagen haben stellenweise eine gem ischte, teils sogar eine orthophone 
Schriftweise. D iese N euerung m it den ebenso wichtigen Veränderungen in der Syntax, die, 
an m ündliche Form en angelehnt, der Schriftsprache entgegenwirkt, forderte aber eine 
durchdachte Erzählstrategie, um diese V olksliteratur eo ipso als ein neues Genre in die 
„hohe” , bürgerliche und „frem dsprachige” L iteratur vorsichtig einführen und ihr zur 
E tablierung verhelfen zu können. M it Recht bezeichnet der Folklorist Olav B0den den 
eingeleiteten Prozess von Asbj0rnsen und M oe als „Kulturrevolution” .5 
Die Einbeziehung der D ialekte bedeutete nicht nur den Versuch, eine Legitim ität der 
Bereicherung, E rgänzung der Schriftsprache in lexikalischer und syntaktischer H insicht 
seitens der Volkssprache zu erreichen: Es ging auch darum, dass die als national angesehenen 
m ündlichen Erzähltraditionen je tzt in der schriftlichen Form auch ihre eigenen ästhetischen 
K odes en tw ickeln  sollen . Im L aufe d ieser Entw icklung kann näm lich  sehr deutlich  
beobachtet werden, w ie die W endungen der oralen norw egischen V olksdichtung nun 
innerhalb der L iteratursprache andere, neue K om m unikationsform en benötigten oder 
erm öglich ten  und dam it spezifisch  nationale A usdrucksform en in der, an dän isch 
n o rw e g isc h e r  K u ltu r  o r ie n tie r te n , L ite ra tu rsp ra c h e  e ta b lie r te n . So k o n n te n  d ie  
Volksm ärchen- und Sagensam m lungen sowohl hinsichtlich der L iteratursprache (im  engen

— < 1 0 l > —

4 W ie z.B. Faye, Andreas: Norske Sagn. 1833, als direkter Vorläufer zu der Märchen- und Sagensammlung, 
(in der Lyrik: L andstad , M .B.: N orske Folkeviser 1853 neben M oes Sam m lung aus dem Jahre 1840: 
Sämling a f  Sange, Folkeviser og Stev i norske Alm uedialekter oder M unch, P.A. Norske Viser og Stev i 
Folkesproget 1848-(rev.Ausgabe), die jedoch eher zur zw eitgenannten Richtung gezählt werden dürften) 
’ B0, Olav: Utsyn over norsk folkedikting. Oslo 1972, S. 133.
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Sinne des W ortes sprachlich: lexikologisch, stilistisch) als auch in einem  weiten Sinne, in 
der K om m unikationsform  der nationalen L iteratur einen Durchbruch erzielen. M it anderen 
W orten: Form en der „niederen” Literatur werden nun in die „hohe” Kultur gehoben und 
dort nach und nach akzeptiert.
W ährend die M ärchen eine relativ einheitliche Gliederung und Form sprache aufweisen, ist 
das bewusste Balancieren zwischen wortgetreuer W iedergabe der mündlichen Erzählformen 
und der T radition der in der Schriftsprache konservierten literarischen K onventionen 
besonders in A sb j0 rn sen s sogenann ten  „h u ld re -M ärch en ” und Sagen au ffa llen d .6 
Selbstverständlich w ar es nicht nur ein sprachlich-stilistischer, sondern -  und vor allem  -  
ein  lite ra r isc h -id e o lo g isc h e r  „ B a la n c e -A k t”, der sich in den S agen vo llzog . D ie 
w esentlichste V oraussetzung hierfür kann unserer A uffassung nach in ihrer S truktur 
festgestellt werden: Sie haben einen Rahm en, der gerade diese Verm ittlung erm öglicht, 
steuert und m it dessen H ilfe die einzelnen Elemente organisiert und inszeniert werden 
können. In der Praxis übt der Rahmen m ehrere Funktionen aus:
-  E r fasst m ehrere, einzeln vielleicht nicht so fesselnde Sagen/„Geschichten” zusamm en.
-  Er verm ittelt fast im m er auch „ideologisch” die authentischen Volkssagen, indem -  oft 

in Ich-Form  -  subjektive Erinnerungen, Erlebnisse einleitungsweise erw ähnt werden, 
um so dann die eigentlichen Erzähler aus dem Volke „subjektive” Szenen ihres kulturellen 
G edächtnisses, d.h. die Sagen erzählen zu lassen.

-  E r m acht auch  sp rach lich  e inen  B alance-A kt leich ter, denn die oben erw ähnten  
persön lichen  E rlebn isse  des Ich-E rzählers w erden in der „geb ilde ten” , „dän isch 
norw egischen” Schriftsprache erzählt, und sie dienen so als sprachliche E inleitung zu 
einer „andersartigen” Sprache, näm lich zu den Dialekten (so wird der ganze Text nicht 
nur von einer Sprache geprägt).

So ist die Rahm enstruktur ein konstituierendes, primäres Elem ent einer durchgehenden 
verm ittelnden E rzäh lstrateg ie, die unserer A uffassung nach über die Funktion eines 
„traditionellen” Rahm ens hinaus bewirkt, dass diese huldre-Sagen oft ein Prosagenre 
darstellen, das stellenw eise einer anekdotischen, novellistischen Erzählform  näher kommt 
als einer Sage in herköm m lichem  Sinne.
Asbj0rnsens und M oes Sam m lungen verändern verkrustete literarische (Schrift)Traditionen 
und die noch einzige, offizielle Schriftsprache durchläuft m ehrere Entw icklungsstadien 
auf dem W eg der A nnäherung an m ündliche Umgangsformen.

— = 3 0 0 —

6 Huldre-A/ärc/ien sind eigentlich „W aldgeister-Sagen”, wie das 1881 ins Deutsche („Norwegische V olks
und W aldgeistersagen“) übersetzt wurde. Eine Sammelbezeichnung für sie zu finden war nicht nur für das 
A usland schw ierig: auch die zeitgenössische und ein Teil der späteren K ritik in N orw egen finden die 
B ezeichnung unglücklich , und betonen, dass der B egriff von A sbj0 rnsen selbst stam m t. Der Folklorist 
M oltke Moe (Sohn von J 0 rgen Moe) fand die Bezeichnung „huldre-eventyr” ausgesprochen schlecht: das 
eine W ort, „eventyr” (M ärchen) lösche das andere, „hulder” (dessen W esen nur in norwegischen lokalen 
Sagen  auftaucht) in dieser W ortzusam m ensetzung aus. „Hulder” bedeutet einen weiblichen W aldgeist mit 
K uhschw anz, sie ist von ü bernatü rlicher S tärke und sexueller A nziehungskraft und ste llt etw as sehr 
T ypisches d.h. sehr N ationales im norw egischen A berglauben dar. E ine eigene A usgabe der Sagen und 
„huldre-M ärchen” -  nach den m eistens international orientierten V olksm ärchen -  sollte gerade diesen 
nationalen  Zug zum A usdruck bringen.
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4. Ausblick

Nach dem  literarischen  Durchbruch der authentischen V olksliteratur mit D ialektgebrauch 
stellt sich die Frage: W ie ging die literarische Entwicklung -  unter dem  A spekt der Dialekte
-  weiter? K onnte der W eg der oben geschilderten ästhetischen Verm ittlung fortgesetzt 
werden?
Das historische M om ent des Kompromisses war um die M itte des 19. Jahrhunderts gegeben. 
V or allem  durch die Sprachenfrage: das Landsm ál-Nynorsk bot in der L iteratur noch keine 
adäqate A lternative; nur in bestim m ten Bereichen und stellenweise konnte sie literarisch 
tragfähig werden, eben auf dem  Gebiet der M ärchen- und Sagensam m lungen. Im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts, als die neue Sprache offizielle Anerkennung bekom m t und 
die einsetzende Literatur zunächst neue (sprachlich-stilistische) Strukturen, (ideologisch
ästhetische) M öglichkeiten , neue A ssoziationsbahnen  in d iesem  sp rach lichen  Kode 
aufweisen konnte, kom m t es zu einer parallelen Entwicklung in der nationalen Literatur 
mit zwei Schriftsprachvarianten, die aber sprachlich kaum Brücken aufwies. D ie weitere 
E n tw ic k u n g  im  20 . J a h rh u n d e r t  k an n  fo lg e n d e rw e is e  s k iz z ie r t  w erd en : e in e  
Phasenverschiebung im  Verhältnis zu den (zentral)europäischen Literaturen, bedingt durch 
ein Ausbleiben bzw. eine sehr verspätet vollzogene Rezeption der europäischen M oderne 
in der gesam ten nationalen Literatur ist auffallend. Dieses D efizit ist besonders in der 
nynorsk-sprachigen Literatur augenfällig. So ist für die zögernde und späte Rezeption der 
gesamten Literatur in Norwegen unserer Auffassung nach auch das konstante Vorhandensein 
d ieses  u rsp rü n g lich  b äu e rlich -lä n d lic h en  so z io k u ltu re llen  K odes in d er L ite ra tu r  
verantwortlich.
Erst gegen Ende der 1960er Jahre kann vom A ufheben des Defizits gesprochen werden. 
D ann erfo lg t allerd ings sch lagartig  und rasan t eine Enw icklung, die m arkanter und 
tiefgehender ist, als die in der bokm äl-Literatur. Sie m acht einen neuen literarischen 
D urchbruch m öglich: in dieser Phase sind die auf N ynorsk schreibenden D ichter die 
Bahnbrecher und W egerneuerer.
In der norw egischen L iteratur unserer Tage, m ehr als 100 Jahre nach der offiziellen 
G leichste llung  der beiden  S chriftsp rachen  und S prachvarian ten  ze ichnet sich  eine 
organische, relativ einheitliche Entw icklung ab, in welcher das Vorhandensein der beiden 
Sprachvarianten nicht m ehr entgegengesetzte ästhetische Positionen signalisiert, sondern 
im W issen um die ursprüngliche soziokulturelle Kodierung des jew eiligen Sprachgebrauchs 
eine V ielfalt von Assoziationsbahnen ermöglicht. Die Dialekte werden in den nynorsk- 
sprachigen Texten w eiter gebraucht und literarisch manifest.



Antal Mádl (Budapest) 

Lenau und der Tokajer Wein

Am nördlichen Ausgang der ungarischen W einstadt Tokaj verkündet eine Gedenktafel an 
einem  Haus: „H ier lebte der österreichische Dichter Nikolaus Lenau in den Jahren 1816 
und 1817” . Für die heutigen Einw ohner der Stadt und ganz besonders für die zahlreichen 
Touristen, die jeden  Som m er und Herbst den Ort besuchen, stellt sich m it Recht die Frage, 
was den bedeutendsten österreichischen Lyriker des 19. Jahrhunderts nach Tokaj führte. 
Noch größer ist vielleicht die Zahl jener, die danach fragen dürften, wer dieser Dichter 
eigentlich war, der heute leider nur mehr einem beschränkten Kreis von Eingeweihten der 
B esucher d ieser S tadt bekannt ist. F ragen w ären in R ichtung der L iteraturkundigen 
fortzusetzen: w elchen E indruck hat diese, heute wieder reizende Stadt, die einst als die 
„Stadt der Rosen” bezeichnet wurde, in dem  Dichter hinterlassen? Sind Erlebnisse dieser 
zwei Jahre in seine D ichtung eingegangen, haben sie in ihr einen N iederschlag gefunden? 
D ieser österreichische D ichter m it seinem Fam iliennam en Nikolaus N iem bsch wurde im 
Jahre 1802 in Csatád (heute: Lenauheim , Rum änien), in dieser entlegenen, südöstlichen 
Ecke der dam aligen H absburger M onarchie, an der einstigen M ilitärgrenze geboren. 
V äterlicherseits stam m te seine Fam ilie aus Schlesien und diente G enerationen hindurch 
beim M ilitär dem  jew eiligen Kaiser. Der Großvater brachte es bis zum M ajor und erhielt in 
der österreichischen Stadt Stockerau, nahe W ien, als V erpflegungsoffizier einen bequem en 
und ruhigen Posten. Seine H eirat mit der Tochter eines österreichischen Adligen trug zur 
weiteren Sicherung seiner Existenz bei. Sein Sohn, der Vater unseres D ichters m ußte wegen 
seiner ausschw eifenden Lebensw eise den M ilitärdienst quittieren, konnte aber doch mit 
Einfluß seines Vaters als Zivilist beim M ilitär bleiben, jedenfalls strafversetzt, m öglichst 
weit entfernt von der Kaiserstadt. A uf dem W eg nach Südosten lernte er in Ofen (Buda) die 
Tochter des Stadtsyndikus kennen. Aus der Bekanntschaft wurde eine H eirat und das 
junge Paar zog noch Csatád.
Soweit die Vorgeschichte: W ährend der jungen Familie der Tod das erste Kind, eine Tochter 
weggerafft hatte und der heißgeliebte Niki als zweites Kind zur W elt kam, w urde der 
bereits stark alkoholsüchtige V ater m ehrm als von einer Kleinstadt in die andere (auch 
weiterhin in dieser entfernten Ecke) versetzt. Die M utter konnte diese Lebensweise nach 
einiger Zeit nicht m ehr ertragen und zog m it ihren Kindern (zwei Töchter wurden noch 
geboren) zurück nach Ofen. D er V ater -  seelisch und physisch völlig ruiniert und mächtig 
verschuldet -  zog ihr nach und starb bereits 1807 in Ofen. Die M utter des späteren D ichters 
führte m it ihren Kindern einen harten Existenzkam pf; da ihre Eltern inzwischen verstorben 
waren, war sie völlig auf sich selbst angewiesen. Vorübergehend bekam sie U nterschlupf in
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einer Begräbniskapelle eines M ilitärfriedhofs in der Nähe des heutigen Südbahnhofs von 
Budapest, wo sie m it ihren drei K indern lebte. Der von der O fener deutschsprachigen 
intellektuellen Fam ilie m itgebrachte Anspruch auf Kultur und Bildung bewog sie trotz 
größter Arm ut, ihren Kindern, vor allem dem begabten Sohn Niki eine standesgem äße 
Erziehung zuteil werden lassen. N ikolaus N iem bsch besuchte die besonders vornehm e 
Piaristenschule in Pest und erhielt daneben noch privaten M usikunterricht.
Als die drückende A rm ut nicht m ehr weiter zu ertragen war, heiratete Lenaus M utter den 
pensionierten M ilitärarzt Dr. Karl Vogel. In der neuen Ehe kam en dann noch zwei Töchter 
hinzu. Die kinderreiche Fam ilie bewog den Familienvater, in Ungarn nach einer Stelle zu 
suchen und gelangte au f diese W eise nach Tokaj, wo man ihm den Posten eines Landarztes 
anbot.1 N ikolaus N iem bsch ging mit der Fam ilie nach Tokaj und setzte sein Studium  als 
E xternist in S átoraljaú jhely  fort. A uf diese W eise lernte der spätere D ichter Tokaj, 
Sátoraljaújhely und freilich auf dem  W eg von Ofen nach Tokaj, bzw. von dort auf Besuch 
zu den väterlichen Großeltern und zurück bedeutende Teile der ungarischen Tiefebene 
kennen. Sein Privatlehrer, ein Jurastudent, kaum um  einige Jahre älter als Nikolaus Niembsch, 
bedeutete das B indeglied zu der Jugend der rein ungarischen Um welt. Im G egensatz zu 
Pest, wo der Großteil der Schüler bei den Piaristen deutscher H erkunft w ar und dadurch die 
V erkehrssprache außerhalb der Klassenräum e meistens die deutsche war, bewegte sich der 
Schüler N iem bsch in Tokaj in einer völlig ungarischen Umgebung.
G leichzeitig setzte zw ischen den väterlichen G roßeltern und der M utter ein erbitterter 
K am pf um den Schüler Nikolaus als dem einzigen männlichen N iem bsch-Sproß der Familie 
ein. D ie G roßeltern wollten ihm  im Sinne der familiären m ilitärischen Tradition seiner 
Vorfahren eine standesgem äße Erziehung zuteil werden lassen. D er G roßvater form ulierte 
in einem  B rief an Dr. Karl Vogel sehr hart: „Tokai, welcher Ort m ir sehr wohlbekannt, ist 
nicht geeignet, erw achsene K inder zu bilden und zu einer anständigen V ersorgung zu 
bringen. W as will die törichte M utter aus dem  Niklas machen?”2 Das Endergebnis war, daß 
die M utter m it den Kindern nach Pest, von dort nach Preßburg und w eiter nach W ien zog. 
Sie wollte N ikolaus und seinen beiden Schwestern, die inzwischen unter die Obhut der 
Großeltern in Stockerau gebracht wurden, in unmittelbarer Nähe sein, während der Ehemann 
seinem Vertrag zufolge bis 1820 in Tokaj blieb. Als dann Dr. Vogel seine Praxis in Tokaj 
nach manchen A useinandersetzungen mit den dortigen Behörden aufgab, äußerte sich der 
junge Niem bsch über die Undankbarkeit der Einwohner von Tokaj dem Stiefvater gegenüber 
in Briefen an seine M utter, daß „die Tokayer [ ...]  höchst bestürzt gew esen”3 waren und 
etwas später noch schärfer: „Uibrigens freue ich mich auf [ ...]  die langen G esichter welche 
diese edlen Barbaren schnitten, als Sie den M ann verlohren, den sie nicht zu achten 
verstanden.”4
Über den Eindruck, den Tokaj auf den jungen Schüler ausübte, erfahren wir von seinem 
Schwager und ersten Biographen Anton -X a j^ tS ch u rz  folgendes:
1 U n ter d er A k tennum m er IV. 1001/a 1816. 48-49 d er K om ita tsversam m lung  Z em plén  is t  fo lgende 
Eintragung zu lesen: „Am 4. Juni 1816 wurde in Sátoraljaújhely, an der Komitatsversammlung mitgeteilt, 
daß m it Entschluß des O bergespans Dr. Karl Vogel zum  W undarzt von Tokaj und U m gebung ernannt 
wurde.”
2 S tockerau, 9. Mai 1816. Zit. nach: Lenau-Chronik 1802-1851. W ien 1992, S. 16.
J Brief vom 13. Mai 1820. ln: Lenau, Nikolaus: Werke und Briefe. Historisch-kritische Gesamtausgabe. Hg. 
im Auftrag der Internationalen Lenau-Gesellschaft von Helmut Brandt, Gérard Kozieleik u.a. Bd. V /l, S. 21. 
4 Brief vom 28. Juni 1820. ln: Lenau: Werke, S. 25.
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Die erste unmittelbare Folge der Übersetzung nach Tokai bestand darin, daß Niki durch die 

plötzliche Unterbrechung im Besuche der ersten Humanitätsklasse sogleich ein ganzes Jahr für 

seine Schulbildung einbüßte. Verlor aber der künftige Gelehrte dabei, - der künftige Dichter 

gewann offenbar. Wie mußte den naturseligen Lenau, damals selbst noch im Lenze seines 

Lebens, dieser sein erster freier Lenz in ausgezeichnet schöner Gegend wonnig ergreifen! In 

den üppigen Gärten und Auen Tokai’s zwischen den Silberarmen der beiden sich vereinigenden 

Flüsse Theiß und Bodrog blühen die Rosen, diese Duftnachtigallen, in erstaunlicher Hülle und 

Fülle, und die Nachtigallen, diese singenden Rosen, bilden dort eine förmliche Liedertafel, wie 

ob eigens bestellt zur Besinnung der lieblichen Blumenköniginnen. Wer sich alldort ganz 

gemächlich mitten im Gemache an Nachtigallengesang und Rosenduft berauschen will, hat 

weiter nichts zu thun, als nur das Fenster zu öffnen. Zu diesem edlen Paare von Genüssen 

gesellet sich dort auch noch ein nicht minder edles zweites Paar: anmuthige Mädchen und der 

anerkannte König aller irdischen Traubensöhne. Gleichwohl noch immer nicht genug! Tanzende, 

sporrenklirrende Hußaren waren oft auch noch da, und finstere fiedelgewaltige Zigeuner, und 

einsame melancholische Fischer. Oder im hellsten Sommermondlichte wandelte der 

fünfzehnjährige Lenau, die liebestöhnende Laute im Arm, fächelnde braune Schatten entlang, in 

deren Schirme ganze Mädchengruppen lauschend ihm nachschlichen, worunter zumal eine 

reizende junge Freundin seiner Schwester Therese, ebenfalls Therese genannt, eines königlichen 

Oberbeamten Tochter, wohl Lenau’s erste leichte Liebe.5

Auch der D ichter selbst erinnert sich später an die schöne Zeit, die er in Tokaj verbracht 
hatte:

Es wareine herrliche, romantische Zeit, die des ersten Erwachens des höheren Bewußtseins. Ich 

lebte damals in dem so anmutig gelegenen Tokay und war etwa 14 Jahre alt. Ein griechisch- 

nichtunierter Pope - er hieß Rudy - gab sich viel mit mir ab, häufig ging er mit mir spazieren und 

besprach sich bald deutsch, bald ungarisch, bald lateinisch mit mir über Gott und religiöse 

Gegenstände. Er war ein Freigeist und Verächter aller positiven Religionen, dabei aber auch 

sonst ein sonderbarer Kauz.6

N iem bsch verließ aber auf W unsch der Eltern und väterlichen Großeltern bereits 1817 sein 
geliebtes Tokaj und setzte seine Studien bei den Piaristen in Pest fort, wo neben Latein die 
deutsche und die ungarische Sprache sowie die Rhetorik die wichtigsten G egenstände 
waren. N ach A bschluß der R eifeprüfung absolvierte N iem bsch in W ien das dam als 
dreijährige Philosophicum . A nschließend versuchte er es mit dem Studium der M edizin in 
Wien, dann mit Rechtswissenschaft in W ien und Preßburg bzw. mit Agrikultur in Ungarisch- 
Altenburg und bedeutend später noch einmal mit M edizin in Heidelberg. Von all diesen 
Versuchen hat N iem bsch aber keines der genannten Studien zu Ende geführt. Die Dichtkunst 
zog ihn m ehr an. G elegentlich besuchte er in den darauffolgenden Jahren noch W estungarn. 
Er w urde aber zu einem  österreichischen Dichter, unternahm noch eine abenteuerliche 
Reise nach A m erika und wird dann die letzten zehn Jahre, die ihm zu seinem dichterischen 
Schaffen noch gegönnt waren, in W ien und bei seinen Freunden in W ürttemberg verbringen.

^ = 3 0 t > —

! S churz, A nton X aver: L en au ’s L eben. G roßen te ils aus des D ich ters e igenen  B riefen . Von se inem  
Schwestermann. Stuttgart und Augsburg, 1855. Bd. 1, S. 20-21.
6 Lenau-C hronik, S. 16.
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In W ien hielt ihn die Liebe zu Sophie von Löwenthal gefesselt, nach W ürttem berg zog ihn 
die D ichterfreundschaft zu den schwäbischen Dichtern sowie eine gute Arbeitsatm osphäre 
und sein V erleger Cotta in Stuttgart. Seine Krankheit, die er sich verm utlich beim Antritt 
seiner A m erikareise durch eine syphilitische Ansteckung zugezogen hatte, brach im H erbst 
1844 aus. E r m ußte in das naheliegende Sanatorium  W innenthal (heute W innenden) 
eingeliefert werden und kam 1847 von dort als unrettbarer Kranke auf Initiative seiner 
Schwester Therese und deren Ehegatten Anton X aver Schurz nach O berdöbling bei W ien 
in jene Heilanstalt, in der auch der Ungar G raf István Széchenyi seine letzte Zeit verbrachte. 
Seine M uttersprache und die Verkehrssprache im engeren Kreis war die deutsche. In der 
Schule der Piaristen in Pest und Sátoraljaújhely lernte er aber auch Ungarisch und der 
jugendliche Kreis in Tokaj und Um gebung führte ihm ebenfalls die ungarische Sprache als 
alltägliche Verkehrssprache zu. Seine Zeugnisse bei den Piaristen beweisen gute ungarische 
Sprachkenntnisse. Als D ichter schrieb er deutsch und wurde zu einem der hervorragendsten 
d e u tsc h sp ra c h ig e n  L y rik e r  des 19. Ja h rh u n d e rts . S e ine  D ich tu n g  sp ie g e lt se in  
abenteuerliches Leben wider, angefangen von den Landschaftserlebnissen in Ungarn über 
die österreichischen Alpen, die Großstadt W ien bis zu Am erika und dem  W asserfall von 
N iagara, wobei die jugendlichen Eindrücke aus Ungarn, wo er imm erhin gut ein Drittel 
seines Lebens verbracht hatte, in seiner Dichtung als Reminiszenzen ständig wiederkehren. 
In lebhafter Erinnerung erhielt er die Fahrtlinie Preßburg, U ngarisch-Altenburg, Ofen-Pest 
und dann die Reise durch die ungarische Tiefebene nach Tokaj und Sátoraljaújhely. D iese 
letzte Strecke ist in seiner Dichtung derart verewigt, daß hier die Landschaft durch M enschen 
bevölkert in sehr lebhafter Form in Erscheinung tritt. Eigene Erlebnisse werden gelegentlich 
mit dem  bei den Piaristen erlernten Kenntnissen aus der ungarischen G eschichte ergänzt. 
Seinen G eburtsort hat er noch als kleines Kind verlassen, so sind in seiner D ichtung 
unm ittelbare Erlebnisse aus Csatád und Um gebung kaum zu registrieren. Das Gedicht 
Nach Süden  oder M ischka an der M arosch  sind als Versuche zu betrachten, die Landschaft 
seiner engeren G eburtsheim at in seine D ichtung m iteinzubeziehen, zu aktivieren. Das 
erste ist ein rein konventionelles Gedicht, im zweiten verlegt er H andlung und M otive aus 
späteren E rfahrungen und seinen G eschichtsstudien in diese Landschaft, um so dem  
Geburtsort ein Denkm al zu setzen. Die in Pest-Ofen verbrachten Jahre waren m it ihrem 
tiefen Elend w eniger geeignete Erlebnisse später auftauchen zu lassen. In U ngarisch- 
Altenburg verbrachte er kein volles Jahr: doch zeichnete sich aus dieser Zeit zum erstenmal 
eine jugendlich-fröhliche M ännerfreundschaft als Erlebnis in einigen seiner G edichte ab. 
Auch Preßburg brachte nur Ansätze für seine spätere Dichtung, bleibende Erlebnisse kaum; 
die Armut und die Spannung mit der Mutter, die ihn bei sich haben wollte und den Großeltern 
in Stockerau, die für ihn eine bürgeliche wohlsituierte Lebensm öglichkeit, eventuell eine 
militärische Laufbahn vorbereiten wollten, ließ ihm  wenig M öglichkeit, seinen eigenen 
W eg zu gehen und bleibende Eindrücke für eine zukünftige D ichtung zu sammeln. 
Eindrücke für die spätere Dichtung haben bei Lenau, was Ungarn betrifft, am tiefsten die in 
Tokaj verbrachten jugendlichen Jahre hinterlassen. Der Jurastudent József Kövesdy, der 
den jungen N iem bsch bereits in Pest korrepetierte, zog mit der Fam ilie nach Tokaj. Er 
bereitete den Schüler Niem bsch auf die Prüfungen in Sátoraljaújhely vor und führte ihn 
auch in die jugendliche G esellschaft von Tokaj und U m gebung ein. D ies ging um  so 
leichter und sicherer, da Kövesdy in Therese Niembsch, in die Schwester von Lenau verliebt 
war, und stets die Freundschaft und Begegnung mit den Niem bsch-Kindern suchte. Die
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Landschaft um  Tokaj blieb zusam m en mit diesen Erlebnissen ein dauerndes Reservoir für 
die spätere Dichtung und eröffnete als ersten Erlebnisbereich jene Eindrücke, die zusammen 
m it der A lpenwelt, m it W ien, m it Schwaben und Am erika in Lenaus D ichtung als im m er 
vorhandene M otive w iederkehren.
M it Tokaj verbindet sich an erster Stelle der W ein. So ist es verständlich, wenn bereits in 
Lenaus Faust, im Kapitel D er Abendgang M ephistopheles den erbitterten Faust m it Hilfe 
des Tokajer W eins für sich zu gewinnen versucht:

Thu mir Bescheid aus diesem Krug,

Ich füllt’ ihn eben zu Tokay 

Mit Lust und süßer Raserei;

Dein Geist bedarf wohl neuen Flug.7 (III, 83)

Faust kostet den W ein und stellt m it Begeisterung fest:

Vortrefflich schmeckt der Ungarwein!

Komm, schenke mir noch weiter ein!

Er hat den Sinn mir aufgehellt,

Mich wieder auf mich selbst gestellt. (III, 84)

W orauf M ephistopheles den besonderen Charakter und die außerordentliche W irkung des 
Tokajer W eins hervorhebt. Er meint, der Wein wirkt wie Wunder, denn er kann den Menschen 
auch zum  V ergessen  bringen. F ür F aust w ird dann der T okajer überhaupt m it dem  
ungarischen W ein identifiziert:

Der Wein ist gut; er macht das Mark

Mir in den Knochen frisch und stark. (III, 83)

Die W irkung des W eins wird durch die M usik, und zwar durch echte Zigeunerm usik noch 
gesteigert. D ie M usik w iederum  bewegt zum Tanz (vgl. Kapitel D er Tanz in Faust, III, 3 0 -  
34):

Ihr lieben Leutchen, euer Bogen 

Ist viel zu schläfrig noch gezogen!

Nach eurem Walzer mag sich drehen 

Die sieche Lust auf lahmen Zehen;

Doch Jugend nicht voll Blut und Brand.

Reicht eine Geige mir zur Hand,

’s wird geben gleich ein andres Klingen,

Und in der Schenk’ ein andres Springen! (III, 33)

—==aoo—

7 Alle Zitate -  aus den Gedichten und aus Faust -  sind der Ausgabe Lenau, Werke und Briefe entnommen. 
Von hier an werden im Text am gegebenen Ort Band- und Seitenzahl in Klammern angegeben.
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Die M usik erhält oft, besonders in Gedichten m it ungarischer Them atik einen Zug, der an 
teuflische V ersuchungen erinnert. So vertreibt M ephistopheles m it Hilfe der M usik die 
sonst dort friedlich sich unterhaltenden Jugendlichen aus dem W irtshaus in den W ald, wo 
sie dann -  w egen Liebschaften vor der Ehe gesündigt -  mit Hilfe der M usik und des W eins 
bestraft w erden. D ieser erschreckenden W irkung der M usik begegnete Lenau bereits 
während seiner M usikstudien als Schüler in Pest und später dann in Tokaj, wo er Gelegenheit 
hatte, Zigeunerm usik zu hören und sich selbst darin zu üben. D iese fast gespenstische 
W irkung der M usik wird in seinem Faust zum  A usdruck gebracht, besonders durch den 
V ergleich m it der gem äßigten österreichischen Musik.
In dem Gedicht Die Bauern am Tissastrande, das anläßlich der Preßburger Reform-Landtage 
entstanden ist, w erden die Bauern, hier sind eigentlich die konservativen ungarischen 
Adligen gem eint, m it H ilfe der M usik lächerlich gemacht. Die völlig in eine heldenhafte 
V ergangenheit versunkenen  A dligen bem erken nicht einm al, daß die Z igeuner sich 
zurückziehen. D er W irt m uß sie mahnen: „der M orgen bricht an.” (II, 289)

Thörichte Freunde des todten Alten,

Fahrend in ausgeleierten Gleisen,

Tanzend nach verklungenen Weisen,

Möge dies Mährlein euch unterhalten! (II, 287)

Ein einführendes Landschaftsbild zeigt uns die Theiß und ihre Um gebung, fast an Petöfis 
Gedicht Die Theiß  erinnernd. Dann wird diese Landschaft belebt:

Rüstig rudern dort über die Wellen 

Lustige Bauern mit Scherzen und Lachen,

Und die Zigeuner, ihre Gesellen,

Stimmen die Geigen bereits im Nachen,

Stoßen an’s Land und eilen zur Schenke; (II, 287)

Dann folgt die Beschreibung des kräftigen Abendm ahls, auf das der Trunk gut mündet:

Und sie führen behaglich zum Munde 

Feurigen Wein, tiefdunkelroth;

Wischen sich trocken und schieben zur Seite,

Daß er den Speisen den W eg nicht bestreite,

Schnurrbarts buschigen halben Kranz;

Braten und Schinken, warme und kühle.

Wandern geschwind in die knöcherne Mühle,

Dort die Jungen fliegen zum Tanz. (II, 288)

M usik  und  T anz tre iben  nach dem  ausg ieb igen  Essen die G em üter hoch  und  das 
Lieblingsthem a, die heldenhafte ungarische Vergangenheit wird heraufbeschworen:
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Auch die Alten sind aufgesprungen,

Als die beliebte „Werbung” erklungen,

Uralt immer willkommne Klänge,

Nie vergessene Ahnengesänge.

Was längst Asche ruht in den Grüften,

Tanzte und jauchzte bei diesen Tönen;

Von den Todten klingt in den Lüften 

Freudenvermächtniß den späten Söhnen.

Wie gebannt von den Geistern der Ahnen,

Wollen nichts Neues hören die Bauern; (II, 289)

M it Hilfe der M usik und des Tanzes, reichlich begleitet vom Tokajer W ein, können die 
Bauern nur m ehr völlig besessen an die Heldentaten der Ahnen denken, bis sie dann völlig 
erschöpft hinsinken und nicht einm al bemerken, daß die M usik inzwischen verstum m t ist 
und die Z igeuner sich leise davongeschlichen haben.

Doch die Berauschten merken es nimmer,

Hören des Liedes Vollklang noch immer.

[...] bis der Sonnenschein 

Strahlend bricht durch die Fenster herein 

Und der Wirth rings „guten Tag!”

Wünscht mit kräftigem Schulterschlag. - (II, 289)

D as„M ährlein” ist dam it zu Ende und der Dichter schließt den einleitend eröffneten Rahmen 
ab, noch einm al auf das Benehm en der Bauern hinweisend und darauf, daß das einmal 
V ergangene unw iederholbar vorbei ist:

Weithin das lachende Mährlein fliegt 

Von den Thoren, die immer noch sprangen,

Während schon längst, erschöpft und versiegt,

Ihre Musik war heimgegangen. (II, 289)

Die däm onisch vernichtende Kraft der M usik wird auch in dem  Gedicht M ischka an der  
M arosch  vorgeführt. D as Erlebnis selbst dürfte ebenfalls au f die E indrücke in Tokaj 
zurückzuführen sein. Der junge Graf, der vorher ein Zigeunerm ädchen verführt und im 
Stich gelassen hat, w ird durch die M usik M ischkas gerade an seinem Hochzeitstag mit 
einem  adligen M ädchen bestraft. Das G edicht setzt m it einem  Landschaftsbild an der 
Theiß an.

Von der Theiß, der klaren, fischerreichen,

Ist der Geiger Mischka hingezogen,

W o  der Marosch barsche Wogen

Brausend durch beschäumte Klippen streichen. (II, 233)
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M ischka hat nach dem  Tod seiner Frau mit der einzigen Tochter die Tokajer Theißgegend 
verlassen und sich zu dem  Fluß M arosch zurückgezogen, wo er sein Leben allein der 
Erziehung seiner Tochter widmen will. Nachdem die Tochter verführt und verlassen wurde, 
setzt M ischka durch, daß er auf der Hochzeit des Grafen spielen darf. D ies gibt ihm die 
Gelegenheit, m it der zauberhaften Kraft der M usik Rache zu üben.

Alles hat um  Mischka sich geschaart,

Und er läßt den Bogen, frisch behaart,

Wie versuchend, sausen durch die Luft.

Plötzlich streicht er durch die Saiten alle,

Und durch alle Herzen, schnell bemeistert,

Seine Geige in der Freudenhalle 

Hat zur Rachegöttin sich begeistert.

Frevler! horch! in diesem Liede

Säuselt und verweht der Unschuld Friede; -

Hörst du, wie der Blitz der Liebe zündet?

[...]
Aus dem Saal ist jede Luft gewichen;

Dunkles W eh durch alle Herzen schlägt;

Und nicht wissend, was sie tiefbewegt,

Hat die Braut sich weinend fortgeschlichen.

Von der Macht gejagt des Racheschalls,

Eilt der junge Bräutigam zu Rosse,

Sprengt in finstrer Nacht aus seinem Schlosse,

Stürzt und bricht im Graben sich den Hals. (II, 241)

Die M usik ist aber bei Lenau nicht ausschließlich ein M ittel der Rache der Unterdrückten, 
sie dient oft auch als angenehm e Unterhaltung. So berichtet Lenau, wie er einmal in W ien 
ungarischen Z igeunern begegnete, diese in ein Gasthaus führte, reichlich bewirtete und 
dann seine ungarischen Sprachkenntnisse benutzend sie zum M usizieren aufrief. A uf eine 
andere W eise kom m t auch in dem Gedicht Die drei Zigeuner zum Ausdruck, wie die M usik 
beruhigend, ausgleichend wirken kann und zu einer völligen Selbstzufriedenheit führt. 
Der Dichter, dessen W agen am heißen Sommertag quälend der Straße entlangzog, erblickt 
die Z igeuner in der Kühle eines Baumschattens. M usizieren, Pfeiferauchen und Schlafen 
sind die Steigerungsstufen ihrer Selbstzufriedenheit.

Drei Zigeuner fand ich einmal 

Liegen an einer Weide,

Als mein Fuhrwerk mit müder Qual 

Schlich durch sandige Heide. (II, 44)

Diese D om inanz der M usik in Lenaus Schaffen ist ohne die Tokajer Erlebnisse und die 
E indrücke, die der spätere Dichter auf der Reise nach Tokaj und U m gebung gesam m elt hat, 
kaum  vorste llbar. A ls begab ter M usiker, der in se iner Jugend  und auch später am  
m u sik a lisch e n  U n te rr ic h t te iln ah m , konn te  e r  m it se in e r  V io lin e  au sg e z e ic h n e t
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improvisieren. Die M usik w ar für ihn die beste M öglichkeit, seiner inneren, sonst meistens 
verschlossenen G efühlsw elt einen A usdruck zu geben. Sie war ein Heilmittel für ihn. A uf 
erschütternde W eise kom m t das zum Ausdruck, als er im Herbst 1844 nach seinem  ersten 
W utanfall zur V ioline greift, wie besessen m usiziert und dabei den Eindruck gewinnt, er 
hat sich gesund gegeigt, die M usik habe ihn geheilt.
Seine Ungarn-Gedichte haben -  mit einer Ausnahm e -  alle engen Kontakt zur M usik, und 
zu den m usizierenden M enschen, die bei ihm immer aufs engste mit der Natur verbunden 
sind. Bereits in dem  frühen G edicht Die Werbung werden die Jugendlichen eines Dorfes mit 
Hilfe der M usik und des Tanzes zum M ilitärwesen verlockt. Sie verlassen, von Musik, Tanz 
und Tokajer W ein beeinflußt die Familie, die Freunde und die Geliebten und ziehen die 
Uniform an. Auch ein nächstes Gedicht Die Heideschenke schöpft aus den Erlebnissen der 
in Tokaj verbrachten Zeit. Am tiefsten und überzeugtesten treten die Eindrücke der W einstadt 
in dem  um fangreichen episch-lyrischen Gedicht Mischka an der Theiß  hervor. Das Gedicht 
setzt mit einem  sehr genau beobachteten, eindrucksvollen Landschaftsbild ein:

In dem Lande der Magyaren,

W o  der Bodrog klare Wellen 

Mit der Tissa grünen, klaren,

Freudig rauschend sich gesellen. (II, 15)

D er B lick  des D ich ters r ich te t sich  dann au f die „sonnenfrohen  H än g e” , w o „die 
Tokayertraube lacht” (II, 15) und erweckt weitere Erinnerungen, aber nicht nur beim Dichter, 
sondern durch seine V erm ittlung bei den von ihn hervorgerufenen Figuren, die diese 
Landschaft bewegen. Das sind einmal drei Husaren, die singend das Tal entlangziehen, ein 
alter Fischer, der im nächtlichen Mondschein beim Fluß Bodrog seinem Handwerk nachgeht 
und dabei M use findet, sich an alte Heldentaten zu erinnern. D ie Husaren und der Fischer 
hören in der stillen, m ondbeleuchteten, angenehm en Som m ernacht von der Ferne M usik. 
Sie können leicht erraten, daß die nur vom Zigeuner M ischka kommen kann. Die M usik 
lockt die H usaren in das W irtshaus, wo sie nach labendem Trunk und vorgeführtem  Tanz 
m it dem  Z igeuner sich als völlig gleichrangige M enschen alte H eldengeschichten des 
Zigeuners anhören. Auch er hat einst gekämpft:

Hab’ in meinen Jugendtagen,

Denen ich nachhinke jetzt,

Auch mein Reiterschwert gewetzt,

Eh die Kugel mich geschlagen, (II, 17)

Er hatte näm lich im  Jahre 1809 am Krieg gegen Napoleon teilgenom m en, wo er sich am 
Bein eine W unde zuzog. Das hinkende Bein und die einstigen Heldenlieder dienen ihm  als 
Erinnerung. Ü berzeugender als die in W orten verm ittelten Erlebnisse wirken aber die 
einstigen Heldenlieder, die M ischka aus seiner Geige hervorzaubert.
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Ha! wie tanzen die Husaren,

Echte Söhne der Magyaren!

In der Freude Sturmeswogen

Unaufhaltsam fortgezogen

Von des Klanges dunkeln Mächten,

Schwingen sich die Starken, Flinken,

Hoch die Flasche in der Linken,

Hoch den Säbel in der Rechten.

Und den Reitern durch die Kehlen 

Strömt im Tanz das süße Feuer,

Strömt der herrliche Tokayer, (II, 18)

Die Geige und das H ackbrett rufen die einstige blutige Schlacht einer Schreckensnacht in 
Erinnerung und ihr leise ausklingender Schluß m ahnt an die verstum m enden Kämpfe und 
den traurigen Anblick des Schlachtfeldes mit seinen Toten und Verwundeten.
Das V erstum m en der M usik ruft dann plötzlich die Husaren aus der V ergangenheit in die 
Gegenwart zurück. Sie lassen sich den M ut nicht nehmen: der Tokajer W ein und M ischkas 
M usik stim m t sie w ieder fröhlich und mutig, bis sie selbstvergessen beim däm m ernden 
Morgen von Rosenduft und durch die beiden Flüsse erfrischt das Lokal verlassend aufbrechen 
und im übersteigerten Frohm ut nach den einstigen Türken suchen, um ihr V aterland gegen 
sie zu verteidigen:

„Wo? wo sind die Türkenschaaren?”

Hauen pfeifend in die Luft;

Doch kein „Allah!” Antwort ruft.

Nur die Tissa ist noch munter,

Zieht dahin mit dumpfem Braußen,

Und des Ufers Büsche sausen;

Friedlich strahlt der Mond herunter. (II, 19)

Ein w underbares rom antisches dichterisches Bild w ird uns hier vorgeführt. Eine fast 
m ärch en h afte  L an d sch aft tr itt m it ih ren  B ew ohnern  vor uns. G le ich ze itig  ist die 
Komposition des Gedichtes so angelegt, daß die Erinnerung an eine V ergangenheit nicht 
als Flucht in eine verm einte idyllische Zeit vorgeführt wird, sondern als ein einm aliges 
Erlebnis, das gleichzeitig geeignet ist, in der Gegenwart die Stimmung und das W ohlgefühl 
der Beteiligten zu steigern, die W elt auf der ungarischen Landschaft zu verschönern. Die 
Husaren versinnbildlichen die Kraft, m ännliche Schönheit und den Heldenm ut, der alte 
F ischer sym bolisiert uns den einfachen, m it der N atur innigst verbundenen M enschen in 
seinem alltäglichen Leben und der alte Zigeuner verweist auf jene Schicht, die verstoßen, 
am Rande der G esellschaft zu leben hat, die aber in ihrer unm ittelbaren U m w elt kein 
Außenseiter geblieben ist, sondern als gleichrangig in die Runde aufgenom m en wird. 
Eine rom antisierte ungarische Landschaft wird im Gedicht belebt, wie Lenau sie, auf seine 
Jugend  zu rückb lickend  in E rinnerung  behalten  bzw . s tilis ie rt neu beleb t hat. D as 
Grunderlebnis dazu bot jedenfalls jene Zeit seiner Jugend, die er in Tokaj verbracht hatte.
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Mehrfache Spiegelung. 
Narration und Figurenstruktur in Sven Delblancs Gunnar 
Emmanuel

M it seinen an die 30 Prosawerken zählt der vor einigen Jahren verstorbene Sven Delblanc 
zu den produktivsten und erfolgreichsten schwedischen Prosaisten der letzten Jahrzehnte. 
Von seinem  im Jahre 1961 erfolgten Debüt an umfasst seine schriftstellerische Arbeit die 
letzten vier Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts, eine Zeit in der die schwedische Literatur von 
einer bunten V ielfalt von erzähltechnischen Versuchen charakterisiert wird. Sein 1978 
erschienener Rom an G unnar Emmanuel' ist ein gutes Beispiel für die H ervorhebung und 
Betonung der narrativen Strategie. W ie auch bei anderen Schriftstellern seiner Generation, 
wird bei D elblanc -  auch in mehreren anderen Romanen, aber im  Falle dieses W erkes in 
b e so n d e rs  h o h em  G rad  -  d ie  n a rra tiv e  T e c h n ik  zum  b ev o rz u g t a n g e w en d e ten  
G estaltungsm ittel, deren  R olle und B edeutungen im T ext n icht au f K osten anderer 
gestalterischer E lem ente gesteigert wird, sondern die sich in Einheit m it der Figurenstruktur, 
der Sym bolik usw. zu einem  komplizierten System entwickelt.
Die Handlung des Rom ans spielt sich auf zwei Ebenen ab, einer realen und einer irrealen. 
A uf der realen Ebene werden mit fast schon dokumentarisch-genauen Orts- und Zeitangaben 
Ereignisse erzählt, die man ohne W eiteres als „W irklichkeitsbericht” akzeptiert: Am Anfang 
der Geschichte w ird der U niversitätsdozent Sven Delblanc2 von einem  Studenten nam ens 
Gunnar Em m anuel Eriksson aufgesucht. Der junge M ann möchte am Schriftstellerkurs des 
Dozenten teilnehm en, will aber nicht bis zum Kursbeginn warten, da ein unerklärliches 
und tragisches Ereignis sein Leben erschüttert hat. Seine Geliebte Vera ist bei einem Ausflug, 
den sie zu e in er nahegelegenen  alten K irche gem acht haben, un ter unerk lärlichen  
Um ständen verschwunden und er hat sie seitdem nicht m ehr gesehen. D er Dozent hört sich 
die G eschichte an und bittet G unnar Emmanuel das Gesagte auch in schriftlicher Form 
v o rz u le g e n , so z u sa g e n  a ls  A rb e itsg ru n d la g e  fü r den  S c h r if ts te lle rk u rs . In den  
darauffolgenden Textabschnitten wird dann erzählt, wie G unnar Emmanuel Vera in Uppsala 
und in seinem  H eim atort vergeblich sucht, wie er einen geheim nisvollen älteren Herrn 
nam ens S o ltiko ff trifft, wie er die Suche mit Soltikoffs Hilfe fortsetzt, wie er von seiner

— =30C=—

1 D elblanc, Sven: G unnar Em m anuel. Stockholm  1980. (Erstausgabe 1978)
1 Auch dies ist -  wie auch alles andere auf dieser Handlungsebene -  keine Fiktion, Delblanc war nämlich 
zu jener Zeit tatsächlich Dozent der Literaturwissenschaft an der Universität Uppsala.
’ H ie r  w ird  d ie  im sc h w ed isch e n  O r ig in a lte x t v e rw en d e te  T ran sk rip tio n  des ru ss isc h e n  N am ens 
w iedergegeben .



3 6 4 Péter Mádl

Suche seinem  Lehrer berichtet und wie er schließlich von allen seinen Verwandten und 
Bekannten A bschied nimmt, um auch selbst zu verschwinden.
A uf der irrealen Ebene wird von jenen Erlebnissen Bericht erstattet, die G unnar Emmanuel 
widerfahren, als er m it der H ilfe Soltikoffs Vera aufzuspüren versucht. Selbst die F igur des 
betagten A ntiquitätenhändlers ist von UnWirklichkeit geprägt -  er behauptet seit mehreren 
tausend Jahren zu leben und berichtet dem  jungen Studenten von seinen persönlichen 
Erlebnissen mit historischen Persönlichkeiten aber auch die Erlebnisse, zu denen er 
Gunnar Em m anuel verhilft, trotzen jeder realistischen Akzeptanz und Deutung. Soltikoffs 
A nleitungen folgend wird näm lich der junge Held an verschiedene Orte in historische 
Zeiten versetzt, um dann in der Gestalt eines dort und dann lebenden jungen M annes V era 
in der Gestalt einer dort und dann lebenden jungen Frau aufzuspüren, wobei seine Versuche 
stets erfolglos bleiben. Insgesam t werden vier derartige „Zeitreisen” beschrieben, wobei 
die letzte, die den Helden nach Paris ins Jahr 1757 führt, unm ittelbar vor den beiden 
abschließenden Textstücken des Buches steht und am ausführlichsten dargestellt wird. 
A uf diese W eise bildet diese Episode den H öhepunkt der Handlung, danach kehrt der Held 
in die reale Ebene zurück, um kurze Zeit später auf den letzten Seiten des Textes aus dem  
Blickfeld des Lesers zu verschwinden.
Die beiden beschriebenen Handlungsebenen sind an die beiden „Haupterzähler”4 des W erkes
-  Dozent Sven Delblanc und Gunnar Emmanuel -  gebunden. Der im paratextlichen Bereich 
auf dem  Titelblatt postulierte A utor-Erzähler, jener Sven Delblanc der dem Leser vielleicht 
aus dem  öffentlichen Leben Schwedens, aus Interviews oder von Schriftstellerlesungen her 
bekannt ist, wird gleich zu Beginn des Textes in den H intergrund gedrängt und von der 
Romanfigur Dozent Sven Delblanc, dem Verfasser des Vor- und Nachwortes, sowie mehrerer 
Kapitel des Buches ersetzt. (Hier sei bemerkt, dass die im paratextlichen Bereich durch die 
A nführung von Autor, Titel und Untertitel vorgegebene Lesererwartung nicht bloß in 
Hinsicht der N arration, sondern auch in der des Genres vorerst w iderlegt wird: im Vorwort 
beschränkt sich näm lich Dozent Sven Delblanc lediglich auf die Rolle eines Herausgebers, 
der das Buch aus den nachgelassenen Texten von G unnar Em m anuel und seinen eigenen 
Schriftstücken zusam m engestellt und veröffentlicht hat. Statt eines literarischen Textes, 
eines Rom ans wird der Leser m it w illkürlich zusam m engefügten Textstücken zw eier 
V erfa sse r k o n fro n tie r t, a lso  m it e in er sch e in b a r lite ra tu rw isse n sch a ftlic h  k o rrek t 
durchgeführten Publikation von mehr oder weniger zusammenhängenden Textbruchstücken 
mit ungew issem  ästhetischem  W ert.)
Aufgrund des Vorwortes glaubt der Leser also zuerst, eine philologisch korrekte, m it der 
A krib ie e ines D ozen ten  der L ite ra tu rw issenschaft bea rbe ite te  D okum entation , die 
V eröffentlichung eines von einem  Literaturstudenten geschriebenen Textes vor sich zu 
haben und ihm sind die beiden Haupterzähler des W erkes bekannt. Die Bem erkung „ich 
habe in G unnar Em m anuels Text gewisse S treichungen durchgeführt, in jenen  Fällen 
nämlich, wo ich langweilige Abweichungen, belanglose polemische Ausfälle usw. gefunden 
habe”5 lässt jedoch  bereits ahnen, dass D ozent Sven D elblanc, der scheinbar objektive 
Erzähler, den Leser m anipulieren will.

* „H au p te rzäh le r" , da durch  die V erdoppelung  d ieser F iguren  andere en tsteh en , die sozusagen  als 
„N ebenerzähler” in gew issem  Grad auch narrative Funktion besitzen.
1 Delblanc: G unnar Em m anuel, S. 9. (A lle Zitate aus G unnar Emmanuel in m einer Übersetzung. M. P.)
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A uf das V orw ort folgen dann die ersten drei Kapitel, sie enthalten Gunnar Em m anuels 
Texte, aber am A nfang des vierten Kapitels fügt er folgende Bemerkung ein: „wenn ich die 
W ahrheit sagen soll, ist es von jetzt an nicht m ehr nur meine eigene Erzählung” .6 Am 
Beginn des fünften Kapitels steht sogar: „das folgende Stück oder Kapitel, wenn ich so 
sagen darf, ist nicht von m ir geschrieben” .7 Gunnar Emmanuel meint, dass die Texte von 
Sven Delblanc um geschrieben worden sind. Am Anfang des sechsten Kapitels heißt es gar, 
dass „der folgende A bschnitt vom ’Lehrer’ und nicht von Gunnar Em m anuel Eriksson 
geschrieben worden ist”8 und in den folgenden Kapiteln wechseln sich die beiden Erzähler 
ab.
Verstreute Bem erkungen der beiden Erzählerfiguren lassen keinen Zweifel darüber, dass 
sie vom Erzählen, der W ahrheit und dem Sinn eines literarischen Textes grundverschiedene 
A uffassungen haben. W ährend der junge, angehende Schriftsteller die Suche nach der 
W ahrheit, nach e in er „B ed eu tu n g ” , dem  „S inn” hervo rheb t, e ine  E rk lärung , eine 
Interpretation der G eschehnisse fordert und den Text als einen Bericht über wirkliche 
Ereignisse auffasst, zeigt sich der alternde Schriftsteller und Universitätsdozent als Zyniker, 
der die Interpretation als V ereinfachung und Banalisierung verwirft, die bittere Erkenntnis, 
die sich als „B edeutung” der beschriebenen Ereignisse ergibt, nicht zu formulieren wagt, 
sondern sich lieber in die Rolle des verantwortungsbewußten „Kulturarbeiters” zurückzieht. 
Die Polem ik zw ischen den beiden, die kritischen, manchmal ironischen, zeitweise sogar 
sarkastischen Bem erkungen des D ozenten Sven Delblanc'* sowie die ehrliche, aber auf 
naiv-ungeschickte A rt form ulierte Kritik Gunnar Emmanuels an seinen Lehrer"’ machen 
dem Leser klar, dass er keinem der beiden H aupterzähler vertrauen kann. Sven Delblanc 
steht zu sehr auf dem Boden der Tatsachen und verwirft Gunnar Emmanuels Erlebnisse als 
Halluzinationen. Obwohl er den Stoff als literarischen Text bearbeitet und veröffentlicht, 
scheut er vor der von Gunnar Emmanuel geforderten Interpretation zurück. Gunnar Emmanuel 
hingegen erzählt unvorstellbare, dem  gesunden M enschenverstand widerstrebende Erlebnisse 
als wirklich Geschehenes und verliert auf diese W eise seine Glaubwürdigkeit. Im Falle von 
Gunnar Emmanuel ist die mangelnde historische und kulturelle Bildung offensichtlich, aber 
auch bei Sven Delblanc wird eine Bildungslücke aufgedeckt." Beide Erzähler sind also

^ a o c = —
6 Ebd., S. 55.
’ Ebd., S. 69.
■ Ebd., S. 84.
* Was ist der Sinn des Ganzen? /  Sinn! Was ist der Sinn des Lebens, was ist der Sinn des Ganzen? Ach, 
so typisch für G unnar Emm anuel. M it M ühe konnte ich mich beherrschen, denn ich w ollte nicht in eine 
end lose und unfruch tbare D ebatte hineingezogen w erden” , oder über die In terpretation: „A ber schon 
wieder bin ich auf dem W eg zu derartigen Gedankenspielen, die für den Augenblick vielleicht unterhaltsam 
sein können, aber auf längere Sicht sinnlos sind.” D elblanc: G unnar Em m anuel, S. 202 und 136.
10 Z.B „Eigentlich ging es ihm nicht darum, die Bedeutung  der ganzen Geschichte zu finden, nein, es war 
die ganze Zeit so, dass er es als ein ’unerhört interessantes M aterial’ betrachtete, aus dem er vielleicht 
Erzählungen mit vielen w itzigen und saftigen Teilen schreiben kann, sodass man darüber lachen kann, 
und er selbst w ill dam it w ahrscheinlich einen Haufen Geld verdienen.” Delblanc: G unnar Em m anuel, S. 
2 0 8 -2 0 9 .
11 Am Ende der Handlung erhält Dozent Sven Delblanc einen Abschiedsbrief von Gunnar Emm anuel, der 
auch ein Gedicht enthält. Obwohl es sich um einen ziemlich bekannten Psalm handelt, nimmt Delblanc an, 
es sei ein  G edicht des ju ngen  M annes und äußert sich herablassend über die literarische Q ualität des 
G edichts. D elblanc: G unnar Em m anuel, S. 221-222.
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voreingenommen und im Zusammenhang mit beiden gibt es Textstellen, wo der Leser ihnen 
überlegen ist, da er etwas weiß, was sie nicht wissen.
Zw ischen diesen beiden unglaubwürdigen E rzählern12 befindet sich der Leser in einem  
narratologischen Leerraum , der ihn jedoch durch die Vorgabe der beiden oben dargestellten 
Attitüden zum  literarischen Text, zur Fiktion und zur Interpretation, zur Stellungnahm e 
zwingt, ihn bewegt, Partei zu ergreifen, sich auf diese oder jene Seite zu stellen.
Die anfangs vorgegebene Herausgeberfiktion, eine in den siebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts bereits als traditionell anm utende narrative Strategie, und die Einführung 
einer anderen, antithetischen Erzählerfigur sind jedoch erst die ersten Schritte auf dem  
W eg zum  vielschichtigen narrativen System, das der Autor in G unnar Em manuel im Laufe 
der Erzählung heranwachsen lässt. Als Grundlage dieses System s können drei U m stände 
dienen: erstens werden -  wie bereits oben angeführt -  die beiden H aupterzähler, also 
D ozent Sven D elblanc und G unnar Em m anuel, als unglaubwürdige Erzähler entlarvt, 
zw eitens w erden in der G estalt von m ehreren Parallelfiguren „N ebenerzähler” in die 
H andlung eingeführt und drittens werden alle Erzählerfiguren m iteinander so in Bezug 
gestellt, dass sie -  im Sinne der paratextlichen Angaben und der durch sie geweckten 
Lesererwartungen -  w iederum  als eine einzige Erzählerfigur interpretiert werden können. 
Die U nglaubw ürdigkeit der beiden Erzählerfiguren ist eine Eigenschaft, die sich bei ihrer 
V erdoppelung auch au f die Duplikate überträgt. D iese Parallelfiguren tauchen in Gunnar 
Em m anuels „Zeitreisen” auf, in jenen Episoden also, in denen sich der junge Student in 
anderen Zeitaltern in der G estalt eines anderen jungen M annes w iederfindet. Sie sind 
keine Erzähler im eigentlichen Sinne des W ortes -  sie erzählen keine Ereignisse, beschreiben 
keine Handlungsverläufe. In der W iedergabe der Zeitreise-Episoden dom inieren ohnehin 
die Dialoge und in diesen dramatisch strukturierten Texten, die keinen eigentlichen Erzähler 
haben, sind alle Figuren unm ittelbar als eigene Stimmen, ohne Verm ittlung durch einen 
Erzähler w ahrzunehm en. D iese Parallelfiguren werden durch verschiedene sym bolhafte 
Gegenstände oder typische Verhaltensweisen und Äußerungen mit einem der Haupterzähler, 
Sven D elblanc oder G unnar Emmanuel, in Bezug gebracht. Dem entsprechend werden alle 
ihre Ä ußerungen vom  L eser m it derselben Skepsis w ahrgenom m en, die den beiden 
Haupterzählern entgegengebracht wird.
So taucht in der letzten, am  ausführlichsten beschriebenen Zeitreise-Episode im Paris des 
Jahres 1757 zum  Beispiel Dozent Sven D elblanc in der Gestalt von Friedrich M elchior von 
G rim m  auf. Seine Anm erkungen über den Fortschritt, über die Zukunft ähneln sehr stark 
Sven D elblancs Form ulierungen über die gesellschaftliche Rolle des Schriftstellers, des 
„K ulturarbeiters” .'3 Grim m  drückt auch seine Freude über ein aus literarischer H insicht

—=aoc=—

IS G unnar Emm anuel und D ozent Sven Delblanc sind ’unreliable au tho rs ', siehe C. Booth, W ayne: The 
Rhetoric o f Fiction. Chicago-London 1963, S. 158. Sie sind beide ’unreliable’, da ihr W issen begrenzt ist 
(d.h. geringer als das des Lesers) und weil sie voreingenom m en sind, eine sich immer m ehr zuspitzende 
Debatte führen, einander kritisieren. Siehe dazu Forslid, Torbjörn: Fadern, sonen och berättaren. M inne 
och n arra tiv ite t hos Sven D elb lanc. N ora 2000 sow ie R im m on-K enan, Shlom ith : N arra tive  F iction: 
C ontem porary Poetics. L ondon-N ew  York 1994.
11 Grim m: „ ...e s  gibt nur eine schlechte G esellschaft, die diese M enschen form t, aber eine aufgeklärte 
zukünftige G esellschaft wird eines Tages neue, edle M enschen hervorbringen [ . ..]” und Delblanc: „Die 
Aufgabe des K ulturarbeiters ist es heutzutage bewusst und unerm üdlich für eine bessere Gesellschaft zu 
käm pfen.” D elblanc: G unnar Em m anuel, S. 112 und 192-193.
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interessantes Erlebnis m it denselben W orten aus wie D ozent D elblanc,14 sodass dem  Leser 
die Identität der beiden Figuren bald offensichtlich wird. Gunnar Em m anuel erscheint in 
der besagten Episode als A lphonse de Rouban -  dessen Figur jedoch in der des Attentäters 
Robert François D am iens gespiegelt w ird15 - ,  die Äußerungen, der Diskurs Grimms und de 
R oubans scheinen also eigentlich  die A nsichten, der D iskurs D elblancs und G unnar 
Emmanuels zu sein, und können deshalb vom Leser ohne Kritik, ohne die Berücksichtigung 
der U nglaubw ürdigkeit der Figuren nicht akzeptiert werden.
Neben den beiden H aupterzählern erscheint eine weitere Figur im Text, die eng m it der 
narrativen Funktion G unnar Em m anuels verbunden ist. Soltikoff, der Antiquitätenhändler, 
erzählt im  Laufe der H andlung an die D utzend kurze Geschichten -  Episoden aus der 
G eschichte von A lexander dem  Großen bis zur russischen Revolution - ,  die er angeblich 
alle selbst erlebt hat. Soltikoff erscheint nur in jenen Textstücken, deren Verfasser Gunnar 
Emmanuel ist, Sven Delblanc kennt ihn nicht persönlich. Er ist es, der dem jungen Studenten 
die E rlebnisse in historischen Zeiten m öglich m acht, eine m ystische M ephistopheles- 
Figur also, deren Existenz von Sven Delblanc in Zweifel gezogen wird. W as Soltikoff von 
der G eschichte zu erzählen hat, ist also ebenso zweifelhaft, wie die Erlebnisse Gunnar 
E m m anuels o d er d ie  au fg ru n d  von G unnar E m m anuels B erich ten  gesch rieb en en  
Textpassagen des Dozenten Sven Delblanc. Selbstverständlich erscheint auch Soltikoff in 
mehrfacher Gestalt, in der Paris-Episode wird seine Figur zum Beispiel in der des M arschall 
Richelieu und des Grafen Saint-Germ ain gespiegelt.
Am Ende der Paris-Episode kom m t es dann dazu, dass Alphonse de Rouban (= Gunnar 
Em m anuel, D am iens) von Grim m  (= Sven Delblanc, Chevalier de Seingalt) und Richelieu 
(= Soltikoff) darüber belehrt wird, dass es unmöglich sei, sich aus der Geschichte, dem 
ständigen K am pf der Ideologien und politischen Bestrebungen zurückzuziehen und dass 
jeder Versuch, den Gang der Geschichte zu beeinflussen, ebenso sinnlos ist. Hier sei nochmals 
betont: ohne eigentlichen Erzähler wird die Episode in dialogischer Form wiedergegeben, 
alle Teilnehm er der D iskussion artikulieren sich also direkt, ohne die Verm ittlung eines 
Narrators. A lle sind Parallelfiguren, Duplikate, Spiegelbilder, die m it der Eigenschaft des 
unglaubwürdigen Erzählers behaftet sind.
W ie aber findet der Leser aus diesem  Spiegelkabinett von erzählenden Figuren zurück zu 
einer narratologischen Einheitlichkeit, einer Übersicht, einer Interpretationsm öglichkeit, 
d ie au f  befried ig en d e  W eise  m it der G runderw artung  der para tex tlichen  A ngaben  
übereinstim m t? D ie A ntw ort liegt in der vom A utor selbst durchgeführten Dekonstruktion 
des ausgeklügelten System s. Die Lesererwartung, nach der alle Erzähler, alle hörbaren 
Stim m en im W erk letzten Endes doch die Fiktionen des einzigen Verfassers, des auf der 
Titelseite angeführten Schriftstellers Sven Delblanc sind, wird während der gesamten Lektüre 
bew usst aufrechterhalten.
W as die narrative S truktur betrifft, ist die Verteilung der Texte unter den Haupterzählern 
das w ich tig ste  M ittel: G unnar E m m anuels „Z e itre isen ” sind zw ar d ie  w ich tigsten  
Textstücke, die vom jungen Studenten stammen, dem  Dozenten Sven Delblanc steht es

14 Grim m : „Ja, je tz t ist e r  endlich  tot, w as für ein grossartiges M aterial” und G unnar Em m anuel über 
Delblanc: „W ir saßen in seinem  A rbeitszim m er und das erste, das er sagte war, dass dies ein ’unerhört 
interessantes M aterial’ w ar” . Delblanc: Gunnar Emm anuel, S. 199 und 69.
15 „Oh, Dam iens, mein Bruder, wie sehr ich dich verstehe!” Delblanc: Gunnar Emm anuel, S. 188-189.
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fern, derart fantastische A benteuer zu schildern, die Autorenschaft G unnar Em m anuels ist 
in diesen Bereichen des Textes scheinbar unbestritten. Trotzdem  wird im Zusam m enhang 
mit allen derartigen A bschnitten klargestellt, dass sie vom Dozenten ergänzt und teilweise 
auch um geschrieben w orden sind ,16 es ist also ebenso berechtigt festzustellen, dass der 
L ehrer der e igen tliche A uto r ist. A uf d iese W eise w erden die U m risse der beiden 
H a u p te rz ä h le r  v e rsc h w o m m e n , s ie  f l ie ß e n  in e in a n d e r  ü b e r , u n d  d ie se r  
V erschm elzungsprozess der einzelnen Figuren wird auch auf andere W eise gefördert.
Im Laufe der H andlung beschäftigt sich Dozent Sven Delblanc, dessen Haltung anfangs 
eher abw eisend gewesen war, im m er öfter in seinen Gedanken m it dem  jungen Studenten, 
einmal träum t er sogar von ihm, bekom m t wegen seiner skeptischen, manchm al sogar 
zynischen A ntw orten ein schlechtes Gewissen und kom m t imm er m ehr zur Einsicht, dass er 
in seinen jungen Jahren G unnar Emmanuel sehr ähnlich war, dam als als junger Student 
und w erdender Schriftsteller sein erwachsenes Leben mit ganz ähnlichen A uffassungen 
und A m bitionen begann.17
D iese  und  äh n lich e  A n d eu tu n g en , dass d ie  be iden  H au p te rzäh le r -  und  dad u rch  
selbstverständlich auch ihre Parallelfiguren -  als verschiedene M anifestationen eines 
einzigen Individuum s aufgefasst werden können, eines Individuum s, das im Laufe der Zeit 
zw ar seine A uffassungen und M einungen ändert, im Innersten aber doch gleich und 
beständig ist, und dass andere Individuen in verschiedenen historischen Zeiten zu ähnlichen 
und zu von einander auf ähnliche W eise abweichenden Gedanken und Schlussfolgerungen 
gekom m en sind, verstärken jene Interpretationsm öglichkeit des W erkes, die bereits im 
paratextlichen B ereich durch den Untertitel „Eine zeitlose G eschichte” vorgezeichnet 
wird.
Der Aufbau eines komplizierten Systems mit Gegensätzen, Parallelen im narrativen Bereich 
und in der K onstellation der Rom anfiguren, die Verwirrung des Lesers durch einander 
entgegengesetzte, einander w idersprechende Erzähler, und deren Parallelfiguren, wird 
ebenso schrittw eise vorgenom m en, wie sich auch die Handlung einem  Höhepunkt, einem 
K ulm inationspunkt nähert. G enauso w ie diese H andlung aber nach dem  spannenden 
G ipfelpunkt zu einem  Abschluss, zu einem  Stillstand hingeführt wird, wird auch dieses 
System wieder abgebaut: die vielen Erzählerstim men vereinen sich und die störende schrille 
S ch ar d e r  F ig u re n  v e rsc h m ilz t in d e r G e s ta lt des a lte rn d e n  S c h r if ts te lle rs  und 
U niversitätsdozenten Sven Delblanc, der dem  jungen W eltverbesserer nachtrauert, der er 
selbst einmal gewesen ist.

IS Z.B. „Ich bin se lbstverständlich  von seinem  Bericht über seinen Traum  ausgegangen, aber habe den 
S toff die ganze Zeit durch meine eigenen historischen Kenntnisse ergänzt.” Delblanc: Gunnar Emm anuel,
S. 156.
17 Z.B. „So lange her! Es war in der Zeit, als ich so war, wie Gunnar Emmanuel Eriksson aus Hälsingland.” , 
Delblanc: G unnar Em m anuel, S. 139.



Hilda Merkl (Budapest)

Vierhundertjährige Nacht.1 
Gesichtspunkte zur Beurteilung der gemeinsamen dänisch- 
norvegischen Literatur

Die gem einsam e G eschichte von Dänem ark und Norwegen (1397-1814) hat die früher 
entstandenen und dam als bereits bestehenden geographischen, kulturellen und politischen 
Kontakte gestärkt. D änem ark bedeutete in vieler H insicht eine Pforte nach Europa. Die 
europäischen, politischen Ereignisse, die kulturellen Ström ungen haben sowohl auf dem 
Festland als auch au f dem  M eer einen regen gegenseitigen V erkehr gesichert.
Nach Auflösung der Kalmar-Union im Jahre 1397 wurde Norwegen unter dänische Herrschaft 
gebracht. D ie Reform ation w urde in die Länder des Zwillingsreiches gleichzeitig eingeführt 
und dam it begann eine gem einsam e Entwicklung, die das Schicksal N orwegens, aber auch 
das von D änem ark für Jahrhunderte bestimmt hat.
E ine der nationalen Eigenarten der norwegischen Geschichte hat die Beziehungen zu 
Dänemark w eitgehend beeinflusst. Der Feudalismus hat sich in Norwegen anders entwickelt 
als in den meisten europäischen Ländern, z.B. in Österreich-Ungarn. Das Bauerntum bestand 
größtenteils aus freien Bauern, die E igentum sbesitzer waren und keine Erfahrung m it der 
Leibeigenschaft hatten.
D er norwegische Bauer w ar stolz, voller Selbstbewußtsein und loyal gegenüber dem König. 
Die Treue und das freie D enken des Volkes dem  König gegenüber haben eine Einheit 
gebildet und bedeuteten ihm  oft Unterstützung dem  eigenen Bauerstand gegenüber. Der 
norwegische Bauer w urde m it der Zeit zum  Symbol der Freiheit, sowohl für die Dänen als 
auch im  eigenen Land.2
Engels behauptete in seiner Zeit treffend, daß der norwegische Bauer freier gewesen ist, als 
der deutsche B ürger.’ G leichzeitig muß man feststellen, daß auch der in Europa gegebene 
A delsstand fehlte. Es gab im Reichshandel mächtig gewordene Großbürger, wie z.B. die 
Familien Anker, Angell, Collett, die als M äzene die Kultur förderten.
Im 16-17. Jah rhundert ist N orw egen zum  gle ichrangigen Partner in der W irtschaft 
aufgewachsen. Die Silber und M etallbergwerke, die H olzbearbeitung und der Schiffbau

— =qoi>—

'In seinem W erk Peer Gynt bezeichnet Henrik Ibsen die 434 Jahre der D änisch-Norwegischen Union als 
eine 400 Jahre lang dauernde Nacht.
’• D ietrichson, Lorenz: Omrids af den norske Poesis Historie. Literaerhistoriske Forelaesninger. K0benhavn 
1866, S. 2.
1 D ie V erw urzelung in der nationalen  G eschichte und die spezielle  V erbundenheit m it der m ächtigen 
Natur des Fjord-und Berglandes erhöhten die G estalt des Bauern zum Symbol der Freiheit.
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haben zur allgem einen Entwicklung und zum W ohlstand im gemeinsamen Reich wesentlich 
beigetragen.4

K ulturelle Folgen des FreiheitsVerlustes für Norwegen

D ie H au p ts tad t, das Z en trum  des Z w illin g sre ich es ist K openhagen  gew esen . D ie 
B ildungsanstalten, vor allem  die U niversität (gegründet 1491),5 also die Priester- und 
Beam tenausbildung waren hier konzentriert. Theater, Buchdruckereien, Buchverlage und 
geschultes Publikum befanden sich in der Hauptstadt. Die Kirche und der Staat wurden von hier 
aus gesteuert. Diese Tatsache hat sich hemmend auf die norwegische Entwicklung ausgewirkt. 
Den entscheidenden Schlag hat das Land aber durch den Zusammenbruch des Schulwesens 
erlitten. D er frühere Schulträger, die katholische Kirche, wurde von der lutheranischen Kirche 
abgelöst und nicht mehr aufgebaut. Die kleineren oder größeren Bauernhöfe, die Bewohner der 
einzelnen Täler lebten isoliert ihr altes Leben weiter, pflegten ihre Volkskunsttraditionen und 
gebrauchten ihre Mundarten. Die Vorschriften der protestantischen Religionsausübung forderten 
im Sinne der persönlichen Gottesbeziehung die tägliche Lesung der Bibel, der Psalmen und der 
religiösen Literatur. Die gesamte Bibel wurde 1550 ins Dänische übersetzt. Dadurch entsand 
eine sprachliche Norm, die durch Jahrhunderte die führende Rolle der dänischen Sprache 
sicherte. Die Schriftsprache hat sich in Norwegen erst an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
entwickelt. Die norwegischen Klassiker, „die vier Großen”, Henrik Ibsen, Bj0mstjeme Bj0mson, 
Alexander Kielland und Jonas Lie haben ihre Werke in dänischer Schriftsprache geschrieben. 
Das gebildete, den literarischen Geschmack bestimmende Publikum und die professionelle 
Kritik zog die norwegischen Schriftsteller durch Jahrzehnte nach der politischen Trennung von 
Dänemark nach Kopenhagen.
Der V erzicht auf die sogenannte literarische Institution wurde erst 1925 m it dem  „Nach- 
H ause-K auf ’ des dänischen Gyldendal Verlages unter dem Nam en Gyldendal N orsk Forlag 
(d.h. Gyldendal Norw egischer Verlag) ausgeglichen.

B egriff der N ationalliteratur

D er B egriff stam m t aus der Z eit der R om antik. D er Inhalt des B egriffes w urde in 
verschiedenen E pochen unterschiedlich definiert. Die N ationalliteratur kann als eine 
G rundeinheit der W eltliteratur behandelt werden auf Grund der gem einsam en Sprache, 
M uttersprache genannt, der ethnischen Zusammenhörigkeit, der begrenzten geographischen 
Lage, Vaterland, Heim at, Land usw.6 Die Staatsbildung ist ein m achtpolitisches Faktum,

—=aoc=—
* Die Rohstoffproduktion aus den reichen Silber-, Gold- und M etallbergwerken, der Schiffhandel mit der 
weltberühmten norwegischen Flotte, die Holzausfuhr, der Fischhandel und nicht zuletzt die Steuereinnahmen 
bedeuteten m ehr als die H älfte des gesam ten Einkom m ens der Union.
! Die U niversität in Kristiania, heute Oslo, wurde erst im Jahre 1813 gegründet.
‘ In u nse rer ak tuellen  S ituation  sehen w ir viele  E inhe its tendenzen  in E uropa, die g le ich ze itig  eine 
un ifo rm isierende W irkung ausüben. D ie N ationalkulturen  sind und w erden dadurch herausgefordert, 
zeitgemässe Antworte zu geben. Es ist kein Zufall, daß die Identität als Begriff eine Art Renaissance erlebt. 
Nationale Gefühle, N ationalism us melden sich in erster Linie in Ost- und Ostm itteleuropa.
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der N ationenbau dagegen eine ideologische Konstruktion in der der N ationalsprache eine 
entscheidende Rolle beigem essen wird.
Der sogenannte N ationenbau ist im beginnenden 19. Jahrhundert in Norwegen die zentrale 
Bestrebung geworden.

Inhaltliche und form elle K riterien der N ationalliteratur

Nach gründlicher Untersuchung der dänischen bzw. norwegischen Literaturgeschichten stellt 
es sich heraus, daß es in vielen Fällen eine komplizierte Aufgabe sei zu bestimmen, ob ein 
literarisches W erk zu der norwegischen oder zu der dänischen Literatur gehört. Es kann u.a. 
auf Grund der Sprache der literarischen Werke, auf Grund der nationalen Zugehörigkeit der 
Dichter, oder Them atik der W erke bestimmt werden, aber alle Punkte sind problematisch. 
Man muß untersuchen, ob sie geeignet sind, um als Argumente benutzt zu werden.
Die Klärung der nationalen Geschichte und ihre Gestaltung in der Literatur ist ein wirksames 
M ittel zur Schaffung einer nationalen Identität oder zur Bew ahrung der bestehenden 
Identität. M an suchte die eigenen Wurzeln um die Selbstbestätigung und die Verankerung 
in der G eschichte zu betonen.
Zur Zeit der Rom antik hat man sich sowohl in Norwegen als auch in Dänem ark m it Recht 
und Vorliebe auf die isländische Literatur berufen. Man hat sie „privatisiert”, als etwas 
Eigenes betrachtet. Das galt für Henrik W ergeland, Adam Oehlenschläger, N icolaj Fredrik 
S everin  G rund tv ig , H enrik  Ibsen, B j0 rnstjerne  B j0rnson  usw . D ie B edeutung  der 
geschichtlichen W urzeln wurde zuerst zur Zeit der Reformation und mit Intensität in den 
Jahrzehnten der Rom antik entdeckt.
Es handelt sich hier eindeutig um „Rückkopplungsversuche” . Um die Existenzberechtigung 
der norw egischen N ationalliteratur zu sichern, w ollte m an die K ontinuität durch die 
sogenannte innere Linie beweisen. Für diesen Zweck enteignete man die altisländische, 
norröne L itera tur: D er M eister der h istorischen Prosa und K enner der isländischen 
Skaldendichtung, Snorri Sturluson und die Sagas wurden als wertvolle Beweise norwegischer 
N ationalliteratur betrachtet. Es ging eine Heroisierung bzw. ein Idealisierungsprozess vor 
sich. Im Eifer des Gefechtes hat man sogar den großen Unterschied der zwischen der 
Denkweise der heidnischen Helden und der christlichen W eltanschauung bestand, übersehen. 
Um das Ziel zu erreichen, ließ man diese offensichtliche Spaltung außer Acht.

Fragen der Periodisierung

Heute muß die gem einsam e kulturelle und literarische Periode als eine Tatsache betrachtet 
und behandelt werden, was eigentlich von niemandem bezweifelt oder in Frage gestellt 
war. In den Fragen der Periodisierung herrschen aber große M einungsunterschiede. Nachdem 
die historische Schule in der Literaturgeschichtsschreibung von Jauß harte Kritik7 erdulden 
mußte, wurden die sogenannten Goldene-Zeitalter-Konstruktionen  überprüft.

—=aoc=—

Jauß, Hans Robert: L iteraturgeschichte als Provokation. Frankfurt a.M. 1974.
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Aus dem Bereich der norwegischen Geschichtswissenschaft, Folklore, Sprach- und 

Literaturwissenschaft gab es bis zum heutigen Tag viele, die den sog. Nationenbau unterstützt 

haben. Wenn das Ziel zwar angenommen wird, müssen wir doch aussprechen, daß es im 18. 

Jahrhundert natürlich und notwendig gewesen ist, daß eine kleine Nation eine nationale Identität 

anstrebt. Mein Ausgangspunkt ist aber, daß diese Periode längst abgeschlossen ist. [...] Endlich 

muß die Zeit kommen, in der die norwegischen Literaturhistoriker imstande sein werden, genauso 

objektiv auf unser langes Zusammenleben zurückzublicken, wie es von den Historikern längst 

getan wird."

Die A kzeptanz der gem einsam en Literatur in den Literaturgeschichten ist unterschiedlich. 
Die bedeutendsten sind sich in Fragen der Zäsuren sehr uneinig. Lorentz Dietrichson, der 
erste w irkliche Skandinavist, gibt dem entsprechenden Kapitel in seiner Literaturgeschichte 
Umriß der Geschichte der norwegischen Literatur  (1866) den Titel Norwegens Beitrag zur  
gemeinsamen Literatur, d.h. er betrachtet sie als Tatsache.
Francis Bull behauptet dagegen, daß

[d]ie Literaturgeschichte oft von einer gemeinsamen Periode spricht, die sich auf mehrere 

Jahrhunderte ausdehnt. Falls man diese Bezeichnung überhaupt gebraucht, muß darunter der 

Zeitraum 1700-1800 verstanden werden, also der Holberg-Wessel Epoche. Alle andere, zur 

Zeit der gemeinsamen Periode erschienenen Werke der Belletristik zeigen sich klar entweder zu 

der einen oder der anderen Nation gehörend zu sein.’

Edvard Beyer stellt die gem einsame Periode unter dem  Titel Von der gemeinsamen Literatur 
zur Nationalliteratur  vor. Er m arkiert den A nfang nicht und betrachtet die gem einsam e 
Epoche m it 1814 beendet.
In der neuesten Literaturgeschichte, Norwegische Literatur über tausend Jahre wird das 
Kapitel über die gem einsam e Literatur von einem dänischen Forscher, Peter K ierkegaard 
in dänischer Sprache verfaßt. Es fängt um 1500 an und dauert bis 1807. Nach seiner Theorie 
beginnt die Reform ation in den Druckereien und der Abschluß der Epoche ist die englische 
Blockade gegen Dänemark, nicht die konkrete politische Trennung Norwegens. Die anderen, 
häufig benutzten Literaturgeschichten, z.B. die von W illy D ahl,10 setzen die Grenzen der 
Perioden in der oben schon erwähnten Weise.

Nach meinen Forschungen fängt die gem einsame Literatur mit der ins Dänische übersetzten 
Bibel an. (Neues Testam ent 1524 von Hans M ikkelsen, dann 1529 von Christjern Pedersen; 
die ganze Bibel 1550, auf Anordnung von Christian III.) Unter dem Einfluß der Reformation 
las m an die Bibel täglich in der Nationalsprache. A lle Pastoren m ußten 7 Bücher besitzen, 
außer der B ibel u.a. den K atech ism us m it E rläu te rungen . D ie S ch riftsp rach e  des 
Zw illingsreiches w urde das D änische und diese Tatsache hat das Schicksal der Literatur 
e n ts c h ie d e n . W en n  m an vom  id e a lis tis c h e n  H is to r ism u s  d e r  n o rw e g isc h e n  
Literaturgeschichte absieht und rezeptionsästhetische Gesichtspunkte in Betracht zieht,

" A arnes, Sigurd A.: O m kring den dansk-norske felleslitteraturen . ln: Provebäringer i norsk litteratur. 
Alvheim & Eide A kadem isk Forlag, 1983, S. 21. Übersetzung von H.M.
’ Bull, F.; Paasche, F.; Houm, P.; W insnes, A.: Norges litteraturhistorie 1-VI. 1924-55.
10 Dahl, W illy: Norges litteratur. Tid og tekst. 1-3. 1981-89.
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wenn man sich der L iteratur m it der Forderung nach möglicher V ollkom m enheit nähert 
und d ie lite ra risch -k u ltu re lle  G em einschaft n icht un ter po litischen  Zw ang stehend 
betrachtet, kann man behaupten, daß die gem einsam e dänisch-norwegische Literatur mit 
dem  Erscheinen des N euen Testam entes im Jahre 1529 begann.
Neben der Bibel gehörten die erbaulichen Schriften, B ibelerläuterungen, Psalm en, mit 
einem  W ort die Texte der täglichen Religionsausübung dazu, liturgische Texte einbezogen. 
Es gab viele Lieder, die in beiden Ländern gesungen wurden. D iese G em einschaft blieb bis 
heute erhalten, wovon die Psalm - und Gebetsbücher zeugen.
In der gem einsam en L iteratur blieb aber natürlich Raum für zwei Literaturen, die mit 
unterschiedlicher Intensität und Qualität geschaffen wurden. Dabei hat eine literarische 
Infrastruktur eine w ichtige Rolle gespielt, die in Dänem ark vorhanden war und sich in 
ständiger Entw icklung befand, während sie in Norwegen in vielerlei H insicht noch nicht 
existierte. K openhagen w urde allm ählich zum  Zentrum  des Reiches, N orw egen blieb 
Periferie. Um 1600 strömten die Norweger in die Reichshauptstadt."

Die Norwegische Literatur-Gesellschaft, häufig einfach Norwegische Gesellschaft genannt, 
w urde im H erzen von Kopenhagen gegründet. Es sind Studenten und D ichter norwegischer 
A bstam m ung gewesen, die in dieser Gesellschaft eine kulturelle H eim at fanden und durch 
ihren Z usam m enhalt etw as N orw egisches zu vertreten bzw. zu gestalten versuchten. 
Ausgangspunkt war der Protest gegen die poetische Richtung, die der dänische Dichter 
Johannes Ewald, unter Einfluß von Klopstock, repräsentierte. Später schlossen sich auch 
dänische Dichter und Akadem iker der Gesellschaft an, z.B . Professor Knud Lyhne Rahbeck. 
Sie schätzten die Bestrebungen bzw. die zur Lebensform  gew ordene E instellung der 
Norweger.
Die Existenz und Tätigkeit der Norwegischen Gesellschaft wuchs zu einem  M eilenstein 
der selbstständigen norwegischen Literatur, gleichzeitig bot sie das beste Beispiel für die 
Existenz einer gem einsam en Literatur.

Ende der gem einsam en Periode

In den erwähnten L iteraturgeschichten findet man die folgenden Zäsuren: Bei E. Beyer ist 
es das Jahr 1814. Bei Dietrichson ist es „Die politische Trennung Norwegens von Dänemark” 
was eine kluge Lösung ist, weil sie eine Trennung des kulturellen Lebens für unm öglich 
hält. Bull rechnet die gem einsam e Periode von Holberg bis W essel, also bis ca. 1785. Es ist 
m erkwürdig, daß Bull W essel erwähnt, der -  wenn überhaupt -  nur sehr schwer in seine 
N ationenbau-Theorie paßt. M it Claus Fasting ließe sich besser argumentieren, aber er war 
von bescheidenerem Format. W essel hatte mit der nationalen Begeisterung, die viele Dichter

" E in G egenbeisp iel bedeu tete  in d iesem  Zusam m enhang die S tadt T rondheim . Sie lag en tfern t vom 
Zentrum , aber es bedeutete g leichzeitig  eine w ohltuende Entfernung von der K ontrolle. Das Bistum  ist 
schon im m er Hochburg der Kultur gewesen, eine Art nordische Hauptstadt. D ie Königliche Norwegische 
W issenschaftliche Gesellschaft wurde 1767 hier gegründet, mehrere W issenschaftler und Geistliche stammten 
aus diesem  M ilieu, aus dem der W unsch ausging, eine norw egische U niverstät zu stiften, die 1813 ins 
Leben gerufen w urde.
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der Norwegischen Gesellschaft zur M itwirkung in der Formulierung der Verfassung bewegt 
hatte, nichts zu tun.
In der Literaturgeschichte Norwegens Literatur über tausend Jahre  behauptet der Däne 
Peter K ierkegaard, daß mit der Konfrontation zwischen Ewald und W essel die gem einsam e 
Literatur aufhört eine Einheit zu sein.
M it dem  17. M ai 1814 k ö n n te  e in e  p assen d e  G renze g ese tz t w erd en , w enn d ie  
frischgebackene norw egische Regierung die Krone nicht dem  dänischen K ronprinzen 
Christian Frederik angeboten hätte. Das ist ein m erkwürdiger Beweis für die Realität der 
politischen und kulturellen Gem einschaft.12
D ie ku ltu re lle  und lite rarische  E ntw ick lung  kennt keine G renzen , die bestim m ten  
Jah reszah len  zugeo rdnet w erden  könnten. D ie po litische T rennung  w urde m it der 
Abstim m ung der Konstitution verwirklicht. Unm ittelbar danach folgte eine an literarischen 
Leistungen arme Periode. Das Erscheinen des Lyrikbandes Gedichte. Erster Ring  von 
Henrik W ergeland im Jahre 1830 läßt das Kommen einer neuen Epoche ahnen. M it V orsicht 
setze ich das Ende der Periode an diesem  Punkt.

Der Kulturstreit

Nach der Trennung ergab sich die prinzipielle Frage, welchen W eg die junge norwegische 
Gesellschaft und K ultur gehen sollte?
Henrik W ergeland, das junge Genie, setzte sein W ort und sein Ansehen für die vollständige 
(wenn diese überhaupt möglich war) Loslösung von Dänem ark ein. E r behauptete, daß die 
in seinem Volk schlummernde Urkraft für die Erkämpfung und Stabilisierung der kulturellen 
Selbstständigkeit ausreichend sei.
Für d ie  A nhänger e iner rea listischeren  A uffassung  w ar es veran tw ortungslo s, die 
gem einsam en W urzeln m it D änem ark durchzuschneiden, solange sie gebraucht werden 
können und m üssen. D ie V erm ittlerro lle D änem arks war in der dam aligen Situation 
unentbehrlich. Diesen Standpunkt vertrat W elhaven, W ergelands verbitterter Dichtergegner. 
Die kulturellen Institutionen Dänemarks blieben nach 1814 für lange Zeit w ichtiger denn 
je. D ie fehlenden Fakultäten der Universität, die Verlage, die Theater und Salons m ußten 
erst ersetzt werden oder man sollte die Vorteile der in Dänemark seit langem funktionierenden 
kulturellen Infrastruktur weiterhin in Anspruch nehmen. Die Klassiker, u.a. Ibsen, Bj0rnson, 
Lie, Kielland, Collett haben ihre W erke in Kopenhagen veröffentlicht, sogar die wunderbare 
V olksm ärchensam m lungen von Asbjörnsen und M oe wurden in der dänischen Haupstadt 
publiziert.
In den 1850-60er Jahren konnte man schon m it Recht von einer norwegischen Literatur 
sprechen, die aber m it vielen Fäden an Dänem ark bzw. Kopenhagen gebunden blieb.

12 Die Unabhängigkeit Norwegens dauerte nur drei Monate. Am 14. August 1814 bekam die schwedische 
Krone dem Kieler Friedensabkom m en entsprechend auch Norwegen. D ie Schwedisch-Norwegische Union 
dauerte bis 1905. E rst danach erreichte das Land seine endgültige Unabhängigkeit.
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Die heutige E inschätzung der gem einsam en Epoche

Die verschiedenen Positionen, die Norwegen bzw. Dänem ark einnahmen, bestimm ten die 
jew eilige Einschätzung der gem einsam en Epoche. Die dänische Seite betrachtete sie eher 
als eine Bereicherung, die norwegische als eine Zwangssituation.

Für die norwegische Literaturwissenschaft wird es zweifellos immer schwieriger, die 
Generationen außer Acht zu lassen, deren literarische Voraussetzungen vor allem dänisch 
gewesen sind.'5

H erluf M öller schreibt über die w underschöne Novelle Synnöve Solbakken  von Bj0rnson:

Aus ihr strömt bis heute Licht, sie wird seit mehr als hundert Jahre geliebt und bewundert in 
Norwegen und Dänemark. Dieses Werk hat mehr als die anderen Werke von B. Bjömson -  
trotz aller rebellischen Tendenzen gegen die historische Tradition -  zur Aufrechterhaltung der 
Vorstellung beigetragen, daß es zwischen beiden Nationen eine tiefwurzelnde Verwandtschaft 
und Gemeinschaft existiert.

Andersen behandelt die W irkung der Gesellschaften, welche die m odernen Tendenzen in 
der L iteratur vorbereitet haben. Er behauptet: „Die neue Epoche der L iteratur nähert sich 
gleichzeitig von W essels Laeder-Straße und Ewalds VingaardStraße” ,14 D ietrichson äußert 
sich 1860 in seiner erfolgreichen Vorlesungsserie über die dänische Literatur in Uppsala: 
„W ir sollen eines Tages hier im Norden die M orgenröte der Epoche erblicken, an dem  die 
jäm m erlichen U neinigkeiten zu Ende gehen und die Augen für die richtige nordische 
Einheit aufgehen.”
D ie U n te rsu c h u n g  d er E ig e n a rt und W ech se lw irk u n g  der d ä n isch -n o rw e g isc h en  
G em einschaft ist notwendig. D ie N ationalliteratur als Kategorie, die Frage der Nation und 
der N ationalität sind in den letzten  Jahren m it dem  A uftauchen des G edankens der 
Europäischen Union aktuell geworden. Sie provozieren die Forschung sowohl in Norwegen 
als auch in Dänem ark, provozieren und fordern einen dringenden Paradigm enwechsel. Die 
lite ra risc h e  und  k u ltu rg e sch ic h tlich e  B eu rte ilung  des F ragenkom plexes m uß den 
fortschreitenden historischen Forschungen angepaßt werden und die gesamte Periode der 
dänisch-norw egischen Zusam m enarbeit sollte neu gew ertet werden. In der Rolle des 
.A ußenseiters” kann die ausländische N ordistik, besonders von rezeptionsästhetischer 
Seite, m it w ertvollen Ergänzungen zur Gestaltung eines ganzheitlichen, nach D ietrichson 
„w ahrhafteren B ildes” , beitragen.
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” Kabell, Aage: Henrik Wergeland. Barndom og ungdom. Bd. 1. In: Skrifter utgitt av Det Norske Videnskaps- 
Akademi i Oslo. II. H istorisk-filosofisk klasse, Oslo 1956, S. 6.
M V. Andersen - C.J. Petersen: Illustreret dansk litteraturhistorie. II. Det attende Aarhundrede. Köbenhavn, 
1934. N ord isk  F o rlag . 521 S. J. W essel is t ein norw egischer D ich ter, G ründer und Z e tra lfig u r der 
Norwegischen Gesellschaft, die ihre Sitzungen im Cafe von Mme Juel in der L sderstrasse gehalten hatte. 
J. Ewald ist der Gründer und die bedeutendste Gestalt der Dänischen Literaturgesellschaft. Sie haben ihre 
Zusam m enkünfte in der V ingaardstrasse veranstaltet.





Magdolna Orosz (Budapest) 

Reiseabenteuer und intertextuelle Spurensuche: Die Auflösung 
vorgegebener Erzählmodelle um die Jahrhundertwende1

1. Auflösung des Individuum s und Auflösung der Erzählung

D ie Problem atik des Subjekt-O bjekt-V erhältnisses und der Selbst- und W elterfahrung 
unterliegt in der G oethezeit dem  „W andel eines W ahrnehm ungsparadigm as”,2 der die 
Grenzen zw ischen Innen und Außen, zw ischen M ensch und W elt bzw. innerhalb des 
M enschen als unsicher em pfinden  läßt. D iese V eränderungen  können auch in den 
ästhetischpoetologischen Theoriediskussionen und den literarischen W erken der deutschen 
Rom antik nachvollzogen werden, wobei die romantischen Positionen als A uftakt der später 
e in se tzen d en  M o derne  b e trach te t w erden  d ü rfte n .3 An der W ende des 19. zum  20. 
J a h rh u n d e r t  k an n  e in e  W e ite rfü h ru n g  und  e rn e u te  U m a k z e n tu ie ru n g  des 
Paradigm enw echsels beobachtet werden. D ies äußert sich u.a. darin, daß nicht nur eine 
Aufhebung der Grenzen zwischen Innen und Außen, zw ischen Subjekt und O bjekt vor sich 
geht, sondern  beide  P ole w erden grundlegend d ifferenzierter, so daß einerseits die 
Konzeption des Realitätsbegriffs problem atisch wird, andererseits werden Problem e des 
Konzepts der Person (des „Ich”, des Individuums) und der Identität selbst erkennbar.4 Die 
Realität als vom Subjekt unabhängig existierende Entität und als Objekt der Erkenntnis 
bzw. als Erkennbares w ird fragwürdig, sie verschwindet hinter der Veränderlichkeit als 
G rundbedingung ihrer Existenz, indem  „das Sein eine leere Fiktion ist. Die »scheinbare« 
W elt ist die einzige: die »wahre W elt« ist nur hinzugelogen..."5 M achs Elem entenlehre 
verabschiedet die K onzeption des als zusam m enhängende und besondere (wenn auch 
zusam m engesetzte) Einheit betrachteten Ich und erklärt es für „unrettbar”, indem sie dem

1 Der Beitrag entstand im Rahmen des OTKA Förderungsprogram m s T 034849.
1 Lehnert, Gertrud: Verlorene Räume. Zum W andel eines W ahrnehmungsparadigmas in der Romantik. In: 
DVjs 69 (1995), S. 722-734, hier S. 722
1 Vgl. Behler, Ernst: Frührom antik. Berlin et al.: de G ruyter, 1992 (Sam mlung Göschen; 2807).
4 „Die radikale Transformation des Konzepts der »Person« gegenüber dem Realismus des 19. Jahrhunderts 
gehört zu den zentralen Strukturen der fantastischen und nicht-fantastischen Literatur der Frühen Moderne.” 
(W ü n sch , M a rian n e : D ie F a n ta s tis c h e  L ite ra tu r  d er F rühen  M o derne  (1 8 9 0 -1 9 3 0 ). D e fin itio n , 
denkgeschichtlicher Kontext, Strukturen. M ünchen: Fink, 1991, S. 227f.). Es soll dazu bem erkt werden, 
daß diese T ransform ation bereits mit der Rom antik ihren Anfang nahm.
’ N ietzsche, Friedrich: G ötzen-D äm m erung. In: Ders.: Sämtliche Werke. Kritische Studienausgabe in 15 
Bänden. Hg. v. Giorgio Colli u. M azzino Montinari. München: dtv, Berlin; New York: de Gruyter, 1980. 
Bd. 6, S. 75.
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Individuum  keinen besonderen Status einräumt: „Nicht das Ich ist das Prim äre, sondern die 
E lem ente (Em pfindungen). [ .. .]  D ie E lem ente bilden  das Ich. [ .. .]  Das Ich ist keine 
unveränderliche, bestim m te, scharf begrenzte E inheit.” Die Konsequenz wäre: „Das Ich ist 
unrettbar.”6 Von einer anderen Position aus, aber auch bei N ietzsche erfährt das Ich seine 
Toterklärung: „U nd gar das Ich! Das ist zur Fabel geworden, zur Fiktion, zum W ortspiel:

Die A tom isierung der W ahrnehm ung, der Zerfall der Realität (der W elt) in eine Vielzahl 
von unzusam m enhängenden heterogenen Elem enten, wird zu einem  in verschiedenen 
Varianten erlebten G runderlebnis der Kultur dieser Zeit, wie es Hofm annsthals Chandos- 
B rief feststellt: „Es zerfiel m ir alles in Teile, die Teile wieder in Teile, und nichts m ehr ließ 
sich mit einem B egriff umspannen”.8 Damit wird die berühmte Krise des Ich formuliert, das 
keine inneren wie äußeren Zusam m enhänge mehr wahrzunehmen, zu interpretieren und 
sprachlich festzuhalten vermag, denn das „Ich”, die Person, das Individuum  als Subjekt der 
S e lb st- und  W e ltin te rp re ta tio n  läß t sich  als e in  K o n g lo m era t v e rsc h ied e n e r  und  
unzusam m enhängender Teile/Teilbereiche9 auffassen, dem es eben deshalb schwierig und 
sogar unm öglich wird, eine konsistente Interpretation von sich selbst bzw. der W elt zu 
realisieren. Statt dessen lassen sich eine Offenheit und eine U nabgeschlossenheit bzw. 
Unabschließbarkeit der Selbst- und W eltinterpretation feststellen, beide werden zum Prozeß, 
der außerdem  einer radikalen und um greifenden M odalisierung unterliegt, indem Träum e, 
Erinnerungen, Reflexionen und V isionen ,10 also die unterschiedlichen Kom ponenten des 
„Ich”, die seit langem nicht unbekannt, theoretisch aber durch Freuds W erk erfaßt werden 
den Interpretationsprozeß beeinflußen und modifizieren.

‘ M ach, E rnst: A n tim etaphysische  V orbem erkungen, ln: D ie W iener M oderne. L itera tu r, K unst und 
M usik zw ischen 1890 und 1910. Hg. v. Gotthart W unberg unter M itarbeit v. Johannes J. Braakenburg. 
S tuttgart: Reclam, 1981 (RUB 7742), S. 137-145, hier S. 141f.
1 Nietzsche: Götzen-Dämmerung, S. 91. Es ist jedenfalls zu bemerken, daß Nietzsche durch die Postulierung 
des „Ü berm enschen" zugleich auch eine andere Stellung einnim m t, trotzdem können seine Bemerkungen 
über das zur Fabel gewordenen Ich mit Machs Auffassung vom unrettbaren Ich in Verbindung gebracht 
werden (die beiden Texte sind zeitlich auch kaum voneinander getrennt). Im literarischen Diskurs werden 
diese Ansichten von Herm ann Bahr „popularisiert” , indem er die Parole vom „unrettbaren Ich” aufgreift 
und es zur „Illusion” erklärt.
* H ofm annsthal, Hugo von: Säm tliche W erke. Kritische Ausgabe. Bd. 31. Hg. v. E llen Ritter. Frankfurt 
a.M.: S. Fischer Verlag, 1991, S. 49.
’ Über die W andlungen in der Konzeption der Person in der Literatur der Jahrhundertwende vgl. Titzmann, 
M ichael: Das Konzept der ‘Person’ und ihrer ‘Identität’ in der deutschen Literatur um 1900. In: Pfister, 
Manfred (Hg.): Die M odernisierung des Ich. Studien zur Subjektkonstitution in der Vor- und Frühmoderne. 
Passau: W issenschaftsverlag Richard Rothe, 1989, S. 36-52.

Vgl. darüber Paetzke, Iris: Erzählen in der W iener M oderne. Tübingen: Francke Verlag, 1992, S. 170. 
" Obwohl Freuds Traumdeutung  nicht gleich und erst von wenigen rezipiert wird, darf die W irkung seiner 
Theorie -  und durch die V erm ittlung von Sándor Ferenczi eben auch in der ungarischen Kultur -  in der 
folgenden Zeit nicht vernachlässigt werden. A uf der anderen Seite bedeutet diese W irkung keine direkte 
B eein flu ssu n g  des lite ra risch en  D iskurses durch  die F reudsche T heorie , es geht eh er um para lle le  
Erscheinungen in mehreren Diskursen einer Kultur in einer bestim m ten Zeit, w ie dies von W ünsch auch 
betont w ird. Vgl. W ünsch, M arianne: Vom späten „R ealism us” zur „Frühen M oderne": V ersuch eines 
M odells des lite ra risch en  S truk tu rw andels . In: T itzm ann , M ichael (H g.): M odelle des lite ra rischen  
Strukturw andels. T übingen: N iem eyer, 1991, S. 187-203, hier S. 189.
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D ie  s ic h  um  d ie  Ja h rh u n d e r tw e n d e  in  v e rsc h ie d e n e n  k u ltu re lle n  D isk u rse n  
herauskristallisierende Individuum -Konzeption, die den M enschen „als eine M enge von 
ihm inhärenten M öglichkeiten [denkt], die zum jeweiligen Zeitpunkt nur partiell realisiert 
sind”,12 beeinflußt w eitgehend auch die Gestaltung literarischer W erke und wird oft als 
e in e  E rk lä ru n g  fü r  d ie  V e rä n d e ru n g e n  des E rz ä h le n s  h e ra n g e z o g e n . D ie  
Selbstverständlichkeit des Erzählens, die M öglichkeit einer zusam m enhängenden, kausal 
bedingten erzählten  G eschichte verschw indet -  zum indest in einem  großen Teil der 
Erzählliteratur der Zeit -  und das Erzählen wird bedingt (wie die Literatur im allgem einen) 
durch eine „uneigentliche Sprachverw endung” , eine ,,nicht-mimetische[..,] A utonom ie” ,13 
die u.a. auch darin besteht, daß die Erzählliteratur, in der Suche nach neuen W egen des 
Erzählens, sich den der Sprache sowieso inhärenten Mitteln bedient und neue Möglichkeiten 
findet, indem  tropisch-rhetorische Strukturierungsprinzipien auf verschiedenen Ebenen 
der Texte funktionieren.
Es ist hier anzum erken, daß sich die uneigentliche Sprachverw endung keineswegs als 
allgem eine und ausschließliche Erscheinung in der Erzählliteratur ausbreitet, denn ein 
a n d e re r  „A u sw e g ” aus d e r  P ro b le m a tik  des E rz äh len s , d e r  U n m ö g lic h k e it der 
zusamm enhängenden Geschichte kann -  wie W ünsch behauptet -  im in der Frühen M oderne 
beliebten Phantastischen gesucht werden, wo die erzählte Geschichte in der phantastischen 
L iteratur -  wenn auch im Bereich des Irrealen und Ü bernatürlichen -  erhalten bleibt: 
während „die neuen Problem e im Umgang des Subjekts mit sich selbst, [...] in der nicht
fantastischen Literatur der Epoche, [...] notwendig annähernd nur in uneigentlich-tropischer 
Rede dargestellt werden können, d.h. die Texte zu bestimm ten Formen auf der Ebene des 
discours zw ingen, [...]”, wird „von der fantastischen Literatur der Epoche auf der histoire- 
Ebene realisiert [...]: was in der nicht-fantastischen Literatur der Epoche bloß uneigentliche 
Rede und som it nicht-Realität ist, wird in der fantastischen wörtlich genom m en und als 
R ealitä t d a rg e s te llt” . '4 A ußerdem  ist es m.E. m öglich, daß die phantastische erzählte 
G eschichte m it rhetorisch-tropischen Elementen verbunden wird, so z.B. erscheinen in 
Rainer M aria Rilkes Die Aufzeichnungen  des M alte Laurids Brigge in kleineren Episoden 
bestimmte phantastische Elemente, die Texte von Leo Perutz weisen auch solche Phänomene 
auf, bei F ranz K afka w erden phantastisch-absurde G eschichten m it m etaphorischen 
Elem enten durchw oben erzählt, und in der ungarischen L iteratur am Anfang des 20. 
Jahrhunderts können ähnliche Verfahren nachgewiesen werden.

2. Intertextuelles (Nach)erzählen als De(kon)struktion des M odells

Die uneigentliche Sprachverw endung in der m odernen Literatur bedient sich oft auch der 
M öglichkeit, intertextuell vorgegebene Gattungs- und Textm odelle zu reflektieren und zu 
zerlegen, w odurch eine kom plexe Auseinandersetzung mit und teilweise Abgrenzung von
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l! T itzm ann: Das Konzept der 'P e rso n ', S. 36.
11 Ebd., S. 51.
“ Wünsch: Die Fantastische Literatur, S. 169 (unter „Realität” sollte immer „fiktive, d.h. erzählte, Realität” 
verstanden w erden).
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bestim m ten Traditionen vor sich geht, ln dieser A useinandersetzung können bis dahin 
nicht kanonisierte Autoren und W erke eine große Rolle spielen: es ist aus dieser Hinsicht 
wichtig, daß z.B. Kleist und Büchner erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts, Hölderlin am 
Anfang des 20. Jahrhunderts und auch E.T.A. Hoffm ann erst um diese Zeit entdeckt und/ 
oder wiederentdeckt bzw. in ihrer Bedeutung für die moderne Literatur (an)erkannt werden.15 
M it den U m wertungen innerhalb des kulturell-literarischen Kanons der Zeit werden zugleich 
auch die sich  in der F rühen M oderne einsetzenden  ästhetischen  P aradigm aw echsel 
un terstü tzt, und der kreative U m gang m it neu entdeckten  und früher unterdrückten  
Traditionen trägt dazu bei, die eigenen Positionen -  theoretisch und in der literarischen 
Schreibpraxis -  herauszukristallisieren. D ie Rezeption der erwähnten Autoren beeinflußt 
nicht nur den deu tschsprachigen literarischen D iskurs der Frühen M oderne, sondern 
hinterläßt seine Spuren auch in der ungarischen Literatur, wobei eben die V ielfältigkeit 
der äußeren Impulse, die sie integrierend aufnimmt, neben internen W andlungen in ihren 
Veränderungen eine große Bedeutung gehabt haben m ag.16
Im folgenden w ird es um einen A utor und einen Text gehen, an dessen Beispiel ein 
bestim m ter U m gang m it intertextuellen Vorlagen, M odellen veranschaulicht werden kann. 
Der rom antische A utor E.T.A. Hoffm ann, der zugleich auch eine m oderne Schreibweise 
und Erzähltechnik sowie eine Them atisierung der gefährdeten Integrität des Individuum s 
repräsentiert ,'7 w ird in der ungarischen Literatur der ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts 
vielfach als V ertreter des Phantastischen und des Unheim lichen angesehen und als solcher 
mit verschiedenen Erscheinungen und Repräsentanten der eigenen Kultur in Verbindung 
gesetzt. So erw ähnt z.B. Dezső Kosztolányi in seinem N achruf auf Géza Csáth, daß der 
ungarische Schriftsteller E.T.A. Hoffmanns seelischer Verwandte gewesen sei,1* László
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11 Über H offm anns W irkung und W iederentdeckung für die deutsche K ultur um die Jahrhundertw ende 
vgl. K aiser, G erhard R.: E .T .A . H offm ann. S tuttgart: M etzler, 1988, S. 171 f. und Steinecke, H artm ut: 
E.T.A. Hoffm ann. S tuttgart: Reclam , 1997, S. 225f. Zur Erneuerung der deutschen Hoffm ann-Rezeption
mag auch Freuds E ssay über das U nheim liche, in dem er H offm anns D er Sandm ann  als literarisches
Modell für seine A usführungen analysiert, nicht unw esentlich beigetragen haben.
14 Es sollte h ier nur die traditionell starke deutsche/deutschsprachige kulturelle „O rientierung” erw ähnt 
werden, die als eine Art kultureller „Sym biose" einerseits in Rezeptionstraditionen, andererseits in einer
vielfältigen M ehrsprachigkeit zumindest eines Teils der ungarischen Literatur (und -  solange sie existierte
-  nicht zuletzt im politisch-sozialen  Kontext der M onarchie) diagnostizierbar ist; diese „L inie” ergänzt 
sich -  teilw eise vielleicht als G egengew icht -  durch eine sich um die Jahrhundertw ende intensivierende 
Rezeption französischer literarischer/kultureller Tendenzen von Baudelaire und den Sym bolisten bis zu 
den Avantgarde-Bestrebungen (und dabei bleiben andere in einigen Fällen nicht weniger wichtige Momente 
im m er noch unerw ähnt).
17 Vgl. dazu O rosz, M agdolna: Identität, D ifferenz, A m bivalenz. E rzählstrukturen und E rzählstrategien  
bei E.T.A. Hoffmann. Frankfurt a.M. u.a.: Peter Lang, 2001 (Budapester Studien zur Literaturwissenschaft, 
1), S. 218ff.
“ Kosztolányi schreibt: „[Csáth] önönm agának m élységes mélyeit búvárolta és a lidércnyom ás, melyről 
álmodott, később valósággá vált. Gyönyörűen rajzolt, festett, hegedült, zongorázott, zenét szerzett, akárcsak 
lelki rokona, akit nem ism ert, E. T. A. H offm ann.” (K osztolányi, Dezső: C sáth G éza betegségéről és 
haláláról. In: N yugat 1919, Nr. 16-17, S. 1108).
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Cholnoky entdeckt Parallelen zwischen Gyula Krúdy und H offm ann19 und György Király 
hebt in seiner Rezension über Zoltán Trócsányi das Phantastische bei Hoffmann hervor, 
das mit dem Grauenhaften oder dem Grotesken verschmolzen sei.20 In der zu analysierenden 
Erzählung von Károly Lövik geht es auch um eine als phantastisch einstufbare Geschichte,21 
die nach einem  bestim m ten M odell konstruiert zu sein scheint. Loviks N ovelle weist 
schon m it dem  Titel explizit auf Hoffmann hin: Nathanael. Hoffmanns letztes M ärchen,22 
aber gerade im Titel zeichnet sich das grundlegende Verfahren von Lovik ab, das darin 
besteht, daß die Folie der in tertextuellen  B ezüge durch das N ebeneinander und die 
Verbindung heterogener E lem ente zerlegt wird. Die zwei Teile des Titels w idersprechen 
einander: der erste Teil besteht aus einem Namen, der mit dem der Hauptfigur des Sandmann, 
eines der N achtstücke von Hoffmann, identisch ist, der zweite Teil dagegen weist auf eine 
von Hoffmann beliebte und vielfältig ausgeprägte Gattung, die des Kunstm ärchens, hin.23 
N achtstück und M ärchen werden dadurch einander gegenübergestellt, zwei Gattungen, 
die einander in vieler H insicht und auch strukturell entgegengesetzt sind, die aber bei 
H offm ann  d u rch  d ie  v ie lfach en  them atischen , m o tiv ischen  R ela tionen  und durch 
strukturelle G em einsam keiten zwischen M ärchen und N icht-M ärchen eng m iteinander 
verbunden werden.24
Die Novelle ist eine Ich-Erzählung, die über ein besonderes Abenteuer/Erlebnis des fiktiven 
Ich-Erzählers berichtet. D iese Art des Erzählens und der Erzählerfigur erinnert wiederum 
an Hoffmann, dessen fiktive Erzählerfigur, der reisende Enthusiast, in verschiedenen Texten 
die erzählte Geschichte verm ittelnd, eine ähnliche Funktion erfüllt und durch die Art des 
Erzählens für die für H offm ann charakteristische A m bivalenz des Erzählten und des 
Erzählens verantw ortlich ist. Loviks Text nim m t außerdem die bei Hoffm ann oft und in

'* „Következnek azután a Krúdy csodálatos látomásai, átszőve a drága aforisztika legdrágább aranyával,... 
D ickens, H offm ann és K rúdy, ők hárm an tudják sz ívedre h in teni a leg tündöklőbb  szom orúságot, ők 
ismerik a bűvös-erejű mondatokat, amelyek rózsaszínű örömeid közül is visszacsalogatnak elmúlt, névtelen 
szom orúságaid közé, [ . . . ] .” (C holnoky, László: Krúdy Gyula: Asszonyságok díja. In: N yugat 1920, Nr. 
1-2, S. 99).
10 „ [ ...]  a fan tasz tikum nak  m eg kell m aradnia fan tasztikus m ivoltában és a m űvészetnek éppen az a 
feladata, hogy az olvasóval el tudja hitetni a hihetetlent, [ ...]. Ennek többféle módja van. [ ...] , rendkívül 
fortélyos és az em ber érzelmi életének alapos ismeretét igénylő eljárás az, mikor az író a fantasztikumot a 
borzalm assal vagy groteszkkel párosítja, úgyhogy az egyiknek túlzásait a m ásikkal paralizálja, m estere 
ennek Poe, Balzac és Hoffmann.” (Király, György: Az ördög meg a leányzó. In: Nyugat 1921, Nr. 19, S. 
1505). Als w eiteres Zeichen einer H offm ann-R ezeption erscheint die eigenartig rom antisierende Studie 
von Schaukal über H offm ann auch in diesen Jahren in der ungarischen Ü bersetzung von Lőrinc Szabó 
(Schaukal, R ichard: E .T .A . H offm ann. Budapest: Kultúra K önyvkiadó, o.J. [1923]).
21 Phantastisch im S inne von Todorov, der die aufrechterhaltene A m biguität der Interpretierbarkeit des 
Erzählten als differentia specifica des phantastischen Textes betrachtet (vgl. Todorov, Tzvetan: Introduction 
ä la littérature fantastique. Paris: Seuil, 1970, S. 35f.), und auch -  teilw eise -  nach der D efinition von 
W ünsch (vgl. W ünsch: Die Fantastische Literatur, S. 65ff.).
22 Lovik, Károly: N athanael. H offm ann utolsó meséje. In: Ders.: Okosok és bolondok. Budapest: Singer 
& W olfner, 1911, S. 3-38. (D er T ex t w ird nach d ieser A usgabe z itiert und m it den S eitenzahlen  im 
laufenden T ext angegeben.)
a  Der Titel von Offenbachs m usikalischer Bearbeitung bestim m ter Elemente des Hoffmannschen Oeuvres
-  Les contes d ’H offm ann  -  mag hier auch m itgespielt haben.
”  Vgl. dazu N ehring, W olfgang: E .T.A . Hoffm anns Erzählwerk: Ein M odell und seine V ariationen. In: 
Z eitschrift für deutsche Philologie. Sonderheft 1976, S. 3-24.
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unterschiedlichen Varianten vorkom m ende Rahm enstruktur25 auf, wobei der Rahmen hier 
in den H intergrund tritt und vor allem die Funktion übernimmt, die erzählte Geschichte als 
Erzähltes einzuleiten bzw. abzuschließen, beim Abschluß wird aber der Rahmen nur noch 
auf einen halben Satz reduziert.36 Der Rahmen sorgt allerdings für eine Verunsicherung der 
Lektüre durch die M odalisierung der fiktiven Referenz der erzählten Geschichte, indem 
der referentielle Status des Erzählten innerhalb der Fiktion durch die V erw irrung der 
Zeitverhältnisse, die räum liche Entfernung und Abgehobenheit des Geschehens bzw. durch 
das E rinnert-Sein sowie den besonderen erlebten Zustand des Erzählers mehrfach ungewiß 
wird: „Ami ezután történt, már csak bizonytalan rajzban él lelkem ben.” (3)27 Die Labilität 
des E rzählten bleibt im ganzen Text aufrechterhalten, die Erfahrungsm odalitäten wechseln 
sich näm lich ständig ab, Traum, traum artiger Zustand, durch Verletzung hervorgerufenes 
Unwohlsein, A ngst und seelische Irritation treten als dom inierende, sich im m er wieder 
abwechselnde und perspektivierende Zustände des sowieso subjektiven Ich-Erzählers auf. 
Erzählt wird eine anscheinend kontinuierliche Geschichte: D er Ich-Erzähler entkom m t 
dem  gew ohnten W eg und verirrt sich während eines einsam en nächtlichen Ritts nach 
Hause, er kom m t -  verletzt -  bei zwei sonderbaren M enschen, V ater und Tochter, an, die 
ihn zu heilen versuchen, bei ihnen widerfahren ihm wunderlich-phantastische Erlebnisse, 
er verliebt sich in die Tochter, wird durch die für ihn auch nicht vollständig interpretierbaren 
Vorkommnisse erschreckt, bis er endlich, nach einem erschütternd-traumatisierenden Vorfall, 
flüchten kann. Die Teile des in fünf Kapitel gegliederten Textes them atisieren einzelne 
Phasen der Ereignisse, die aber, teilweise infolge m ehrdeutiger M om ente, eine gewisse 
W ied e rh o lu n g sstru k tu r e rkennen  lassen: der Ich -E rzäh le r w ird  im m er w ieder m it 
Erscheinungen konfrontiert, die er nicht eindeutig zu interpretieren vermag, und deren 
Zuordnung zu seinen bisherigen Erfahrungen nicht möglich ist, indem er aus dem gewohnten 
Interpretationsrahm en heraustreten soll(te), um zu einer Erklärung zu gelangen. Seine 
Erzählung beschreibt die Anstrengungen, den W eg zu einer andersartigen D eutung zu 
gehen, wozu auch ein H eraustreten aus den eigenen Persönlichkeitsgrenzen (und eine 
A nnäherung an den W ahnsinn) notwendig wäre. Der Ich-Erzähler bew egt sich eigentlich 
in einem  am bivalenten Hin und Her zwischen den D eutungsm öglichkeiten, die ihn zur 
Selbstinterpretation bzw. zur Selbstfindung führen könnten, denn wie die rätselhafte Figur 
Nathanael ihn, die konkrete und metaphorische M otivik der Geschichte zusam m enfassend, 
c h a ra k te r is ie r t :  „ E lté v e d té l  és e lv e s z te t te d  a ta la j t  a lá b a d  a la t t .” (1 2 )28 D ie 
Selbstinterpretation des Ich-Erzählers läßt auch auf eine -  konkrete wie auch im übertragenen 
Sinne verstehbare -  „V erirrung” schließen: er ist ,,[e]gy kóbor lovag, vagy kóbor költő, 
[ ...] . Egy nagyon szerencsétlen em ber, aki egész életében a nyugalmat, a boldogságot

—=aoc=~
“ Über die Rahmenstrukturen Hoffmanns vgl. Orosz: Identität, Differenz, Ambivalenz, S. 136ff. Hoffmann 
selbst vermag auch durch die Einbettungs- und Rahmenstrukturen das Erzählen und die V erschiebbarkeit 
der G renzen von Fiktion und (erzählter fiktiver) R ealität zu dem onstrieren.
26 Durch diese „V erstüm m elung” w erde der Rahmen seiner grundlegenden Funktion enthoben, die darin 
bestehe, e ine refe ren tie lle  kom m unikative Position zu m arkieren; vgl. H éger, Agnes: K eret és fikció. 
Lövik Károly novellisztikájáról. In: Eisem ann, György (Hg.): A kánon peremén. Az irodalmi modernség 
a lakváltozata i a X IX -X X . század  m agyar p rózájában . B udapest: E LT E, 1999, S. 72-83, h ie r S. 73. 
Außerdem  bin ich Ágnes H éger dankbar, daß sie mich auf diese Novelle aufm erksam  gem acht hat.
27 „Alles, w as danach geschah, lebt in m einer Seele nur noch als ein verworrenes Bild.”
!1 „Du hast dich verirrt und du hast den Boden unter den Füßen verloren.”
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hajszolta és sohase találta m eg.”"  Seine Selbstfindung bleibt auch am bivalent: Er scheint 
dazu bereit, selbst in den W ahnsinn zu flüchten, um dadurch lieben zu können und vielleicht 
geliebt zu werden, diese A bsicht wird aber durch den Tod der Anderen und seine Flucht aus 
dem  Haus seines „A benteuers” vereitelt, obwohl der W ahnsinn zum indest vorübergehend 
als w ünschensw erter Zustand postuliert wird, in dem  sich die bis dahin unrealisierten und 
unrealisierbaren Bestrebungen erfüllen könnten.
Die erzählte G eschichte w ird von der them atischen Kette der Versuche der Identitätssuche 
(Suche nach der eigenen sowie nach der der Anderen) bzw. der Suche nach irgendwelchen 
Zusam m enhängen der heterogenen erlebten M om ente dom iniert und zusamm engehalten, 
die M o tiv ierth e it der erzäh lten  W elt b le ib t aber lückenhaft, indem  ihre zeitlichen  
K oordinaten versch iebbar (vom  B ew ußtseinszustand des E rzählers in großem  M aße 
abhängig) sind, außerdem  w ird sie durch die räum liche A bgehobenheit“  ins Ortlose, 
teilweise Phantastische versetzt, und die einzelnen Ereignisse hängen kausal -  zum indest 
für den Ich-Erzähler, dessen Perspektive jedoch alles bestim m t -  auch kaum zusammen. 
Zum  Z ustandekom m en  so lcher E igenschaften  der erzäh lten  W elt tragen  auch die 
verschiedenen, im Text entdeckbaren intertextuellen Elemente und Beziehungen in großem 
M aße bei, die — und das ist eine Besonderheit des Erzählten und des Erzählens -  vom Ich- 
E rzähler n icht w ahrgenom m en und noch w eniger als solche reflek tiert w erden: Das 
intertextuelle Bezugsnetz entsteht erst in der Lektüre und Interpretation durch den Leser. 
Für die intertextuellen Bezugnahm en ist eine auffallende Heterogenität kennzeichnend, 
denn obwohl die grundlegende intertextuelle Folie, d.h. E.T.A. Hoffmann eindeutig markiert 
ist, lassen sich außerdem  weniger oder kaum m arkierte andere Bezugnahm en auf andere 
Texte und/oder A utoren erkennen. E igentlich sind auch die H offm ann-B ezüge selbst 
heterogen, vor allem  in dem  Sinne, daß sie dem im U ntertitel (Hoffm anns letztes M ärchen) 
bezeichneten Gattungsmodell (Kunstmärchen ä la Hoffmann31) zuwiderlaufen. D er im Titel 
angegebene N am e „N athanael” bildet auch einen starken intertextuellen Bezug, denn so 
heißt die zentrale F igur in Hoffm anns Nachtstück D er Sandmann, die an ihrer unlösbaren 
Identitätskrise zugrundegeht. A llerdings wird in Loviks Text der H offm annsche Name auf 
eine andere A rt von F igur übertragen, indem  d ieser N athanael den Z auberer- bzw. 
M agnetiseurfiguren bei H offm ann (vor allem Lindhorst aus dem  Goldenen Topf) ähnlich 
ist. Für diese Ä hnlichkeit sorgen seine Erscheinung: „magas, keskeny vállu, hófehér em ber 
[ ...] , selyem burnuszbán, fején hosszú süveggel, amelybe aranyszálakkal furcsa jelek  voltak 
hím ezve.” (11), seine Um gebung: „[...]  tágas, homályosan világított teremben feküdtem,

—=aoi>—

M „[Ich bin] [e]in um herirrender R itter, oder ein um herirrender D ichter, [ .. .] .  E in sehr unglück licher 
Mensch, der in seinem  ganzen Leben die Ruhe und das G lück jagte und sie nie gefunden hat.”
10 Nathanaels Haus ist durch eine Brücke zu erreichen bzw. von einer hohen M auer umzäunt: es ist daher 
ein in sich geschlossener, von anderen Räum lichkeiten abgetrennter Ort.
11 Das K unstm ärchen als Gattung erfüllt eine w ichtige Funktion in der deutschen Romantik, Novalis z.B. 
behauptet, „Das M ärchen ist gleichsam  der Kanon der Poesie -  alles Poetische muß m ärchenhaft sein.” 
(Novalis: W erke. Hg. und kommentiert v. Gerhard Schulz. München: C.H. Beck, 1969, S. 493). Zur Frage 
des rom antischen Kunstm ärchens und ihrer Varianten bei verschiedenen Autoren vgl. u.a. Klotz, Volker: 
Das europäische K unstm ärchen. M ünchen: D eutscher Taschenbuch V erlag , 1987 sow ie W ührl, Paul- 
W olfgang: Das deutsche Kunstm ärchen. Heidelberg: Quelle & Meyer, 1984. Zu Hoffmanns M ärchen vgl. 
insbesondere V itt-M aucher, Gisela: E .T.A . Hoffm anns M ärchenschaffen. Kaleidoskop der V erfrem dung 
in seinen sieben Märchen. Chapel Hill and London: The University o f  North Carolina Press, 1989.
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amely telve volt m indenféle furcsasággal. [ .. .]” (19), seine Verwandlungen: „Arca egyszerre 
m intha m egnem esedett volna, fehér haja tiszteletreméltó, zöld szem e m éltóságteljes lett.” 
(25)J2 Der Nam e der rätselhaften M ädchenfigur Szerafin entspricht dem  Namen der Baronin 
Seraphine aus einem  anderen N achtstück, dem M ajorat, in dem  der Ich-Erzähler durch ihre 
w undervolle A nziehungskraft gebannt ist: „ [ ...]  wirkte ihre Erscheinung auf mich wie ein 
mächtiger unwiderstehlicher Zauber.”33 Einer ähnlichen W irkung unterliegt der Ich-Erzähler 
in Loviks Erzählung: „ [...]  mégis delejes erő vonz felé je ... N em  tudok neki e llen tá llan i...” 
(34),34 und der w ahnsinnsnahe Zustand, den er sich herbeiw ünscht, um  sich dem allem  
Anschein nach wahnsinnigen M ädchen anzunähern, erinnert ebenfalls an den Zustand des 
Ich-Erzählers im Majorat, der ausdrücklich davor gewarnt wird: „ [ ...]  du stehst in achtlosem 
W ahnsinn auf dünner Eisdecke, die bricht unter dir ehe du es versiehst und du plum pst 
hinein.” (SW  3, 224). D er Nam e selbst kann zugleich mit dem  „Seraph” genannten Engel 
mit sechs Flügeln im Alten Testam ent in Verbindung gebracht werden, wie es bei Hoffmann 
tatsächlich geschieht, indem  die Baronesse erscheint als „ [ ...]  Engel des Lichts, dem  sich 
die bösen gespenstischen M ächte beugen” (SW  3, 215), und in Loviks N ovelle nim m t 
Szerafin (z.B. durch ihr weißes G esicht und weiße Kleidung) auch engelhafte Züge an: 
„ [ . . .]  ő v o lt az, aki végül m aga is szárnyaka t növesz te tt és a levegőü rbe p ró b á lt 
fö lem e lk e d n i.” (1 2 f.)35 D ie verm eintliche K rankheit (ihre N ervenschw äche bzw. ihr 
W ahnsinn) verbindet auch die zwei Figuren: während in H offm anns Erzählung die Baronin 
„ [...]  an einer E rregbarkeit kränkelt, die am Ende alle Lebensfreude wegzehren m uß” (SW
з, 238) und „ihr gew öhnlicher N ervenzufall” (SW  3, 237) eintritt, wird von Szerafin 
behauptet, „ [ ...]  az a szép és tiszta nő, akit Szerafinnak nevez, éppen olyan szerencsétlen 
lelkű és elm éjű, m int apja, Nathanael m ester.” (34)“ Dieser Behauptung scheint auch der 
Ich-Erzähler zuzustim m en: „ [ ...]  hisz a leány elm éje elborult volt. Szerafin tehát szegény, 
síny lődő  lelk i beteg  [ . . . ] ” (30 ),37 und diese E rklärung liefert zugleich eine m ögliche 
Interpretation für die Ereignisse: „K ét őrült em ber és egy lázas beteg képzelődésének 
találkozása v o lt... H árom  elborult lélek barangolt együtt az em beri nyom orúság kietlen 
utain [ . . .] ” (31).3*

”  „ [ ...]  ein hochgew achsener, engschultriger, w eißer M ensch [ ...] ,  in seidenem  Burnus und mit einem 
hohen Hut, in den m erkw ürdige goldene Zeichen gestickt w aren” ; „ [ ...]  ich lag in einem  breiten, kaum 
beleuch teten  Raum , der mit allerle i besonderen  G egenständen vo llgestopft w ar. [ . . . ] ” ; „Sein G esich t 
schien au f einm al ed ler, se ine w eißen Haare w aren ehrw ürdig  und se ine grünen A ugen strah lten  vor 
W ürde.”
11 E.T.A. Hoffmann: Das Majorat, ln: Ders.: Sämtliche W erke in sechs Bänden. Hg. v. Hartmut Steinecke
и.a. Bd. 3. F rankfurt/M .: D eutscher K lassiker V erlag, 1985, S. 215, (H offm anns W erke w erden nach 
dieser Ausgabe zitiert und als SW und der jew eiligen  Bandnum m er im laufenden Text angegeben).
14 „ [ ...)  trotzdem  zieht m ich eine m agnetische Kraft zu ihr h in ... Ich kann ihr nicht w id erstehen ...” ; der 
Ausdruck „magnetische Kraft” verdient auch eine besondere Aufmerksamkeit, denn sie spielt in Hoffmanns 
Erzählungen auch eine w ichtige Rolle als Symbol für die Beeinflussung der Integrität der m enschlichen 
Persönlichkeit.
“  „ [ ...]  sie w ar es, der letztlich selbst Flügel wuchsen und die sich in die Lüfte erheben wollte.”
16 „ [ ...]  die schöne und reine Frau, die Sie Szerafin nennen, hat ebenso eine verstörte Seele und Vernunft 
wie ihr Vater, M eister N athanael.”
57 [ .. .]  das M ädchen wahr wohl verwirrten Sinns. Szerafin ist also eine arme, m iserable seelisch Kranke 

[...]”
’■ „Zw ei W ahnsinnige und ein im F ieber liegender K ranker trafen hier aufe inander... Drei um nachtete 
Seelen irrten hier auf den einsam en W egen m enschlicher Elend um her [ .. .] .”
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Es gibt verschiedene M om ente der erzählten W elt, die bestimm te M otive Hoffm annschen 
E rzäh len s in te rtex tu e ll h e re in sp ie len : d o p p e lg än g e räh n lich e  P hänom ene sind  zu 
beobachten, indem  die M ädchenfigur, der der Ich-Erzähler in Nathanaels Haus begegnet, 
ihm im Traum  in sich verwandelnden Gestalten (blumen- bzw. vogelartig) auftaucht. Der 
Ich-Erzähler scheint auch aus sich selbst herauszutreten: „ [...]  úgy rémlett, m intha nem is 
élnék és csak az árnyékom  borongana ösmeretlen, hideg tájakon” (4),3W er erscheint auch in 
dem  sonderbaren, seine Lebensgeschichte festhaltenden Buch, das ihn sonderbarerweise 
„vergegenständlicht” und „verew igt” -  dam it wird ein zentrales Them a der erzählten 
Geschichte, das der verlorenen und w iedergewonnenen Erinnerung, das Festhalten des 
vergänglichen m enschlichen Lebens in objektivierbaren Erscheinungen, sym bolisch und 
intertextuell „unterm auert” aufgezeigt. Identitätssuche und Identitätsverlust sind dam it 
verbunden, die bei Hoffm ann z.B. im Rom an Die Elixiere des Teufels them atisiert werden, 
w orauf hier andeutungsw eise auch angespielt wird: „M inden em beri vonás k iveszett 
belőlem, nem tudtam , ki vagyok, nem tudtam miért és hogyan éltem eddig, nem em lékeztem 
senkire , nem  akartam  tudni senkirő l, [ . . . ] ” (36).40 Traum , V ision und W ahnsinn als 
identitätsbestim m ende bzw. identitätsgefährdende M omente, die die Grenzen zwischen 
Einbildung und erzählter Realität im m er w ieder verschieben, die Verwandlung lebloser 
N atur (z.B . sich bew egende und sprechende Bäume), Liebe als eventuelles Erlösungsm ittel 
(„ [ ...]  tudtam , hogy jönnie kell valakinek, aki megvált. Nos, most végre em beri formát 
öltöttél és m ellettem  vagy, Szerafin!”4') , Spiegel und Spiegelungen, Bruchstücke einer 
verkehrten A tlan tis-G eschich te („ [ .. .]  egykoron, egy elhidegült, nem es indulatokból 
kifogyott kor m ily tisztelettel és csodálattal fog fölnézni ezekre a te érzéseidre”42), kleine 
H andlungsm om ente (die Szene in der Kneipe erinnert z.B. an die nächtliche G esellschaft 
im K eller in den Abenteuern der Sylvester-Nacht; die Geige, der die wunderbaren Töne so 
entfließen, daß dadurch die Lebenskraft des Spielenden verzehrt wird, deutet auf den die 
Sängerin A ntonie in den Tod bringenden Gesang in Rat Krespel hin) verweisen auch auf 
verschiedene H offm ann-Texte. Bestim m te strukturelle Gegebenheiten wie eine gewisse 
Figurenkonstellation werden ebenfalls intertextuell einbezogen: so läßt sich das „D reieck” 
Ich-Erzähler-N athanael-Szerafin als W iederholung des im Goldenen T o p f am  eindeutigsten 
ausgepräg ten , aber auch in anderen Texten -  m anchm al sogar iron isch-parodistisch  
gefärbten -  M odells A nselm us-L indhorst-Serpentina interpretieren, obwohl in Loviks 
N ovelle die für H offm ann charakteristische ironische Perspektive fehlt. Einige stilistische 
Form ulierungen schaffen eine A tm osphäre von M ehrdeutigkeit und Unentscheidbarkeit 
in der Interpretation des Erzählten: W endungen wie „úgy rémlett, m intha” , „m intha” , „úgy

—= aoo—
”  „ [ ...]  es schien m ir, als ob ich nicht lebte und nur mein Schatten in unbekannten, kalten G egenden 
dunkel u m h erirrte .”
"  „Alles M enschliche entschwand mir, ich wußte nicht mehr, wer ich war, ich wußte nicht, wofür und wie 
ich bis dahin lebte, ich erinnerte mich an niemanden, ich wollte von niemandem wissen, [ . . .]” -  Ähnliche 
Zweifel an der eigenen Identität sind in den Elixieren des Teufels zu finden: „Ich konnte mich selbst nicht 
w ieder finden! -  [ .. .]  Ich bin das, was ich scheine, und scheine das nicht, was ich bin, m ir selbst ein 
unerklärlich Rätsel, bin ich entzw eit mit meinem Ich!” (SW  2/2, 73).
*' „ [...]  ich wußte, daß jem and kom m en soll, der mich erlöst. Nun, endlich hast du m enschliche Gestalt 
angenom m en und du bist mit mir, Szerafin!” (15).
n „ [ ...]  wie wird einst eine kaltgew ordene, edle Empfindungen entbehrende Zeit deine Gefühle verehren 
und bew undernd hochschätzen ." (22).
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rém lett”, „úgy éreztem ” („es schien, als ob”, „als ob”, „es schien m ir”, „ich fühlte, daß” ) 
rufen ähnlich die A m bivalenz der H offm ann-Texte verstärkenden sprachlichen M ittel 
hervor. D urch die intertextuelle Bezugnahme auf die erwähnten Elem ente verschiedener 
Hoffm ann-Texte entsteht auch eine W iederaufnahm e von Gattungskonventionen (M ärchen 
und Nachtstück), wobei ein Schwanken zwischen ihnen zu beobachten ist.
Außer Hoffmann als intertextuelles „M odell” sind auch einige Elemente von Texten anderer 
Autoren in Loviks Text auffindbar: Goethes Roman wird durch den Nam en des W irts -  
W erther Sámuel -  zw ar auch hereingespielt, durch die Übertragung auf diese Figur w ird er 
aber zu g le ic h  v e rfre m d e t und  ih re r u rsp rü n g lich e n  F u n k tio n  a ls  em b lem atisch e  
B e ze ich n u n g  e in e r  In d iv id u u m sk o n z e p tio n  e n th o b en ; e in e  ins M ä d c h e n g e s ic h t 
verwandelnde Blum e taucht im Traum  des Ich-Erzählers auf und ruft im Leser die (blaue) 
Blum e und das in ihr versteckte M ädchengesicht aus N ovalis’ Heinrich von Ofterdingen  
hervor: „ [ ...]  azután azt éreztem, hogy egy szép nagy virág, -  szem m el, hajjal, szájjal, -  
fölém  hajlik és az arcom ba k ém le l...” (5).4í Das die Lebensgeschichte des Ich-Erzählers 
selbstreferentiell enthaltende sonderbare Buch wiederholt ebenfalls das wunderbare Buch, 
das H einrich  von O fterdingens G eschichte zeig t und den E indruck  des déjà  vu, der 
W iederholbarkeit von Vergangenem bzw. die Aufhebung der Zeitebenen (und damit Zukunft 
als E rin n eru n g ) su g g e rie rt. D as M om ent des w underbaren  H aa rzo p fs  n im m t au f  
mythologische Geschichten Bezug, indem er auf Berenike bzw. Berenikes Locke“  hinweist:

Női haj volt, egy gyönyörű szőke sörény, amely [...] fűszeres illatot teijesztett el. [...] Minden 
pillanatban más és más volt a csodálatos hajfonat, [...] egyszerre kékes, apró villámszikrák 
kezdtek belőle kipattanni [...]. És a háttérben, sajátságos megvilágításban, szürke vonalakkal 
megrajzolva, -  mily káprázat! -  csodálatos női arc jelent meg előttem, egy hideg, fejedelmi 
szépség, [...] vonásai határozottak, kemények voltak és büszkén dacoltak a fölöttük elmúlt 
évszázadok viharaival [...]” (23f.).‘s

o o —

"  „ [ ...]  dann spürte ich, daß eine schöne große Blume, -  sie hatte Augen, Haare und Mund, -  sich über 
mich beugte und mir ins G esicht schau te ..."
"  Über Berenike vgl. Paulys Real-Encyclopädie, I. Bd., S. 863f.: Berenike „ [ ...]  heiratete Ptolemaios III. 
A ls d ieser unm itte lbar d a rau f in den L aodikekrieg  nach Syrien zog, w eihte B. für se ine g lück liche 
H eim kehr ihre Locke, deren V erschw inden aus dem Tem pel und deren V erw andlung in ein  S ternbild 
K allim achos in der »Locke der Berenike« verherrlichte.” A ußerdem  „w urde B. m it Isis und A phrodite 
g le ich g ese tz t” (ebd ., S. 865), und die M otive des L ov ik -T ex tes lassen  sich  mit d ieser e rw eiterten  
In te rp re ta tio n  in V e rb in d u n g  b rin g en . A uß erd em  w äre  d ie  B ezu g n ah m e a u f  an d ere  T ex te  n ich t 
auszuschließen, es soll h ier nur M aupassants ebenfalls phantastisch  gefärbte E rzählung La chevelure  
erwähnt werden, mit der die „O bjektivierung” des Gefühls sowie der W ahnsinn mögliche V erbindungen 
b ilden .
4! „Es war weibliches Haar, wunderschön und blond, das [...]  schweren Duft verbreitete. [ ...]  Die wunderbare 
Locke schien in jedem  M om ent anders, [ .. .]  auf einm al entsprangen ihr bläuliche kleine Funken [ ...] . 
Und im H intergrund erschien in besonderer Beleuchtung, mit grauen Zügen gezeichnet -  was für eine 
Sinnestäuschung! -  ein w underbares Frauengesicht, e ine kalte, königliche Schönheit, [ . . .]  ihre Züge 
waren entschieden und hart und setzten sich den Stürm en der über sie vergangenen Jahrhunderte stolz 
entgegen [ . . . ] ” .



Intertextuelle Spurensuche 3 8 7

3. Erinnerungsarbeit und intertextuelles Speichern von Gedächtnis

Loviks Novelle them atisiert -  über die eigentlich erzählte Geschichte hinausgehend -  das 
Problem der Erinnerung und ihrer M odalitäten auf mehreren Ebenen, indem das Erzählen 
des Ich-Erzählers eigentlich als Erinnerungsprozeß funktioniert, während dessen er sich an 
sein sonderbares A benteuer und seine Details zurückzuerinnern und diese zu einem  Ganzen 
zu ordnen versucht. A uf d ieser Ebene geht es um  ind iv iduelle E rinnerung, um  das 
Zurückholen des G eschehenen und Erlebten ins bewußt Erinnerbare, das dadurch erschwert 
wird und letzten Endes auch unvollkom m en bleibt, daß die Ereignisse nur teilw eise bewußt 
zu m a ch e n  s in d  u n d  d ie  E r in n e ru n g  g e ra d e  d ie  tra u m h a f te n  und  v is io n ä re n  
Bewußtseinszustände und nicht das tatsächlich Geschehene zu reflektieren vermag. Der 
Ich-Erzähler erinnert sich näm lich an seine Eindrücke während der Ereignisse, nicht an die 
Ereignisse selbst und form uliert seine Unsicherheiten mit der seinem Erzählen (von ihm 
unreflektiert) zugrundeliegenden intertextuellen stilistischen Folie der Hoffm ann-Texte.46 
A u f der E bene des E rzäh lten  können  N athanaels B em ühungen um  das F estha lten  
m enschlicher E igenschaften, Gefühle und Gedanken, also des am meisten Vergänglichen 
und F lü ch tig en  am  M enschen , als das F ix ieren  erin n e rb a re r M om ente gegenüber 
(individueller) V ergänglichkeit interpretiert werden. Von der Annahm e ausgehend, daß 
Gefühle und G edanken den physischen Tod des Individuum s überleben können,47 will er 
sie in G egenständen (in der Haarlocke, der Laute, der Geige) festm achen. D er V ersuch, die 
Individualität (sowohl des A lltagsm enschen als auch berühm ter Persönlichkeiten) durch 
objektivierte Erinnerung, d.h. durch Festhalten des N icht-Festzuhaltenden, aufzubewahren, 
s c h e ite r t  am  ( v e rm e in tl ic h e n )  W a h n s in n  d es E rin n e rn d e n  und  an  d e r  N ic h t-  
N achvollziehbarkeit seines Unterfangens -  der durch den Tod des M ädchens schockierte 
Ich-Erzähler setzt m it seiner Flucht auch der Erinnerungsarbeit ein abruptes Ende.
Durch die in den Text hereingespielte und zugleich zerlegte intertextuelle Folie, die vom 
Ich-E rzäh ler zw ar n icht reflek tie rt w ird, für den L eser aber -  durch en tsprechende 
M arkierungen -  als Interpretationsaufgabe gesetzt ist, kann das Them a der Erinnerung 
zugleich als Frage des kulturellen Gedächtnisses bzw. des Um gangs m it seinen Elementen 
artikuliert werden. Das kulturelle Gedächtnis, wie Assmann behauptet, „speichert” die 
Vergangenheit als rekonstruierte Vergangenheit48 und richtet sich auf stabile Bezugspunkte 
der Vergangenheit, indem sie im  kulturellen Gedächtnis „zu sym bolischen Figuren gerinnt, 
an die sich E rinnerung heftet” .49 Im kulturellen Gedächtnis werden Erinnerungen einer

46 Bei Hoffmann spielen ähnliche „Erinnerungsanstrengungen” oft auch eine wichtige Rolle, wie es für die 
(deutsche) Rom antik im allgem einen auch charakteristisch ist, daß nicht die „D inge" selbst, sondern die 
von ihnen ausgelösten E indrücke, G efühle, E rinnerungen u.a. im M ittelpunkt stehen.
47 „Ami m egm arad belő lünk, az a szellem ünk, a le lk ü n k -----Az érzéseink túlélnek bennünket, [ ...]  A
léleknek éppen olyan ereje van, mint a testnek, [ ...]” -  „Was von uns erhalten bleibt, ist unser Geist, unsere 
Seele —  Unsere Gefühle überleben uns, [ ...]  Die Seele hat eine ebensolche Kraft wie der Körper, [ . . .]” 
(18).
41 A ssm ann , Jan: D as k u ltu re lle  G edäch tn is . S ch rift, E rinnerung  und p o litisch e  Id en titä t in frühen  
Hochkulturen. M ünchen: C.H. Beck, ’1999, S. 31.
*> Ebd, S. 52.
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K ultur „archiviert” ,5" aufbewahrt und als solche -  wenn auch zeitw eise dem  Vergessen 
ausgeliefert -  erneut abrufbar. Eine ausgezeichnete Rolle in dieser A rchivierung spielt die 
Schrift, die -  trotz Vergessen und Verdrängen -  im m er wieder „lesbar” und ins G edächtnis/ 
in die Erinnerung (zurück)holbar ist, außerdem auch zu einer Umordnung, Umstrukturierung 
oder U m w ertung der E lem ente dieses Gedächtnisses, zu ihrem „N eu-Schreiben” taugt:
„D ie K ultur ist ein Palim psest; [_]”.51 D er intertextuelle U m gang m it verschiedenen
(Schreib)traditionen, literarischen Konventionen und Kanons läßt sich auch als eine Form  
der kulturellen „Gedächtnisarbeit” bezeichnen,52 die textuelle Palim pseste53 erzeugt. Loviks 
N ovelle dem ontiert sein M odell, seine intertextuelle Folie durch ihre im  Erzählprozeß 
unreflektierte Verwendung, die Folie als Ganzes zerbricht und w eist dam it auf die Aporien 
der K ontinuität und Kohärenz von Erinnerung bzw. von (kulturellem ) G edächtnis54 hin, 
zugleich aber wird -  durch die „pointilistische” intertextuelle „Erinnerung” an Elem ente 
der H offm ann-Texte -  die E igenart Hoffm annschen Schreibens zurückgeholt, näm lich 
Hoffm anns kreativer und am bivalenter Um gang mit intertextuellen Vorlagen, M odellen 
und F o lien , der ein  besonderes S pannungsfeld  zw ischen  E igenem  und  F rem dem , 
Authentischem  und Angeeignetem  zustandebringt und dadurch Problem e des Schreibens, 
des Erzählens über die Rom antik hinausgehend vorwegnim m t.55 Die Frühe M oderne spitzt 
diese Problem e in verschiedenen Formen zu, wobei gerade im bislang nicht kanonisierten 
und nicht zur festen Tradition erstarrten intertextuellen „Vorrat” unentdeckte M öglichkeiten 
für die A rtikulierung akuter ästhetisch-literarischer Zeitfragen zu finden sind, die die 
kom plexen kulturellen Phänom ene der Ö sterreichisch-U ngarischen M onarchie um die 
Jahrhundertwende m itbestim m en.56

— = ao t> —

50 Assmann beruft sich dabei auf Derridas Begriff des „Archivs’’, vgl. Assmann, Jan: Körper und Schrift als 
G edächtnisspeicher. Vom kom m unikativen zum kulturellen Gedächtnis. In: M oritz Csäky, Peter Stachel 
(Hg.): Speicher des Gedächtnisses. Bibliotheken, Museen, Archive. Teil 1: Absage an und W iederherstellung 
von V ergangenheit. K om pensation von G eschichtsverlust. W ien: Passagen, 2000, S. 199-213, h ier S. 
209 .
51 Ebd, S. 207.
n  Vgl. dazu L achm anns A nsicht, ,,[D]as G edächtnis des Textes ist seine In tertex tualitä t.” (Lachm ann, 
Renate: G edächtnis und L iteratur. Intertextualität in der russischen M oderne. Frankfurt/M .: Suhrkam p, 
1990, S. 35). Kultur artikuliere sich demnach (auch) durch intertextuelle Textbezüge: „Die Intertextualität 
der Texte zeigt das Im m er-W ieder-Sich-N eu und Umschreiben einer Kultur, einer Kultur als Buchkultur 
und Zeichenkultur, die sich über ihre Zeichen im m er w ieder neu definiert.” (ebd., S. 36).
”  Palim pseste im Sinne von G enette, vgl. G enette, Gérard: Palim pseste. La littérature au second degré. 
Paris: Seuil, 1982.
“ Zum V erhältnis von „E rinnerung” und „G edächtnis" vgl. Assmann, Aleida: Speichern oder E rinnern? 
Das kulturelle G edächtnis zwischen Archiv und Kanon. In: Csäky, Moritz; Stachel, Peter (Hg.): Speicher 
des G e d ä c h tn is se s . B ib lio th e k e n , M useen , A rch iv e . T eil 2: D ie E rfin d u n g  des U rsp ru n g s . D ie 
System atisierung der Zeit. W ien: Passagen, 2000, S. 15-29, hier S. 16.
”  Vgl. Orosz: Identität, D ifferenz, A m bivalenz, S. 224ff.
M V gl. dazu C säky, der (zw ar eher in Bezug auf zeitgenössische E inflüsse, aber das könnte auch auf 
frühere kulturelle Traditionen übertragen werden) behauptet: „Die Rezeption von und Auseinandersetzung 
mit west- und nordeuropäischen innovativen künstlerischen und ästhetischen Positionen, [ ...] , erm öglichte 
erst je n e  neue S tandortbestim m ung , die die eigene, au toch tone künstlerische  K rea tiv itä t anzuregen  
v e rm o ch te .” (C säk y , M oritz : D ie W iener M oderne. E in  B e itrag  zu e in e r  T heorie  d er M oderne in 
Z en tra leu ropa. In: H aller, R udo lf (H g.): N ach K akanien. A nnäherung an die M oderne. W ien-K öln- 
W eimar: Böhlau, 1996, S. 59-102, hier S. 91).



Maria Rózsa (Budapest) 

Die Bibliographie der deutschsprachigen Presse Ungarns 
1850-1920  in Vorbereitung

Die geplante B ibliographie um faßt die von 1850 bis 1920 auf dem G ebiet des historischen 
Ungarns erschienenen deutschsprachigen Presseprodukte. W egen der großen Anzahl der 
Periodika w urde die Presse der gegebenen Epoche in zwei Teile aufgeteilt. Die politische 
Presse von landes weitem  Interesse (z.B. der Pester Lloyd) sowie die regionalen Zeitungen 
w erden  in e inen  zw eiten  gep lan ten  T eil aufgenom m en. D er erste , bis E nde 2001 
erscheinende Teil um faßt die w issenschaftlichen Zeitschriften sowie die Fachblätter. Als 
Zeitschriften gelten die m ehr als einm al jährlich, vierteljährlich, monatlich, wöchentlich 
oder in A usnahm efällen täglich erscheinenden B lätter m it bestim m ter Them atik (z.B. 
pädagogische oder religöse Periodika).
Einige Bem erkungen zur zeitlichen Begrenzung der Bibliographie: Nachdem  mit der Arbeit 
an der ungarischen nationalen Pressebibliographie begonnen worden war, wurde 1986 die 
von M argit V. Busa zusam m engestellte M agyar sajtóbibliográfia  1705-1849 [Ungarische 
P re sseb ib lio g rap h ie  1705-1849] herausgegeben , ein  W erk, das m it A nsp ruch  au f 
Vollständigkeit alle (auch die frem dsprachigen) auf dem  G ebiet Ungarns erschienenen 
Periodika m it bibliographischen Angaben bzw. Angabe der Aufbewahrungsorte enthält. 
Deshalb beginnt unsere A rbeit m it dem  Jahr 1850. Nach Beginn unserer M aterialsam m lung 
w urde 1996 e ine  F o rtse tzu n g  ih rer B ib liog raph ie  verö ffen tlich t, d ie  d ie  bis 1867 
erschienenen P eriod ika um faßt. A uf diese B ibliographie geben w ir H inw eise in der 
Fachliteratur. Als A bschlußjahr gilt für unsere Bibliographie 1920, das Jahr, in dem  der 
Vertrag von Trianon unterzeichnet wurde, der die Auflösung der H absburgerm onarchie 
mit sich brachte und nach dem  Ungarn fast zwei Drittel seiner Fläche einbüßte, darunter 
große Gebiete m it deutscher Bevölkerung. Die Bearbeitung der deutschsprachigen Periodika 
in den N achfolgestaaten gehört nicht zu den Zielen unserer Arbeit.
Im folgenden m öchten wir die Geschichte der deutschsprachigen Presse Ungarns in der 
Epoche, die unsere B ibliographie behandelt, kurz zusam m enfassen. N ach der Blütezeit der 
deutschsprachigen Presse Ungarns vor 1848 kam die Niederschlagung des ungarischen 
Freiheitskam pfes 1849, und in den Jahren des Repressivsystem s, den trüben 50er Jahren 
wurde die ganze ungarische auch deutschsprachige Presse gelähm t und jedes freie W ort 
unterdrückt. In der nach dem  Innenm inister benannten Bach-Ära wurde alles getan, um die 
ungarischen N ationalbestrebungen im Keim e zu ersticken. Die neoabsolutistische Ä ra 
führte auch in kultureller H insicht zur Stagnation. Für die Presse war neben der strengen 
Zensur der Rückgang der Zahl der V eröffentlichungen kennzeichnend. Von den deutschen 
Blättern überlebten 1849 nur D er Spiegel, die Pester Zeitung, die Preßburger Zeitung, in
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Siebenbürgen die Kronstädter Zeitung  und das Archiv des Vereins für Siebenbürgische 
Landeskunde. 1853 entstand das N achfolgeblatt der Pester Zeitung  die Pest-O fner Zeitung  
( 1853-1862), ein offizielles Organ der Regierung. Es gab auch kurzlebige N eugründungen. 
Saphir, der Redakteur des Spiegel redigierte z.B. ein belletristisches W ochenblatt, die 
Pester Post (1853-1854).
Unter solchen U m ständen wurde 1853 die Erlaubnis zum Erscheinen eines Blattes erteilt, 
daß das bedeutendste und niveauvollste unter den deutschsprachigen Periodika Ungarns 
bis 1944 wurde. Der ab 1854 erscheinende Pester L loyd  war das Publikationsorgan der 
Pester-Lloyd-G esellschaft, einer kaufm ännischen Organisation, und verfolgte das Ziel, 
über deren Tätigkeit zu berichten. In der ersten Periode von 1854 bis 1867 erschienen im 
P e s te r  L lo y d  u n te r  d e r  L e itu n g  von Já n o s  W eisz  und  S am u e l R o th fe ld  neb en  
H andelsnachrichten auch Berichte über Politik und Kultur.
N ach dem  A usgleich zwischen Österreich und Ungarn 1867 schlug die Entw icklung der 
ungarischen Presse eine ungeahnte Richtung ein. W egen der zunehm enden Assim ilation 
des D eutschtum s nahm die Zahl der Leser deutscher Blätter ab. Die deutschsprachige 
Presse um faßte drei große Gebiete: die erste Gruppe bildeten die politischen Presseorgane, 
die hauptstädtische Presse von überregionaler Bedeutung und die Provinzialblätter, die 
sich hauptsächlich lokalen A ngelegenheiten widmeten. Zur nächsten Gruppe gehörten die 
w isse n sch a ftlic h en  Z e itsch rif te n  und  in d ie  le tz te  d ie  F ach o rg an e  der e in ze ln en  
Berufsgruppen.
Zw ar gehört die politische Presse (Zeitungen von Landesinteresse und Lokalzeitungen) 
nicht zum  ersten, schon bearbeiteten Teil unserer Bibliographie, doch w ir m öchten die 
wichtigsten Vertreter der politischen Presse darstellen. 1867 kam der herausragende Publizist 
Max Falk (Pest, 1828 -  Budapest, 1908) an die Spitze des Pester Lloyd. Falk war ein V ertreter 
der Generation von Schriftstellern, die ihren ersten Auftritte noch im V orm ärz hatten (er 
war m it 15 Jahren M itarbeiter des Spiegel, des Ungar und der Pannónia) und die zunächst 
meist deutsch, später ungarisch publizierten. Danach studierte er in W ien, wurde auch hier 
angestellt und betätigte sich als Hauptm itarbeiter der liberalen Tageszeitung W anderer 
und war als K orrespondent m ehrerer ungarischer Blätter bekannt und beliebt. U nter Falks 
Redaktion entwickelte sich der Pester L loyd  zu einem bedeutenden Organ des Liberalismus. 
Man nannte ihn „den V ater des m odernen ungarischen Journalism us” , außerdem  ist seine 
Rolle als K ulturverm ittler von ausschlaggebender Bedeutung.
D er Pester L loyd erfüllte zwei Aufgaben: die Zeitung war für diejenigen geschrieben, die 
in Ungarn des D eutschen m ächtig waren; andererseits wollte man ein objektives Bild von 
Ungarn im Ausland vermitteln. Ab 1906 übernahmen Siegmund Singer und Leo Veigelsberg 
die Leitung des Pester Lloyd. Unter Singers Redaktion wurde das Blatt der westeuropäischen 
Presse angeglichen; sein größtes Verdienst war die äußere und innere Um gestaltung der 
Zeitung, deren Niveau noch besser wurde. Der Pester Lloyd  war besonders in außenpolitischer 
H insicht m aßgebend; er vertrat unter verschiedenen Redaktionen eine regierungstreue 
Linie. N ach Singers T od (1913) w urde József Vészi R edakteur, der über eine große 
jo u rnalistische E rfahrung  verfügte. D er P ester L loyd  w ar das O rgan des gebildeten  
Großbürgertum s und der Intelligenz, und einzig ihm gelang es, die Grenzen Ungarns zu 
überschreiten. E r w urde im A usland von den M itarbeitern im diplom atischen Dienst, von 
Geschäftsleuten gelesen und überall dort, wo man etwas über Ungarn erfahren wollte. Die 
anderen deutschsprachigen Zeitungen der Hauptstadt, die zwar in Ungarn auf Interesse
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stoßen konnten, waren für den Pester L loyd  keine Konkurrenz. Die bedeutendsten unter 
ihnen waren das Neue Pester Journal (1872-1925), ein Sprachrohr des deutschsprachigen 
K leinbürgertum s, und das 1877 von Paul Tenzer gegründete Neue Politische Volksblatt, 
das zu den billigen V olksblättern gehörte und gleichfalls den Liberalism us vertrat. 1929 
wurde dieses B latt von Sigm und Lányi erworben; es bestand bis 1940.
Die deutschsprachigen Bevölkerungsgruppen, besonders in ihren Zentren, den Städten 
verfügten selbstverständlich  über ihr eigenes Kulturleben, K irchen, Schulen, Theater, 
B uchdruckere ien , d ie  P resse  m ite inbeg riffen . A nton T affern er s te llt fest, daß die 
deutschsprachige Presse Ungarns bis 1918 zu 90 oder m ehr Prozent mit den Städten (ab 
1900 nur m it den größeren) verbunden gewesen sei. In den von Deutschen bewohnten 
Gebieten bzw. Städten las man die ihre Interessen vertretenden Provinzblätter. Es gab Orte, 
wo man zu gleicher Zeit mehrere, manchmal einander bekäm pfende Blätter besaß: z.B. in 
Sopron (Ödenburg) die regierungstreue Oedenburger Zeitung  (1875-1944), ein Organ des 
konservativen christlichen B ürgertum s, die radikale politische A nsichten vertretende 
Publikation Radikal (1900-1913) und das billige W estungarische Volksblatt (1894-1918). 
In Preßburg gab es die P reßburger Zeitung und den W estungarischen G renzboten  (1872- 
1918). Hier müssen wir bem erken, daß die Preßburger Zeitung, welche die erste fortlaufend 
herauskom m ende und langlebigste Zeitung der ungarländischen Pressegeschichte war (sie 
existierte von 1764 bis 1929), seit den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts an Bedeutung 
verlor, es entstanden zahlreiche deutschsprachige Zeitungen und Zeitschriften in der zum 
kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Zentrum  des Landes werdenden H auptstadt 
Pest-Buda, die als K onkurrenten der Preßburger Zeitung  auftraten. Die Preßburger Zeitung  
w urde zu einem  un ter den zahlreichen Provinzialb lättern , sie w ar schon nicht m ehr 
m aßgebend.
In Oberungarn, der Bergw erkstadt Besztercebánya (Neusohl/Banská Bystrica) gab es die 
Bistritzer W ochenschrift (1872-1916) und die Bistritzer Zeitung  (1891-1918), in Lőcse 
(Leutschau/Levoca) erschien von 1879 bis 1881 der Zipser Bote, der dann ab 1882 bis 
1918 m it zw eisprachigem  Titel Szepesi H írnök -  Zipser Bote herauskam. Dies geschah 
auch im Falle von N yitrai Lapok -  Neutra-Trenchiner Zeitung  (1881-1918), som it ist die 
T endenz e in e r K o ex is ten z  der Z w eisp rach ig k e it und D o p p e lk u ltiv ie rth e it ständ ig  
nachzuvollziehen. Im Falle der N agyszom bati H etilap  (1880-1908), deren V orgänger 
zw ischen 1869 und 1873 das Tirnauer W ochenblatt war, sehen wir den Übergang von der 
deutschen zur ungarischen Sprache. In Pécs (Fünfkirchen) erschien die Fünfkirchner  
Zeitung, m it U nterbrechungen von 1869 bis 1906.
In den Zentren der Siebenbürger Sachsen, in Hermannstadt und Kronstadt, gab es langlebige 
Zeitungen. Die H erm annstädter Presse war konservativer, die Kronstädter unterstützte eher 
die liberale Opposition. In H erm annstadt erschien von 1792 bis 1862 der Siebenbürger 
Bote (von 1863 bis 1918 unter dem  Titel H erm annstädter Zeitung) und das Siebenbürgisch- 
D eutsches Tagblatt (1874-1918, 1920-1940). Die Fortsetzung des zw ischen 1837 und 
1849 in K ronstadt herausgegebenen Siebenbürger W ochenblattes war die Kronstädter 
Z eitung , d ie  w ährend  ih rer langen  E x istenz (sie  ersch ien  bis 1944) im  B esitz  der 
Fam iliendruckerei G ött blieb und von Fam ilienm itgliedern redigiert wurde. Das wichtigste 
B latt der Banater Schwaben war die 1852 entstandene Temesvarer Zeitung, die bis 1860 
das offizielle Organ der Landesregierung war, danach aber in private H ände überging und 
in überparteilich liberalem  Sinne redigiert wurde. Die Tem esvarer Zeitung  erschien (mit
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U nterbrechungen) bis 1949. Zu den langlebigsten Blättern der Batschka und des Banats 
gehörten das W ochenblatt Bacs-Bodroger Presse (1856-1912), das G roß-Becskereker  
W ochenblatt (1851-1916) und der W erschetzer G ebirgsbote  (1857-1919) sow ie das 
W erschetzer W ochenblatt (1904-1915). A ußer den Großstädten des Banats gab es auch 
Periodika in den kleineren Städten, z.B. in Lugos (Lugosch/Lugoj, Rum .) die Lugoser 
Zeitung  (1905-1917), in Zsom bolya (Hatzfeld/Jim bolia, Rum.) die Zsom bolyaer Zeitung  
(1900-1918), in Boksán (Deutsch-Bokschan/Bocsa/Rum .) die Bogsáner Zeitung  (1900- 
1918). Erfolgreiche Publikationen sind lange Zeit in Kőszeg (Güns) am Leben geblieben; 
die G ünser Zeitung  (1883-1938) und der Günser Anzeiger  (von 1889, m it U nterbrechungen 
bis 1938), in Kaschau die Kaschauer Zeitung  (1872-1914) und in Arad die A rader Zeitung 
(1852-1918).
Der erste fertiggestellte Teil der Bibliographie gliedert sich in vier G ruppen. In die Gruppe 
A wurden deutschsprachige Blätter aufgenom m en, in die G ruppe B Zeitschriften, deren 
Titel teilweise deutschsprachig war, die aber keine deutschsprachigen Texte enthielten. 
Eine gesonderte G ruppe C bilden die sog. Gelegenheitsblätter, die aus bestimmten Anlässen 
(Feiern, Fasching, Bälle, Hochzeiten, Kongresse) meistens nur einmal herausgegeben wurden. 
Die G ruppe D enthält ausschließlich Titel aus dem Buch von Krisztina Voit A budapesti 
sajtó adattára  [Budapester Pressearchiv] 1873-1950. Die in diesem  W erk beschriebenen 
Periodika wurden von der Autorin des Pressearchivs nicht selbst eingesehen; statt dessen 
sind d ie  b ib lio g rap h isch en  A ngaben  aufgrund  von im A rch iv  der S tad t B udapest 
vorhandenen M aterialien rekonstruiert. Das bedeutet, daß viele der hier gebotenen Titel 
heute nicht m ehr aufgefunden werden können. Da das Pressearchiv unsichere Angaben 
über das Jahr der E instellung der Blätter besitzt, hielten wir es für richtig, bei den aus 
diesem W erk genom m enen Titeln keine Jahreszahlen der Einstellung anzugeben. Die Teile 
A -D  sind  g e so n d e rt d u rch n u m e rie r t und je w e ils  a lp h ab e tisc h  g eo rd n e t. Bei der 
Zusam m enstellung der Bibliographie wurde auch das 1935 erschienene Buch von Heinrich 
Réz D eutsche Zeitungen und Zeitschriften in Ungarn von Beginn bis 1918 berücksichtigt, 
das eigentlich nur eine Titelliste bietet, wobei sogleich bem erkt werden muß, daß unsere 
Bibliographie zahlreiche prinzipielle Abweichungen von dieser A rbeit aufweist. In erster 
Linie bezieht sich das au f die von Réz benutzte Alphabetik. Unsere Bibliographie steht auf 
neuen Grundlagen und will den bei Busa erstm als angewandten, und richtungsweisenden 
modernen bibliographischen Prinzipien folgen.
D ie T ite lau fnahm en , d.h. die b ib liog raph ischen  E inheiten  bestehen  aus: T itel (d ie 
m ehrsprachigen Blätter, die einen Titel in mehreren Sprachen haben, sind im Alphabet 
unter dem  Titel zu finden, der im Blatt selbst an erster Stelle steht; unter dem anderen Titel 
findet sich ein Verweis auf den Ort der bibliographischen Beschreibung). Untertitel (soweit 
vorhanden; bei den U ntertiteln m ehrsprachiger Zeitschriften geben wir ausschließlich den 
deutschen Untertitel an). Erscheinungsort. Von den Zeitschriften, die außerhalb Ungarns, 
auf dem  Gebiet der ehem aligen M onarchie erschienen sind, wurden in unsere Bibliographie 
nur diejenigen aufgenom m en, die über einen ungarischen D ruckort verfügten (z.B. in 
W ien erschienene Blätter nur, wenn sie in Preßburg oder Sopron gedruckt wurden). Die 
Städtenam en sind in der Sprache angeführt, die im Blatt selbst verwendet wird. Beginn des 
E rscheinens  und Z eitpunkt der  E instellung  des B lattes. N am e des veran tw ortlichen 
Redakteurs. Die Vornamen der Redakteure geben wir kursiviert in der Sprache des Originals, 
jedoch in deutscher Reihenfolge an, um deutschsprachigen Forschern die O rientierung zu
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erle ich tern . P eriod izitä t (z.B . v ierteljährliche, zw eiw öchentliche oder w öchentliche 
E rscheinungsw eise; n icht aufgenom m en w urden die jäh rlich  einm al erscheinenden  
Jahrbücher oder Jahresberichte, weil sie nicht als Zeitschriften betrachtet werden) und 
Form at (25 cm: Oktav, 26-35 cm: Quart, 36-50 cm: Folio, größer als 50 cm: Plakatformat). 
Danach folgt eine kurze Charakteristik des Inhalts; dabei wird angegeben, wenn das Blatt 
Illu stra tionen  en thält. Sow eit vorhanden, geben w ir H inw eise au f die e insch läg ige 
Fachliteratur, wobei im m er die neueste Literatur an erster Stelle steht. Die Bibliographie 
wird erschlossen durch ein Verzeichnis der Namen der Redakteure, ein O rtsregister und ein 
S ach reg is te r. In den R eg iste rn  w ird  a u f  d ie  T ite l un te r A ngabe des B uchstabens 
(ausgenommen Gruppe A) und der Num m er der entsprechenden Gruppe verwiesen. Um bei 
der Einordnung der von uns nicht selbst eingesehenen Blätter in das Sachregister falsche 
Zuweisungen zu verm eiden, wurde für die inhaltlich nicht näher bestimm baren Blätter 
eine gesonderte G ruppe gebildet.
Das Material wurde aufgrund der Bestände der Széchényi-Nationalbibliothek Budapest 
zusam m engestellt, die dem Pflichtexem plargesetz gem äß alle in Ungarn erscheinenden 
Periodika hätte erhalten sollen und die die größte Sammlung besitzt. Ergänzungen erfolgten 
durch Angaben aus den Sam m lungen anderer Budapester sowie ungarischer Bibliotheken, 
in einigen Fällen durch Angaben der Österreichischen N ationalbibliothek, weiterhin aus 
der Fachliteratur. Trotzdem  konnte eine große Anzahl der Blätter -  auch solcher, die Réz 
vor dem  Zw eiten W eltkrieg noch einsehen konnte -  heute aus verschiedenen Gründen 
nicht aufgefunden werden, oder ist zur Zeit nicht zugänglich.
A usführlicher können wir nur über den ersten Teil (W issenschaftliche Zeitschriften und 
Fachblätter) der B ibliographie berichten. Bem erkensw ert ist, daß auf dem  G ebiet des 
historischen Ungarn die meisten deutschsprachigen Blätter in der Hauptstadt erschienen 
sind. Die Zahl ist am größten vor der V ereinigung der Städte Buda (Ofen), Pest und Óbuda 
(Altofen) 1873. Nach Budapest folgt Tem esvár, die über die zweitgrößte deutschsprachige 
Presse verfügte. Pozsony (Preßburg) kommt nur an dritter Stelle. Sopron (Ödenburg) rangiert 
w eiter hinten.
Die erste them atische G ruppe bilden die wissenschaftlichen Zeitschriften zu einzelnen 
W issensgebieten, die Ungarns internationale Beziehungen pflegten und bestrebt waren, 
die sprachliche Isolation der ungarischen W issenschaft zu beenden. Unter diesen möchten 
wir näher auf die Zeitschriften zur Ungarnkunde eingehen. Der Sprachforscher Paul Hunfalvy 
re d ig ie r te  d ie  Z e i ts c h r if t  L ite r a r is c h e  B e r ic h te  a u s U ngarn  (1 8 7 7 -1 8 8 0 ) . D ie 
Vierteljahresschrift war gehalten, in erster Linie über die Tätigkeit der Ungarischen Akademie 
der W issenschaften zu berichten. Es wurden meist Einzelfragen behandelt, die Aufsätze 
waren Übersetzungen bedeutender ungarischer Arbeiten, die in der Originalfassung schon 
erschienen waren. Die Zeitschrift nahm 1881 den Titel Ungarische Revue an und wurde 
monatlich herausgegeben. Gustav Heinrich, Professor an der Universität und der eigentliche 
Begründer der ungarischen Germanistik, übernahm später die Schriftleitung. Die Ungarische 
Revue stellte ihr Erscheinen 1895 ein. Bedeutender war die von Gustav Heinrich geleitete 
Ungarische Rundschau. Das Blatt wurde 1912 mit dem Ziel gegründet, das Ausland über 
die w issenschaftlichen und gesellschaftlichen Bestrebungen Ungarns zu inform ieren. Die 
gut redigierte und bis 1916 herausgegebene Zeitschrift zog junge Germ anisten wie Robert 
Gragger, Theodor Thienem ann und Josef Turóczi-Trostler an.
1916 wurde an der Berliner Universität ein Lehrstuhl für ungarische Sprache und Literatur
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errichtet und Robert Gragger zum Professor ernannt. 1921 gründete er die Vierteljahresschrift 
Ungarische Jahrbücher, in der Studien aus den Gebieten Kunst, Philosophie, Pädagogik, 
Länder- und V ölkerkunde, Sprachwissenschaft und Soziologie sow ie eine regelm äßige 
Bücherschau veröffentlicht wurden. M it den Ungarischen Jahrbüchern  wurde ein großer 
Schritt zur Beseitigung der sprachlichen Isolation der ungarischen W issenschaft getan. 
U nter den w issenschaftlichen Zeitschriften ist die erste Zeitschrift über vergleichende 
Literaturwissenschaft in Ungarn, die mehrsprachige Összehasonlító Irodalomtörténeti Lapok 
(Acta Com parationis -  Zeitschrift fü r  vergleichende Literatur  -  Journal de littérature 
com parée -  Comparative literary journal) -  herausgegeben von H ugo M eltzl von 1877 
bis 1888 in Klausenburg -  unbedingt hervorzuheben. Erwähnenswert ist das traditionsreiche, 
sich m it sächsischer K ulturgeschichte befassende in Herm annstadt bzw. K ronstadt 1841 
bis 1944 erscheinende Archiv des Vereins fü r  siebenbürgische Landeskunde.
W egen der beschränkten Publikationsm öglichkeiten während des Krieges bzw. nach dem 
K rieg  b ra c h te n  d ie  w is s e n s c h a f t l ic h e n  Z e i ts c h r if te n  o f t d e u ts c h s p ra c h ig e  
Zusam m enfassungen oder das Inhaltsverzeichnis in deutscher Sprache, um auf diese W eise 
die Ergebnisse der ungarischen W issenschaft dem  Ausland bekanntzum achen, so z.B. die 
Egyetem es Philológiai Közlöny [Allgemeine Philologische Rundschau] (1887-1948) oder 
die ab 1871 bis heute erscheinenden Földtani Közlöny [Geologische M itteilungen  (sic)]. 
In Kolozsvár (Klausenburg) erschien von 1891 bis zum Anfang des Ersten W eltkriegs die 
naturw issenschaftliche Studien veröffentlichende zw eisprachige Zeitschrift É rtesítő  az 
Erdélyi M useum  E gylet O rvos-term észettudom ányi Szakosztályából -  Sitzungsberichte  
der medizinisch-naturwissenschaftlichen Section des Siebenbürgischen M useumvereins. 
Z w eisprachig blieben jedoch  z.B. M agyar Botanikai Lapok -  Ungarische Botanische 
Blätter ( 1902-1934) und M atem atikai és Természettudományi Értesítő  -  M athem atischer 
u n d  N a tu r w is s e n s c h a ft l ic h e r  A n z e ig e r  (1 9 2 6 -1 9 4 3 ) , M a th e m a tis c h e  u n d  
N aturw issenscha ftliche B erich te aus Ungarn  (1882-1931). D ie P ester M edizin isch- 
Chirurgische Presse ( 1865; 1867-1870; 1871-1918) veröffentlichte in ungarischen Blättern 
erschienene Fachartikel gänzlich in deutscher Sprache.
W enn wir die them atische Aufteilung der Blätter berücksichtigen, können wir feststellen, 
daß die g röß te G ruppe zah lenm äßig  die B elle tristik  b ildet. Es sind  darun ter n icht 
au ssch ließ lich  b e lle tr is tisc h e  B lä tte r  au fgenom m en  w urden , so n d e rn  a llg em ein e  
„gesellschaftliche”, w eiterhin hum oristische Blätter, die auch Belletristik enthielten. In 
vielen Fällen handelt es sich um belletristische Beilagen der Zeitungen, die m eistens am 
Sonntag herausgegeben w urden. Um  einige der Bekanntesten zu erw ähnen, z.B. das 
belletristische Blatt Frische Quellen, redigiert von Karl Beck im Jahre 1855. Der zu seiner 
Zeit recht populäre deutsche Schriftsteller Leopold R itter von Sacher-M asoch redigierte 
von April bis Juli 1880 die Belletristischen Blätter. Zwischen 1853 und 1855 gab der 
ö ste rre ich ische  D ich ter H einrich  R itter von L evitschnigg  in Pest seine literarische 
W ochenschrift Pester Sonntagsblatt heraus. Erwähnenswert ist die bedeutende Zeitschrift 
von A dolf M eschendörfer, Die Karpathen, die von 1907 bis 1914 in Kronstadt erschien 
und mit dem  Ziel gegründet wurde, die W erte der sächsischen Literatur bekannt zu machen. 
U nter den hum oristischen Blättern möchten wir die Bedeutendsten hervorheben, wie den 
S tyx  (1 8 63 -1900 , m it k le in eren  T ite län d e ru n g en ), m it se in e r B eilage B u d a p ester  
Caricaturen und  Styx  (1889-1896), Saphirs Styx  (1869-1909), oder andere langlebige 
Zeitschriften wie Budapester Cyancali (1881-1894), Die Posaune in Tem esvár von 1876
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bis 1914 oder D er Hans Jörgei (von) Hanselbeck (1878-1914). Bei den hum oristischen 
Blättern müssen w ir unbedingt erwähnen, daß sie mit Karikaturen reich illustriert waren. 
An das rege Pester und Budaer Theaterleben knüpfte die Zeitschrift Zwischenakt an, die in 
der H au p ts tad t zw ischen  1863 und 1865 täg lich  ersch ien  und das T heater- sow ie 
Konzertprogram m  veröffentlichte.
In die dritte G ruppe gehören die deutschsprachigen bzw. zweisprachigen Fachorgane, 
deren Lesepublikum  hauptsächlich eingewanderte deutsche Fachleute bildeten. Ab M itte 
des 19. Jahrhunderts, besonders nach dem  A usgleich zwischen Österreich und Ungarn im 
Jahr 1867, gab die politische Stabilität dem Kapital und dem Handel einen ungeahnten 
Aufschwung. Zu dieser Zeit, im Laufe eines halben Jahrzehnts baute das ausländische 
Kapital das ungarische K reditwesen aus und schuf die Grundlagen der Entw icklung des 
modernen K apitalism us. Für die Befriedigung des riesigen Arbeitskräftebedarfs der neu 
en tstandenen Industriezw eige, des H andels- und K reditlebens, des W irtschafts- und 
Staatsw esens kam en deutsche Einw anderer, in erster Linie Handwerker und Industrielle 
freiw illig nach Ungarn. A nziehungskraft bildete für sie die liberalisierende politische Lage 
so w ie  d e r  w ir ts c h a f t l ic h e  A u fsc h w u n g , d ie  g ro ß a n g e le g te n  B a u a rb e ite n , d ie  
u n te rn eh m u n g sfreu d ig e  A tm o sp h äre  d er ungarischen  G ründerzeit. Industrie - und 
Handelsunternehmen deutscher Gründung waren: Schlick (W aggon-und Schifffabrik), Röck 
(M aschinenbau), Hofherr-Schrantz (Drehmaschinen, zuerst als Filiale eines österreichischen 
U nternehm ens), K ühne (lan d w irtsch aftlich e  M aschinen), W ertheim  und S chindler 
(Aufzüge). Friedrich Stühmer, ein in M ecklenburg geborener Ham burger Konditor kam 
1868 nach Pest und gründete eine Schokoladenfabrik; der V orfahr der legendären Gundel- 
Fam ilie, Johann Gundel, kam 1857 aus Bayern nach Pest, er besaß Hotels und Restaurants. 
Charakteristisch für diese Einwanderungswelle war, daß unter den Einwanderern schon 
Fam ilien aus der Schweiz zu finden sind, w ir m öchten nur drei Namen hervorheben: Schon 
M itte der 40er Jahre ließ sich der Industrielle Abraham  Ganz, der Begründer der Budapester 
E isenindustrie, in der ungarischen Hauptstadt nieder; 1858 begründete Heinrich Kugler 
seine K onditorei, die später unter dem Namen Gerbeaud berühm t wurde und die bis heute 
existiert; 1867 kaufte Heinrich H aggenm acher die Bierbrauerei in Budafok. Unter den 
A rch itek ten  d er großen  B udapester B auten um die Jah rhundertw ende ist der einer 
sächsischen Fam ilie entstam m ende Albert Schickedanz, der Schöpfer des M useums der 
Bildenden Künste, der Kunsthalle und des M illenium sdenkm als auf dem  Heldenplatz zu 
erwähnen.
W ir m öchten auch über die zu dieser Zeit existierenden Fachblätter sprechen. Diese Blätter 
konnten au f das Interesse der Elite der Facharbeiter zählen, die näm lich größtenteils aus 
deutschen Einw anderern bestand, davon war schon die Rede. Längere Zeit konnten sich 
z.B. der Allgem eine Technische Anzeiger fü r  Ungarn (1897-1923) und D er Bauunternehmer 
und Lieferant (mit U nterbrechungen von 1882 bis 1919 und 1928) behaupten. Zweisprachig 
w aren die Ungarische Bergw erkzeitung  -  M agyar Bánya-Ú jság  (1912-1918) und die 
Ungarische Bäckerzeitung  -  M agyar Sütök Lapja  (1903-1918). Das bis heute existierende 
Organ der Buchdrucker Typographia  verfügte von 1885 bis 1919 über die deutschsprachige 
Beilage Gutenberg. Für diese Blätter ist eine Tendenz zur allm ählichen M agyarisierung 
kennzeichnend, sie stellten ihr Erscheinen m it dem  Ersten W eltkrieg ein. Besonders gegen 
Ende des Jahrhunderts ist die im m er stärker werdende Tendenz zur Assim ilation an die 
ungarische kapitalistische Entw icklung zu beobachten. Das H auptm otiv der A ssim ilation
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des urbanen Deutschtum s war, daß sich das ständische Hungarus-Bewußtsein zur nationalen 
Identität wandelte, w om it sich ein Aufstieg in der gesellschaftlichen H ierarchie verband. 
Die Assim ilation w ar spontan und freiwillig, wurde aber vom Staat beschleunigt, insofern 
die Sprache von Unterricht, Kirche und Verwaltung Ungarisch war.
Zur dritten G ruppe gehören die A nzeigeblätter (73 Titel), die vom A ufschw ung des Bank- 
und K reditw esens zeugenden Blätter (34) und Blätter, die über Neuigkeiten im Handel und 
G ew erbe in fo rm ierten  (123). D ie Zahl der landw irtschaftlichen  B lätter beträg t 76. 
Landw irtschaftliche und politische Them en beinhaltete das die Interessen des deutsch
ungarischen B auern- und K leingew erbestands vertretende in Bonyhád und B udapest 
erscheinende W ochenblatt Bauernbund  (1909-1919). Unter den religiösen Blättern sind 
18 israelitische, 12 katholische und 24 evangelische Blätter zu finden. D iese merkwürdigen 
Angaben sind dam it zu erklären, daß die evangelische Religion viele Angehörige unter 
d e r  d e u ts c h s p re c h e n d e n  B e v ö lk e ru n g  U n g a rn s , b e so n d e rs  in O b e ru n g a rn  und 
S ie b e n b ü rg e n , b e sa ß . W ä h re n d  d ie  k a th o lis c h e  z a h le n m ä ß ig  d ie  g rö ß te  
R e lig io n sg em ein sch aft in U ngarn w ar, w aren ihre O rgane g rö ß ten te ils  ungarisch . 
Erwähnenswert sind die 72 Blätter zum Them a Vereins- bzw. Verbandsleben, das besonders 
in den Provinzstädten hochentw ickelt war. Im folgenden möchten wir einige Kuriosititäten 
erw ähnen. D ie ersten m eteorologischen B lätter w aren D er Laubfrosch  (1888-1902), 
M onatsberich te  über d ie  regelm äßigen B eobachtungen  am  A grarm eteoro log ischen  
O bservatoriums zu A lt Kranso vordem  Nedanóc (1887-1901), beide redigiert von Freiherrn 
G regor von Friesenhof, und der gleichfalls in diesem  O bservatorium  herausgegebene 
W etterkalender fü r  Ungarn (1898-1911). Das langlebige Preßburger Fachblatt Illustrierte 
Feuerw ehr Zeitung  (1887-1915) inform ierte über Feuerfälle und technische Neuigkeiten. 
Das zw eisprachige Blatt M ozgófénykép H íradó -  K inem atographen A nzeiger  erschien 
von 1908 bis 1922 in Budapest und behandelte Neuigkeiten sowie technische Probleme 
des Film em achens. Einen Einblick in ein interessantes Gebiet, in die W elt der Artisten 
gestattet uns die recht langlebige Internationale Artisten Revue (Fachorgan für Variété- 
und Spezialitätenbühnen, Circus, Konzertetablissements, Schausteller und reisende Theater, 
ersch ienen  in B udapest von 1891 bis 1912). E in K uriosum  ist zw eifelsohne die in 
Szom bathely knapp ein Jahr lang (1879) erscheinende zweisprachige Zeitschrift M agyar  
Á llam polgár -  U ngarischer Staatsbürger mit dem  Untertitel Ungarische Zeitschrift fü r  
Deutsche, die Belletristik in beiden Sprachen, die Zusam m enfassung der Tagesereignisse 
und gram m atikalische E rk lärungen  enthielt. Sie w urde m it dem  Ziel begründet, die 
V erb re itu n g  d er u n g arisch en  S p rache und L ite ra tu r  u n te r den d eu tsch sp rach ig en  
Einwohnern zu fördern.
D ie  B ib lio g ra p h ie  w ird  in d e r  S erie  B e r ic h te  u n d  F o rsc h u n g en . J a h rb u ch  d es  
Bundesinstituts fü r  ostdeutsche K ultur und Geschichte in O ldenburg erscheinen. Für die 
Bibliographie existiert seit Jahren seitens in- und ausländischer Forscher, aber auch der 
Hochschulen und U niversitäten ein großes Interesse. Nach dem  Erscheinen des Handbuchs 
deutscher historischer Buchbestände (1998) bedeutete die große Anzahl der in ungarischen 
Bibliotheken aufbewahrten deutschsprachigen Presseerzeugnisse eine echte Überraschung 
für die Fachkreise.
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August Stahl (S a a rb rü c k e n )

Brieflektüre zwischen Theorie und Praxis

Der Brief ist ganz gewiss eine Sorte von Text, eine „Textklasse”,' die den meisten M enschen 
geläufig ist und deren W irklichkeit, deren Entstehung, deren Überm ittlung und Aufnahm e 
zu den alltäglichen Erfahrungen gehört und zum  Gewöhnlichen, zur unauffälligen Praxis, 
wie alles was an Ä ußerlichem  dam it zusammenhängt, wie das Papier, darauf er zu schreiben 
ist, der Um schlag, die Feder und die Tinte oder die Schreibm aschine bzw. der Drucker, die 
Briefm arke, die Briefkästen, die Post und der Postbote. Die Bekanntheit dieser Sorte von 
Text ist so groß, dass ihre Beschreibung überflüssig erscheint. Es ist daher verständlich, 
dass die Post in ihrer Postordnung  vom ersten M ärz 1963 auf die Bestim m ung des Begriffs 
„ B rie f” ü b e rh a u p t v e rz ic h te t.3 D iejenigen aber, die sich genauer m it dem  M edium  
„schriftlich konstituierter Texte” befassen, haben meist einen hohen sprachlichen A ufw and 
nötig, wenn sie das genau bestim m en w ollen, was die Post einfach einen „B rie f’ nennt, von 
dem  alle M enschen zu wissen glauben, worum  es sich dabei handelt. Briefe sind dem nach 
„schriftlich konstituierte T exte”, sind „schriftlich fixierte Redeakte” und die briefliche 
K om m unikation ist eine „räum lich und zeitlich getrennte und deshalb indirekte zentrierte 
Interaktion in schriftlicher Form  zwischen zwei fest bestimmten Kommunikationspartnern” .3 
Das will heißen, dass Brieftexte geschrieben werden und nicht gesprochen, dass also 
briefliche K om m unikation  n icht oder nur unter V orbehalten als „G espräch zw ischen 
abw esenden P artnern” verstanden w erden kann und dass außerdem  der B rief früher 
geschrieben als gelesen w ird und dass selbstverständlich Briefschreiber und Briefleser in 
der Regel nicht im selben Z im m er wohnen, dass der Brief von der W ohnung des Schreibers 
in die W ohnung des Em pfängers gelangen, transportiert werden muss.
Obwohl die Praxis des Briefschreibens und die Normen dieser „schriftlich fixierten Redeakte” 
vertraut sind und geläufig und die M enschen beinahe alle Briefe schreiben und Briefe 
erhalten (1979 schrieben nach einer Um frage 54% der Befragten allerdings weniger als 
einen persönlichen Brief monatlich4), obwohl das so ist oder vielleicht auch gerade deshalb, 
machen wir uns die Regeln, nach denen wir dabei handeln ebenso wenig bewusst wie die 
Begriffe, die das alles spiegeln.

1 Langeheine, V olker: T extpragm atische A nalyse schriftlicher Kom m unikation am Beispiel des Briefes. 
In: G rosse, S iegfried (Hg.): Schriftsprachlichkeit. D üsseldorf 1983, S. 190-211, hier S. 190.
1 Ebd., S. 193.
’ Ebd.
‘ Ebd., S. 190.
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W enn man bedenkt, was für unterschiedliche Texte unter den B egriff „B rie f’ subsum iert 
werden, kann man verstehen, wieso U nsicherheit aufkomm en kann. Ich erw ähne nur die 
Heroiden  des Ovid5 (15-5 v. Chr.), die Briefe der Susette Gontard an Friedrich Hölderlin,6 
die Briefe des Apostels Paulus an die Korinther z.B., die berühm ten Epistolae obscurorum  
Virorum, die Dunkelmännerbriefe (1515/1517), Luthers Sendbrief vom Dolmetschen  (1530), 
Lessings Briefe die Neueste L itteratur betreffend  (1759-1765), H ofm annsthals B rie f des 
Philip Lord Chandos an Francis Bacon  (1902), Kafkas fast hundertseitigen B rie f an den  
Vater (1919),1 Rilkes Offener B rie f an M axim ilian Harden8 und seinen späten B rie f des 
ju n g e n  A r b e i t e r s W as diese Briefe verbindet, das ist die Form , die perspektiv ische 
Orientierung, was sie unterscheidet, das ist die D ifferenz zwischen Fiktion und W irklichkeit, 
das ist das unterschiedliche Publikum, das ist die V erschiedenheit der Them en und die 
andere Gewichtung des persönlichen und des öffentlichen Interesses, der variierende Zweck, 
der Stil schließlich. Susette Gontards B rief an H ölderlin von Ende Septem ber-Anfang 
O ktober 1798 („Ich muß Dir schreiben Lieber!”) ist echt, aber er ist nicht an den heutigen 
Leser gerichtet, sondern allein an den Geliebten, der Brief M edeas an Jason in den Heroides 
des Ovid ist fingiert, aber wir gehören noch im m er zu seinen legitim en Lesern. Ovid lässt 
seine M edea im hohen Stil der Elegie klagen, Susette Gontards L iebesleid ist über die 
Jahrhunderte weg noch im m er anrührend in der schlichtesten Prosa.“’ Der heutige Leser der 
Briefe dieser großen L iebenden wird gelegentlich unsicher und w ird seine Lektüre zu 
rechtfertigen gedrängt. Es wird ihm dabei vielleicht die Tatsache helfen, dass der Band, in 
dem  sie nachgelesen werden können, von einer Frau ediert und kom m entiert" worden ist. 
D ie N eugier und das Interesse des Lesers an nicht an ihn gerichteten Briefen w ird da

! Entstanden zw ischen 15 und 5 v. Ghr. Schon Erasm us von Rotterdam hatte V erständnis für diejenigen 
(„erunt qui” ), die Ovids H eroides nicht zu den Briefen rechnen wollten: „Ich habe kaum etw as dagegen 
einzuw enden, w ollte  man sie lieber als kleine V ortragsstücke ( 'd ec lam a tiu n cu la s ')  bezeichnen .” Vgl. 
Erasmus von Rotterdam: De conscribendis epistolis /  Anleitung zum Briefeschreiben. Übersetzt, eingeleitet 
und mit Anmerkungen versehen von Kurt Smolak. Darmstadt 1980, S. 43. (Ausgewählte Schriften in acht 
Bänden. Lateinisch und Deutsch. A chter Band. Hg. von W erner W elzig.)
6 Z itiert nach von Behrens, Katja (Hg.): Frauenbriefe der Romantik. Frankfurt a.M.: Insel, 1982, S. 371 - 
393 .
I In se iner A usgabe dieses Briefes (K afka, Franz: H ochzeitsvorbereitungen au f dem Lande und andere 
Prosa aus dem Nachlaß. Frankfurt a.M.: Fischer, 1966, S. 162-223) bem erkt Max Brod (S. 449): Diesen 
.B rie f ' hat Franz Kafka im N ovem ber 1919 in Schelesen bei Liboch (Böhm en) geschrieben. Da er dem 
A dressaten niem als übergeben worden ist, som it die Funktion eines Briefes nie erfü llt hat, obwohl sie 
zw eife llo s in tend iert w ar [...], habe ich d iese A rbeit nicht in die B ände, die K afkas K orrespondenz 
um fassen eingereiht, sondern in sein literarisches W erk [...].”
‘ Erschienen in: Die Zukunft (Herausgeber: Maximilian Harden). Berlin, 23. 2. 1901. Jetzt in: Säm tliche 
W erke 5, hg. v. E rnst Z inn. Frankfurt a.M.: Insel, 1965, S. 482-493.
’ D er B rie f des jungen  Arbeiters, entstanden zwischen dem 12. und 15. 2. 1922, erschien 1933. Jetzt in: 
Sämtliche W erke 6, S. 1111-1127. Dieser fiktive Brief ist, wie man der Anmerkung Emst Zinns entnehmen 
kann, in denselben Schreibblock eingetragen, „welcher an seinem Anfang die Entwürfe der Zehnten, am 
Schlüsse die der Fünften Elegie enthält” (Sämtliche W erke 6, S. 1507). Vgl. dazu auch die Ausführungen 
Joachim  W. Storcks in seiner noch immer gewinnbringenden (aber leider unveröffentlichten) Dissertation 
Rainer M aria Rilke als Briefschreiber, Freiburg 1957; hier S. 307-321.
10 Erasm us hätte ihre Briefe zu den „epistolis non figuratis” gerechnet. Vgl. Erasm us von Rotterdam: De 
conscribendis epistolis und das Kapitel: De illaborata epistola /  Der kunstlose Brief.
II Vgl. Behrens: Frauenbriefe
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au fgehoben  in e in e r  das P ersö n lich e  überste ig en d en  T eilhabe  und T eiln ah m e an 
m enschlichem  Leid und w irksam  hoffentlich in der Forderung, selbst nichts beizutragen 
zur Fortdauer oder W iederholung des ahnbar gewordenen Kummers einer jungen F rau.12 
Die heim lichen Schreiben von Susette Gontard an den aus dem  Hause gewiesenen Lehrer 
ihrer K inder mag als ein Paradigm a gelten für die über den reinen Text hinausgehenden 
V erstehensbedingungen eines Briefes. Es ist da vieles außer dem W ortlaut einzurechnen, 
der soziale Status der unglücklich Liebenden als Ehefrau und M utter, die Stellung des 
Ehem annes und die des entlassenen H auslehrers, die verbotene Liebe, der Zwang zur 
absoluten V erborgenheit des Kontaktes, die drohenden Sanktionen, alles das, was man die 
pragm atischen Seiten der K om m unikation nennen kann.
Es wird deutlich, dass ein jeder Brief in einem m ehr oder weniger komplexen Zusammenhang 
zu sehen und zu deuten ist und dass es viele M om ente gibt, die da zu beachten w ären.13 Ich 
will ein paar A spekte herausgreifen, die imm er diskutiert worden sind und noch diskutiert 
werden und die leicht übersehen werden, wenn man sich nur auf die inhaltlichen M om ente 
konzentriert.
Ich beginne m it einem  D etail, das uns vor allem entgeht, wenn man es m it gedruckten 
Briefen oder Briefausgaben zu tun hat: der äußerlichen Aufm achung des Briefes, dem 
Papier, der A rt des U m schlags und der Schrift, der A rchitektur des Schriftbildes. M an hat 
festgestellt, dass bei Bewerbungen z.B. in der Regel weißes Papier in DIN A  4 Form at 
verwendet wird, fast nie buntes Papier, nicht kleiner als DIN A 4, schon gar keine Postkarte. 
Selbst wer sich um ein M ietobjekt14 bemüht, verwendet kein Blatt aus einem  Rechenheft 
m it eingerissenem  Rand. Er würde kaum eine Chance haben, berücksichtigt zu werden. 
U nd e inen  L ie b esb rie f , so en tnehm e ich  e in er jü n g e re n  S tu d ie ,15 versch ick t man 
überwiegend in einer weißen, glatten, holzfreien Briefhülle Form at C6, die Bewerbung um 
eine M ietw ohnung nicht in einem  wattierten C ouvert.16
Selbstverständlich sind die meisten Dichter sensibel gegenüber diesen Dingen, die uns aus 
der Präsentation der Texte in den Ausgaben nicht m ehr gegenwärtig sind. Man kann den 
R ilk esch en  B rie fen  en tn eh m en , dass er seh r genau u n te rsch ied  zw ischen  se inem  
A rbeitspapier und dem  Papier, auf dem er seine Briefe schrieb. Als Bew eis sei etw a au f den

11 E rinnert sei in diesem  Z usam m enhang an den „sensus m oralis" der M ozart-M onographie von Norbert 
E lias (M ozart. F rankfurt a.M .: Suhrkam p, 1991, S. 22, Anm. 7): „M ein Ziel ist [...] v ielleicht auch ein 
w enig zur K lärung der Frage beizutragen, was zu tun wäre, um ein Schicksal w ie das von M ozart zu
v erh in d e rn .”
11 Nicht zufällig ist eines der umfangreichsten Kapitel der Anleitung zum  Briefeschreiben des Erasm us (S. 
83-127) mit der Frage befasst, w elche Umstände („materiam circum stantiis aliquot circum scriptam ”) dem 
Schreiber eines Briefes bekannt sein müssen, damit er den Zweck seines Schreibens auch erreicht. Was für 
das Schreiben gilt, kann auch der Analyse nutzen.
14 Reindl, C hristine: „Ü ber eine A ntw ort würde ich mich freuen”. Untersuchung von Antworten auf ein 
C hiffre-W ohnungsangebot. In: Lütten-G ödecke, Jutta; Z illig, W erner (Hg.): „M it freundlichen G rüßen” . 
L inguistische U ntersuchungen zu Problem en des B riefe-Schreibens. M ünster (W estfalen): A a V erlag, 
1994, S. 111-192.
11 Seidel, Carsten: Liebesbrief. Zu Liebesbriefen von 15- bis 17jährigen, geschrieben in den Jahren 1990- 
1996. E ine sprachw issenschaftliche Annäherung. Sinzheim  1997; über die M erkm ale der B riefhülle und 
des Briefblattes s. S. 72f.
“ Reindl: „Über eine Antwort würde ich mich freuen”, S. 122-126. Vgl. auch W erner Zillig: Briefnormen. 
In: Lütten-G ödecke; Z illig: „M it freundlichen G rüßen”, S. 49-110.
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zum Titel des Bandes gewählten Satz Claire Golls im Brief vom 2. Juni 1923 verwiesen: 
Ich sehne mich sehr nach Deinen blauen Briefen.'1 Am  26. Januar 1914 schrieb Rilke zum 
ersten Mal an M agda von Hattingberg und gleich in diesem B rief bem erkt er gegen Schluss: 
„Heute früh kam Ihr Brief über den Insel-Verlag, ich schrieb gleich, obwohl mein Briefpapier 
ausgegangen war, nahm  dieses A rbeitsblatt und schrieb, denn ich komme je tzt nicht sehr 
oft zu Briefen und für diesen wars die Stunde.” Dazu bem erkt die H erausgeberin, Frau 
Renate Scharffenberg, in der Ausgabe: „Rilke benutzte Oktavblöcke m it hellem , länglich 
kariertem Papier. Seine Briefe schrieb er auf meist glattem bläulichem Papier mit gedruckter 
Adresse, ebenfalls in O ktavform at.” "1 W ie wichtig Rilke diesen U m stand nahm, kann man 
der E inleitung des folgenden Briefes vom 1. Februar 1914 entnehmen:

Mein Papier, Briefpapier, ist nun da, gute Freundin, aber ich will großsprechen und sagen: es 
war immer meine Gewohnheit, Ihnen auf diesem hier zu schreiben, auf dem ich gewöhnlich 
arbeite, mag es dabei bleiben.

Das soll wohl heißen: Das was die V erbindung verm ittelt hat zw ischen der M usikerin und 
dem Dichter, das w ar das W erk, in diesem  besonderen Falle die Geschichten vom lieben  
Gott,''1 und also ist das A rbeitspapier stellvertretend für die Kunst, die sie verbindet, auch 
das passende M edium  ihrer Korrespondenz.
W ie das Schreibpapier und die Briefhülle ist dem  Leser veröffentlichter Briefe auch in der 
Regel die A rchitektur und das Schriftbild unzugänglich und beides gehört doch mit zur 
Inszenierung der brieflichen Kommunikation. Kaum einmal findet m an einen Band, in 
dem einem  m it einem  Faksim ile etwas geholfen würde, eine angem essene Vorstellung von 
der Erscheinung eines Rilke-Briefes zu bekom men. In seinem Band Rainer M aria R ilke/ 
R udo lf Kassner. Freunde im Gespräch  hat Klaus Bohnenkam p2" einen Brief R ilkes als 
D ruck und in K opie der H andschrift veröffentlich und  m an ist erstaunt, was da alles 
verlorengeht und eingeebnet w ird im Druck und durch den Druck, durch den Blocksatz, 
den linksbündig oder rechtsbündig angeordneten Satzspiegel, die aufgegebenen Abstände 
zwischen Adresse und D atum , der Anrede und dem  Einsatz des eigentlichen Briefes, durch 
den Verzicht au f die E inrückungen, die Einzüge.
Was man den publizierten Texten ebenfalls nicht entnehmen kann, das sind die Beförderungs
und Zustellungsm odalitäten, der Überm ittlungsvorgang, das A bgeben, -senden und das 
Em pfangen, die der Kom m unikationssituation zuzurechnen sind und von ihr bestim m t 
werden. In den m eisten Fällen und seit es die Post gibt, ist der W eg einfach zu beschreiben 
und seitdem  hält sich auch die Beförderungsdauer in überschaubaren Grenzen. Aber im 
Einzelfall ist die Ü berprüfung des W eges ganz aufschlussreich. Im Falle des Briefwechsels 
zwischen Susette Gontard und Hölderlin war der Zustellungsweg wohl ein ganz besonderes 
Problem, wie man etw a folgendem Satz entnehmen kann: „Oft werde ich D ir nicht schreiben

— =aoi>—

17 „Ich sehne mich sehr nach Deinen blauen Briefen". Rainer M aria Rilke /  Claire Goll. Briefwechsel. Hg. 
v. Barbara G lauert-H esse. Göttingen: W allstein Verlag, 2000.
'* R ilke, R ainer M aria. B riefw echsel mit M agda von H attingberg. Hg. v. Ingeborg Schnack u. Renate 
Scharffenberg. Frankfurt a.M ., Leipzig: Insel, 2000.

Die Lektüre der Geschichten vom lieben Gott war für Magda von Hattingberg der äußere Anlaß, Rilke 
zu schreiben.
“Frankfurt a.M ., Leipzig: Insel, 1997.



Brieflektüre zwischen Theorie und Praxis 4 0 3

können, d i e s e r  Gelegenheit traue ich höchstens nur einmal, Du wirst durch Sinclair ein 
paar Zeilen zurückbekom m en.”21 Bei vielen Briefen Rilkes an Valerie David von Rhonfeld 
wüsste man ebenfalls gerne, wie sie denn aus der W assergasse 15b in die Safarik-Straße 3 
gelangt sind.22 D ie W ohnungen lagen nicht sehr weit auseinander. Trotzdem  wurden viele 
Briefe, vielleicht die m eisten mit der Post geschickt, manche wurden per Boten befördert, 
andere aber hat der junge Liebhaber offensichtlich beim Besuch selbst dabei gehabt, vor 
allem  die zahlreichen für „V ally” geschriebenen Liebesgedichte, die sich unter dem  
brieflichen Nachlass befinden. Diese „direkte” Zustellungsmodalität, bei der der „Absender” 
der Z ie lperson  den B rie f d irek t in die H and drückt, ist eine auch heute noch unter 
Jugendlichen vorkom m ende Praxis. Den ersten B rief an Claire Goll hat Rilke am 17. N o
vem ber 1918 selbst ins Hotel der Schweizerin getragen und dort abgegeben, als er sie nicht 
antraf. W äre sie zufällig da gewesen, hätte er den Brief sicher wieder mit zurückgenommen, 
alles N otw endige m ündlich geregelt und die Korrespondenz wäre um wenigstens einen 
B rief ärmer. D er Briefwechsel Rilkes mit der Fürstin M arie von Thurn und Taxis23 beginnt 
mit einem  Brief, in dem  die Fürstin den gleichzeitig mit ihr in Paris weilenden D ichter in 
ihr H otel L iverp o o l ein lud . D as E in ladungsschreiben  m usste fo lg lich  von der Rue 
Castiglione (da lag das Liverpool) in die Rue de Varenne 77 (da lag das H otel Biron) 
geschafft werden. Rilke antwortete noch am gleichen Tag. Es war der 10. Dezem ber 1909, 
ein Freitag und er w ar in dieser Zeit intensiv mit dem  Abschluß der Aufzeichnungen des 
M alte Laurids Brigge beschäftigt, er antwortete gleich, trotz der vielen Arbeit24 und obwohl 
die Einladung erst für den kom m enden M ontag ausgesprochen war. W ie der Brief von der 
Rue Castiglione in die Rue de Varenne gekom men ist und wie die A ntwort zurück ins 
Hotel Liverpool über den Pont Solferino  und durch den Jardin des Tuileries, das möchte 
man wissen. Sicher nicht mit der Post, denn der Dichter hatte es ganz offensichtlich eilig 
und er w ar auch entschieden vorbereitet auf die Begegnung auch durch den gem einsam en 
Freund R udolf Kassner, der die Verbindung vermittelte und förderte. Die Fürstin, die Rilkes 
N eue G ed ich te  aus e in er V o rlesu n g  kann te, hatte  den W unsch , R ilke  p e rsö n lich  
kennenzulernen. Die Einladung und die Antwort erklären sich aus dieser Situation und die 
ersten „B riefschritte”, w ie man sagt, waren daher schnell gem acht und waren der Beginn 
einer lebenslangen Korrespondenz. Der erste Brief Rilkes an Lou Andreas-Salome wurde, 
wie man einer Anmerkung Ernst Pfeiffers entnehmen kann, durch „Boten übersandt” .25
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21 Brief von Ende Septem ber /  Anfang Oktober 1798, Behrens: Frauenbriefen, S. 379. Vgl. auch den Brief 
vom 7. Mai 1800, ebd., S. 393: „W enn Du künftig in der Stadt erscheinst, und Du siehest ein weißes Tuch 
an meinem Fenster, so schicke den Brief nicht, und komme nächsten Morgen wieder; siehest Du nichts, so 
schicke sie sogleich und kehre auch dann noch einm al zurück zum Zeichen."
22 Die Briefe Rilkes an die Freundin seiner Prager Gymnasialjahre (1893-95) sind bislang nicht veröffentlicht. 
Die H andschriften befinden sich in der B iblioteka Jagiellonska, Krakow.
21 Rainer M aria Rilke und M arie von Thurn und Taxis. Briefwechsel. Hg. v. E rnst Zinn. Zürich 1951. 
u An seinen V erleger schrieb er einen Tag später: „Endlich, mein lieber verehrter H err Doktor, bin ich 
wieder, seit einer W eile, aufs offene Feuer gestellt: ich siede vor Arbeit, und so werde ich hier hoffentlich 
in Freude und G ew issen abschließen dürfen.” Rainer M aria Rilke. Briefwechsel mit Anton Kippenberg. 
Hg. v. Ingeborg Schnack u. Renate Scharffenberg. 2 Bde. Frankfurt a.M., Leipzig: Insel, 1995; hier Band
1, S. 182.
25 Rainer M aria Rilke /  Lou Andreas-Salome. Briefwechsel. Hg. v. Ernst Pfeiffer. Zürich 1952; hier S. 9, 
Anm. 1. Rilke und Lou A ndreas-Salom i waren beide in München.
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Wie im Falle des Briefwechsels zwischen Rilke und der Fürstin von Thum  und Taxis war es 
auch bei anderen Korrespondenzen, dass der erste Schritt vom anderen ausging und Rilke 
mit seiner A ntw ort aus einem Brief einen Briefwechsel werden ließ. Dies gilt beispielsweise 
für die Briefwechsel m it Franz Xaver Kappus (Briefe an einen jungen Dichter),26 m it M agda 
von Hattingberg, A nita Forrer, Helene von Nostitz und den Briefwechsel m it Ilse Erdm ann27 
oder L isa Heise (Briefe an eine junge Frau). Auch in dem wohl kürzesten, wenn auch 
vielleicht nicht unbekanntesten Briefwechsel, dem jenigen näm lich m it dem  General M a
jo r von Sedlakowitz, war Rilke der reagierende, antwortende Teil.28 Als Gegenbeispiele 
mögen die K orrespondenzen m it Ellen Key, die Briefe an V alerie D avid von Rhonfeld und 
insbesondere der von Rilke eröffnete und ein ganzes Leben lang anhaltende briefliche 
Austausch m it Lou Andreas-Salom é erwähnt sein.
An dieser Stelle m uss man bedauern, dass zahlreiche Briefausgaben die kom m unikative 
Struktur dadurch verstellen, dass sie nur die Briefe des einen Partners vorlegen und dadurch 
die dialogische K ohärenz uneinsehbar machen. Das gilt im Falle des Dichters Rainer M aria 
R ilke, und  das hat M anfred  E ngel zu R ech t k ritisch  b em erk t,29 besonders für die 
Korrespondenz Rilkes m it seiner Familie, der Frau Clara, der M utter, der Tochter.
W as die Briefe Rilkes an C lara angeht, so ist es überdies außerordentlich schade, dass sie, 
wie etwa die sogenannten Briefe über Cézanne30 auch noch verkürzt sind um den Eingang 
und den Schluss, so dass es kaum  noch m öglich  ist, d iese B riefe h insich tlich  ihrer 
Zielfunktion, ihrer Textorganisation und ihrer Bedeutung für die Beziehung zwischen den 
Partnern angem essen zu beurteilen. Denn natürlich ist zu vermuten, dass es bei den Briefen 
über Cézanne nicht nur um das W erk des M alers Cézanne geht, sondern auch um die 
Fam ilie und das V erhältn is der E heleute zueinander, die D urchsetzung des eigenen 
Lebensplanes gegen die Erwartungen von Frau und Verwandtschaft.

Seit eh und je  und bis heute bis hin zu den Liebesbriefen unserer fünfzehnjährigen Schüler 
ist die Anrede als ein wichtiger Teil der Textorganisation bei einem Brief angesehen worden. 
Der A nrede (De salutatione) hat Erasm us von Rotterdam  in seiner bis heute lesenswerten 
Anleitung zum Briefeschreiben31 ein ausführliches Kapitel gewidm et und auch Rilke war 
selbstverständlich in diesem  Punkte sehr aufm erksam  und sehr sensibel. Am  16. Januar 
1920 antwortete er au f einen Brief A nita Forrers: „Lassen Sie mich, liebes Fräulein, Ihrem 
Briefe gleich danken; er ist so vollkom men gut und herzlich und redet mich, indem er die 
konventionellen Anreden vermeidet, wirklich nahe und unmittelbar an.”32 W enn man durch
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“  Zuerst erschienen 1929 als Nr. 406 in der Insel-Bücherei.
27 Ein Briefwechsel. Ilse Erdmann -  Rainer M aria Rilke. Hg. v. W ilhelm Kölmel. W aldkirch: W aldkircher 
V erlagsgesellschaft, 1998. Alle anderen Briefwechsel im Insel Verlag, Frankfurt a.M. und Leipzig. 
a  B rief Rilkes vom 9. D ezem ber 1920.
M Engel, M anfred: R ilke-Forschung heute. In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen 
Literatur. Hg. v. W olfgang Frühw ald u.a. 24. Band 1999, 1. Heft, 106-131; hier Anm. 17 und Anm. 20. 
“ Geschrieben in der Zeit vom 6. bis zum 24. Oktober 1907 anläßlich der Cézanne-Gedáchtnisausstellung 
im Pariser Salon d 'A utom ne. (insei taschenbuch 672)
11 Erasm us von Rotterdam : A nleitung zum Briefschreiben. De salutatione /  Die Anrede s. S .128-152.
K Rainer M aria Rilke /  Anita Forrer. Briefwechsel. Hg. v. M agda Kerényi. Frankfurt a.M.: Insel, 1982, S. 
13. A nita F o rrer hatte in ihrem  ersten  B rief (2. Januar 1920) mit der A nrede „R ainer M aria R ilke” 
begonnen .
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die Briefsteller aufm erksam  gem acht worden ist oder auch nur selbst erfahren hat, dass die 
Anrede als ein Teil des Brieftextes einen hohen Stellenwert hat, nicht nur hinsichtlich des 
m öglichen Zieles, so entgeht einem  Rilkes differenzierte Diktion nicht m ehr so leicht. 
Gelegentlich w undert man sich, z.B. im Falle der Anrede des Herrn von Sedlakowitz, dem  
er dann doch ziem lich die M einung sagt über die Kadettenanstalt in St. Pölten, den er aber 
m it „Hochzuverehrender H err G eneral-M ajor” begrüßt und von dem er sich m it „Ihr ganz 
ergebener R M R ilke” verabschiedet. D iesem  V okabular begegnet man sonst allenfalls noch 
in den ersten Briefen an Rodin („M on très honoré m aître” -  „m on adm iration et la dévotion 
la plus profonde” )33 oder an die Fürstin M arie von Thurn und Taxis („Durchlauchtigste 
F ü rstin ” -  „E hrerb ie tung  und E rgebenhe it”).34 A ufschlussreich ist die in der A nrede 
erkennbare w achsende Bekanntschaft und Vertrautheit. So wandelt sich etwa die Anrede 
für Rodin von „M on très honoré m aître”, über „M on m aître”, „M on cher m aître” über 
„M on cher et grand R odin” zu „M on cher grand am i” und es ist ein bis heute nachwirkendes 
Zeichen für den C harakter der Beteiligten, w ie schnell Rilke von der „Durchlauchtigsten 
Fürstin” über „M eine gütigste Fürstin” zu „Liebe Fürstin” übergeht, vom Förm lichen zur 
H erzlichkeit. D ie stürm ische Entw icklung seiner ganzen Liebe zu Vally ließe sich am 
W echsel der Anreden aufzeigen: Ich nenne ein paar dieser Anreden aus den Anfangswochen 
und die letzte: 1. H ochverehrtes Fräulein! - 3 .  Hochverehrtes, theueres Fräulein! - 5 .  M eine 
theuerste Freundin! -  13. M eine unendlich geliebte, theuere himm lich gute Vally! -  17. 
M ein süßes schönes so grenzenlos geliebtes angebetetes Piepmatz, m eine -  ewig, ewig 
meine herrliche Vally! -  Lieb! -  118. Liebe Vally! Dank für das Geschenk der Freiheit. 
Erasm us von Rotterdam  hat in einem  eigenen Abschnitt Em pfehlungen gegeben für die 
Anrede an die Personen der eigenen Familie. Ich übergehe den Umstand, dass der große 
Gelehrte offenbar nicht daran gedacht hat, dass einmal Frauen bei ihm nachfragen könnten, 
wie man einem  M ann schreibt. Seine Hilfe ist nur für schreibende M änner! Folglich findet 
sich kein V orschlag, wie etwa eine Frau ihren M ann in einem Briefe anreden soll. Dem  
M ann em p fieh lt der sch riftkund ige A ugustiner, die G attin  m it „ge lieb teste  G attin” 
anzureden: „uxor suavissim a” . Storm  schrieb an seine „süße D ange” oder seine „süße 
Constanze”35 (was m it dem  Erasm ischen „suavissim a” durchaus korrespondiert) und bei 
Kafka entdeckt m an gelegentlich „M eine liebste Felice” (1. Juli 13).36 Ä hnliches wird man 
bei R ilke nicht entdecken in den Briefen an seine Frau, jedenfalls nicht in den Briefen der 
ersten und früheren Jahre und das fällt au f vor allem  im V ergleich zu den in tensiv
emphatischen Variationen, die sich im Briefwechsel mit Lou Andreas-Salomé finden: „Liebe, 
liebe L ou” (9 .2 .14), „Lou, liebe” (20.6.14), „Lou, liebe Lou” (11.2.22) oder das in 
kyrillischen Lettern geschriebene „Dorogaja” und „Dorogaja M oja”, meine Liebe, im letzten 
Brief vom 13. D ezem ber 1926.
Für Erasm us von Rotterdam  und die anderen Lehrer der Kunst der Briefeschreibens war die 
Anrede „gew isserm aßen die Stirnseite des Briefes”, wo man sich „keinen Fehler erlauben”
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”  Rilke, Rainer Maria: Briefe an Auguste Rodin. Leipzig: Insel, 1928; hier S. 6 und 7.
14 B rief vom 10. D ezem ber 1909.
”  Brief vom 13. Mai oder vom 1. Juli 1844. Vgl. Theodor Storm: Nachgelassene Schriften. Hg. v. Gertrud
Storm. Band 1, Briefe an seine Braut, Berlin, Braunschweig, Ham burg 1915.
“  Kafka, Franz: B riefe an Felice und andere Korrespondenz aus der Verlobungszeit. Hg. v. Erich Heller
u. Jürgen Born. M it e iner E inleitung von Erich Heller. Frankfurt a.M.: Fischer, 1967.
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darf, und das hing wohl auch dam it zusammen, dass sie dabei vornehmlich an den amtlichen 
B rief dachten. M an versteht, dass für den amtlichen Brief in der Zeit des M ittelalters und 
der frühen N euzeit die T itel und die in ihnen erkennbare soziale Stellung eine große 
Bedeutung hatte. Es ist ja  auch heute noch ein Unterschied, ob man dem D irektor der 
Schule, dem  M inisterpräsidenten, dem  Finanzbeam ten oder der V erkehrsbehörde schreibt 
oder der Freundin, dem  Freund, der M utter oder einer Verehrerin. D ie U nterscheidung gilt 
bis heu te  und w ir d iffe ren z ie ren  instink tiv , je  nach dem  ob  w ir als S teuerzah ler, 
Verkehrssünder, Bew erber schreiben oder als Vater, Freund oder bew underter Künstler. Es 
wird im  E inzelfalle nicht einfach sein, einen B rief in die eine oder andere K ategorie 
einzuordnen.
Der U nterscheidung zwischen amtlichen und privaten Briefen hatte C icero eine allgem eine 
Z w eckbestim m ung des Briefes vorausgeschickt, der zufolge der B rief vor allem  der 
M itteilung von Tatsachen” dienen soll. Diese Vorgabe führte dazu, dass man in der R e
naissance gelegentlich drei Briefgenera unterschied, denen man die drei Stilarten zuordnete, 
den hohen, den m ittleren und den niedrigen Stil (sublimis, m ediocris, exilis). Im Gliedern 
und Ordnen und E inteilen waren die Theoretiker im übrigen alle sehr erfinderisch und sie 
stützen sich dabei mal auf die Stilarten, mal auf die sogenannten genera dicendi der Rhetorik: 
das genus deliberativum , das genus dem onstrativum  und das genus iudiciale.
U nter den m ehr als 12 M illiarden  (12738,3 M illionen) durch die Post beförderten  
Briefsendungen von 1981 (58% davon Briefe)58 waren sicher sehr viele epístolas familiares, 
aber gew iß  auch  seh r v ie le  G eschäftsb rie fe , M ahnbriefe  und W erbeangebo te  der 
Telekom m unikationsbranche und vielleicht auch schon der Com puterhersteller. V iele der 
Untersuchungen zur L inguistik des Briefes beschäftigen sich m it dieser Art von Brief, an 
die Erasm us von Rotterdam  und Konrad Celtis noch nicht gedacht haben. Aber es lassen 
sich  auch  bei ihnen  b es tim m te  G ru n d k a te g o rie n  en tdecken , d ie  den „kom plexen  
H andlungen” der P ragm alinguisten entsprechen. D em  „A nbieten” in dem  brieflichen 
Angebot zur L ieferung eines Dampferzeugers, das Volker Langeheine in seinem Artikel 
über „textpragm atische Analyse schriftlicher Kom m unikation am Beispiel des Briefes” 
diskutiert, ließen sich die im Rahm en des genus deliberativum  beispielhaft erwähnten 
sprachlichen Handlungen wie Auffordern, Raten, Abraten, Empfehlen, Ermahnen durchaus 
vergleichen. A ber w ir haben es, wenn wir uns m it den Briefen und K orrespondenzen von 
D ichtern befassen, beinahe ausschließlich m it dem  privaten Genre zu tun, dem  genus 
familiare.
Nun sind freilich die Briefe von Dichtern, sofern sie dem  Typus Privatbrief zuzuordnen 
sind, doch eine K lasse für sich. U nd das vor allem  deshalb, weil die D ichter m it der 
Publikation ihrer K orrespondenz rechneten, wenn sie ihre Briefe nicht gar selbst dazu 
bestim m ten wie etw a Adalbert Stifter, der das Autorenhonorar für seine Briefe schon zu 
Lebzeiten ausgab oder auch Rilke, der in seinem  Testam ent vom O ktober 1925 sein 
B riefw erk zur V eröffentlichung freigab:
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”  Vgl. Smolak: E inleitung, S. XII.
”  Zahlen nach Langeheine: Textpragm atische Analyse, S. 190.
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Da ich, von gewissen Jahren ab, einen Theil der Ergiebigkeit meiner Natur gelegentlich in Briefe 

zu leiten pflegte, steht der Veröffentlichung meiner, in Händen der Adressaten etwa erhaltenen, 

Correspondenzen (falls der Insel-Verlag dergleichen vorschlagen sollte) nichts im Wege.”

Das soll nicht heißen, dass solche Briefe den Briefpartner, an den sie gerichtet sind, nicht 
ernst nähm en oder ihn zum  A nlass degradierten, aber doch, dass die in den Briefen 
form ulierten  Sätze, G edanken und M einungen wohl den A nspruch au f eine das nur 
Persönliche übersteigende G ültigkeit beanspruchen können oder anders, dass sie das 
A llgem eine im  Besonderen erkennbar werden lassen. Das hat Rilke wohl m it dem  schon 
erwähnten H inweis an M agda von H attingberg gemeint, als er ihr erläuterte, dass es „immer 
seine G ew ohnheit” gew esen sei, ihr auf dem  Papier zu schreiben, auf dem  er „gewöhnlich 
arbeite” . Dazu passt, dass er die Liebesbriefe der M arianna A lcoforado ganz verabsolutiert 
und ihre L iebesklagen zum  A usdruck einer Liebe verklärt, die unabhängig geworden ist 
vom G eliebten. D ie U m stände der Entstehung dieser Briefe werden m ehr oder weniger 
zufällig gegenüber der universellen G ültigkeit ihrer Botschaft. Die von Rilke selbst als 
notwendige Freiheit des Einzelnen gefeierte Überwindung des „Schicksals” (schicksalhafter 
Bindungen) ist von der psychologisch ausgerichteten Forschung als A usdruck von Ängsten 
gedeu te t w orden . A m  B eisp ie l des B riefw echse ls zw ischen  R ilke und M agda von 
Hattingberg hat Angelika Ebrecht40 zu zeigen versucht, dass seine Briefe für Rilke „M edien 
seines N arzissm us” gewesen seien. „Puppen symbolisieren wie Briefe seine Unfähigkeit, 
T rennung und V ereinigung zu balancieren.” W ie im m er man sich entscheidet, ob m an die 
W e ite  b e w u n d e r t  o d e r  d ie  E n g e  b e d a u e r t;  b e i d e r  B e tra c h tu n g  von 
K ünstlerkorrespondenzen kom m t zur Klärung der Situation die Schwierigkeit hinzu, dass 
m an es bei dem  einen Partner m it einem Künstler zu tun hat, egal, welche Art von Brief er 
schreibt und an wen.
Eine Zw ischenbem erkung sei erlaubt. Ich habe m ir vor einigen Jahren die Briefe von 
Rilkes M utter an Nanny W underly-V olkart angesehen und sie m it einem  Doktoranden 
besprochen, der sie sch ließ lich  im Rahm en seiner D issertation transkrib iert hat. D er 
bleibende E indruck der etwa 170 Briefe Phia Rilkes war, dass man nie auch nur die geringste 
Ahnung davon haben konnte, was denn Frau W underly-V olkart jem als könnte gefragt 
oder von sich aus geschrieben haben. Die Briefe Phia Rilkes lassen einen verstehen, wieso 
der Sohn so große Schw ierigkeiten hatte, m it seiner M utter in einem  ausgeglichenen 
Verhältnis zu leben.
Kommen w ir zu den Künstlerbriefen, den Dichterbriefen zurück. Auch für sie gilt, dass sie 
kom m unikative sprachliche Handlungen sind, die nach ihrer Intentionalität beurteilt werden 
können und im m er auch in konkreten H andlungssituationen stehen, funktionieren und 
beschrieben werden können.
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M Das T estam ent („E inige persön liche B estim m ungen für den Fall e iner mich m ir m ehr oder w eniger 
enteignenden K rankheit.") ist veröffentlicht als Beilage 12 zum B rief an Nanny W underly-V olkart vom 
29.10.1925. Vgl. Rilke, Rainer Maria: Briefe an Nanny W underly-Volkart. Im Auftrag der Schweizerischen 
Landesbibliothek und unter M itarbeit von Niklaus Bigler besorgt durch Rätus Luck. Frankfurt a.M.: Insel, 
1977.
40 Ebrecht, Angelika: Rettendes Herz und Puppenseele. Zur Psychologie der Fem liebe in Rilkes Briefwechsel 
mit M agda von H attingberg . In: R unge, A nita; S teinbrügge, L iselo tte (H g.): S tudien zu T heorie  und 
Geschichte des Briefes. Stuttgart 1991, S. 147-172.
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Rilke hat, w ie andere M enschen auch, Trostbriefe geschrieben z.B. anläßlich des Todes 
von Prinz Em il von Schönaich-Carolath am 7. Mai 1908, eine W oche nach dem  Tod seines 
ehem aligen G astgebers auf Schloss H aseldorf und ein paar W ochen später schrieb er einen 
Beileidsbrief an die N ichte von Frau Alice Faehndrich. Frau Faehndrich war am 23. Juni 
1908 gestorben und Rilke schrieb am 16. Juli, also umgehend. Es ist dies nur deshalb zu 
erwähnen, weil darin deutlich wird, dass auch der Dichter Rilke ganz im  Rahmen der 
Konvention reagiert. M it Erasm us von Rotterdam  müsste man sagen, dass er seinen „Trost 
zur rechten Zeit” spendet oder mit W erner Zillig gesagt, er beachtet eine „Briefnorm ” . M an 
ist, liest man die Anw eisungen zur „consolatoria epistola” des Erasm us, sehr erstaunt, wie 
ähnlich in der Tradition nicht nur die Formen des Briefes, sondern sogar die einzelnen 
Briefakte sind. Schon C icero verwendete den Topos „ich kann nichts schreiben” und der 
große H um anist der frühen Neuzeit em pfiehlt, beim  T rostbrief gegebenenfalls auf den 
eigenen Schm erz hinzuweisen, weil das sehr tröstend wirke. M an lese von daher und m it 
intertextuell orientierter N eugier Rilkes Trostbriefe an die Prinzessin Cathia von Schönaich- 
Carolath und an G räfin Lili Kanitz-M enar:

1. Verehrteste Frau Prinzessin,

seit fünf Tagen bin ich in Paris, und seit vorgestern weiß ich die schwere bange Nachricht; ich 

weiß sie nicht allein, sie liegt ganz auf mir in diesen zwei Tagen; ich trug sie mit mir herum, als 

hätt ich keinen Ort, sie hinzustellen: und so konnte ich Ihnen auch nicht schreiben. Ich weiß 

nicht, ob ich es jetzt kann.

2. Ich danke Ihnen, meine liebe Freundin, dass Sie geschrieben haben. Ich wollte es fünfzigmal 

seit Ihrem Brief und konnte nicht dazu kommen. Ich habe so viel zu bewältigen diesmal, in der 

Arbeit mein ich, und bin nicht so bei Kraft, wie ich sein müsste. Und dann kam zu allem noch 

dieses unverhältnismäßige Ereignis. Was soll man sagen, wie soll man es einordnen?"1

Den Kenner wird es kaum wundern, dass das entscheidende Argum ent der Rilkeschen 
Trostrede der G edanke ist, den er sein Leben lang verkünden wird, der Gedanke der Einheit 
von Leben und Tod, dass man nicht verlieren kann, was nicht zu besitzen ist42 und wie die 
Form ulierungen im m er sind. Ebenso wenig erstaunen wird, dass selbst in einem  T rostbrief 
dieser Zeit die „A rbeit” erw ähnt wird. W ir wissen, dass Rilke seit seinen ersten Tagen in 
Paris dieses E thos verkündet und mit einem  W ort Rodins illustriert hat: „II faut toujours 
travailler.” D iese Selbsteinschätzung des Dichters kehrt in vielen Briefen der Zeit wieder, 
lässt sich aber auch früher schon beobachten und nicht nur früher, auch in ganz verschiedenen 
B rie fa rten . H in g ew ie se n  sei nur a u f  den oben  e rw äh n ten  A n tw o rtb rie f  au f  das 
E inladungsschreiben der Fürstin von Thurn und Taxis vom 10. Dezem ber 1909 und den 
ersten Brief an Lou A ndreas-Salom e vom 13. Mai 1897. Im D ezem ber 1909 arbeitete Rilke 
intensiv an den Aufzeichnungen: „Ich habe seit M onaten M enschen nicht gesehen, aber 
nun verspreche ich m ir dieses seltene Aufschaun aus der Arbeit, das ihre Güte mir bereiten 
w ill...” N icht viel anders heißt es im Brief an Lou Andreas-Salom e vom Mai 1897: „Es war

41 Beide Briefe in: Rilke, Rainer Maria: Briefe. Hg. vom Rilke-Archiv in W eimar, in Verbindung mit Ruth 
Sieber -  Rilke besorgt durch Karl Altheim. W iesbaden: Insel, 1950, Band 1, S. 238-242.
42 Vgl. Rilkes Preface zu Balthasar Klossowskis Milsou. Balthus /  Rilke: Mitsou. Vierzig Bilder von Balthus 
mit einem Vorwort von Rainer Maria Rilke. Hg. u. übers, v. August Stahl. Frankfurt a.M. u. Leipzig: Insel, 
1995; hier vor allem S. 16 und S. 106.
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im W inter und mein ganzes Sinnen und Streben, das der Frühlingswind in tausend W eiten 
weht, war in die enge Stube und die stille Arbeit gezw ängt.” Ob es um die A nnahm e einer 
E inladung geht oder um den V ersuch, eine E inladung zu bekom m en, ob R ilke einen 
T rostbrief schreibt oder einen Liebesbrief, so etwas gibt es auch, er stellt sich im m er als der 
Dichter vor, der er war oder werden wollte. Das ist alles andere als Narzissmus. D ie Annahme 
bzw . Z u w e isu n g  e in e r  R o lle , d as  W e c h s e lsp ie l von S e lb s te in s c h ä tz u n g  und  
Frem deinschätzung, die „Beziehungs- und Identitätskonstitution”43 ist ein w ichtiger Akt, 
wann imm er man eine briefliche Kommunikation beginnt. Wenn stimmt, was Rudolf Kassner 
gesagt hat, dass Rilke ein „sehr w ahrhaftiger M ensch” gewesen sei ,44 dann bestätigen dies 
un ter anderem  seine B riefe und darin  vor allem  die im m er offene B etonung seines 
D ichtertum s und des unbedingten Ranges, den das Dichtertum  für ihn haben sollte. Da 
konnte schließlich niem and getäuscht sein.
Zum  Schluss soll noch ein A spekt erw ähnt sein, den die Theoretiker der ars dictam inis 
im m er diskutiert haben, den des Stils und es darf hier w ieder Erasm us von Rotterdam  
angeführt w erden, der für den B rief in Privatangelegenheiten  eine einfache Sprache 
em pfiehlt, einen Stil, der so sein müsse, wie die Gespräche von Freunden untereinander 
sind („quales sunt am icorum  inter ipsos confabulationes”).45 W ie das beim  Briefschreiben 
um zusetzen w äre (keine Figuren, wenig Frem dwörter) und wie einzubringen bei der A na
lyse, d a ra u f kann  h ie r nur im  V orbeigehen  h ingew iesen  w erden. H ingew iesen  sei 
beispielsw eise auf Rilkes Kritik an den lauttönenden Phrasen des W iener Gerichts in seinem 
Offenen B rie f an M aximilian H arden ,46 Aber es soll auch noch ein Beispiel dafür wenigstens 
vorgestellt werden, wie ein affektierter Stil aussehen könnte und warum er womöglich 
auch verwendet wird. Ich zitiere aus Rilkes erstem  B rief an „Vally de D avid-Rhonfeld” 
vom 9. Januar 1893 und ich bitte nicht nur beachten, dass der junge Cavalier schon dam als 
sein Beschäftigtsein pathetisch hervorhebt. M an sollte vor allem die schönen Genitivobjekte 
gen ießen , d ie  In v ers io n en , den gew ählten  W o rtsch atz  und d ie  N eigung  auch zur 
hyperbolischen D iktion:

Des gestrigen Abends, der wie alles Schöne allzurasch entfloh, gedenke ich immerdar. Die Frist 

bis Samstag däuscht mir zwar endlos, allein meine angestrengte Beschäftigung gestattet mir 

nicht einen ändern, früheren Tag festzusetzen. Dessenungeachtet harre ich jenes Samstags 

sehnsuchtsvoll, der mir Eintritt in Ihr Künstlerparadies, und ein schönes Plauderstündchen mit 

Ihnen, hochverehrtes Fräulein, gewähren soll.

Nun lassen Sie mich fürder des Glückes genießen, mit den Gefühlen innigster Hochachtung 

und Ergebenheit ewig zu bleiben 

René M. Rilke

41 Langeheine: Textpragm atische A nalyse, S. 199.
44 Im Vorwort zum Briefwechsel Rilke mit M. v. Thurn und Taxis, S. XXXVII.
45 Erasm us von Rotterdam : A nleitung, S. 42.
4‘ Rilke: O ffener Brief, S. 490: „Diese Rede [...] versäumt nicht, Ägypten und das 'graueste A ltertum ' zu
erwähnen, sie enthält alle erprobten Phrasen der letzten zwanzig Jahre von der ‘Majestät des Todes' bis zur
‘Tragik in der V ergeltung '. [...] Sie stellt sich groß vor den Angeklagten hin [...].”
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W ie m an weiß, hat Rilke sich von diesem W ortgetue bald und gründlich abgewandt, so als 
hätte er eine M ahnung des Erasm us von Rotterdam  beherzigen wollen, der allenfalls dem 
Jüngling, der nur schreibt, um  seinen Stil zu üben, „bisweilen die W ortfügungen säuberlich” 
auszuarbeiten.47 A ber der sprachliche Aufwand des Gym nasiasten Rilke in seinem ersten 
B rief an die Frau, die dann seine große Liebe der folgenden Jahre werden sollte, war doch 
m ehr als eine Übung im Sinne des Erasmus. D er sprachliche Aufwand, gegen den er 1901 
im Offenen B rie f an M axim ilian Harden  heftig polem isieren wird, der war 1893 und im 
B rief an die A ngebetete eine durchaus verständliche Geste der Selbstdarstellung, die sich 
noch heute an „der syntaktischen Einbettung”4“ ablesen lässt.

— = 3 0 0 —

<7 Erasm us von Rotterdam : De conscribendis epistolis, S. 36: „aliquandiu com positionem  elaborare” .
“ Vgl. Sandig, Barbara: Zu einer Alltagsrhetorik des Bewertens. Negationsausdrücke und Negationsformeln. 
In: Heringer, H ans-Jürgen; Stötzel, Georg (Hg.) Sprachgeschichte und Sprachkritik. Festschrift für Peter 
von Polenz zum 65. G eburtstag. Berlin, New York 1993, S. 157-184, hier S. 158.



Nikolaus Lenaus Gedicht Die Heideschenke

Ferenc Szász (Budapest)

N ikolaus L enau  ist der g röß te D ichter, den die deu tsche N ationalitä t in U ngarn  je  
hervorbrachte. Seine Persönlichkeit und seine Dichtung liefern den besten Beweis dafür, 
was der erste ungarische König, Stephan der Heilige, seinem Sohn Emerich als Vermächtnis 
hinterließ: „Ein Land, das nur einerlei Sprache und einerlei Sitten hat, ist schwach und 
gebrechlich. Darum, mein Sohn, trage ich dir auf, begegne ihnen und behandle sie anständig, 
dam it sie mit und bei dir lieber verweilen als anderswo, Nikolaus N iem bsch von 
Strehlenau, wie Lenau eigentlich hieß, führte sein Schicksal weit von seinem  Vaterland 
weg, aber er blieb ihm im m er treu und galt für seine Freunde in W ien und in W ürttem berg 
„als der ‘Ungar’” .2 Das Bild, das sich das westliche Ausland über Ungarn im 19. Jahrhundert 
m achte, w urde von seinen U ngarngedichten  w eitgehend beeinflußt. E r bereitete die 
Rezeption der D ichtung Petofis und die Sympathie für die Revolution 1848-49 vor.
D as h ie r zu r In te rp re ta tio n  gew äh lte  G ed ich t, D ie H eideschenke , is t e in e  se iner 
bekanntesten Schöpfungen. Nach der historisch-kritischen A usgabe von Lenaus W erken 
entstand es w ährend des letzten Besuchs des D ichters in U ngarisch-A ltenburg im O ktober 
1827. V eröffentlicht w urde es aber erst vier Jahre später, am 20. Septem ber 1831 im 
S tuttgarter M orgenblatt f ü r  gebildete Stände,3 das die bekannteste literarische Zeitschrift 
D eutschlands je n er Zeit war. Im  nächsten F rühjahr brachte der C otta-V erlag  für die 
O sterm esse zu Leipzig Lenaus ersten Sam m elband unter dem  schlichten T itel G edichte

— coi> —

1 U ngarische G eis tesw elt von d er L andnahm e bis B abits. Hg. v. Johann A ndrits. o .O .: B ertelsm ann 
Lesering, 1960, S. 44.
! Selbst Adam  M üller-G uttenbrun, der aus dem Banat stam m ende österreichische Dichter, der in seinen 
W erken den ungarischen Nationalism us um die W ende des 19. und des 20. Jahrhunderts scharf kritisierte, 
sagte in seiner C entenarrede au f dem  Lenau-Com m ers der V ereinigung deutscher H ochschüler aus den 
Ländern der ungarischen Krone in W ien am 7. Mai 1902: „Nikolaus Lenau galt bei den W iener Dichtern 
als der ‘U ngar’ und auch seine deutschen Freunde Justinus Kerner, Gustav Schwab und andere nannten 
ihn nie anders. Sein Freund G raf von W ürttemberg nannte ihn in allen seinen Briefen ‘lieber M iklós’ und 
Lenau ließ sich das gerne gefa llen .” M üller-G uttenbrun, Adam: N ikolaus Lenau und seine Heim at. In: 
D eutsches Tagblatt für Ungarn. Tem esvár, Jg. 3, Nr. 111 v. 16. Mai 1902, S. 2.
1 Angaben nach: Lenau, N ikolaus: W erke und Briefe. H istorisch-kritische Ausgabe. Hg. im A uftrag der 
Internationalen L enau-G esellschaft v. H elm ut Brandt, Gérard K ozielek, A ntal M ádl, N oerbert O ellers, 
H artm ut S teinecke, A ndrás V izkelety , H ans-G eorg W erner, H erbert Zem an. Bd. 1-7. W ien: D euticke, 
Klett-Cotta, 1989-1996, Bd. 1, S. 385. Im weiteren wird die Ausgabe mit der Abkürzung HKA sowie mit 
B andnum m er und Seitenzahl angegeben.
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heraus4, in dem  Die H eideschenke in den Zyklus H eidebilder eingereiht wurde. D ieses 
erste Buch von Lenaus Gedichten erlebte bis zum Ausbruch seiner G eisteskrankheit im 
Oktober 1844 sechs weitere Auflagen. Dies zeigt die damalige große Popularität von Lenaus 
D ichtung. N ach dem  Tod des D ich ters w urde es in alle A usgaben se iner G edichte 
aufgenom m en.5 In Ungarn gehört D ie H eideschenke zu Lenaus bekanntesten Gedichten. 
Sie w urde in v ierundzw anzig  L ehrbüchern  für den D eu tschun terrich t als L eh rsto ff 
veröffentlicht (zuerst 1865, zuletzt 1976) und in sechs Nachdichtungen vierzehnmal gedruckt.6 
D as G ed ich t ste llt ein  e igenartiges literarisches G enre dar, das in der ungarischen  
Literaturw issenschaft tájleíró vers (landschaftsbeschreibendes Gedicht) genannt wird, für 
das es in der deutschen Poetik keine eingebürgerte Bezeichnung gibt. Es unterscheidet 
sich vom Naturgedicht, da hier die Natur nicht im allgem einen als Gegenpol zum M enschen 
oder als Spiegelbild seines Inneren in Erscheinung tritt, sondern als konkrete Landschaft, 
zu der das lyrische Ich eine konkrete seelische Beziehung hat. G leichzeitig  ist diese 
Landschaft keine unbewohnte Natur, sondern der Lebensraum  für seine Bewohner. D iese 
E igenschaften w idersprechen völlig der Tradition der Naturdichtung, die in der neueren 
Forschung von W olfgang Riedel folgenderweise charakterisiert wird:

Seit sich mit E. R. Curtuis’ >Toposforschung< (1948) die Einsicht durchsetzte, daß den 

poetischen Naturbildem und Landschaftsbeschreibungen der antiken, mittelalterlichen und 

neuzeitlichen Dichtung bis um  1800 weniger ein spontan-individuelles Empfinden denn eine 

konventionelle rhetorisch-poetische Darstellungstechnik, ein handwerklich-rationales Kalkül 

zugrunde liegt, ist der Begriff >Naturgefühl<, der die ältere Forschung [...] beherrschte, obsolet 

geworden.!...] A m  Beginn der poetischen Naturschilderang in der abendländischen Literatur 

stehen prototypisch zwei homerische Landschaften: die »Grotte der Kalypso« und die »Gärten 
des Alkinoos« aus der Odyssee. Die von Mischwald, Weinstöcken und Blumenwiese mit 

Quellen umstandene Höhle der Nymphe Kalypso stellt die früheste Gestaltung des seit Vergil 
und Horaz so genannten locus amoenus dar, [...] In seiner vollständigen Form setzt es sich aus 
sechs > Landschaftsreizen < zusammen: Wiese, Schattenbäume, Quelle oder Bach, Blumenduft, 

Windhauch, Vogelsang [...]”’

Lenaus Heide ist kein locus am oenus mehr, aber sie ist auch nicht der locus terribilis, die 
m enschenfeindliche N atur,“ die das 17. Jahrhundert entdeckte und die besonders bei den 
Rom antikern in M ode kam. A uf die Neuartigkeit der M enschen- und N aturdarstellung in 
der Heideschenke  wies bereits Gustav Schwab in seiner Kritik über die Erstausgabe der 
G edichte Lenaus hin:

—=aoc=—

4 Vgl. Lenaus Brief an Anton Schurz, am 19. Mai 1832: „Meine Gedichte sind fix und fertig gedruckt. [...] 
Die Gedichte sind bereits zur Osterm esse abgesendet.” In: HKA Bd. 5, Teil 1, S. 197.
’ Z uletzt in: Lenau, N ikolaus: G edichte. A usgew ählt und mit einem  N achw ort versehen v. H ansgeorg 
Schm idt-B ergm ann. Frankfurt a.M .: Insel, 1998 (insei tachenbuch 1986), S. 132-137.
1 Vgl. N iko laus L enau in U ngarn. B ibliograph ie. Hg. von A ntal M ádl und Ferenc Szász. B udapest: 
Lehrstuhl für deutsche Sprache und L iteratur der Loränd-Eötvös-U niversität, 1979 (Budapester Beiträge 
zur G erm anistik  5), S. 80-81.
7 Riedel, W olfgang: Natur/Landschaft. In: Das Fischer Lexikon. Literatur. Hg. von Ulfert Ricklefs. Bd. 3. 
F ra n k fu r t a .M .: F isc h e r  T asch en b u c h  V erlag , 1996, S. 1 4 2 0-1421 . K u rs iv ie ru n g  und
A nführungszeichentypen w urden aus dem O riginal übernom m en.
* Ebd., S. 1428.
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[...] so erscheint uns in [...] ‘Die Heideschenke’ [...] nicht nur gleichfalls eine neue Menschenwelt 

in jenen ungarischen Räubern, die wir hier wieder auf der Seite musicirender Zigeuner erblicken, 

sondern auch eine fremdartige Natur, in welcher sich selbst die gewöhnlichen, von allen Dichtern 

vielgefeierten Erscheinungen, z. B. das Gewitter, ganz eigentümlich ausnehmen [...].’

1834, zwei Jahre nach dem  Erscheinen seines ersten Gedichtbandes faßte Lenau selbst in 
seiner einzigen Buchbesprechung, die den Titel Über Naturpoesie trug, seine Ansichten 
über die Aufgabe der Landschaftsdichtung zusammen:

Die Naturpoesie unserer Dichter des vorigen Jahrhunderts besteht wohl größtentheils darin, 

daß sie entweder eine Reihe von Naturerscheinungen aufzählen, welche weder durch Empfindung, 

noch durch Situation in einen lebendigen Verband gebracht sind; oder sie ziehen eine Parallele 

zwischen irgendeiner Erscheinung des Menschenlebens und einer correspondierenden 

Erscheinung aus der Natur. Allein weder jene sterile Enumeration, noch dieser blos verständige 

Parallelismus dürfte, streng genommen, künstlerische Darstellung zu nennen seyn. Die wahre 

Naturpoesie muß unseres Bedünkens die Natur und das Menschenleben in einen innigen Con- 

flict bringen, und aus diesem Conflicte ein drittes Organischlebendiges resultieren lassen, welches 

ein Symbol darstelle jener höheren geistigen Einheit, worunter Natur und Menschenleben 

begriffen sind.1“

Obwohl die C hronologie von Lenaus G edichten trotz der neuen historisch-kritischen 
Ausgabe im m er noch unsicher ist, neige ich zu der Feststellung, daß es Lenau das erste Mal 
eben in der H eideschenke  gelungen ist, „Natur und M enschenleben” in dieser „höheren 
geistigen E inheit” m iteinander zu verbinden, das Organischlebendige zu verw irklichen." 
Es ist ein reifes W erk und bietet ein abw echslungsreiches und breites Bild über den 
G egenstand. D as Ich des berich tenden  D ichters stellt sich n icht m ehr als kritischer 
Beobachter den Ereignissen gegenüber wie in der Werbung, sondern es identifiziert sich 
mit dem  Erlebten. D iesen E inklang bringt er gleich in der ersten Strophe zum Ausdruck:

Ich zog durch’s weite Ungerland;

Mein Herz fand seine Freude,

Als Dorf und Busch und Baum verschwand 

Auf einer stillen Heide. (V. 3-612)

9 In: B lätter für literarische Unterhaltung. Nr. 281 v. 7. Oktober 1832. Z itiert nach HKA Bd. 1, S. 387.
10 Lenau: Ü ber N aturpoesie. [Lenaus Rezension über Lyra und Harfe. L iederproben von Georg Keil.] 
erschienen in: A llgem eine Literatur-Zeitung auf das Jahr 1834, Jg. 50, Bd. 2, Mai bis August 1834. Halle, 
Leipzig 1834, Nr. 113, Sp. 294-296 , Z itiert nach HKA Bd. 7, S. 26.
" In anderen frühen Ungarn-G edichten wie Die Werbung oder Nach Süden  trägt die Natur noch die Züge 
des locus am oenus. In der Werbung wird z.B. die Heimat auf folgende W eise beschrieben: „Und er sieht 
das Hüttchen trauern, /  Das ihn hegte mit den Seinen; /  Hört davor die Linde schauern, /  Und den Bach 
vorüberweinen.” [HKA Bd. 1, S. 70, V. 56/59]. Das Gedicht Nach Süden datiert die kritische Ausgabe, mit 
B erufung a u f B ischoff, a u f  E nde des Jahres 1831 oder au f A nfang 1832 [HKA Bd. 1, S. 420]. Die 
schem enhafte Naturdarstellung des Textes läßt aber eher denken, wie Eduard Castle das getan hat, daß es 
1826/27 entstand.
12 Bei der Versnum m erierung übernehm en wir die Num m erierung der HKA, bei der auch die Überschrift 
und die danach folgende Leerzeile mitgerechnet wurde. Da wir der Reihe nach das ganze Gedicht zitieren, 
halten w ir es nicht für nötig, den G edichttext in seiner Ganzheit voranzustellen.
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Das lyrische Ich, das gleich im ersten W ort vor den Leser tritt, bürgt m it seiner Person für 
die A uthentizität des Erlebnisses. Er benennt Land (Ungarland13) und Landschaft (Heide14), 
die jeder traditionell bevorzugten A bwechslung entbehrt, gleichzeitig spricht er aber auch 
seine positive E instellung zu dieser scheinbaren Eintönigkeit aus. Bereits in der zweiten 
Strophe richtet er von der stillen, leeren Erde den Blick auf den A bendhim m el, wo er das 
Gegenteil findet: gewitterschwere W olken und Blitze.

Die Heide war so still, so leer,

A m  Abendhimmel zogen 

Die Wolken hin, gewitterschwer,

Und leise Blitze flogen. (V. 7-10)

Er verw eilt aber nicht bei der Betrachtung des Himmels, er schaut in die Ferne und m it der 
typischen Geste des Tieflandbew ohners horcht er, das Ohr auf den Boden legend.

Da hört’ ich in der Feme was,

In dunkler, meilenweiter,

Ich legte’s Ohr an’s knappe Gras,

Mir war, als kämen Reiter. (V. 11-14)

A uf dieselbe W eise w ird hundert Zeilen später (V. 118) auch der R äuberhauptm ann 
ermitteln, ob die H usaren kommen. D er berichtende Erzähler spannt die A ufm erksam keit 
des Lesers, erst sechs Verse später verrät er den wirklichen Grund des Geräusches, eine 
Pferdeherde. Zuerst bleibt er bei der Beobachtung des Bodens, der zu zittern beginnt. Um 
diese Erscheinung näher zu beschreiben, verwendet er ein G leichnis (V. 17-18), in dem  er 
Him m el und Erde m iteinander verbindet und seine eigene A ngst vor der sich nähernden 
ird ischen  G efahr und vo r dem  kom m enden G ew itter au f d ie  N atu r überträg t. D ie 
Beschreibung der Pferdeherde, die nach den einleitenden drei Strophen die erste thematische 
Einheit bildet, um faßt sechs Strophen, von denen jew eils zwei eine Einheit bilden. Zuerst 
das Kommen der Herde:

Und als sie kamen näherwärts,

Begann der Grund zu zittern,

Stets bänger, wie ein zages Herz 

Bei nahenden Gewittern.

Hertobte nun ein Pferdehauf,

Von Hirten angetrieben 

Zu rastlos wildem Sturmeslauf,

Mit lauten Geißelhieben. (V. 15-22)

11 Hier wird der Text der HKA (Bd. 1, S. 206-210) zitiert, aber von der vierten Auflage an stand der Name 
in der Form: „U ngarland” (HKA B. 1, S. 385).
” Von der zw eiten Auflage an auch im Titel m it „ai” d.h. „Haide” , „H aideschenke” geschrieben.
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Nicht nur die beschriebene Szene ist gespannt, auch die Sätze sind voller Unruhe, sie sind 
gekürzt, zerstückelt, weichen von der gewöhnlichen Satzgliedstellung ab, zw ischen die 
Verse 20 und 22, die das Treiben der Tiere beschreiben, wird der Vers 21 eingeschoben, der 
das w ilde R ennen vor den A ugen des Lesers heraufbeschw ört und m it der M etapher 
S turm eslau f auch au f den gewitterschweren Him m el zurückweist.
Die nächsten zwei S trophen stellen eine Szene dar, in der ‘des Reiters K raft’ (V. 29) den 
unbändigen Rappen (V. 23-26) bezwingt (V. 27-30). Beide, Pferd und Reiter, strengen ihre 
Kräfte an, Sieger w ird der Reiter. Sprachlich unterm alen diesen K am pf die Häufung der ‘r ’- 
Laute (14mal in den 8 V ersen) und die ‘w ’-Alliterationen :

Äappe peitscht den Grund geschwind 

Zurück mit starken Hufen,

Wirft aus dem Wege sich den Wind,

Hört nicht sein scheltend /?ufen.

Gezwungen ist in strenge Haft 

Des Wildfangs tolles Jagen,

Denn klammernd herrscht des Reiters Kraft,

U m  seinen Bauch geschlagen. (V. 23-30)

Die abschließenden zwei S trophen dieses Teiles beschreiben das Verschwinden der Herde. 
Plötzlich wie sie gekom m en sind, fliegen die Pferde weiter. Die Darstellung wird abgerundet 
durch den H inw eis au f die akustische W irkung: Man kann die Herde hören, bevor man sie 
sieht, und m an kann sie noch hören, wenn man sie nicht m ehr sieht. Sie rennt der N acht und 
dem  G ew itter entgegen.
Kaum sind die Pferde davon, kom m t der Sturm. Die drei Strophen, die ihn veranschaulichen, 
bilden die zweite them atische Einheit. D er D ichter ist aber vom Erlebnis des Pferdehaufens 
so ergriffen, daß er auch das G ew itter mit M etaphern beschreibt, deren vergleichender Teil 
im m er w ieder das vorhin G esehene in Erinnerung hält: Die W olken sind Rosse (V. 39), der 
D onner (V. 42) ist das H allen der Pferdehufe, der Sturm ‘ein wackrer R osseknecht’ (V. 43), 
die Blitze sind ‘G eißel’ (V. 46) und der Regen die Schweißtropfen (V. 50) der W olken bzw. 
der Rosse. D ie m ittlere Strophe w iederholt auf den Sturm bezogen das Bild der Verse 19 bis 
22, wie die H irten die Pferde treiben und geißeln. D ie Verwendung der M etaphern anstelle 
von G leichnissen erzeugt eine sprachliche Dichte, in der die einzelnen Elem ente nicht 
m ehr voneinander zu trennen  sind. Ird ische und h im m lische E rscheinungen  gehen 
ineinander über, die N atur wird in einer großen Einheit betrachtet. Akustisch überwiegen 
auch hier die ‘r ’-Laute, die den Bildern eine gewisse Härte verleihen:

Die Wolken schienen Rosse mir,

Die eilend sich vermengten,

Des Himmels hallendes Revier 

Im Donnerlauf durchsprengten.
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Der Sturm ein wackrer Rosseknecht,

Sein muntres Liedei singend,

Daß sich die Heerde tummle recht,

Des Blitzes Geißel schwingend.

Schon rannten sich die Rosse heiß,

Matt ward der Hufe Klopfen,

Und auf die Heide sank ihr Schweiß 

ln schweren Regentropfen. (V. 39-50)

M it dem  Vers 51 beginnt ein neuer Abschnitt. Das Gewitter ist vorbei, der B lickt trifft 
w ieder die Erde, und erst hier tritt die im Titel benannte Heideschenke  in Erscheinung. Die 
dreizehnte Strophe ist ein M eisterstück sprachlicher Verdichtung:

Die Dämmerung brach nun herein,

Mir winkt’ von fernen Hügeln 

Herüber weißer Wände Schein,

Die Schritte zu beflügeln. (V. 51/54)

Der erste Vers der Strophe enthält einen kurzen Satz, der nach den dynam ischen Bildern 
der vorigen Strophen einen vorübergehenden Ruhepunkt bringt. Das berichtende Ich tritt 
wieder in die Erzählung, es erblickt in der Ferne ein Haus. D iese Tatsache wird in einer 
sprachlichen Form  m itgeteilt, die das Gesehene beseelt und m it dem  Ich in unm ittelbare 
Verbindung setzt; die weißen W ände winken und locken, sie veranlassen den W anderer, 
seine Schritte zu beschleunigen. Es ist keine gleichgültig frem de Natur, sie nimm t teil am 
Schicksal des M enschen. Das Helle der W ände bildet einen Kontrast zur Dämm erung. In 
der nächsten Strophe, die wieder den him m lischen Erscheinungen gewidm et ist, w ird der 
Regenbogen personifiziert, er ‘springt’ über die Heide und ‘freut sich’, daß der Sturm 
vorbei ist:

Es schwieg der Sturm, das Wetter schwand;

Froh, daß es fortgezogen.

Sprang über’s ganze Heideland 

Der junge Regenbogen. (V. 55-58)

Der Dichter nähert sich der Heideschenke und beschreibt sie im Sinne von Lessings Laokoon, 
indem er das G esehene in eine Handlung verwandelt: D ie untergehende Sonne zeigt ihm 
das Rohrdach und die Fenster, die Ranken des W einlaubes tanzen am Giebel:

Die Hügel nahten allgemach;

Die Sonne wies im Sinken

Mir noch von Röhrdas braune Dach,

Ließ hell die Fenster blinken.
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A m  Giebel tanzte, wie berauscht,

Des Weines grüner Zeiger,

Und als ich freudig hingelauscht,

Hört’ ich Gesang und Geiger. (V. 59-66)

D er letzte Satz der Beschreibung führt in eine Tanzszene, die die nächsten Strophen vor 
uns erscheinen lassen. H ier verändert sich die H altung des lyrischen Ichs, er wird vom 
Beteiligten zu einem  außenstehenden Beobachter: Er sitzt allein m it seinem Kruge, während 
die M ädchen und Jungen tanzen. N ur kurz und nebenbei bem erkt er w ie etw as ganz 
Selbstverständliches, daß die M änner Räuber sind:

Bald kehrt’ ich ein, und sezte mich 

Allein mit meinem Kruge;

An mir vorüber drehte sich 

Der Tanz in raschem Fluge.

Die Dirnen waren frisch und jung,

Und hatten schlanke Leiber,

Gar flink im Drehen, leicht im Sprung,

Die Bursche - waren Räuber. (V. 67-74)

Den längsten Teil des G edichtes bildet der Bericht über die Räuber, die sich in der Schenke 
vergnügen und einen kurzen Frieden genießen. Lenau gibt wie in einem  Film zuerst ein 
G esam tbild, dann bleibt seine A ufm erksam keit bei einzelnen Personen haften. D ieses 
Verfahren scheint im W esen der landschaftbeschreibenden Gedichte zu liegen. D ie große 
Einheit von M ensch und N atur kann nur gezeigt werden, wenn die einzelnen Teile in 
Bezug zum  G anzen gesetzt werden. Zuerst muß das Ganze heraufbeschworen werden, 
dam it später die Details ihren Platz finden können.15
Diese Struktur bestim m t den ganzen Aufbau des Gedichtes Die Heideschenke-, der M ensch 
lebt n icht in einem  lu ftleeren  Raum , sondern sein Leben ist das S piegelb ild  se iner 
Um gebung, der Natur. Lenau beschreibt zuerst die Heide m it ihren Gegensätzen, in die 
Stille bricht plötzlich die D ynam ik der Pferdehherde herein, dem  G ew itter folgt die Idylle 
des Sonnenuntergangs m it dem  Regenbogen und in die Fröhlichkeit des Tanzes m ischt 
sich bereits in der dritten Strophe der Schenkenszene die Schwermut.
D iese M enschen sind frei, wie einer der Räuber singt, bei dem  die A ufm erksam keit des 
D ichters kurz verweilt, aber ihre Freiheit existiert nur außerhalb der Gesellschaft. Dem 
jubelnden  A usspruch über die Freiheit folgt eine Träne, die am M unde des Räubers 
niederrinnt:

15 Hin ähnliches V erfahren der konzentrischen Verengung des Bildes können w ir später auch in Petöfis 
landschaftbeschreibenden G edichten beobachten, w ie etw a in dem G edicht A z A lfö ld  [Tiefland] oder A 
puszta télen [Die Pußta im W inter],
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Die Hände klatschten und im Takt 

Hell klirrt des Spornes Eisen;

Das Lied frohlocket und es klagt 

Schwermüthig kühne Weisen.

Ein Räuber singt: Wir sind so frey,

„So selig, meine Brüder!”

A m  Jubeln seines Munds vorbei 

Schleicht eineThräne nieder. (V. 75-82)

Nach dem  tanzenden Räuber w ird der B lick des Lesers auf den Räuberhauptm ann gelenkt. 
Er ist die Person, bei der die A ufm erksam keit am längsten verweilt. E r wird nicht nur von 
außen (Antlitz, Augen) beschrieben, sondern der D ichter versetzt sich in ihn, kennt auch 
seine G edanken. D ie vierzeiligen Strophen sind so konstruiert, daß jed e  die äußere 
Beschreibung, bzw. die G eschehnisse und die inneren Regungen in je  zwei Versen einander 
gegenüberstellt. Im  K opf m it dem  braunen A ntlitz drehen sich die Gedanken um das 
Schicksal; die Bewegung, mit der der H auptm ann das leere W eingeschirr vom Tisch stößt, 
ist nicht nur eine Reaktion auf den lauten Gesang, sondern der Ausdruck seiner Verzweiflung 
über das zu erw artende Schicksal. Die Reize des jungen M ädchens, das neben ihm sitzt, 
erinnern ihn an ‘seines K ind’s G eschick’ (V. 101):

Der Hauptmann sizt, auf seinen Arm 

Das braune Antlitz senkend,

Er scheint entrückt dem lauten Schwarm, 

Wie an sein Schicksal denkend.

Wächst aber Sang und Sporngeklirr 

Nun kühner den Genossen,

Seh' ich das leere Weingeschirr 

.Ihn kräftig niederstoßen.

Das Feuer seiner Augen bricht 

Hindurch die finstern Brauen,

Wie Nachts im Wald der Flamme Licht 

Durch Büsche ist zu schauen.

Ein Mädel sitzt an seiner Seit’, 

Scheint ihn als Kind zu ehren, 

Und gerne hier der Fröhlichkeit 

Des Tanzes zu entbehren.

Auf ihren Reizen ruht sein Blick 
Mit innigem Behagen,
Zugleich auf seines Kind’s Geschick 
Mit heimlichem Beklagen. -  (V. 83-102)

Lenau iden tifiz iert sich m it diesen A ußenseitern  um so le ichter, da er in den ‘ew ig 
W andernden’ sein eigenes Schicksal erkennt. Nach dem Verweilen bei dem Hauptm ann 
wird kurz der ganze Saal gezeigt und die Aufm erksam keit auf die Z igeunerbande gelenkt, 
die am Schluß die H auptrolle bekommt:

Stets wilder in die Seelen geigt 

Nun die Zigeunerbande,

Der Freude süßes Rasen steigt 

Laut auf zum höchsten Brande.
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Und selbst des Hauptmanns Angesicht 

Hat Freude überkommen; - 

Da dacht’ ich an das Hochgericht,

Und ging hinaus, beklommen. (V. 103-110)

Lenau them atisiert nicht, daß der Staat diese M enschen verfolgen, verhaften und verurteilen 
wird, er gibt dem  Leser nur das Schlüsselwort ‘H ochgericht’, ein jeder soll selbst über das 
Schicksal dieser M enschen nachdenken.
Die N atur bildet einen Kontrapunkt zu der inneren Unruhe, zu den aufgewühlten Gefühlen 
der Räuber und des Dichters. Die achtundzwanzigste Strophe wiederholt die Struktur der 
zweiten; D er erste Vers über die Erde hat den gleichen W ortlaut ‘Die Heide war so still, so 
leer’, der H im m el zeigt aber ein anderes Bild, die W olken sind vorbei gezogen, V ollm ond 
und strahlende Sterne beleben den Raum:

Die Heide war so still, so leer,

A m  Himmel nur war Leben,

Ich sah der Steme strahlend Heer,

Des Mondes Völle schweben. (V. 111-114)

In den drei Zeilen, die den Him m el beschreiben, kann man den Glauben der D ichter der 
E m pfindsam keit und der Rom antik an die Transzendenz, an die göttliche V orsehung 
entdecken. D ie V erse erinnern sowohl an das Abendlied  von M atthias Claudius („Der 
M ond ist aufgegangen, /  D ie goldnen Sternlein prangen /  Am H im m el hell und klar.”) als 
auch an Clem ens Brentanos G edicht Sprich aus der Ferne in seinem Rom an Godwi, dessen 
dritte Stophe lautet: „W ehet der Sterne /  Heiliger Sinn /  Leis durch die Fem e /  Bis zu mir 
h in .”
Die Betrachtung des Himmels wird durch den Hauptmann unterbrochen, der wie das lyrische 
Ich am A nfang an der Erde horcht:

Der Hauptmann auch entschlich dem Haus;

Mit wachsamer Geberde

Rings horcht’ er in die Nacht hinaus,

Dann horcht’ er in die Erde,

Ob er nicht höre schon den Tritt 

Ereilender Gefahren,

Ob leise nicht der Grund verrieth’

Ansprengende Husaren:

Er hörte nichts, da blieb er steh’ n,

U m  in die hellen Steme,

U m  in den hellen Mond zu seh’n,

Als möcht’ er sagen gerne: (V. 115-126)



4 2 0 Ferenc Szász

Die N atur w ird hier H elfer des M enschen, des Verfolgten, sie verrät die sich nahenden 
Feinde. N achdem  der Hauptm ann nichts D rohendes bem erkt hat, vertieft er sich in der 
Betrachtung des M ondes und der Sterne. Der Dichter glaubt seine Gedanken zu kennen 
und legt ihm  folgende W orte in den Mund:

„O Mond im weißen Unschuldskleid!

„Ihr Sterne dort, unzählig!

„In eurer stillen Sicherheit,

„Wie wandert ihr so selig!” (V. 127-130)

Diese Strophe, die m it der G egenüberstellung der Ewigkeit der N atur m it der Flüchtigkeit 
des M enschenlebens, einen wichtigen Bestandteil der Beziehung des Ganzen und des 
Teiles bildet, ist ein dichterisch schwacher Punkt des Gedichtes. Lenau fällt hier aus der 
p lastischen  und rea listischen  B eschreibung eines L ebensb ildes in den Stil und die 
Gedankenwelt der Em pfindsam keit, ein halbes Jahrhundert in der G eschichte der D ichtung 
zurück. D er M ond als Begleiter und Beobachter des menschlichen Schicksals, als stiller 
aber verständnisvoller G esprächspartner war in den Gedichten von Johann Ludwig Gleim, 
H einrich  H ölty , dem  jungen  G oethe und anderen oft angerufen w orden, aber diese 
em pfindsam e H altung ist selbst für den jungen  D ichter Lenau anachronistisch, noch 
stö render ist sie, w enn sie einem  R äuberhauptm ann au f der ungarischen T iefebene 
aufgezwungen wird.
Nach dieser sentim entalen Episode kom m t die rasche W endung, der Hauptm ann lauscht 
w ieder, und was er erw arte t hat, trifft ein. D as w ird vom  D ich ter n icht in W orten 
ausgesprochen, nur über die Folgen wird berichtet: D er H auptm ann gibt Befehl zum  
Aufbruch, und so schnell wie die Pferdeherde, wie das G ew itter verschwinden die Räuber, 
nur die Erde bebt weiter:

Er lauschte wieder - und er sprang 

und rief hinein zum Hause,

Und seiner Stimme Macht verschlang 

Urplötzlich das Gebrause.

Und eh’ das Herz mir dreimal schlug,

So saßen sie zu Pferde,

Und auf und davon im schnellen Flug,

Daß rings erbebte die Erde. (V. 131-138)

Das lyrische Ich bleibt m it den Zigeunern allein in der Schenke zurück. Der rebellische 
G eist der Betyáren lebt jedoch  in den L iedern der Z igeuner w eiter, sie besingen das 
H eldentum  von F ranz R ákóczi II. und seinen K urutzen, die für das ungarische V olk 
käm pften:

Doch die Zigeuner blieben hier,

Die feurigen Gesellen,
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Und spielten alte Lieder mir 

Rakoczy’s, des Rebellen. (V. 139-142)

Lenau verw eilt nicht bei der Darstellung der historischen Ereignisse, die Erwähnung des 
Nam ens reicht, um  die Räuber der Gegenwart mit der Geschichte zu verbinden.
1831 als Lenaus G edicht zum  ersten Mal gedruckt wurde, sagte der Nam e Räköczis den 
deutschen Lesern wohl nicht viel, aber die Apposition, ‘der R ebell’, löste Assoziationen 
aus, die die ungarischen Räuber und Z igeuner als Verbündete der für die liberalen Ideen 
Käm pfenden in Europa erscheinen ließen. Lenau kannte das Räköczi-Lied  wahrscheinlich 
noch aus Ungarn. N ach der Biographie von Anton Schurz spielte er es einm al auch in 
A m erika „einer zahlreichen erlesenen G esellschaft” vor.16 Kurz vor der Revolution 1848 
wird das Räköczi-Lied  allgem ein bekannt werden, als Räköczi-M arsch  in der dram atischen 
Legende La D am nation de Faust von H ector Berlioz.
Die W eite und Breite der ungarischen Landschaft, der ungebrochene Freiheitsw ille der 
einfachen ungarischen M enschen schienen für Lenau eine unzerstörbare Einheit und einen 
Kontrast zu seinem  österreichischen „V aterland” zu bilden, „das feige dumm, /  D ie Ferse 
dem  D espoten küßt” .17
Im Gedicht D ie H eideschenke  konnte er seine anfangs zitierte Vorstellung über ‘die wahre 
N aturpoesie’ verw irklichen, es gelang ihm ‘die N atur und das M enschenleben in einen 
inn igen  K onflik t zu b r in g e n ’, und ein ‘O rg an isch lebend iges’ zu schaffen . L enaus 
dichterische E igenleistung liegt eben in diesem  ‘O rganischlebendigen’, das H im m el, Erde 
und die M enschen denselben Gesetzen gehorchend darstellt. In seinen Bildern, Gleichnissen 
und M etaphern verbindet eine unauflösbare Einheit der Betrachtung die Erscheinungen. 
D ie se  L e is tu n g  w ird  d a d u rc h  n ic h t g e m in d e rt, daß  s ich  L en au  im  D ia lo g  des 
R äuberhauptm anns m it dem  M ond und den Sternen zu stark von der dichterischen Tradi
tion beeinflussen ließ. D ie kühne M etaphorik in der Beschreibung der Pferdeherde und des 
G ew itters w eist se iner Zeit voraus. Bei Trakl findet m an eine ähnliche gegenseitige 
D urchdringung der seelischen und der Naturerscheinungen.

16 Z itiert nach Lenau, Nikolaus: Säm tliche W erke und Briefe. A uf der Grundlage der historisch-kritischen 
Ausgabe von Eduard Castle mit einem Vorwort. Hg. v. W alter Dietze. Leipzig: Insel, 1970, Bd. 1, S. 1029.
17 Vgl. das G edicht Abschied. In: HKA Bd. 1, S. 144.





Mihály Szegedy-Maszák (Budapest/Bloomington) 

Translation and Canon Formation

„Die toten M eister heben ihre Hände, 
Sie rufen aus dem Grabe: 'Rette, rette, 

Ach, wer errettet unsere M usik? !” 
(Hans Pfitzner: Palestrina, Erster Akt. D ritte Szene)

„how m uch I fe e l  that in a literary work o f  the least complexity the very fo rm  
and texture are the substance itse lf and that the fle sh  is indetachable fro m  the bones! 

Translation is an effort -  though a m ost flattering one! -  to tear the hapless flesh, 
and in fa c t to get rid o f  so much o f  it that the living thing bleeds and fa in ts  aw a y!”

(Henry James: Letter to A ugust M onod)1

Is translation, „an interchange between what is foreign and what is fam iliar,”2 resurrection 
or death? Pfitzner seem s to suggest that works are dead unless they are translated, whereas 
Jam es insists that texts are m utilated in translation.
How  can we describe the relations between translation in the ordinary sense and so-called 
literary translation? In the heyday o f Structuralism, when poetics was cultivated as an 
integral part o f applied linguistics, the answer seemed rather simple. Nowadays different 
scholars may give different definitions of literary translation, depending on their aware
ness o f the com plexity o f the historical im plications. If our starting-point is the „target 
text” („texte-arrivée”) rather than the „source text” („texte-départ”), it becomes perfectly 
understandable why „originals” o f great artistic m erit can have bad translations and m e
diocre texts can be transform ed into works of great beauty by im aginative translators. 
A lthough no culture can do without translations, the approach to them will differ accord
ing to the preconceptions o f the translator. S/he may either believe in a universal gram m ar 
o f all cultures or insist on their diversity. A universalistic may view literature as an interna
tional canon o f great w orks o f everlasting aesthetic value, whereas a relativist will em pha
size the m utability o f artistic values. For the form er the distinction between „adequate,” 
„faithful,” or „close” and „inadequate,” „unfaithful,” or „false” translation is crucial; for 
the latter the legitim acy of translation cannot be considered in term s of equivalence be-
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1 Leon Edel, ed., The Selected Letters of Henry James. New York: Farrar, Straus and Cudary, 1955, 107. 
1 W olfgang Iser, The Range o f  Interpretation. New York: Colum bia University Press, 2000, 84.
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tween source and target text, since its credibility is bound up with a historical process 
leading to the successful reception o f the translated text in the target culture. The opposi
tion between these two ideal types can also be rephrased as one between a logocentric 
conception suggesting that the source text has an unquestionable and easily accessible 
identity and a herm eneutic or de(con)structive interpretation highlighting the historical 
nature o f the cultural distance between „original” and „translation,” the sam e and the 
other, identity and difference.
The representatives of the source-oriented approach may focus on interlingual relations, 
assert that „w e can and should do both m easure and describe the degree o f achieved 
equivalence,”3 and assum e that retranslating is necessary because old translations becom e 
dated. By contrast, a target-oriented conception suggests that interlingual relations imply 
intercultural dialogues, encounters, and even conflicts, a distance between different tradi
tions and interpretive com munities. A translation may change its status and m eaning in the 
same way as any literary w ork does. My assumption is that at the very end of the twentieth 
century, a period of growing awareness of multiculturalism, it seems difficult to insist on a 
clear-cut distinction between poet and translator, in the manner o f W alter Benjamin, who 
in his essay on the task of the translator, written around 1923-24, made the following 
remark: „W ie näm lich die Übersetzung eine eigene Form  ist, so läßt sich auch die Aufgabe 
des Übersetzers als eine eigene fassen und genau von der des Dichters unterscheiden.”4 
This statem ent deserves special attention because it contradicts the general belief that an 
adherence to canonicity involves ideological conservatism . B enjam in 's distinction be
tween creation and adaptation, in the same way as the opposition between realism  and 
decadence, progressive and retrograde formulated by György Lukács in his M arxist works, 
would suggest that the canonical view o f literature may also be tied to a belief in some 
social and political U topia. A liberal pluralist critique of the canon is opposed not only to 
conservatism  but also to m essianic interpretations o f history or at least to the Enlighten
m ent idea o f „une unique hum anité sous l'ang le du progrès.”5
Canons are inseparable from  discourses of value based on ideology, which is characterized 
by W lad Godzich as „the arrogance o f the finite subject who speaks as if he w ere the 
ultim ate legislator, as if he had been appointed the final judge.”6 These words occur in an 
essay on Paul de M an, suggesting that one o f the self-contradictions of deconstruction 
theory was its failure to break with the ideal o f canonicity. In one respect de M an and 
D errida continued the tradition o f prom inent M arxists and New Critics by focusing on a 
lim ited corpus o f texts viewed as crucial. One of the phenom ena indicating the source- 
oriented nature of their approach is that some o f their basic principles have proved to be 
inapplicable to literatures outside their sphere o f interest. To translate Derrida into some 
languages is not m uch easier than to recreate a poetic text. If  Shakespeare is transform ed by 
a m ajor artist, the result can be rem arkable poetry. W hat happens to D errida (see the H un
garian translation o f La D issémination) in translation is a topic that would deserve inves-
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1 W illis Barnstone, The Poetics o f  Translation: History, Theory, Practice. New Haven and London: Yale 
U niversity Press, 1993, 12.
4 W alter B enjam in, Illum inationen: Ausgew ählte Schriften. Frankfurt a. M.: Suhrkam p, 1961, 63.
! Paul Ricoeur, Histoire et vérité. Troisième édition augmentée de quelques textes. Paris: Seuil, 1964, 87. 
‘ W lad Godzich, The Culture o f Literacy. Cambridge, MA: Harvard University Press, 1994, 143.
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tigation. It is easy to  believe in an international canon of literary theory; it would be more 
m uch difficult to analyze the reception o f certain theoretical texts in com m unities with 
languages that do not belong to the Indo-European family.
W hether speaking of im aginative literature or theoretical works (the distinction itself is 
rather questionable), it seem s that the em phasis on the primary significance o f the source 
text often goes together w ith a distinction between central and marginal literatures. M ar
ginal literatures, the main representative of polysystem  theory argues, desperately need 
translations, while central literatures may do w ithout them, for the sim ple reason that they 
constitute the core o f an international canon.7 A lthough such discrim ination may owe 
som ething to the rise o f the ideal o f „W eltliteratur”, its origin can be traced back to earlier 
periods. Som e writers involved in the „Quer(r)elle des Anciens et des M odernes” m ain
tained that this core was represented by the legacy o f Classical Antiquity. Swift com pared 
the A ncients to bees and the M oderns to spiders, using the opposition between productive 
and parasitic beings to suggest a distinction between creative originality and derivativeness, 
and w ent as far as em phasizing that „the M oderns were much the m ore ancient o f the two,” 
in a w ork published in 1704 and entitled A Full and True A ccount o f  the Battle Fought last 
Friday, Between the A ncien t and  the M odern Books in St. Jam es's Library .* A  sim ilar 
position is taken by som e tw entieth-century scholars influenced by herm eneutics and 
„Rezeptionsgeschichte” who suggest that a reader can continue a more m eaningful dia
logue with a w ork that has the status o f a Classic than with more recent literature. „M it 
Texten w ie H om er und Herodot, H iob und Paulus,” the editors o f a representative collec
tion o f  essays on canon and censorship write, „können wir in direkter Zw iesprache leben. 
Sie sind uns in höherem  M aße präsent als H einer M üller und Botho Strauss.”9 O f course, it 
w ould be a gross m istake to condem n a convinced adept of the significance o f the reinter
pretation o f great w orks com posed in the past. The rereadability o f the Greek epics and the 
different perform ances of Greek tragedies prove the am biguity of cultural distance.

Was ich besitze, seh ich wie im Weiten,

Und was verschwand, wird mir zur Wirklichkeiten,

as Goethe says at the beginning of Faust. There is something to be said for the idea formulated 
by W ilhelm Furtwängler, one o f the most powerful canon builders, that true universality may 
derive from the profound understanding of one work rather than from a superficial acquaint
ance with many works: „Die wahre Universalität stammt aus dem völligen Beherrschen und 
Verstehen des Einen, nicht aus dem halben Verstehen des Vielen.”10 
I quote a m usician, because the spokesm en of international canons often rely on the other 
arts: the great m asterpieces in the outstanding m useum s or the repertoire o f celebrated
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7 Itam ar Even-Zohar, „Translated Literature within the Literary Polysystem ,” Poetics Today, Vol 11, No. 
1, Spring 1990, 48.
* Jonathan Swift, G ulliver's T ravels and O ther W ritings. New York: Bantam Books, 1962, 403.
* Aleida und Jan Assmann, „Kanon und Zensur,” in: Aleida und Jan Assm ann (Hg.); Kanon und Zensur: 
Beiträge zur A rchäologie der literarischen Kom unikation 11. M ünchen: W ilhelm  Fink, 1987, 7.
10 W ilhelm  F urtw ängler, „A n K arl S traube, 5. II. 45 ,” in: B riefe. Z w eite A uflage. W iesbaden: E. A. 
Brockhaus, 1965, 113.
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conductors, instrum entalists, and singers. W hile it is certainly true that both the visual arts 
and m usic are fam iliar w ith phenom ena that are com parable to translations in certain 
respects -  one may think o f transposition, transcription, and (re)orchestration, not to speak 
of variation, paraphrase, and adaptation - ,  translation in a strict sense is inseparable from 
the diversity o f natural languages. One o f the points made by Benjam in in the above- 
m entioned essay is about untranslatability. The Hungarian poet and prose writer Dezső 
Kosztolányi (1855-1936) spoke of the untranslatability of literature as early as 1913, in 
his essay on the translation of P oe 's  poem The Raven, as well as in the Preface to his 
collection o f  verse translations M odern Poets." L ike Kosztolányi, G adam er discussed 
translation as a form  o f interpretation in his essay Lesen ist wie Übersetzen, written in 1989. 
The views o f these three authors were anticipated by some German Rom antics. Friedrich 
Schlegel, fo r instance, argued that „W as in gew öhnlichen guten oder vortrefflichen 
Übersetzungen verloren geht, ist grade das Beste.”12
W hat constituents o f an „original” can be preserved in a „translation”? For Kosztolányi 
this question seem ed inappropriate. The fundamental weakness he saw in m ost translations 
was the em phasis on the signified at the expense o f the signifier. In 1917 he com pared the 
translation of Baudelaire to that of proverbs, rem inding his readers that in literature words 
had the status o f proper nouns with an identifying reference that was recognizable within 
a specific interpretive com m unity defined by language taken in a broad sense (meaning 
cultural memory).13 The literal translation of a poem is not poetry, just as the literal translation 
of a proverb is not a proverb. If this is true, a work can realize its aesthetic potential within 
an interpretive com m unity that shares its m other tongue with that work, taking the term 
m other tongue in a broad cultural and historical sense and granting that com m unities are 
tem porary , sh ifting , constan tly  em battled, d isin tegrating , m ultip le , and intersecting. 
Translation means that the canonicity o f a w ork has-been de(con)structed. This is what 
Henry Jam es called „tearing the hapless flesh,” in the letter showing his great satisfaction 
when told about the untranslatability o f his works. During intercultural appropriation a 
new text is created, which may or may not acquire a canonical status in a different tradition. 
In short, the value o f a translation depends on how it has been received by a second 
com munity. As John Guillory argued in his book on canon formation: „The translation of 
the 'c lassics ' into one 's  vernacular is a powerful institutional buttress o f im aginary cultural 
continuities, it confirm s the nationalist agenda by permitting the easy appropriation of 
texts in foreign languages.” 14 Instructors teaching general courses on what they call the 
„great books” often ignore the historical context o f the translation. The same could be said 
about m ost teleological interpretations of „world literature” .
The case of K osztolányi suggests that a deep historical awareness may involve a distrust of 
international histories o f literature. Unlike Benjam in, K osztolányi was not attracted to 
messianism . Since he was convinced that the poet had no control over his language, which

— =30C=—

" See my essay „Fordítás és kánon,” in: Irodalmi kánonok. Debrecen: Csokonai, 1998, 47-71. 
n Friedrich Schlegel, „K ritische Fragm ente Nr. 73,” in: Kritische A usgabe seiner W erke. Bd. 2. Hg. v. 
Hans E ichner. M ünchen, Paderborn, W ien: Schöningh; Zürich: T hom as-V erl. 1967, 156.
15 D ezső K osztolányi, É rcnél m aradandóbb. Budapest: Szépirodalm i, 1975, 492-493.
M John Guillory, Cultural Capital: The Problem of Literary Canon Form ation. Chicago and London: The 
U niversity o f  Chicago Press, 1993, 43.
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was the em bodim ent o f historical memory, he developed a target-oriented approach to 
translation and a reader-response theory of literature. His distrust o f international canons 
was the result not only o f his cultural relativism  but also of his rejection of the production- 
oriented aesthetics im plicit in the first sentence of B enjam in 's essay: „Nirgends erweist 
sich einem Kunstwerk oder einer Kunstform gegenüber die Rticksicht auf den Aufnehmenden 
für deren Erkenntnis fruchtbar.”15
Belonging to a small com m unity with a relatively inaccessible language, K osztolányi had 
strong reservations about the legitim acy o f any international canon. Viewing translation 
as one of the m any possible m anifestations o f intertextuality, he rejected the dichotom ies 
creative writing versus translation, originality versus derivativeness, canonical versus non- 
canonical, correct versus incorrect interpretation. Convinced that all works of literature 
contained quotations that cannot be recognized outside a specific interpretive com m u
nity, he dism issed the idea that equivalence was a valid criterion fo rjudg ing  translations. 
H is theory and practice had striking sim ilarities with those o f Ezra Pound, who undermined 
the distinction betw een translation and original verse, V ladim ir Nabokov, whose transla
tion o f Evgeny Onegin  has to be read as part o f his textual com m entary, and Samuel 
Beckett, who transform ed C ham fort's prose maxims into English verse and created very 
free adaptations of his own French texts. The gap between Zashchita Luzhina, an avant- 
garde novel rich in m etafictional puns, published in Berlin in 1930, and The Defense, a 
Postm odern fiction „translated by M ichael Scammell in collaboration with the author” 
and published in New Y ork in 1964, is as w ide as between the deliberately sentim ental Oh 
les beaux jo u rs  and the prosaic H appy Days. The activity of these writers suggests that 
translation is o f inherently historical nature. If  there is any equivalence between two texts, 
its criteria can be defined by a reader who takes one text as the translation, adaptation, or 
interpretation o f another text. The history o f reception shows that the „sam e” text can be 
viewed as an original w ork and a translation from two different historical perspectives. If 
there is no final interpretation, there can be no correct, accurate, faithful, close, error-free, 
adequate, or even literal translation. Retranslating is a form  of rereading and as such is an 
inherent quality  o f the m ode o f existence and functioning o f literature. The relations 
between translation and canon formation are governed by one principle: on the one hand, 
literature by its very nature is untranslatable, on the other, no literary work exists that 
cannot be read as translation. Interpretation depends on translatability.

11 B enjam in, Ibid., 56.
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„wonn ich von Studirn aufhear, so bin ich kan Student, und 
nix mehr”. 
Lustige Berichte eines Tölpels aus dem alten Pest-Ofen

László Tarnói (Budapest)

Im Jahre 1803 erschien unter dem  Titel Ofen und Pester Extrablatl oder Michael Rachschimls 
Briefe an seinem  [!] H errn Vetter in Tschepele ein sonderbares Periodikum . Erhalten 
geblieben sind davon in der ungarischen N ationalbibliothek1 zwei Hefte von 92 Seiten, 
darin  m it e in er kurzen , d ie  ze itgenössische hochdeutsche Sprach- und Schriftnorm  
anstrebenden Vorerinnerung  und insgesam t 21 im Pest-Ofener regionalen Dialekt verfaßten 
Briefen.1 Laut Vorerinnerung  zum  ersten H eft sei der Verfasser der Sohn von Peter Großfuß, 
einem schwäbischen M üller auf der Insel Tschepele gewesen. Letzterer habe den Spitznamen 
Rachschim l vor vielen Jahren in Pest als Fiaker erhalten, den später auch der in Pest 
studierende (m ehr zum  Erzählen  als zum  Studium  begabte) Sohn, M ichael, habe nie 
loswerden können.
Them atisch und strukturell verflechten sich in den Briefen zwei Erzählebenen organisch 
miteinander: Den höchst tragfähigen epischen Kern bildet der persönliche W erdegang des 
zum  L ernen  w enig  veran lag ten , im  prak tischen  Leben jed o ch  m it einem  gesunden 
M enschenverstand sich stets zurechtfindenden M ichael vom plötzlichen A bbruch seiner 
erfolglosen Studien bis zum  angehenden Aufstieg bei der Stadtverwaltung. D iese zwei 
entscheidenden E reignisse fixieren den Rahm en der im S ingular erster Person heiter 
vorgetragenen Schicksale des Helden, d.h. die beiden Endpunkte der eigentlichen epischen 
Handlung  der Briefe. A ndererseits w ird aber diese Handlung gleichzeitig kontinuierlich 
von beschreibenden  Erzähltexten, von einer Kette von Bildern der beiden Städte und ihrer 
B e w o h n e r  so w ie  d e re n  D e n k - u n d  L e b e n sw e is e  b e g le ite t ,  w ie sie  von  dem  
unverw echselbarerweise individualisierten A kteur der Handlung gesehen werden sollen. 
D ie A usgangsposition m it den plötzlich abgebrochenen Studien markiert den Tiefpunkt 
der H andlung und w ird im  vierten B rief des ersten H eftes m it den folgenden W orten 
geschildert:

—=30C=—

1 O rszágos Széchényi K önyvtár [Abk. OSZK]
: Ofen und P ester Extrablatl oder M ichael Rachschim ls Briefe an seinem  [!] Herrn Vetter in Tschepele. 
Erstes Heft im Heumonath; Zweites Heft [ohne Monatsangabe]. Beide o.O. 1803. 46 u. 48 S. = OSZK Sign. 
L eleg. m 535. -  Erschienen davon sind neulich die Vorerinnerung sowie die Briefe Nr. 3, 4, 5 aus H. 1 
sowie Nr. 12 aus H. 2. In: Literatur und Kultur im Königreich Ungarn um 1800 im Spiegel deutschsprachiger 
Prosatexte. Ausw. u. Nachw. L.T. Budapest: Argumentum-Kiadó, 2000, S. 341-349. -  Die Briefe wurden 
dort w ie h ier heftübergreifend m it laufenden Num m ern versehen.
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[...] Ich hob hitzunder Zeit zum recignoscim, denn obwohl ich in Vetem anmol gschrieben hob, 

daß ich heuer, wall ich in die fünfti Schull kummen bin, wo so verschideni hübschi Gschichteln 

verzählt werden, an Freud hob zum Studirn, so ists doch schon aus bei mir mit der Studi, do 

wird olles Lateinisch hexplizirt und do konn ich nit furt, nochher gschicht am noch öfter ach an 

Sortiz vom Professor; und der Moadln de do fost olli Tog auf die Nocht zu mein Kostherm 

seiner Nani kummen, högln mich ach schon ollerwoal, daß ich schon gegen die ondem Studenten 

ols wia an Voder bin, und so Gschichten. Gestern bin ich dos erstimohl aus der Schull ausblieben, 

und hitzunder geh ich gwiß nimmer eini. [...]

[...] Ich woas zwar noch nicht wos ich mochen soll, denn wonn ich von Studirn aufhear, so bin 

ich kan Student, und nix mehr ober in die Schull geh ich richtig nimmer, denn mein Professor 

hot mir selber gestern gerothen, wall ich ihm gsogt hob, daß ich dos Loteinische nit versteh, ich 

soll dos Schullgehen aufgeben, geh der Herr Vetter nur hin zu ihm, er wird engs schon selber 

sogen, daß ich nix meahr für die Schullner bin, und dos ich mich liaber zu wos ondem apprizim 

soll, ich woas nur noch nit zu wos? .[...]’

D ieser Tiefpunkt, die Angst, -  w ie es nach dem  hoffnungslosen Verw eis aus der Schule im 
gleichen B rief heißt -  ein „Pflostertretter” , d.h. ein unnützer Straßenvagabund, sein zu 
müssen, wurde aber dank der lebensbejahenden, humorvoll optim istischen Haltung des 
Helden rasch überwunden. Schon im gleichen B rief machte er sich erste G edanken über 
seine E instellung bei der Stadtverwaltung. W enn auch dieser Entschluß nicht nur wegen 
der m angelhaften Bildung, sondern auch wegen seiner nicht nachweisbaren Pest-Ofener 
Bürgerrechte allzusehr gewagt sein mußte, so versuchte er im  Spiegel säm tlicher Briefe 
(vom 4. B rief des ersten Heftes bis zum letzten, dem  21. Brief) doch konsequent und mit 
allen geschickten  M itteln , so z.B. durch persönliche B eziehungen und verschiedene 
G efälligkeiten  (die K orruption nicht ausschließend),4 w iederholt zur Stadtverw altung 
berufen werden zu können, was -  welch ein W under! -  ihm schließlich laut letzten Briefes 
auch gelang. D arüber wurde dem  V etter mit enthusiastischen W orten berichtet:

Herr Vetter!

Brafo, i bins schon, nit wahr? i hab gwust, daß mein Tokayer treibt, vor vier Wochen war i noch 

ein Student, und heint hab i schon in ein Kanzley einisetzen derfen. Es hat mi fralli ein klans 

Geldl kost, denn der dicke Prokrater hat mi weider nit grissen; aber er hat gsagt, i soll mir's nit 

greuen lassen, daß sand Verdienste, die man gar in die Instanza nit braucht einisetzen, und sie 

than doch ihre Wirkung; andere Verdiensi sand, meint er, für mi so nit vill da bei Häntn. Noh, 

daß ich's also schon gar ausverzähl, der hat mi also zu ein grossen Herrn gführt; der mi da 

ausgfragt hat, wie i haß, wer i bin, was i für Studi absorbirt hab, und das alles. I hab mi nit glai 

verwußt, und sag, daß i von die Schuln schon wecker bin. Da hat mi aber der Prinzipalist nit in 

der Verlegenheit lassen [...]’

1 4. B rief des ersten Heftes, S. 17-19.
‘ Im siebten B rief des ersten Heftes S. 29-32 unterstützte die Karriere des Michael Rachschiml eine Gans 
(seinen G önnern geschenk t), ebenda im 10. B rief (S. 41-43) die Idee der zu spendierenden „T okayer 
Putelien” , die letzten Endes im 21. B rief des zweiten Heftes (S. 45ff.) zu dem ersehnten Erfolg führten.
! 21. Brief im zweiten Heft, S. 45.
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Sowohl un ter literarischen als auch un ter kulturhistorischen A spekten verdienen die 
Handlung begleitenden Bilder und Inform ationen vom alten deutschsprachigen Pest-Ofen, 
seinen Bürgern sow ie deren Lebensverhältnisse und Denkweise ein besonderes Interesse. 
Geschickt w urden diese m it der eigentlichen H andlung verflochten. W enn M ichael z.B. im 
vierten B rief des ersten H eftes von der katastrophalen Perspektive des gescheiterten 
„Studenten” aus die vorübergehende Folgerung zog, ein „Pflostertretter" werden zu müssen, 
berichtete er auf seine stets witzige Art auch von der Beschaffenheit der Pflastersteine und 
deren technischen Anbringung in den Pest-Ofener Straßen. Man erfährt in den Briefberichten 
auch recht v ie les von dem  V erkehr in den Straßen, au f der Schiffsbrücke, von den 
Unterschieden der beiden Städte und ihrer Stadteile. Man liest vom Hochwasser der Donau, 
von M ärkten, steigenden Preisen, vom H agelw etter auf den Ofner W einberghängen, von 
Bällen, K irchtagen, H ofieren, freundschaftlichen Beziehungen, den letzten Tagen des 
m erkw ürdigen K reutzer-Theaters (eigentlich kurz vor dessen engültigen Schließung), von 
dem  diesm al ausnahm sw eise n icht von berühm ten In tellek tuellen  a u f ihre W eise -  
naserüm pfend6 oder im G egensatz dazu auch überschw englich begeistert7 -  geurteilt, 
sondern, wie unten folgt, aus dem  Blickwinkel eines halbgebildeten M enschen, d.h. eines 
echten V ertreters des eigentlichen Publikum s dieses Theaters berichtet wurde:

Herr Vetter!

Potz Tauß Safrmeanchel, und kein End! Gestern auf die Nacht war die Kreuzr Komedihüttn 

völli ausgwechselt narrisch. Die ist ganz lumenirt, und inn und auswenti mit lebentigi Figürln, 

und Woasrln ausspallirt gwest. Den Kasprl habns' obm Eingang auffipostirt, wie er sein Serfuß 

macht. Ist ein Zachn hat ein Herr gsagt, daß die ganze Hüttn, denen gwissen Nannerln und 

ihnem Anhang ihr einzigi Existenz zverdankn hat. Es giebt zwar alletog gnui so extra Madln da, 

aber gestern hat übroll alles kracht, so hat das eini das andri druckt. I hab mi gfurchtn, sie tenen 's 

Haus auseinandr, weil gar alle so ausglassn gwesen sand. I hab selbr schon zum scheckrn 

angfangt, und hab öfters ani gstupft, bis si mi brav ausgmocht, und gsagt hat, ein Gspaß ist 

schon recht, aber das ist zviel, nacher hab i aber einpackt, und hab mi zogn.

Die ganzi Komedierey hätt schon längst solln aufhöm, es hat ghassen, daß schon einmahl der 

Verboth da war, sie hättn zuispim solln, weil aber die Dienstbothn Kuchelkreutzer, Zöckrgröspln, 

und alles wo sich was abzwickn laßt, zomnehmen, dassi das Leggeld zahln können, so geht bei 

der Kassa vill ein, und da hat's der Kasprl ausbitt, daß sie wider spilln därfn. Monichi Frauen 

segens fralli nit gern, wenn ihneri Kucheltrabantn einigengen, aber u m  desto liebr segns die, 

weil sie da drin lemren, wie sie ihneri Fraun fom und hintn für an Narrn haltn müssen; von da 

weiß sich nochr maniche ein Eartl, wo sie hingehn muß, wenn sie ihrer Frau nit kurschom seyn 

will [...]”■

5 Vgl. dazu vor allem die entsprechenden Passagen in: Arndt, Ernst Moritz: Erinnerungen an Ungern. Ein
kleines Anhängsel. In: Reisen durch einen Theil Teutschlands, Ungarns, Italiens und Frankreichs in den 
Jahren 1798 u. 1799. 1. Theil. 2. verb. u. verm ehrte Aufl. Leipzig: Heinrich Gräff. 1804, S. 308-310. -  
Siehe auch Tarnöi: L iteratur und Kultur im Königreich Ungarn, S. 229-271.
7 Siehe den en tscheidend  positiver als A rndts R eisebericht ausgefallenen Q uellenbericht von Karl M. 
Kertbeny: Zur Theatergeschichte von Budapest. In: Ungarische Revue. Leipzig, Berlin Wien 1881. Bd. 1, 
S. 639. Ebda zitiert nach den Aufzeichnungen von Anton Benkert u.d.T. Die K reutzer-K om ödie in Pesth 
1801. (Entnommen aus dem Almanach des k. st. Theaters in Ofen für das Jahr 1845 v. T. Hybl, Souffleur.) 
oder den K ertbenyschen A ufzeichnungen.
• 14. Brief im zweiten Heft, S. 14f.
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W iederholt wurden in den Briefen auch weltpolitische Fragen erörtert, wie diese etwa von 
der Pest-O fener bürgerlichen M ittelschicht jener Jahre interpretiert wurden. Im  M ittelpunkt 
dieser G espräche standen im m er wieder die Spannungen und Kriegshandlungen zwischen 
Frankreich und England. M öglicherweise waren die Erfindungen der B rüder M ontgolfier 
und Experim ente m it ihrem Luftschiff schon am Ende des vergangenen Jahrhunderts auch 
im  K ö n ig re ic h  U n g a rn  b e k a n n t. W elch e  v ag en  V o rs te llu n g e n  a b e r  von  e in e r  
herbe iphan tasie rten  „L uftüberlegenheit” der Franzosen gegenüber der in Pest-O fen 
unterschätzten Ü berlegenheit der Engländer auf hoher See in diesen G esprächen aufkamen, 
d ü rf te  au c h  e tw a s  von  d e r  g e is tig e n  K o m m u n ik a tio n  d e r  S ta d tb ü rg e r  um  d ie  
Jahrhundertwende vermitteln. So heißt es diesbezüglich unter Berufung einer Reihe von 
„bilesenen” M itbürgern unter anderen:

[...] Denn, dos sogt mer, ist ausgmocht, daß die Engländer aufn Mir vill stirker sand, ols die 

Franzosen, wall sie vill mehr Furtln wissen; ober es hast hold, daß die Franzosen wider in der 

Luft vill stirker sand. Hietzt wird es sich hold nochher zoagen, der Jud sogt, dos Wosser hot 

kani Bolken, dos muiß schir schon gfärlih seyn, ober ich wos nit, wonn die Franzosen noch so 

fill Leit in Wind schlogen, ob sie in der Luft nit noh gfearlicher dron sand, do kumt hiatzt der oldi 

Schuasterberger fost ollito auf die Nocht zu uns, der ist an bilesener Mensch, wall er sein Suhn 

dos Hondweark übergeben hot, so geth er nochn Essn ollito ins Koffehaus Zeiting lesen, und do 

sogt er, solls in der Hamburger gstonten seyn, daß die Franzosen durch ollerhond Luftmaschiner 

etli dreimohlhunderttausend Mann mit trocknen Fuiß nach Englond übers Mihr übri trogen 

lossen wollen, und do werden sich die Engländer ihner Wasserfohrerei schier vergehn lossen; 

der Vetter wird sich goar koan Ideh mochen kinnen von dem Gspoas, ich verstehs ober schon, 

denn ich hobs studirt, do hoben mir an Buich ghobt, wo hinten an Fleck Papir ausserghengt ist, 

und do woars aufzoachneter drin, wia an gonzi Mengi in Mond aufi Kirfiaten foahren.

H öchst aufschlußreich ist auch die Nachricht von m ehreren in der Donau verunglückten 
schwäbischen N eusiedlern. Die angedeutete kritische Einstellung der bereits früher -  ob 
vor einem  Jahrhundert oder erst vor wenigen Jahrzehnten -  im Königreich Niedergelassenen 
läß t n äm lich  z iem lich  e in d eu tig  eine A rt g robe U n freu n d lich k e it geg en ü b er den 
N eueinw anderern und m öglicherw eise sogar Spannungen zw ischen den verschiedenen 
E inw anderer-G enerationen nachem pfinden. D er Zeuge M ichael Rachschim l em pfindet 
sich trotz seines M itgefühls in der von ihm  m iterlebten gehässigen S tim m ung sogar 
gezw ungen, seine eigene A bstam m ung zu verschw eigen bzw. seine au f diese W eise 
unterdrückte Z ivilcourage m it leidlich kritischen Erinnerungen an die eigenen Ahnen 
rationalisieren zu müssen. In seinem Bericht lautet dies folgenderm aßen:

[...] Nochhr bin ich zu der Brucken obi gonger, do hot an dicker Herr derzählt, daß an Schif mit 

Schwobn bei Fischament zgrund gongen ist, bis ich bin aufn Festungsbearg kummen, sand 

schon zwa Schif weck gwest, und wia ih in die Festung kummen bin, so hot schon ghoassen, 

daß drei untergongen und 1200 Schwoben austrenkt sand wurden, do ist wider wos gschimpft 

wurden über de oarmen Leit, de sand richtig nit wearth gweßt, hots ghoassen, daß sie nach 

Ungern kummer wearn, denn an Schwob der an guader Wirth ist, der kumt gwiß nit ainer, der
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’ 5. Brief im ersten Heft, S. 21 f.
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wondert goar nit aus; Ich hob müassen kuschn denn mein Herr Eni ist ach an aingwonderter 

Schwob gwest, er woar ober ach richtig nix nutz, orbetn hot er goar nit wolln.

W as jedem  Leser dieser Briefe zu allererst auffällt, ist das ungeschliffene Deutsch, die 
M undart, die ungebildete Ausdrucks- und Schreibweise ihres Verfassers. Die Vorbemerkung 
zu den Briefen  gibt dazu neben den eingangs bereits angeführten Personalien den folgenden 
H inweis: „[...] M ichael [...] kam nicht ganz frühzeitig, sondern erst als seine Aeltern etwas 
verm öglicher wurden zu denen Studien, doch wegen seinen [!] schweren K opf m it wenigen 
Fortschritten, m acht sich bald nach den [!] Tod seines Vaters von den Schulen loß [...]” . 
Dem nach hingen die sprachlichen M ängel des gesam ten Brieftextes mit dem niedrigen 
B ildungsniveau des gescheiterten Studenten zusammen.
Bei allen m öglichen tatsächlichen Erlebnishintergründen hatten allerdings diese Hinweise 
wie auch säm tliche sonst noch verlautbarten Fakten über M ichael Rachschiml im Vorwort 
lediglich die w irkungsstrategische Funktion, den Eindruck der G laubw ürdigkeit dieser 
m erkw ürdigen Textsorte vorzutäuschen. D er Gattung nach sind die Berichte des M ichael 
R achsch im l fik tiv e  B riefe  belle tris tischen  E rzäh lcharak ters m it stark  ausgepräg ter 
hum oristischer A ttitüde. Freilich ist der Adressatenkreis auch diesm al (nicht weniger wie 
sonst bei anderen zeitgenössischen Belegen dieses Genres) wesentlich breiter gem eint als 
der jeweils angesprochene neugierige Vetter und dessen -  wie es ebenfalls in den einleitenden 
W orten heiß t -  au f die von diesem  jov ia lischen  M enschen  erzählten  unterhaltsam en 
Neuigkeiten und Begebenheiten in Ofen und Pest erpichte wenige Bekannte. Schon die 
R e n ta b i l i tä t  d ie s e r  D ru c k e  b e d u rf te  b e re its  e in e s  u n v e rg le ic h b a r  b re ite re n  
K onsum entenkreises als des unbeträchtlichen Tschepeleter Publikums. Noch w ichtiger ist 
aber in diesem  Zusam m enhang, daß ein bäuerliches Publikum von Tschepel weder dem 
eigentlichen Inhalt noch der sonderbaren Art dieser m erkwürdig grotesken Erzählweise 
jen es  V erständnis und In teresse hätte entgegenbringen können w ie der Pest-O fener 
G roßstadtbew ohner, der m it den thematischen Details der Brieferzählung von vornherein 
auf das engste vertraut sein mußte.
G ewiß hätte aber in der W irklichkeit auch kein ungebildetes N aturtalent seine eigene 
U nkultiv iertheit m it so überzeugenden künstlichen R affinessen nachem pfinden lassen 
können, w ie dies dem  unbekanten Autor durch die synchrone V erbindung der unpolierten 
„Tschepeleter” bzw. Pest-O fener deutschen Regionalsprache (mit ausgewählten komischen 
Effekten des D ialektalen) sow ie der verdrehten Frem dwörter eines halbgebildeten Lateiners 
und schließlich einer haarsträubend inkonsequenten O rthographie gelang. Er m alte ja  
dam it gleichzeitig sonderbar großflächige Fresken von der M ode, der M entalität, der W ohn- 
und Freizeitkultur, m it einem  W ort des Alltags der m ittleren und der niederen Schichten im 
alten Pest-Ofen, wenn er auch diese Bilder durch den ulkigen Blickwinkel seiner Tölpelfigur 
jew eils m it recht grellen Farben und entstellter Durchzeichnung säm tlicher E inzelheiten 
sehen ließ.
Das Dialektale veranschaulichte um 1800 bei dem  damals bereits erreichten verhältnismäßig 
hohen deutschsprachigen Schreib- und Leseniveau der deutschen B elletristik  in- und 
außerhalb des K önigreichs recht oft Züge von Charakteren niederer sozialer Herkunft bzw.

- < o > -

10 7. Brief im ersten Heft, S. 31 f.



4 3 4 László Tarnói

niedrigen Bildungsstandards. (Von österreichischen Autoren wurden zu diesem  Zw eck in 
den jew eiligen  „schlechten” deutschen Text bezeichnenderweise hin und w ieder auch 
ungarische W örter bzw. Syntagmen eingesetzt.")
Dies tat auch die freie, man könnte wohl behaupten regellose Handhabung der Orthographie 
der Rachschim l-Briefe. W enn die Rechtschreibung auch in den übrigen deutschsprachigen 
Drucken um 1800 noch nicht als völlig einheitlich angesehen werden kann, erfolgte bereits 
seit den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts in zunehm endem  M aße die Tendenz zur 
V ereinheitlichung, und w enigstens schuf man dam als im Falle aller anspruchsvolleren 
A usgaben größten teils w enigstens die verhältn ism äßige E inheit innerhalb einzelner  
Drucke. So ist z.B. zw ar die Orthographie im Preßburger M usenalmanach a u f das Jahr  
1785  von Johann  M ichael T ekusch  der R echtschreibung  nach von allen  sonstigen  
deutschsprachigen Drucken in höchstem  M aße abweichend, indem der H erausgeber im 
Sinne seiner ebenda veröffentlichten Vorrede einen höchst interessanten Vorschlag zu 
einer deutschen Rechtschreibereform  mit seinem Band durchzusetzen versuchte, doch ist 
er m it seinen „ck”-losen „k”-s und „tz”-losen „z”-s sow ie vielen anderen ähnlichen 
A ngeboten  innnerha lb  se ines A lm anachs der von ihm  geschaffenen  N orm  bew ußt 
konsequent treu geb lieben .12 Die Rachschim l-Briefe dagegen w eichen von den übrigen 
zeitgenössischen Drucken gerade dadurch ab, daß man für die gleichen W örter innerhalb 
der selben Sammlung ohne Bedenken bereit war, verschiedene Schriftformen zu verwenden 
(z.B. Orth bzw. Eartl für Ort; derfen  bzw. dürfen  für dürfen  etc.), als ob man nie gewußt 
hätte, wie man sich vor kurzem  entschieden hatte. Natürlich erhärtet auch diese E igenheit 
die V orstellung von der U nkultiviertheit des Verfassers.
D ieser E indruck der m angelnden Bildung wurde in den Rachschim l-Briefen durch das 
w iederholt falsch verw endete Latein in besonders hohem  M aße verstärkt. Die Q ualität der 
m anchm al bis zum  U nverständnis verdrehten Entstellungen bewegte sich dabei auf einer 
äußerst breiten Skala. D ies sollte die folgende Auswahl aus den unlängst veröffentlichten 
Briefen (Nr. 3 bis 5 sowie Nr. 12)'3 veranschaulichen:

Im Brief Nr. 3:
[...] wo sie an Joahrstog zelibrirt hoben [...] für
[...]Do w oar an recht [...] repetabler Bürger für
[...]dem hoben an poar Kom plam ant [...] mochen wollen für
[...]durch des G sichter M ohlerey kinnt er sich praefectionirn  für

—<100—

" Siehe z.B. im anonymen H eubauer-Lied „Gutya lantzos wollt mir sogen /  Wann so 's Weibsbild sich thät 
trogen [...]’’ In: Deutschsprachige Lyrik im Königreich Ungarn um 1800. Red. u. Hrsg. v. L.T. Budapest: 
ELTE, 1996, S. 316f.; Vgl. auch: Lieder der Liebe, der Freude, und des Vergnügens. 4. Aufl. Pest: Joseph 
Leyrer, 1817. 246 S.; Siehe außerdem vor allem das Duett des Pipi und Krambamboli in D er Teufelstein 
in M ödlingen  von Karl Friedrich Hensler. Darin heißt es u.a.: „Ick M agyarember bin erlicke M ann [...] Ihr 
seyd bizony ördeg a d ta ”. ln: Deutschsprachige Lyrik im Königreich Ungarn um 1800, S. 152.; Vgl. auch 
ln: Theatralisches L iederbuch oder Sammlung der beliebtesten Arien, Duetten, Terzetten, Quartetten etc. 
aus D eutschlands vorzüglichsten  Opern. A llen T heaterfreunden gew idm et. Pesth: Joseph L eyrer 1810. 
286 S.
12 Die Vorrede v. J. M. Tekusch siehe auch In: Deutschsprachige Lyrik im Königreich Ungarn um 1800, 
S. 324f.
11 L iteratur und Kultur im Königreich Ungarn, siehe Anm. 2.

zelebriert
respektabler
Kom plim ente
perfektionieren
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Im Brief Nr. 4:
[...]Ich hob hitzunder Zeit zum  recignoscim  
[...]do w ird olles Lateinisch hexplizirt

Im Brief Nr. 5:
[...]sie hot mih glaich in die Conpulsion versetzt [...]
[...]hob an w oal m it ihm  tischkurirt [...]

Im Brief Nr. 12:
[...]so hab i m ir an M ortigraphie  Büchel kaft
[...Jmit der größten Prosupope  gar grausli schön deutsch plaprn

für rekognoszieren 
für expliziert

für K onfusion 
für diskutiert

für
für

O rthographie
Proposita14

Das laufend falsch verwendete W ort Dikasterien  verdient in diesem  Zusam m enhang wegen 
seiner außerordentlich hohen Frequenz sowie wegen seiner vorzüglichen Bedeutung in 
Rachschim ls Leben besondere Aufm erksam keit. M it dem  lateinischen W ort D ikasterium  
(aus dem  altgriechischen Dikasterion), Plural: Dikasterien  -  ursprünglich in der Bedeutung 
„hohes G ericht” -  w urden im alten Ofen und Pest verschiedene Äm ter der städtischen 
V erw altung bezeichnet. D er H eld der Briefe setzte sich nach dem  Scheitern in der Schule 
vom B rief Nr. 4 bis 21 das einzige Ziel, bei den obengenannten begehrten Dikasterien  
untergebracht zu werden und ebenda sein berufliches Leben finden zu können. Bis zum 
Erfolg verw endete er dieses für ihn so w ichtige W ort nahezu ohne Ausnahm e in 18 Briefen, 
m eistens in jedem  B rief sogar mehrmals. Bezeichnenderweise scheint er aber n icht ein 
einziges M al in der Lage gew esen zu sein, das m erkwürdige Fremdwort, m it dem  er durch 
seine Berufsziele doch hätte einigermaßen vertraut sein müssen, richtig zu verwenden  
(!!!). Die frem de, im deutschen jew eils unbetont ausgesprochene Vorsilbe D i ließ ihn der 
unbekannte S chriftste ller der B rieftexte au f eine besonders w itzige W eise als einen 
deutschen (vor einem  Substantiv ebenfalls unbetont ausgesprochenen) bestim m ten Artikel 
v e rs te h e n  u n d  m it dem  ü b r ig e n  W o rtte il  (m a n c h m a l so g a r  in  v e rsc h ie d e n e n  
orthograph ischen  V arian ten) konsequent, g ram m atisch natürlich  der hochdeutschen 
Schreibnorm  auf keine W eise entsprechend mitdeklinieren. D ie folgenden Beispiele dafür 
wurden, w ie oben, ebenfalls den bereits unlängst veröffentlichten Briefen (Nr. 4, 5 u. 12) 
entnom m en:

[...]er loßt ihn [...] zu die Kasteri praktizirn gehn [...]
[...]hobs onglogen, daß ich bei der Kasteri bin [...]
[...]ich m öcht doch gearn zu die Kasteri kummen [...]
[...]zum O fner StadtßK asteri verlong ich mir an so nit zkum er

[...]wo die Herrschoften von die Koasteri dervon glebt hoben

[...[seitdem  als m ir die N asen nach der Kasteri schmeckt[.

zu den Dikasterien 
bei den Dikasterien 
zu den Dikasterien 
zu den städtischen 
D ikasterien in Ofen 
D ie Herrschaften der 

städtischen 
Verwaltungsäm ter 
nach den Dikasterien

M M ehrzahl von Propositum  =  Ä ußerung, Rede, Vorsatz, Vorhaben, Absicht
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Beachtenswert ist, daß -  wobei dieses W ort und der dam it zusam m enhängende B egriff für 
den A kteur der Brieferzählung so außerordentlich wichtig ist, aber dank dem  ausnahmslos 
falschen G ebrauch nicht nur nie richtig geschrieben wurde, sondern nicht einmal mündlich 
hätte richtig verw endet werden können, -  der Verfasser dasselbe in der Vorbem erkung 
tadellos drucken ließ.
Bereits aus diesen wenigen Beispielen und deren jew eiligem  sprachlichem  Um feld dürfte 
man auf das bew ußt verw endete und w itzig  w irkende Z usam m enspiel sprachlicher, 
gram m atischer und orthographischer Inkonsequenzen folgern. Auch solcherart sprachlich
s tilis tisch e  E ffek te  verm och ten , d ie  lite ra risch e  W irk u n g ss tra teg ie  des A uto rs zu 
unterstützen. D ie humorvoll unkultivierte Tölpelsprache schuf in den Kreisen der städtischen 
Bevölkerung auch für die in den Briefen gebotenen grotesken Zerrbilder vom städtischen 
Leben in Pest und O fen eine erhöhte Aufnahmebereitschaft. A uf diese W eise dienten sie ja  
w eitgehend der Belustigung des urbanen Publikums, unter ihnen der Unterhaltung der 
Jahr für Jahr zunehm end leseinteressierten Töchter und Söhne des deutschsprachigen 
b ü rg erlich en  M itte ls tan d es. D ank  ih rer um  1800 bere its  lau fend  fo rtsch re iten d en  
sprachlichen und kulturellen Bildung konnten sie Texten wie den Rachschim l-Briefen um 
so m ehr V erständnis entgegenbringen, je  größer sich für sie der U nterschied zwischen der 
sp rac h lic h -s tilis tisc h en  V ortrags- und  S ch reibw eise  des P seu d o -A u to rs  und  ih res 
Sprachniveaus erwies. So erlebte man m it Freude das eigene, doch schon etwas höhere 
Niveau.
D iese m erkw ürdige T ex tso rte  des alten deu tschsprachigen  P est-O fen verd ien t aber 
m öglicherweise nicht ausschließlich unter kultur- und literaturhistorischen Aspekten unsere 
Aufmerksamkeit. Der festliche Anlaß, in dessen Rahmen nun auch dieser Aufsatz erscheinen 
soll, läßt mich diesmal auch darauf hinweisen, daß bei der Lektüre dieser Briefe trotz aller 
orthographischen V errenkungen und Inkonsequenzen des gedruckten Textes m it recht 
e x p ressiv e r L au ts tä rk e  auch ein se ltsam es D eu tsch  aus d er Z eit um  1800 zu uns 
herüberzuhören ist, das einst im alten Pest-Ofen m öglicherweise gesprochen wurde sowie 
in der beinahe ausnahm slos deutschsprachigen urbanen Kultur des ganzen Königreichs 
nicht unbekannt sein durfte. M an beachte aber dabei, daß das deutschsprachige literarische 
Leben'5 in den Städten von Ungarn gerade um diese Jahre, nach einer kaum zwei Jahrzehnte 
langen Entw icklung, seine erste und auch unvergleichbar bedeutendste Blüte erlebte,16 als 
bereits säm tliche d irekt oder indirekt sprachfördernde Institutionen in Ofen und Pest 
(Kirchen, Schulen, verschiedene Theater, literarische Periodika, Bücher, A lm anache etc.) 
w ie im ganzen deutschen Sprachraum  die kulturelle Integration der Sprache m it riesigen 
Schritten vorantrieben.'7 Aus dieser Zeit und aus diesem U m feld wurde darum  kaum noch

IS U n ter lite ra ris c h e m  L eb en  v e rs teh e  ich  das leb en d ig e  Z u sam m en w irk en  und d ie  g e g e n se itig e  
Beeinflussung von Autoren und Lesern, von literarischem  Angebot und literarischer N achfrage bei einer 
stets erhöhten Bedeutung der Literaturkritik und -theorie und deren Entwicklung in Zeiten der zunehmenden 
U rbanisierung der Kultur.
“  Auch in Deutschland entstand das literarische Leben erst nach den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts, 
und seine erste Blüte erfolgte erst nach der Jahrhundertm itte, Ö sterreich verspätete sich nahezu wie das 
deu tschsprach ige U ngarn.
17 Die deu tschsprach igen  S ch rifts te lle r der H auptstadt des K önigreichs um 1800, w ie Johann Ludw ig 
Schedius, Christophorus Rösler, Johann Karl Lübeck, Franz von Boros, Johann Paul K öffinger, Carl
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ein ähnliches Korpus auf nahezu 100 Druckseiten m it lebendigem, lange her gesprochenem, 
zeitlich, regional und soziologisch determiniertem Deutsch wie in diesen singulären Briefen 
hinterlassen, die deshalb auch von dieser Seite m it Interesse aufgenommen werden dürften.

Anton von Gruber, V inzenz von Batthyány, Karl Herdt, Martin Schwartner und Norbert Purkhart strebten 
in ih ren  G ed ich ten , D ram en und versch ied en en  ep isch en  und besch re ib en d en  P ro satex ten  m it den 
repräsen tativen  deu tschen  A utoren  je n e r  Z eit w etteifernd die anspruchsvolle hochdeutsche N orm  der 
zeitgenössischen Belletristik und wissenschaftlichen Literatur an und vermieden jew eils das Dialektale und 
die m ündlichen U m gangsform en des Alltags.



.



Péter Varga (Budapest)

„Du bist ein ehrlicher, guter Mensch, hast ein trefflisches Herz.. 
Die Figur des ‘edlen Juden’ in einem ungarndeutschen Drama 
aus dem Jahr 1806

Die L iteraten der A ufklärung suchten verschiedene Them en und Stoffe, m it denen sie sich 
gegen die überlieferten Norm en, die tradierten W erte, aber auch gegen Vorurteile auflehnen 
konnten. So fanden sie aus den zahlreich vorhandenen Tabu-Them en unter anderen M otive 
wie V erführung, Ehebruch, uneheliche Kinder, G leichberechtigung der Frau, Selbstm ord 
und religiöse Toleranz den Juden gegenüber, die sie in ihren W erken them atisierten. Eine 
ganz klare Entw icklung und einen wichtigen Stellenwert unter diesen M otiven provokativen 
Charakters zeigt das M otiv des ,edlen Juden“, dessen Einführung in die deutsche Literatur 
eine bew usste H erausforderung und zugleich A ntwort auf die Vorurteile gegen die Juden 
in der Zeit der A ufklärung bedeutete.
Die F igur d e s ,edlen Juden* erscheint erstm als bei Christian Fürchtegott Geliert in seinem 
1746 geschriebenen, 1747/48 veröffentlichten Roman Leben der Schwedischen Gräfin 
von G***. D ie edlen Eigenschaften des hier aufgeführten jüdischen Helden treten allerdings 
erst hervor, nachdem  er vom schwedischen Grafen gerettet worden war, quasi als Zeichen 
der D ankbarkeit eines M enschen, von dem man diesen Ausdruck von Tugend am wenigsten 
erwarten w ürde. D ieser dankbare Jude wird mit den höchsten m enschlichen Qualitäten 
überhäuft: er „ist auf die edelste Art dankbar gewesen” , „der rechtschaffene M ann”, ein 
„uneigennütziger und großer Charakter” u .a.m .1 Doch im Roman verhalten sich restlos 
alle Personen edel, in den überidealisierten Personen zeichnet sich eine utopistische 
G esellschaft ab, in der sich alle darum  bemühen, wie sie ihren M itm enschen helfen können. 
Bei Lessing rückt der positiv idealisierte Jude gleich in die Rolle des edlen Retters: in dem 
frühen Lustspiel D ie Juden  rettet der reisende jüdische Kaufm ann das Leben eines Barons 
vor dem  A ngriff zw eier als Juden verkleideter Räuber. Das G egenspiel der zu Juden 
verm um m ten bösen Christen und des edlen Juden in cognito verlockt die Zuschauer zu 
fa lsch en  V o ru r te ile n  bzw . zu r B e stä tig u n g  ih re r b e re its  v o rh an d en en  n eg a tiv en  
Idealisierungen über Juden. Erst am Ende wird der ebenfalls von Vorurteilen nicht freie 
Baron beschäm t und erm ahnt, „etwas gelinder und w eniger allgem ein [vom jüdischen 
Volk zu] urteilen”, dam it konfrontiert aber Lessing zugleich auch die Zuschauer mit ihren 
eigenen Vorurteilen.

— =aoc=—

1 Vgl. Stenzel, Jürgen: Idealisierung und Vorurteil. Zur Figur des ‘edlen Juden’ in der deutschen Literatur 
des 18. Jahrhunderts. In: M oses, S téphane; Schöne, A lbrecht (Hg.): Juden in der deutschen L iteratur. 
F rankfurt a.M .: Suhrkam p, 1986, S. 114-126.
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W as in Die Juden  als gesellschaftlich-soziales Problem aufbereitet wurde, w ird im  Nathan  
auf eine philosophisch-religiöse Ebene transferiert und der edle Jude, Nathan als eine 
tugendhafte, tolerante und großzügige jüdische Person „wenigstens vor-, wenn auch nicht 
dargestellt”2. Denn, wie früher schon angemerkt, keiner von den hier aufgeführten Juden 
lässt sich als ein, seiner Zeit entsprechender, „gewöhnlicher” Jude erkennen. Die D ialektik 
zw ischen äußerem  A ussehen, Zuschreibung einerseits und w ahrer Identität andererseits 
bildet au f diese W eise das Kernstück beider Dramen von Lessing. Am deutlichsten wird 
dieses dialektische Spiel an einer kleinen, aber bedeutsam en Textkorrektur von D ie Juden  
sichtbar: Christoph, der Bediente des Reisenden ruft in der ersten D ruckfassung aus dem  
Jahre 1754 noch enthusiastisch aus: „Nein der Henker! D ie Juden sind großm üthige Leute.“ 
In den darauf folgenden Ausgaben w ird jedoch dieser Satz zu einem  lakonischen Vermerk: 
„Nein, der Henker! es giebt doch wohl auch Juden, die keine Juden sind.”3 
Als Zeichen der Em anzipation, also auch als Überwindung der Aufklärung, treten Juden 
ein ige Jah rzehn te  spä ter in den frühan tisem itischen  P am phle ten  led ig lich  als dem  
allgem einen Judenbild entsprechende negative Figuren auf.4
Nachdem  sich also in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts in der Interpretation von 
jüdischen Rollenfiguren eine deutliche Trendw ende vollzog und die ersten antisem itischen 
Stücke auf der Bühne erschienen, ist es um  so bem erkenswerter, dass 1806 im ungarischen 
Pest ein deutschsprachiges Lustspiel des ungarndeutschen Autoren Johann Jung erscheint, 
in dem  die Positionen der deutschen A ufkärung noch einmal kom plex verm ittelt werden. 
Einen ganz besonderen W ert legt der A utor anscheinend au f eine m öglichst positive 
Darstellung des jüdischen Kaufm annes, völlig im Lessingschen Sinne.
Den besonderen Stellenw ert erhalten das Stück und das M otiv des ‘edlen Juden’ auf einer 
ungarndeutschen Bühne durch die Umstände, die am Anfang des 19. Jahrhunderts in der 
ungarischen H auptstadt Pest-Buda vorherrschten. Es ist wenig bekannt, dass um 1800 auf 
drei Bühnen der Stadt regelm äßig deutsche Stücke mit großem Erfolg aufgeführt wurden, 
für die m ehrheitlich  deutschsprachige B evölkerung.5 Es versteht sich von selbst, dass 
unter den deutschsprachigen Zuwanderern nach der 150 Jahre andauernden H errschaft der 
Türken ab A nfang des 18. Jahrhunderts auch jüdische Familien aus Böhm en, Österreich 
und S ü d d eu tsc h la n d  nach  U ngarn  gekom m en sind . M it den e rs ten  S ch ritten  der 
A kkulturation und A ssim ilation dieser im m er wachsenden jüdischen Bevölkerungsschicht 
nahm eine bis zum  V orabend des II. W eltkrieges andauernde, sym biotische Entwicklung 
ihren Anfang. D ieses W achstum  des ungarischen Judentum s lässt sich auch in Zahlen 
ausdrücklich nachvollziehen: 1785 repräsentierten 75.089 ungarische Juden etwa 1% der 
Bevölkerung, 1825 stellten sie mit 186.075 Köpfen 2,1%. Dieser Anteil wuchs 1850 (mit 
339.816 Juden) auf 3,7% , um 1869 (542.279 Juden) 4% zu erreichen. In der V olkszählung

—=30C=—

1 Ebd., S. 122.
1 Vgl. N eubauer, H ans-Joachim : Judenfiguren. Drama und Theater im frühen 19. Jahrhundert. Frankfurt 
a.M .; New York: Cam pus V erlag, 1994, S. 29.
4 Vgl. ebd.
! Tarnói, László: „D er lebensvolle Spiegel aller M enschenthaten". Die deutschsprachige Dram atik in der 
H auptstadt des ungarischen K önigreichs um 1800. In: Tarnói, László (Hg.): D ie täuschende Copie von 
dem Gewirre des Lebens. Deutschsprachige Dramen in Ofen und Pest um 1800. Budapest: Argumentum, 
1999 (D eutschsprachige Texte aus Ungarn 2), S. 509-520, hier S. 51 lf .
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von 1910 war die jüdische Religion mit 5% der Gesamtbevölkerung vertreten, das bedeutete 
911.227 jü d isch e  E inw ohner in U ngarn. S ignifikant fü r die sprachliche Identität der 
ungarischen Juden ist, dass sie bis zur M itte des 19. Jahrhunderts überwiegend deutsch 
sprachen, daher, sowohl als L iteratur-Produzenten als auch -Rezipienten ein nicht zu 
vernachlässigendes E lem ent der deutschsprachigen Kultur in Ungarn bedeuteten. Erst 1890 
gaben drei V iertel, um die Jahrhundertw ende bereits 85 Prozent der Juden in Budapest 
Ungarisch als ihre M uttersprache an.6
Johann Jung, dessen Person für die ungarische und deutsche Literaturgeschichte weitgehend 
unbekannt ist, hatte  also  einerseits das L essingsche R ollenreperto ire  der deutschen 
Aufklärung, sow ie andererseits eine von der deutschen Kultur in großem M aße geprägte 
ungarische Realität vor Augen, als er sein, bei Anna Länderer 1806 gedrucktes Lustspiel 
Die Restauration  verfasste.
Schon die R ollenverteilung erinnert an die typischen Charakterkomödien der französischen 
und deutschen D ram enliteratur des 18. Jahrhunderts: die beredten Namen der korrupten 
S ta d ta b g e o rd n e te n  , F u c h s “, ,W o lf ‘, ,H u n d ‘, des -  n ic h t jü d isc h e n !  -  B an k ie rs  
,B etrügoritsch‘, des körperlich beleibten Bräuer-Paares ,G erm nudl‘ deuten au f die äußerst 
negativen E igenschaften  ih rer T räger, ganz im  Sinne der Fabeld ich tung  von Ä sop, 
Lafontaine und dem  jungen Lessing, wie auch in den frühen Dramen des Letzteren.
Im äußerst sparsam en und zeitlich knappen Handlungsverlauf geht es um einen Betrug 
und seine Enthüllung beziehungsw eise um die Großzügigkeit des Fürsten. Die them atische 
und m otivische V erknüpfung m it Lessings Dramen ist unübersehbar. In dem in seiner Ehre 
gekränkten Pfönix lässt sich unschwer der verletzte und seiner Ehre geraubte M ajor von 
Tellheim  erkennen, der verarm t und verschuldet seinen Bedienten Just entlassen will. W ie 
Tellheim s Just, will auch Johann seinen Herrn, für dessen Vater er schon gedient und den er 
selbst am Arm  getragen hat, nicht verlassen. Typisch ist auch das Verhältnis zwischen 
H errn  und B ed ien ste tem , e ine  viel m ehr p a rtn e rsch aftlich -k am erad sch aftlich e  als 
untertänige B eziehung -  eine aufklärerische N euschaffung der sozialen V erhältnisse 
zw ischen den verschiedenen Gesellschaftsschichten.
Das Lustspiel von Johann Jung fängt m it dem ebenfalls bekannten M otiv des verlorenen 
W echsels an. N ach einem  H ausbrand -  Lessings Nathan  setzt auch unm ittelbar nach einem  
B rand ein -  suchen Pfönix und Johann vergeblich eine Obligation von 25.000 Gulden, 
genau so wie Tellheim  um seine .P isto len ' bangt. Es stellt sich schnell heraus, dass die 
gesuchten W ertpapiere keinesfalls O pfer des H ausbrandes wurden, sondern in die Hände 
von den zwei hinterlistigen „M agistraths-Räthen” Fuchs und W olf gelangten. Auch hierbei 
ta u c h t e in  b e k a n n te s  M o tiv  aus L e ss in g s  L u s tsp ie l D ie  J u d e n  au f: d ie  zw ei 
S tadtabgeordneten erinnern an die zwei vermum mten Räuber. Es ist wichtig zu vermerken, 
dass in beiden Stücken die Rollen dieser „V erbrecher” bewusst m it christlichen Figuren 
besetzt wurden, die einen stark antisem itischen A nsatz vermitteln. Von vornherein werden 
diese Figuren unsym pathisch dargestellt, um dam it eine negative Identifikation im Publi
kum hervorzurufen. Bei Lessing wird aber den groben Ausdrucksform en der verkleideten 
Räuber auch eine feinere A rt vom Antisem itism us des geretteten und nachher gastgebenden

^ a o c = —

‘ Haber, Peter: Budapest. E ine kurze Einführung in die jüdische(n) Geschichte(n) der Stadt. In: Jüdisches 
Städtebild Budapest. Hg. v. Peter Haber. Berlin: Jüdischer Verlag, 1999.
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Barons entgegengesetzt, die im Sinne der Lessingschen Strategie die Zuschauer in eine 
Falle locken soll: erst nach einer Identifizierung mit diesem edleren A ntisem itism us wird 
die wahre Identität des Reisenden als Jude enthüllt und dam it das Publikum  beschämt. Bei 
Johann Jung bekom m t die parallel verlaufende Liebesgeschichte eine größere Bedeutung. 
Dem gem einen Ratsherrn Fuchs genügt es nicht, Pfönix und seine Fam ilie in A rm ut zu 
stürzen, er will gleich die Braut von den Händen Ferdinands, des Sohnes von Pfönix, 
abschlagen. Die am A nfang scheinbar aussichtslose Beziehung zw ischen Ferdinand und 
M arie zeigt in einer um gekehrten Rollenbesetzung starke Ä hnlichkeiten mit Schillers 
F erd inand  und L u ise  in K abale und Liebe. M arie w ird als „G egen le istung” Fuchs 
zugesprochen, der in A ussicht stellt, dass er den Vater, den Bräum eister Germnudl an Stelle 
von Pfönix zum  Rathsherrn macht. Dam it teilt M arie das Schicksal der Em ilia Galotti, des 
jungen Präsidentensohns Ferdinand und vieler anderer mehr, über deren Köpfe die Eltern 
in Sachen Partnerw ahl entschieden. Auch der D ram atiker Jung lässt M arie durch den 
verliebten Ferdinand entführen, und nur eine glückliche Fügung der Geschichte rettet das 
junge Paar von einer ähnlichen Tragödie, wie bei ihren Vorbildern.
Von allen Seiten bedrängt, verarmt und mit einem Gerichtsverfahren bedroht, wartet Pfönix 
auf sein Schicksal, als ihn der jüdische Kaufmann M auschel besucht. Auch er trägt einen 
sprechenden Nam en: m auscheln bedeutet jidd isch  sprechen, in weiteren B edeutungen 
aber auch unverständlich reden und undurchsichtige Geschäfte betreiben. D ieser M auschel 
ist aber voller D ankbarkeit Pfönix gegenüber, der ihn in einem gerechten Prozess zu 20.000 
Gulden verholfen hat. Als Zeichen seiner Dankbarkeit will M auschel eine „K leinigkeit” , 
2.000 Gulden, seinen „heissen Dank und Gebeth dazu” anbieten. Pfönix weist natürlich 
dieses Geld, das er nie hätte besser gebrauchen können, großzügig zurück, genau so, wie 
M ajor von T eilheim  die A bzahlung  der Schulden  einer arm en W itw e von seinem  
W achtm eister W erner ablehnt. D er darauffolgende Dialog zwischen Pfönix und M auschel 
ist ein Schulbeispiel der extrem en Idealisierung der Aufklärung in Form  von gegenseitiger 
Toleranz:7

PFÖNIX
W ie? -  W as denkt Ihr von mir?

MAUSCHEL
Dass Sie der rechtschaffenste, bravste Herr sind, dem je das Sonnenlicht geleuchtet hat. 

PFÖNIX
So nehm t das Geld zurük, dass ich Euch nicht U rsache gebe, anders von mir zu denken. 

MAUSCHEL
Aber, Herr! Sie retteten ja  meine ganze Familie. Sie hatten so viele Mühe: O, nehmen 
Sie doch! (bittet kniend)

PFÖNIX
W as ich that, war Pflicht, (hebt ihn sanft auf) Du bist ein ehrlicher, guter M ensch, hast 
ein trefflisches Herz; aber dein Geld nehm ich nicht. Ich wäre ein N ichtswürdiger, wenn 
ich mir mein Pflicht bezahlen liess.

7 Jung, Johann: Die Restauration. In: Tarnöi: Die täuschende Copie, S. 320-414, hier S. 372.
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Im A uftritt des hilfsbereiten Juden will Johann Jung deutlich den Toleranzgedanken zum 
A usdruck bringen und gegen V orurteile arbeiten: er will Tugenden wie D ankbarkeit, 
Opferbereitschaft, Ehrlichkeit und Güte bei einem  M enschen zeigen, wo man das „ganz 
und gar nicht erw artet” , w ie das auch Lessing in seiner Rezension zu den Juden  erklärt. 
D ie S chlüsselro lle des jüd ischen  K aufm annes kom m t erst richtig am H öhepunkt des 
Lustspiels zur Geltung, als er im entscheidenden M oment die Rettung für Pfönix vermittelt. 
D ieser Szene, in der Pfönix von den Gerichtsdienern verhaftet und abgeführt werden soll, 
geht ein typischer retardierender A uftritt voraus, in dem sich Frau und Herr Pfönix in einem 
langen m oralisierenden G espräch über Ehre, Tugend und Treue, verabschieden -  ein 
schönes Bild übrigens über die treuherzige, brave Ehefrau der Aufklärung. In dieses intime 
Gespräch, zu dem  noch am Ende auch der Bediente Johann hinzukom m t, fallen Fuchs, 
W olf mit einem  G erichtsdiener brutal hinein. Ihre Sache erledigt, wollen sie schon abgehen, 
als M auschel „m it einigen Papieren und einem Com issär hineintritt” und sie am W eggehen 
hindert.
D ie allererste Reaktion der anwesenden Beamten ist der gut bekannte, grobe und prim itive 
A ntisem itism us: „FUCHS: Das ist doch ein dreister, unverschäm ter Jude! W o nim m st denn 
du die K ühneit her, so etwas zu [machen]? [ .. .]  W ie? du Gottesläugner! du Heide! du Kind 
der Finsternis! du w agst es!”8
M auschel ab e r e rk lä rt g e lassen  den T atb estan d , der zug le ich  d ie E n th ü llu n g  der 
M achenschaften der beiden V erbrecher bedeutet. Schließlich werden anstelle von Pfönix 
die beiden Schurken abgeführt.
D ie fo lgende Szene ist w iederum  ein utopistisches B ild gegenseitiger T oleranz und 
H ochschätzung, und dam it genauso unglaublich wie die Schlusszene m it „gegenseitigen 
Umarmungen” im Nathan. Die Rollen werden gewechselt, nun erscheint Pfönix als dankbarer 
V erehrer und in einem  abwechselnden, gegenseitigen Lobgesang bahnt sich das glückliche 
Ende in allen H andlungsebenen an:’

MAUSCHEL
So hätt’ ich denn einen Theil meiner grossen Schuld abgetragen. O könnten Sie in mein 
Herz sehen -  m eine Freude darin lesen!

PFÖNIX
Freund, Bruder, M ensch! was bist du mir nicht alles!

FANNI
Ist aber auch alles nicht bloss Traum ? [ .. .]  Habe Dank, grösser Gott! Du erhörtest mein
innigstes Gebeth! Und du mein Retter (zu M auschel) -  Gott erhalte dich! D ieser von
D ankbarkeit glühende Kuss (küsst ihn) mag dir beweisen, was du mir alles bist. 

PFÖNIX
Ja, diesen lasst uns küssen -  diesen seltnen Freund! (küsst ihn)

JO H AN N  (indem er M auschel die Hände küsst)
Gott lohn es Euch, guter H err M auschel!

—«=aoc=~-

■ Jung: Die Restauration, S. 408.
* Jung: Die Restauration, S. 410.
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MAUSCHEL
A ber haben Sie doch M itleid mit einem  armen Juden! So viel Güte verdient’ ich nicht. 
Sie sehen: m eine Freudenthränen werden m ich noch zerfliessen machen.

M auschel will aber das Lob nicht für sich behalten, er verweist auf den gerechten und 
gütigen Fürsten. Dadurch wird alles m it dem  M otiv des aufgeklärten Fürsten bedeckt, der 
für das W ohlergehen von Christen und Juden, Arm en und Reichen sorgt. D ie beinahe 
groteske Szene, in der alle über die Hand des Juden herfallen, wird mit einer ebenso grotesken, 
u to p is tis c h - l itu rg isc h e n  Z erem o n ie  g ek rö n t, indem  sie  a lle  k n ien d  den  F ü rsten  
verherrlichen:10

MAUSCHEL
Ich tat das wenigste; aber der grosse, gütige, weise M ann, der die Untersuchung so 
schnell veranstaltete -  dem  danken Sie ihre Rettung. -  G ott segne Ihn!

ALLE
G ott segne Ihn! (kniend)

FANNI
A uf meinen Knien will ich Ihm danken, Seine Füsse mit heissen Thränen der Dankbarkeit 
benetzen.

PFÖNIX
W ohl dem  Lande, das ein gerechter Fürst verwaltet!

In der kurzen abfallenden Handlung ist alles Andere nebensächlich, sehr schnell werden 
die parallel verlaufene Handlungsebenen abgerundet: Das B räuer-Ehepaar findet sich mit 
der m isslungenen M agistraths-W ahl ab, die Liebesgeschichte endet natürlich ebenfalls 
m it V ersöhnung und dem  Segen der Eltern. Die freudevollen Ausbrüche der Beteiligten 
m ünden abschließend noch einm al in das Lob des edelsten Juden und des gerechtesten 
Fürsten der Erde:

PFÖNIX (zu M auschel)
Sieh, guter M auschel! diese M enschen sind nun alle glüklich und zufrieden, und danken 
alle dir ihr G lük und ihre Zufriedenheit. M ich lohnte Gott durch dich. -  D ich lohnt Er 
durch das süsse G efühl -  M enschen um dich zu sehen, die du alle heiter und fröhlich 
machtest. -  G ott segne unsern gerechten Fürsten! -  Gott segne dich! -  

ALLE
Gott segne unsern Fürsten!

Fürstenlob und D ankbarkeit einem  Juden gegenüber werden also im Lustspiel von Jung 
gleich hochgeschätzt. D ie Provokation durch die Aufführung eines edlen Juden au f der 
Bühne w ird gem ildert durch die absolute Loyalität der weltlichen H oheit gegenüber. A uf 
jeden Fall zeugt die Betonung dieser Loyalität von einem gewissen Hungarusbewusstsein 
nicht nur des Autors, sondern auch der deutschsprachigen Leser. Zu jener Zeit, als diese

10 Ebd.
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Siedler nach U ngarn gekom m en waren, war das nationale Bewusstsein sowohl in ihrem  
deutschen, böhm ischen oder österreichischen Herkunfstland völlig unbekannt, daher fanden 
sie recht schnell eine neue Identität als Untertanen der ungarischen Krone, bei Beibehaltung 
ihrer deutschen  sp rachlichen  Identität. N ich t nur im  literarischen, sondern auch im  
öffentlichen Leben herrschte eine selbstverständliche Offenheit und gegenseitige Achtung 
aller G ebildeten, m ögen sie Deutsche, Ungarn oder Juden gewesen sein."
Das Lustspiel von Johann Jung m ag vielleicht nicht durch seine überragenden literarischen 
und d ram a tisch en  Q u a litä ten  e inen  hohen  S te llen w ert in d er deu tschen  L ite ra tu r 
eingenom m en haben, ganz gewiss ist es aber ein hervorragendes Denkmal jener „open 
society”, die m it ihrem  einm aligen Lokalkolorit einen wichtigen Beitrag zur deutschen 
K ulturgeschichte leistete.

—=aoc=—

11 Vgl. Tarnöi: D er lebensvolle Spiegel, S. 517.
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András Vizkelety (Piliscsaba) 

Drei deutsche Gebetbuchhandschriften eines ungarischen 
Franziskaners aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts

Bei der E rhaltung  und P flege der volkssprachigen K ultur einer V olksgruppe in der 
M inderhe it m uß den re lig iösen  G ebrauchstex ten  bis in die N euzeit eine besondere 
Bedeutung zugem essen werden, die zum Teil schriftlich, zum Teil m ündlich überliefert 
wurden. Innerhalb dieser Textsorte waren besonders die Predigt sowie das G ebet für den 
privaten G ebrauch w egen ihrer R ückbindung an die M ündlichkeit sehr variabel. Die 
M öglichkeit, der Grad und die modi der literarischen Adaptation und Akkom odation dieser 
Texte waren stark von den Publikum svorstellungen abhängig. Für diese Texte hat Andor 
Tarnai in der ungarischen Literaturtheorie des M ittelalters und der frühen N euzeit die 
K ategorie ‘offener T ex t’ im G egensatz zu einem  ‘geschlossenen T ext’ verw endet.1 Die 
deutsche Forschung spricht im gleichen Sinne von ‘festen’ und ‘unfesten’ Texten.2 So 
können innnerhalb des Typus ‘G ebet’ die liturgischen Gebete als ‘geschlossen’ oder ‘fest’, 
die Privatgebete aber als ‘o ffen’ oder ‘unfest’ bezeichnet werden, selbst dann, wenn sie -  in 
der Regel fälschlich -  einer schwerwiegenden Autorität, wie einem  K irchenvater oder 
einem Heiligen zugeschrieben wurden. Das Dictum M eister Eckharts könnte auch in diesem 
S in n e  a u fg e fa s s t  w e rd e n : O ra tio  e s t cum  deo  c o n fa b u la t io .3 D ie fü r L aien 
zusam m engestellten Privatgebetbücher erschienen für theologische Fragestellungen im 
G egensatz zu den liturgischen Gebetbüchern noch 1952 „als rechtes Stiefkind” ,4 wogegen 
die L iteraturw issenschaft in der letzten Zeit ihre Bedeutung betont. So weist Jörg Will wock 
1996 der G ebetsliteratur exem plarische Bedeutung zu, da an ihr säm tliche rhetorische 
Funktionen zu m enschlicher Selbstdeutung entwickelt werden können.5

—=300—

1 T arnai, A ndor: A m agyar nyelvet irni kezdik . Irodalm i gondolkodás a középkori M agyarországon. 
Budapest: A kadém iai Kiadó, 1984, S. 231-236.
! Fromm, Hans: Die mittelalterliche Handschrift und die W issenschaften vom Mittelalter. In: Staatsbibliothek 
Preußischer K ulturbesitz, M itteilungen 8 (1976), S. 35-62, besonders S. 46.
’ Löser, Freim ut: O ratio  est cum  deo confabulatio . M eister Eckharts A uffassung vom Beten und seine 
G ebetspraxis. In: Häuf, W alter; Schneider-Lasting, W olfram (Hg): Deutsche M ystik im abendländischen 
Z usam m enhang . N eu e rsch lo ssen e  T ex te , neue m ethod ische  A nsätze , neue th eo re tisch e  K onzepte. 
K olloquium  K loster F ischingen 1998. Tübingen: N iem eyer, 2000, S. 283-316.
4 Haimerl, Franz Xaver: M ittelalterliche Fröm m igkeit im Spiegel der Gebetbuchliteratur Süddeutschlands. 
M ünchen: Karl Z ink, 1952 (M ünchener theologische Studien 1/4), S. 1.
' W illwock, Jörg: Die Sprache — ein ‘Gespräch der Seele mit G ott’. Zur Geschichte der abendländischen 
G ebets- und O ffenbarungsrhetorik . Frankfurt a.M . K losterm ann, 1999. 686 S.
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In den folgenden A usführungen möchte ich die ungarische germ anistische Forschung auf 
drei deutsche G ebetbuchhandschriften aufm erksam  machen, die Pater N arcissus W allner, 
ein Franziskaner zu D unaföldvár, in den Jahren 1766-1774 zusam m engestellt hat. Der 
besondere R eiz d ieser H andschriften besteht im  Buchschm uck, besonders in der den 
b a ro c k e n  S c h re ib m e is te rb ü c h e rn  v e rp f lic h te te n  k a llig ra p h is c h e n  S ch re ib -  und  
Illustrationstechnik Wallners, was bei unserem Jubilar, dem Herausgeber des Sankt-Johanner 
K o d e x /  e ines sch riftlich en  und b ild lichen  D enkm als d eu tsch -u n g arisch er 
V olksfröm m igkeit, hoffentlich besonderes Gefallen finden wird.
Die drei H andschriften werden heute in zwei Bibliotheken aufbewahrt, und die zeitliche 
Reihenfolge ihrer Entstehung repräsentiert die Entw icklung der Schreibertätigkeit und 
künstlerische Fertigkeit des Földvárer Paters. Die H andschrift O ct.Germ .254 der Széchényi 
N ationalbibliothek, die als letzte (1774) entstanden ist, wurde im  größten Form at (180 x 
115 m m), m it größtem  Aufw and und größter Geschicklichkeit angefertigt (im weiteren: 
B 2 ) .7 Sie gehört zum  alten  m usealen B estand der N ationalb ib lio thek  und träg t keine 
A kzessionsnum m er, die von ihrer Provenienz und ihrer A ufnahm e in die Sam m lung 
(Geschenk oder Kauf?) etwas verraten könnte. Leider ist die Lesbarkeit und die ästhetische 
W irkung vieler B lätter durch Tintenfraß zum Teil stark beeinträchtigt, auch das Papier ist 
stark vergilbt.
Die ihrer Entstehungszeit nach mittlere Handschrift, M s.531/1995 (alte Signatur M s.427) 
der Kathedralbibliothek zu Kalocsa aus dem  Jahre 1768 (im weiteren K), ist im  besten 
Zustand der drei, hat ein etwas kleineres Form at (155 x 105 m m ) als B2,8 w eist außer 
anderen D ekorationen zu Beginn des G ebett nach der Beicht (S. 62) eine ausgezeichnete 
Federzeichnung (der gute H irt m it dem  geretteten Läm m lein, s. Abb. 1) auf, zeigt jedoch 
nicht so viel Farbeffekt wie die jüngste H andschrift B2.

Abbildung 1: Doppeltitelblatt für die G ebete nach der Beichte mit 

der Federzeichnung ,D er gute H irt' (S. 62-63 der H andschrift K)

—=30C=—
6 M anherz, Karl (H g.), unter M itw irkung von Boross, M arietta und Stang, M aria: Der S ankt-Johanner 
Kodex. A M osonszentjánosi Kódex. Budapest: Pytheas, 1989. 160 S.
7 Um fang: 17 ursprünglich ungezählte B lätter und 250 mit T inte paginierte Seiten. Von der B ibliothek 
w urden  die B lä tte r  m it gestem p elten  Z iffern  d u rchgezäh lt. S chw arzer L ederband  m it v ergo ldetem  
U m rahm ungsdekor, B uchblock mit dreiseitigem  G oldschnitt.
‘ Umfang: 16 ungezählte Bll. und 178 Seiten. E inband, Schnitte wie o., Um rahm ung mit abw eichenden 
M otiven.
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Ich vermute, daß W allner das schöne Gebetbuch einem Mitglied des Kalocsaer Domkapitels, 
vielleicht selbst dem  E rzbischof zu Kalocsa, G raf József Batthyány, verehrte, und der 
Beschenkte es, w ie üblich, der Kathedralbibliothek hinterließ.
O ct.G erm .592 der N ationalbibliothek (Bl ) ,  das am Anfang der G ebetbuchproduktion 
W allners steht (1766), ist am bescheidensten ausgestattet (Format: 167 x 105 mm),5 obwohl 
a l le  d re i S tü c k e  d em  z e ic h n e r is c h e n  D e k o ra tio n s s ti l  und  M o tiv re p e r to ire  der 
frühneuzeitlichen  S ch reibm eisterbücher verp flich tet sind. D ie H andschrift träg t die 
A kzessionsnum m er V. 1008/167/1964  und wurde von Sarolta Vándor, verheiratet m it Fe
renc Viola, angekauft.
D ie A usbildung und V erbreitung der Schreibm eisterbücher hängt m it der neuen Situation 
in der europäischen Buchproduktion zusam m en, als gegen Ende des 15. Jahrhunderts das 
gedruckte Buch die O berhand gewann, und die Schriftlichkeit eher den steigenden Bedarf 
in V erw altung, W irtschaft, Handel und U nterricht w ahrnahm .10 Die Buchschrift verlor 
allm ählich ihre Bedeutung, dagegen waren die kalligraphischen Schriftarten gefragt. So 
erschienen im  frühen 16. Jahrhundert zunächst in Italien, dann auch in anderen europäischen 
L ändern  so g en an n te  S chriftm uste rbücher. D en A lphabetre ihen  und T ex tp roben  in 
verschiedenen Schriftgraden fügte man bald schriftliche und bildliche A nweisungen zu 
F eder-S chneiden , -H altung  und -F ührung  hinzu, konstru ierte  am tliche und p rivate 
M usterbriefe für verschiedene A ngelegenheiten, teilte lehrhafte Sprüche mit, um  sie in den 
Brieftext einsetzen zu können. Sie waren also die Vorfahren der Briefsteller, denen die 
jungen , schüchternen  L iebhaber noch am  A nfang des 20. Jahrhunderts ihren ersten 
L iebesbrief entnahm en.
Das erste gedruckte deutsche Schreibm eisterbuch von Johann N eudörffer dem  Älteren 
e r sc h ie n  1519  zu N ü rn b e rg .“ Es en th ä lt S chriftp roben  in K urren t-, K anzlei- und 
Frakturschrift, deutsche und lateinische Texte aus der Bibel sowie einen Briefstellerteil für 
den K anzleigebrauch. Bis 1549 ließ N eudörffer noch vier verschiedene Redaktionen von 
Schreibm eisterbüchern ausdrucken. An der Veröffentlichung der verschiedenen Bücher 
diesen Typs w ar zunächst der deutsche Süden stark beteiligt, der N orden m it Lübeck 
erscheint erst 1629 (Nr. 50). D ie Them atik der Handbücher erweiterte sich m it der Zeit, 
auch M uster für das griechische und hebräische A lphabet sowie Probetexte in diversen 
europäischen Sprachen wurden gelegentlich aufgenommen. Ein großes G ew icht wurde 
von einem  jeden  A uktor auf die kalligraphische Gestaltung der Initialen gelegt. W ilhelm  
Schwartz hob in D eutsche und lateinische Fundamentalschriften, Breslau 1658 (Nr. 68) 
die Initialen hervor, „um b w elcher vornem lich [...] dieses W erck herforkom m en” , und in 
der Praxis erkennt m an das von Christoph Fabius Brechtei als „m odern” bezeichnete 
Bestreben (1602, Nr. 35), die Zierbuchstaben „in einem  Zuge” , d.h. ohne Absetzen der 
Feder zu zeichnen. Später w ird diese Technik nicht nur für Buchstaben, sondern auch für

— =30E=—

• Um fang: 16 am A nfang + 3 (am Ende) ungezählte B lätter und 274 Seiten, durchgehende gestem pelte 
B lattzählung. E inband, Schnitte w ie o.

Mazal, Otto: Schreibmeister, -schule, ln: Lexikon des M ittelalters, Studienausg. Bd. 7. Stuttgart, Weimar: 
M etzler, 1999, Sp. 1556-1557.
11 D oede, W erner: B ibliograph ie deutscher Schreibm eisterbücher von N eudörffer bis 1800. H am burg: 
Hauswedell, 1958, S. 37. Im weiteren wird im Text auf die Nummern der mit Annotationen und ausführlichen 
Inhaltsangaben versehenen B ibliographie hingew iesen.
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gegenständliche und figürliche Zeichnungen, dem dam aligen terminus technicus nach für 
‘Schreiberzüge’ empfohlen. Mit einem Handelsschiff in ‘gegenständlichem Schreiberzug’ 
ist z.B. der M usterbrief eines Fernhändlers in K unstrichtiger W egw eiser zu der edlen  
Schreibkunst geschmückt, der bezeichnenderweise von dem „Schreib- und Rechenm eister” 
Peter Tidemann in der Hansestadt Lübeck 1696 zusamm engestellt wurde (Nr. 94, s. Abb. 2).

Abbildung 2: M usterbrief mit Schiff aus P. Tidemann: 

K unstrichiger W egweiser, Nr.94 bei Doede (s. Fußnote 11)

Aus dem  gleichen Jahr stammt die in Augsburg gedruckte Anm uthige Schaubühne Joseph 
Friedrich Leopolds (Nr. 93), wo Tafel 12 auschließlich in Kupfer gestochene figürliche 
Schreiberzüge, datiert W ien 1696, enthält (s. Abb. 3), die aus dieser oder einer späteren 
Q uelle w ahrscheinlich auch unserem  Földvärer P. W allner bekannt waren (s. u.).

A bbildung 3: M usterblatt mit figürlichen Schreiberzügen 
aus J. F. Anmuthige Schau Bühne, Nr. 93 bei Doede.
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S o lch e  F ig u re n  k o n n te n  n ic h t nu r se lb s tä n d ig , so n d e rn  au c h  in n e rh a lb  e in e r  
Titelblattornam entik verw endet werden.
Narcissus W allner hat sich diese kalligraphische Zeichnungstechnik angeeignet und bereits 
in seiner zweiten G ebetbuchhandschrift auf beachtlichem  Niveau angewendet. A lle drei 
H andschriften führen den gleichen, etwas variierten Titel: Unterschidlich zusam getragene 
Gebetter. G eschriben zu Földwar in dem  Jahr Christi 1768 Durch P. Narcissum  Wallner. 12 
Dem T itelblatt folgt im m er ein com putistisch-astronom ischerTeil mit der Überschrift „Von 
dem  Jahr und dessen Theillungen”, w elcher aus einem  ‘ewigwehrenden K alender’ für die 
beweglichen Feste der jew eils folgenden 12 Jahre und einem liturgischen Kalender besteht. 
D a m it fo lg t  W a lln e r  d e r  T ra d itio n  d e r  z u n ä c h s t in F ra n k re ic h  k u lt iv ie r te n , 
spätm ittelalterlichen Stundenbücher (auch ‘H orarien’ genannt).13 Haimerl, 37, B2 enthält 
auch Tagzeiten-G ebetzyklen. D er liturgische Kalender weist keine speziellen Feste auf, 
den franziskanischen Ritus vertritt allein das mit Rubrum verzeichnete Antonius-Fest. Der 
Kult des Heiligen A ntonius von Padua lag W allner anscheinend sehr am Herzen (s. u.). 
Auch auf die Tradition der K alenderbilder achtete W allner, jedoch nicht in der Form  von 
für den M onat charakteristischen Beschäftigungsdarstellungen (z.B. Ernte, W einlese etc.), 
sondern in der Form  ‘figürlicher Schreiberzüge’, die verschiedene Tiere (Pferd, Kamel, 
Einhorn, E lephant, Hund, Katze, Pfau, Eule etc.), jedoch nicht stets die gleichen in den drei 
Handschriften, darstellen. Eine Korrespondenz zwischen dem M onat und dem dargestellten 
Tier ist selten zu entdecken, wie das Septem berbild ‘Storch’ in K. Das allein in B2 beim 
M onat M ai gezeichnete Kam el (Abb. 4)

A bbildung 4: Kalenderbild , K am el“ in Handschrift B2, Bl. lOr.

11 In B l  nannte sich W allner nur mit seinen Initialen P.N.W.
11 Haimerl: M ittelalterliche Fröm m igkeit, S. 37.
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entspricht genau, nur seitenverkehrt, dem  entsprechenden T ier auf dem  Schreiberzug- 
M usterblatt der Anm uthigen Schaubühne von J. F. Leopold (vgl. Abb. 3).
Im weiteren gruppierte W allner den Inhalt wie üblich nach G ebetsanlässen. D ie Gruppen 
sind in allen drei H andschriften die gleichen: M orgengebete, Abedgebete, M essgebete, 
P red ig tgebete , d .h . G ebete vor und nach d er P red ig t, F astengebe te , B e ich tgebe te , 
Kommuniongebete, Vespergebete, Festtagsgebete, Gebete zu den H eiligen. In dieser letzten 
G ruppe figuriert auch ein Sanct Antoni Responsorium, umb verlohrne Sachen wieder zu 
finden . D ie um fangreichste H andschrift B2 fügte hier auch eine Litanei an den Hl. A ntoni
us von Padua ein. W allner hatte anscheinend eine Vorliebe für Litaneien, B2 bringt 10 
verschiedene Litanei-Texte, welche außer der Lauretanischen und der A llerheiligen-Litanei 
den heutigen A ndachtsbüchern bereits unbekannt sind. A lle drei G ebetbücher sind am 
Schluß m it einem  alphabetischen Register versehen.
W as die graphische und buchm alerische Ausstattung der Handschriften betrifft, so widmete 
W allner den T itelb lättern  eine besondere A ufm erksam keit. N icht nur am A nfang der 
B uchblöcke steht ein doppeltes T ite lb la tt, sondern auch die einzelnen them atischen 
G ebetsg ruppen  bekam en  T ite lse iten  in ähn licher A usführung: D ie  linke S eite  des 
aufgeschlagenen Buches trägt ein dem G ebetsthem a angepasstes B ibelzitat und die linke 
Seite den Titel (vgl. Abb. 1). D iese kurzen Texte werden von ,Schreiberzügen‘ um rankt, 
w e lc h e  ab  u n d  zu F ig u re n  a u fw e ise n . M a n ch e  M o tiv e  e n ts p re c h e n  d en  von 
Schreibm eisterbüchem  em pfohlenen Kompositionen (z.B. die zwei au f ihren H interbeinen 
stehenden Löwen, die die T itelei oder eine Krone halten -  ein M otiv, das letzten Endes aus 
der H eraldik übernom m en wurde. (Abb. 5 und 6).

Abbildung 5: Löven halten die Titelei, 
aus Jacob ab Heyden: Pankapital sive Florilegium , Nr. 43 bei Doede.
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A bbildung 6: Krone haltende Löwen auf dem 
Titelblatt für M orgengebete in Handschrift K, S. 1.

A bbildung 7: Vögel mit Peitsche und Rute auf dem Titelblatt 
für die „G ebett vor der Beicht” in Handschrift K S. 54-55.
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D ie F iguren  w eisen  m anchm al au f das G ebetsthem a hin, so halten  zu A nfang der 
Beichtgebete zwei grim m ige Vögel Peitsche und Rute in ihren Krallen (Abb. 7).
In K  und B2 sind oft farbige Blumen und Beeren und andere Früchte in der Schreiberzug- 
O rnam entik verw endet, auch als selbständiger Buchschm uck zu Beginn der einzelnen 
Texte oder als Schlußvignette werden sie von B2 besonders häufig angebracht. Die Texte 
w erden von bis zu 30 mm  großen roten (in B2 goldenen) kalligraphischen Initialen 
eingeleitet. Auch die Überschriften stehen im Rubrum. Die erste H andschrift B l  ist, wie 
bereits gesagt, am einfachsten ausgestattet. Sie verwendet nur Schreiberzug-Dekorationen, 
w eist keine  doppelten  T ite lb la ttse iten  au f und verw endet das R ubrum  nur fü r die 
Ü berschriften  und Initialen, enthält aber viele beigelegte und eingeklebte, gedruckte 
Andachtsbilder.
A uf die A nalyse der Texte und der Sprache W allners kann hier nicht eingegangen werden. 
Es sei nur so viel vermerkt, daß selbst die gleichen Gebete der drei Handschriften nicht den 
gleichen W ortlaut haben, was für den .offenen*, ,unfesten‘ Charakter dieser Textsorte spricht. 
Es wäre auch zu klären, ob W allner ein gedrucktes Gebetbuch zum G rundstock seiner 
Texte nahm, oder seine Sam m lung aus verschiedenen Vorlagen zusam m enstellte. B2 zeigt 
je d en fa lls  e ine  T endenz  zur E rw eite rung  der e inze lnen  T eilsam m lu n g en  und zur 
Am plifikation der einzelnen Gebettexte. Als Probe drucke ich die Versionen des ersten 
M orgengebets in der ersten (Bl )  und letzten Fassung (B2) buchstabengetreu ab. K  bringt 
d en se lb en  T ex t w ie  B l ,  nur d ie  S ch lu ß fo rm el, die e ig en tlich  e inen  e in le iten d en  
Invokationscharakter hat, fehlt. Das Gebet wird hier -  w ie in B 2 -  m it der Aufforderung, ein 
Ave M aria und ein V aterunser zu sprechen, abgeschlossen.

B 1 Blatt 17r: Sobald du Erwachest Sprich: Es lebe Jesus die Liebe mein, und Maria die Mutter 
sein, Jesus Christus der gecreützigte sey in allen meinen gedankhen, wort, und werckhen. 

Heiliger Gott! O  starckher Gott! O  unsterblicher Gott! Erbarm dich unßer durch das Zeichen des 

Heil. Creützes, Errette uns O  Herr von unsem Feinden. Im Nahmen Gott des Vatters, und des 

Sohnes, und des Heil. Geistes, Amen

B2 Blatt 17v: Sobald du erwachest, sprich: O  Jesus, Maria, Anna und Joseph! euch opfere ich 
zu einer Morgensgab mein Hertz und Seele. O  Gott! mein Gott, zu dir erwache ich Morgens 

frühe. Es lebe in mir Jesus die Liebe mein, und Maria die Mutter sein. Siehe, o Gott! mein Hertz 

ist bereit, bereit ist mein Hertz, damit durch mich anheüt und allzeit erfüllet werde dein allerheiligster 

Wille. Jesus der gecreützigte sey in allen meinen Gedanckhen, und Wort, und werckhen. O  Heil.

Gott! O  starckher Gott, O  unsterblicher Gott! erbarme dich unser durch das Zeichen des Heil. 

Creützes, errette uns, o Herr von unsem Feinden - Vatter unser, Aue Maria.

Dem A uktor-Redaktor der Gebetbücher, Narcissus Wallner, kann anscheinend keine weitere 
literarische Tätigkeit zugeschrieben werden. Das bio-bibliographische Standardwerk des 
u n g a r is c h e n  S c h r if t tu m s , d as  ,S z in n y e i‘,u w eiß n ichts von ihm , auch in der 
Spezialbibliographie der aschetischen Drucke im 17. und 18. Jahrhundert des Franziskaners 
Ince Török ist kein W erk W allners verzeichnet.15 Allein aufgrund der handschriftlichen

— =aoc=—
14 Szinnyei, József: M agyar írók élete és munkái. 1-14 Bde. Budapest: H ornyánszky, 1891-1914.
1! Takács, Im re OFM: M agyar ferences aszkétikus élet és aszkétikus k iadványok különös tekin tettel a 
X V II. és X V III. század ra . B udapest: S tephaneum , 1942 (Szent István A kadém ia I. H ittudom ányi és 
Bölcseleti Osztály értekezései 7). 103 S.
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Schem atism en16 im A rchiv der Ordensprovinz vom Hl. Johannes von Capistran in Buda
pest lassen sich die w ichtigsten Daten seines Lebens und seiner Laufbahn zusammenstellen. 
E r w urde in B uda w ahrscheinlich  1740 von deutschen E ltern geboren ,17 noch in der 
Eintragung von 1771 heißt es über ihn, daß er nur des Deutschen mächtig ist. Auch für 
seine Einkleidung dürfen w ir wohl das frühere überlieferte Datum 1740 annehmen. Den 
ersten V erm erk über seine berufliche Tätigkeit haben wir aus dem  Jahr 1761, er war dam als 
Sonntagsprediger (concionator dominicalis) in Arad. Zwischen 1766-1775 übte er diesel
be Tätigkeit in Dunaföldvár aus, ab 1773, als er auch schon mit dem Amt des pater spirituális 
und des Sekretärs im Konvent beauftragt wurde, leistete er nur m ehr dem  deutschen Prediger 
(coadjutor concionatoris Germanici) H ilfe. D ieselben Funktionen versah er ab 1776 wieder 
in Arad, wo er am 14. D ezem ber 1781 starb.
Es ist bem erkenswert, daß ein in Ungarn geborener und stets in Ungarn tätiger Franziskaner, 
w ährend seiner ganzen A usbildung und seiner seelsorgerischen sowie .schriftstellerischen* 
Tätigkeit in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts außer der lateinischen Bildungssprache 
allein m it seiner deutschen M uttersprache auskommen konnte, selbst wenn der Verm erk 
nullám  aliam  callet linguam 18 nicht unbedingt bedeutet, daß W allner kein W ort ungarisch 
sprach (wahrscheinlich konnte er sich im täglichem  Verkehr m it Ungarn verständigen), 
sondern daß er im  Seelsorgeramt nur die deutsche Sprache verwendete. Die franziskanischen 
O rdensprovinzen betrachteten es als ihre Aufgabe, für die Pastoration der M inderheiten in 
ihrer M uttersprache Sorge zu tragen. Der Dunaföldvárer Richter M ihály H ungár berichtete 
1865, daß ‘früher’ die Franziskaner in ihrer Kirche noch ungarisch, deutsch und slowakisch 
predigten, zur Zeit seines Berichtes aber nur noch ungarisch und deutsch, obwohl in der 
Pfarrkiche slow akisch nie gepredigt wurde, und ‘heute’ (d. h. 1865) man auch die deutsche 
Sprache fallen ließ .1*

—=300—

“ Catalogus Religiosorum  Provinciáé Capistranae, Heft 56 und Tabula Universalis Provinciáé S. Joannis 
a Capistrano 1776 [recte 1766] - 1783. Für diese Angaben danke ich Herrn Zoltán Fáy, Bibliothekar der 
O rdensprov inz .
17 Beide E intragungen von 1769 und 1771 geben im Catalogus (vgl. Anm. 10) für das Alter W allners 45 
Jahre und für die Zeit seiner Ordensmitgliedschaft 29 Jahre an. W ahrscheinlich wurden 1771 die früheren 
A ltersangaben m echanisch übernom m en.
" Verm erk im Catalogus für das Jahr 1769.
'• Handschriftliche Antwort auf die Fragen von Frigyes Pesty in: M agyarország Helységnévtára, Széchényi- 
N ationalb ib lio thek, H andschriftensam m lung, Fol. Hung. 1114, Bd. 48, fol. 6 8 r-v . Z ur G eschichte von 
D un afö ld v ár s. noch  C z iráky , G yula: T o lnavárm egyei D unafö ldvár m últja  és je le n e . D unafö ldvár: 
S tephaneum , 1910. 256 S.
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Katalin Árkossy (Budapest)

Die Bedeutung und die heutigen Möglichkeiten der 
Kulturtradierung am Beispiel des ungarndeutschen 
Volksliedes

D er grundlegende politische, w irtschaftliche, kulturelle und vor allem technologische 
Um bruch, der in den Jahrzehnten nach dem  Ersten W eltkrieg einsetzte und bis heute unser 
Land erfaßt hat, hat tiefen Einfluß auf die Entwicklung jedes einzelnen M enschen, jeder 
F a m ilie  u n d  in  d e r  G e s e lls c h a f t  ü b e rh a u p t a u sg e ü b t. D er a l lg e m e in e  
M odernisierungsprozeß, die Urbanisierung und Industrialisierung führen zur Auflösung 
der geschlossenen Dorfgem einschaften. Die N ähe der Stadt fördert das Pendlerwesen und 
den Um zug in die Stadt, was dazu führt, daß die Kontinuität der Verm ittlung spezifischer 
kultureller W erte gestört wird.
Die Inform ationsflut durch die M edien und die Entwicklungen in anderen Bereichen haben 
einen im m er größeren E influß auf das tägliche M iteinander der M enschen, au f die 
Freizeitentw icklung und Interessenlagen jedes Einzelnen. Dadurch besteht die Gefahr, 
daß A lth e rg e b ra ch te , w ie  B rauch tum  und G ep flo g en h e iten , so zum  B e isp ie l d ie  
traditionellen A usdrucksform en wie das V olkslied und der Volkstanz, nicht m ehr innerhalb 
der Fam ilie oder der D orfgem einschaft weitergegeben werden und verlorengehen.
In vo llem  M aß e tr if f t  d ie se  F ests te llu n g  au f d ie  S p rache  und  das K u ltu rg u t der 
U ngarndeutschen zu, wo es darum geht, die M uttersprache und das kulturelle Erbe der 
Vorfahren in einer seit dreihundert Jahren währenden frem dsprachigen Um gebung, weit 
vom H erkunftsort entfernt, trotz teils erzwungener A ssim ilationsversuche zu bewahren. 
Ich hatte die G elegenheit, durch eigene B eobachtungen über dreißig Jahre hindurch 
festzustellen, wie stark äußere Einflüsse auf den Gebrauch des Volksliedes und den Charakter 
des V olksliedgutes eingew irkt haben. Deshalb entstand der Gedanke, eine D okum entation 
von V olksliedern anzulegen.
Ziel der Arbeit war es, durch die Dokumentation von Volksliedern einen kleinen Anteil zur 
Bewahrung von Brauchtum und Volksgut für die folgende Generation zu leisten bzw. durch 
Untersuchung, Auswertung und Analyse der Dokumentation einen gesellschaftsübergreifenden 
E inblick  in die V eränderung  der L ebenssituation , der gesellschaftlichen  W erte, der 
Normvorstellungen, der ethnischen Identität, der Sprache und Kultur der Ungarndeutschen zu 
geben.
In der U ntersuchung sollen folgende zentrale Problempunkte behandelt werden:
-  Assim ilationsprozeß der U ngarndeutschen und dessen geschichtliche Ursachen
-  W echselw irkung zwischen Sprache, Kultur und Identität
-  V olkskultur als Vehikel der Identität der Ungarndeutschen
-  heutige M öglichkeiten der Kulturtradierung.



4 6 0 K atalin Á rkossy

Zur Abhängigkeit der Identität von Sprache und Kultur

M eine A usführungen m öchte ich mit einigen Bemerkungen zur Identität im allgem einen 
beginnen.
Bei der A usbildung der Identität einer Person oder einer G ruppe sowie bei der Evolution 
ihres Identitätsgefühls sind m ehrere Elemente zu berücksichtigen, von denen ich hier nur 
die für unsere Fragestellung wichtigen hervorhebe:
-  der G ebrauch der Sprache
-  die Zugehörigkeit zu einer G ruppe/Gem einschaft
-  die kognitive O rganisation der Umgebung.
D ie Person kann ihre Identität (nach J. H aberm as) nur au f M erkm ale stützen, die als 
Identifikation von der U m gebung und von den anderen anerkannt w erden.1 
D aher ist die Bewahrung der Identität für eine inmitten frem dsprachiger Um gebung lebende 
M inderheit, die sich in dieser frem dsprachigen Um gebung ständig behaupten muß, eine 
kom plizierte, schwierige Aufgabe.
Als w ichtigster Identitätsm arker wird von A ußenstehenden die Sprache der G em einschaft 
betrachtet und anerkannt. Das bedeutet, daß nach manchen Auffassungen eine M inderheit 
hauptsächlich in ihrer Sprache weiterlebt, und daher die Erhaltung der M uttersprache zur 
G rundfrage der Existenz als N ationalität gehört.
Bei den U ngarndeutschen gab es im Laufe ihres D aseins in U ngarn unterschiedliche 
Einstellungen zur eigenen Sprache. Charakteristisch für diese Sprachgem einschaft w ar der 
W echsel von einer Sprache zur anderen: vom Dialekt zur ungarischen Sprache oder zur 
deutschen H ochsprache. Das bedeutete eine ständige Zw eisprachigkeit oder sogar eine A rt 
Dreisprachigkeit: deutscher D ialekt, deutsche H ochsprache und ungarische H ochsprache.2 
Der Sprachwechsel bzw. das Aufgeben der M uttersprache hat schon vor 1945 begonnen. 
Seit dieser Zeit w aren die sozialen Aufstiegschancen an die vollkom m ene Beherrschung 
der ungarischen Sprache gebunden.

Bei nicht abgesicherten wirtschaftlichen Bedingungen hatte der aufstrebende deutsche Bauer im 
damaligen Ungarn nur einen Weg vor sich, den eines DeutschHungarus, der sich nach dem 
ungarischen Bildungsideal richten mußte.5

V erstärkt hat sich der Prozeß nach 1945, als es unerwünscht war, die deutsche Sprache zu 
gebrauchen oder sich zu dieser Sprache zu bekennen. Das bedeutete für die M enschen 
deutscher M uttersprache ein erzw ungenes Loslassen der eigenen M uttersprache. D ie 
heranwachsende G eneration erlebte ihre M uttersprache als etwas N icht-Erlaubtes, etwas 
M inderwertiges, etwas Abzuschätzendes, was zur Folge hatte, daß diese Sprache im  sozialen 
V erkehr keine Rolle m ehr einnehm en konnte. D iese Jahre des Schweigens brachten eine 
Generation hervor, die nach 1944 geborene Gruppe der Deutschstäm m igen in Ungarn, die 
m an w egen  ih rer m angelhaften  deu tschen  M u ttersp rach k en n tn is  als die „stum m e 
G eneration” zu bezeichnen pflegt.

1 Haberm as, J.: Können kom plexe G esellschaften eine vernünftige Identität ausbilden? 1974, 1976.
2 Manherz, K.: Ungam deutsche Volkskultur als Vehikel der Identität der Deutschen in Ungarn. In: Suevia 
Pannonica, Jg. 8. (1991), Nr. 18, 69-70.
3 Ebd.
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D er Politologe, Josef Bayer, ein V ertreter dieser stum men Generation, behandelt in der 
Zeitschrift „K ritika” die Frage der deutschen N ationalität in Ungarn aus dem  Blickwinkel 
des „konstitutionellen Patriotism us” (J. Haberm as). Dabei beschäftigt er sich ausführlich 
m it der Identität und dem  Sprachverlust der U ngarndeutschen. Er zeigt, w ie das dem 
Deutschtum  in Ungarn zuteil gewordene furchtbare Schicksal der Deportation, Verfolgung 
und Vertreibung, schließlich die Zerstörung der Dorfgem einschaften und die Ächtung der 
deutschen Sprache in der Ö ffentlichkeit zu einem  katastrophalen M uttersprachverlust 
geführt haben.“
N ach d er S prache soll das zw eite E lem ent der Identität, d ie  in terethn isch  geprägte 
Zugehörigkeit zu einer V olksgruppe bzw. die M öglichkeit der Erneuerung kultureller 
Identität durch das Kennenlernen der Kultur im Dialekt, untersucht werden.
Der D eutsche in Ungarn fühlte sich schon imm er als M itglied der ungarischen Gesellschaft, 
a b e r  au ch  a ls  Z u g e h ö r ig e r  se in e r  d e u tsc h e n  M in d e rh e it. D ad u rch  e n ts ta n d  d ie 
charakteristische D oppelidentität der U ngarndeutschen. Dazu ein authentischer Bericht 
von Josef Bayer:

Kulturell bin ich ungarisch programmiert; all meine Schulen und Studien absolvierte ich ungarisch, 
die Geschichte wurde mir aus ungarischem nationalem Blickwinkel beigebracht... und im 
Geiste der großen Persönlichkeiten der ungarischen Literatur und Geschichte bin ich 
aufgewachsen.’

D araus le ite t er se ine vo llzogene A ssim ilation  her, ebenso  w ie die m eisten  se iner 
Schicksalsgenossen in Ungarn. Er glaubt aber an eine „geistig-seelische Läuterung durch 
erinnerndes Bew ußtm achen und Abreagieren vergessener traum atischer Erlebnisse” .6 Daß 
eine Rettung der ungarndeutschen D oppelidentität für Ungarn ebenso wie für Europa ein 
echter G ew inn sein könnte, ist zweifellos.

H eutige M öglichkeiten der Kulturtradierung

Die große Frage ist, w ie lange eine Kultur ohne die für sie charakteristische Sprache existieren 
kann und welche Kulturelemente nicht eng sprachgebunden sind und die Sprache überleben 
können. Es gibt heute kaum eine Möglichkeit, die durch die obengenannten Maßnahmen 
eingeschränkte beziehungsweise verschwundene Mundart in dem Maße neu zu beleben, daß 
sie noch einen kommunikativen Wert erlangt. Desto wichtiger ist es geworden, die Mundart 
als Mittel der Kulturtradierung in Liedern, Sprüchen, Reimen, Märchen usw. aufzubewahren.

Die Bewahrung bzw. Wiederentdeckung der Volkskultur ist die Überlebenschance einer 
Volksgruppe in Südosteuropa, einer Volksgruppe, die inmitten fremdsprachiger Umgebung 
lebt und sich ständig in dieser fremdsprachigen Umgebung behaupten mußte und muß.7

—d 0 > -

4 Bayer, J.: N em zeti kérdés és „alkotm ányos patriotizm us” . In: K ritika 20 (1991), 6-11.
5 Ebd.
‘ Ebd.
7 M anherz, K.: Ungarndeutsche Volkskultur als Vehikel der Identität der Deutschen in Ungarn. In: Suevia 
Pannonica, Jg. 8. (1991), Nr. 18, 69-74.
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Aus dieser E insicht begann ich m it m einer Sammelarbeit, weil ich davon überzeugt bin, 
daß die Sprache heute hauptsächlich in ihrer kulturtragenden Funktion eine Chance hat, 
weiterzuleben.
So kom m t jed er Arbeit, die einen Bereich vom K ulturgut der U ngarndeutschen überliefert, 
eine große Bedeutung und W ichtigkeit zu. Das ist aber allein nicht ausreichend. Ein Erfolg 
ist nur dann zu erwarten, wenn kulturelle Einrichtungen, V ertreter der älteren Generationen 
der Ungarndeutschen, Lehrer der N ationalitätenschulen und ungarndeutsche Eltern in der 
Fam ilie sich der W ichtigkeit ihrer Aufgabe bei der Tradierung ihrer Kulturgüter bewußt 
werden und bereit sind, aktiv mitzuwirken.
Zur Definition des Begriffes „Volkslied” sei folgendes angeführt:
Die Benennung „V olkslied” stammt von H erder, es gibt aber kaum  einen Begriff, der so oft 
und so unterschiedlich definiert wurde wie der des Volksliedes, seit man sich überhaupt 
mit dem V olkslied als Untersuchungsgegenstand beschäftigt. Jedes Zeitalter, sogar jeder 
Forscher verstand etwas anderes unter diesem  Begriff. D aher ist es nicht überflüssig, in 
einer Arbeit, die sich m it V olksliedern beschäftigt, die eigene A uffassung über den B egriff 
„V olkslied” bekanntzugeben. N ach dieser A uffassung spielt die Art der Entstehung des 
Liedes keine ausschlaggebende Rolle.
Als Grundlage m einer Arbeit dient die Definition des Volksliedes von Béla Bartók:

Unter Volkslied in weiterem Sinne verstehen wir die Gesamtheit derjenigen Lieder, die in der 
Bauern- und Handwerkerklasse eines Volkes in mehr oder weniger großer zeitlicher und 
räumlicher Ausdehnung als ein spontaner Ausdruck des musikalischen und dichterischen Gefühls 
fortleben oder irgendwann fortgelebt haben.8

Die w esentlichen Kriterien des Volksliedes können folgenderweise angegeben werden:
-  die V erbreitung/der Bekanntheitsgrad des Liedes .
-  die subjektive A nerkennung des Liedes als gem einsam e Ausdrucksform
-  das W eiterleben des L iedes in der Gemeinschaft.
Das W eiterleben bedeutet in diesem  Sinne die W eitergabe des Kulturgutes von Generation 
zu Generation, gleichzeitig bedeutet aber der B egriff Leben auch Bewegung, Dynamik, 
deshalb vertritt B artók die M einung, daß es zum V olkslied dazugehört, aber nicht eine 
Bedingung desselben ist, daß Text und M elodie durch das Volk variiert werden (können).9 
In der Arbeit wird anhand der Analyse einzelner Lieder an Beispielen gezeigt, daß diese 
L ebendigkeit, das V ariieren  von T ext und M elodie, zu gew issen Z eiten oder unter 
en tsp rech en d en  B ed ingungen , auch in den ungarndeu tschen  L ied g em ein sch aften , 
vorhanden und lebendig war.

Fragen zur Institutionalisierung des Volksliedgutes

Der Prozeß der Institutionalisierung des Volksliedgutes kann am Beispiel des geistlichen 
Liedes gezeigt werden, dem  innerhalb der untersuchten Gemeinschaft eine große Bedeutung

— = 3 0 0 —

8 Bartók, B.: Das ungarische Volkslied. (Faksimile-Nachdruck) Budapest 1965, S. 18-20.
9 Ebd.
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zukom mt. Es diente näm lich nicht nur als Andachtslied im Rahmen des Gottesdienstes, 
sondern w urde sehr häufig und ganz spontan auch zu Hause gesungen, z.B. an größeren 
Feiertagen und Festen, wenn die engere oder größere Fam ilie zusamm en war.
W enn m an also einem  großen Teil der Kirchenlieder einen V olksliedcharakter zugesteht, 
so sind bei diesen L iedern den Variationen enge Grenzen zu setzen, da K irchenlieder in der 
Regel in G esangbüchern, die überregional gelten, abgedruckt sind. Auch in volkskundlicher 
H insicht stellt die Erforschung des geistlichen Liedes ein interessantes Problem  dar, weil 
darin die M öglichkeit des Variierens durch die dauernde Kontrolle des gedruckten Textes 
im G esangbuch gehem m t ist. W ir können also als Ergebnis dieser Überlegungen festhalten: 
Im m er dann, w enn sich Institutionen des V olksliedes annehm en, w erden V ariationen 
zurückgedrängt, was für das Volkslied, aufgrund seines dritten oben erwähnten M erkmals, 
die größte G efahr -  wenn nicht seinen Tod bedeutet.
W enn also in  Z ukunft die W eitergabe des ungarndeutschen V olksliedgutes von einer 
G eneration zur anderen nicht m ehr spontan, sondern in gedruckter Form erfolgt, werden 
die festgelegten Texte und M elodien als Basis gelten. Das wird umso stärker zu bemerken 
sein, wenn sich V olkskunstensem bles -  wie das in vielen ungarndeutschen Ortschaften der 
Fall ist -  des V olksliedes annehmen. D iese Behauptung soll keine W ertung sein, sondern 
vielm ehr eine Feststellung, m it der wir uns vertraut machen m üssen. Denn in seinem 
ursprünglichen W esen ist das ungarndeutsche V olkslied m it S icherheit nicht m ehr zu 
retten.
Zu re tten  is t je d o c h  se in  M ateria l, das e inen  w ich tigen  Teil des K u ltu rgu tes der 
U ngarndeutschen ausm acht, da den Liedern und Volksliedern eine wichtige Rolle bei der 
K ulturtradierung zukom mt.
So m ü sse n  w ir  e in e n  K o m p ro m iß  e in g e h e n  und  d ie  V e ra n tw o r tu n g  fü r  d ie  
Institutionalisierung des Volksliedgutes durch die Dokumentation übernehmen, auch wenn 
dadurch V ariationsm öglichkeiten erheblich eingeschränkt werden. Das ist der Preis dafür, 
daß ein Teil dieses w ertvollen Kulturgutes noch gerettet werden kann.

W andlungen des Liedes

Nach der D efinition des V olksliedes von Bartók (s.o.) ist das V olkslied ein komplexes 
Gefüge von Stilkonventionen, und jede Um form ung strebt Veränderungen an, die dazu 
führen, daß das entstandene Produkt in den Rahmen dieses einheitlichen Stils paßt. So 
muß auch der B egriff des sog. „Zersingens” neu definiert werden. D ieser Prozeß des 
Zersingens, der vom K unstlied aus gesehen eine Entform ung darstellt, bedeutet gleichzeitig 
auch eine Einform ung, eine Anpassung an ein neues Lebenselement. Durch die Übernahm e 
des Kunstliedes in eine ganz andere Lebenssphäre gehen im m er m ehr Stilelem ente des 
V olksliedes in das K unstlied über. Das Lied w ird aus seiner E inm aligkeit und seiner 
F o rm g e b u n d e n h e it  h e ra u sg e h o b e n , u n d  G e h a lt so w ie  F o rm  w e rd e n  d u rch  
V erallgem einerung und Typisierung umgewandelt. D iese Um wandlungen gehören zum 
W esen des V olksliedes, das E inhem m en dieses Variierens bedeutet dessen Tod. Jedes 
Singen ist in gew isser H insicht ein Neudichten und Neuerleben. Bartók m eint dazu:



4 6 4 Katalin Á rkossy

Es ist anzunehmen, daß fast jede heute bekannte neuere europäische Bauemmusik'0 durch den 
Einfluß irgendwelcher, namentlich „volkstümlicher” Kunstmusik entstanden ist.
Unter volkstümlicher Kunstmusik verstehen wir die musikalischen Produkte von Autoren, die
-  in gewissem Grade musikalisch geschult -  in ihren Werken manche Eigenarten aus dem 
Bauemmusikstil ihrer Heimat mit Schablonen der höheren Kunstmusik vermischen."

So gesehen entsteht zw ischen V olkslied und K unstlied eine kom plizierte W echselw irkung, 
wenn es darum  geht, daß ein K unstlied den W eg betreten hat, zum  V olkslied zu werden. 
D ie w ichtigste V oraussetzung dafür ist, daß es in den Rahmen dieses einheitlichen Stils 
eingeordnet w erden kann. N icht jedes Kunstlied taugt dazu, von der L iedgem einschaft 
und Sprachgem einschaft angenom m en und zum V olkslied gestaltet zu werden.

Ich wiederhole ausdrücklich, daß solche fremden Melodien, z.B. volkstümliche Kunstlieder, 
nur dann zu Bauemmusik werden, wenn die Bauern davon instinktmäßig Gebrauch machen. 
Künstlich in die Bauemklasse importierte Musik, wie z.B. die in den Schulen gelernten 
patriotischen und ähnliche Lieder, dienen meistens nicht dem instinktiven Ausdruck ihrer 
musikalischen Gefühle, wie es bei den aus eigenem Antriebe übernommenen Melodien der Fall 
ist.12

Auch in unserer Sam m lung gibt es volkstüm liche Lieder, die vom Volk übernom m en und 
ins eigene Lebenselem ent eingeform t wurden. Daraus ist zu verstehen, daß viele Volkslieder 
in verschiedenen Gebieten m it abgewandelten Texten und variierter M elodie gesungen 
wurden.

Veränderungen im Text

Dem  Text als solchem  m it seinem  im m anenten Sinngehalt w ird vom singenden Volk 
meistens eine geringe Bedeutung beigemessen. Das Erlebnis klam m ert sich oft nur an eine 
Zeile oder eine Strophe und das Übrige bleibt periphär, nebensächlich.
Besondere W orte und Begriffe, die das Volk nicht versteht, an welche es deshalb auch 
keinen Erlebnisgehalt knüpfen kann, werden durch andere ersetzt: z. B. Ortsbezeichnungen, 
auf die überhaupt w enig W ert gelegt wird. Es kom m t vor, daß der ganze Sinngehalt des 
K u n stlied es der g em ein sch aftlich en  E rleb n isw e ise  frem d is t und d esh alb  b is zur 
U nverständlichkeit zerstört und um geändert wird.
Die inhaltlichen V eränderungen sind mit den formalen Abänderungen eng verbunden. 
Eine häufige Erscheinung im V olkslied ist, daß es sich aus Form eln und W ortkom plexen 
zusam m ensetzt. W o das Lied w irklich lebt, steht jedem  Singenden ein ziem lich reicher 
Schatz an Form eln zur Verfügung, m it denen er auch N eubildungen vornehm en kann. 
Solche Form eln sind z.B.: Herzallerliebste, schneeweiße Hand, Rosenm und  usw.
Zwei G rundprozesse der Veränderung sind die A ushöhlung und die Kontam ination. 
Aushöhlung nennt man den Vorgang, bei dem vom Lied bei der W eitergabe alles, was 
vom Volk/von der Gemeinschaft als überflüssig empfunden wird, wegfällt. Diese Kürzungen

10 Bartók verwendet für den Begriff Volksmusik den Ausdruck „Bauernmusik” .
11 Bartók, B.: Das ungarische Volkslied. (Faksim ile-Nachdruck) Budapest 1965, S. 17-18.
12 Bartók, B.: Das ungarische Volkslied. (Faksimile-Nachdruck) Budapest 1965, S. 18.
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können im Einzelfall einen ästhetischen Gewinn erbringen. D ieser ist aber auf keinen Fall 
bewußt und w ird m eistens auch nicht erreicht. Sehr häufig werden die Geschlossenheit, die 
logische Struktur und Stim m ungsfolge im  Lied zerstört. Bei m anchen L iedern wird der 
ganze Zusam m enhang bis zur S innlosigkeit zerstört, und doch werden sie weitergesungen. 
Bei der K ontam ination fügen sich Bestandteile verschiedenster Lieder zu neuen Gebilden 
zusam m en. Das so entstandene Lied stellt keine Sinneinheit m ehr dar. D ie Kontam ination 
vo llz ieh t sich m eistens nach den G esetzen der A ssoziation  durch Ü bereinstim m ung 
irgendeines W ortes oder einer einprägsam en Formel, durch Ähnlichkeit der M elodie. Es 
kom m t vor, daß ein ganzes Lied aus zusam m engefügten W anderstrophen entsteht, ohne 
daß  e in  s e lb s tä n d ig e r  K ern  v o rh an d e n  w äre , od er daß d e r  u rsp rü n g lic h e  K ern  
zusam m enschrum pft und seine Bedeutung verliert.

Das V ariieren der M elodie

Bartók beschäftigt sich in seinem  Buch über das ungarische V olkslied mit dem  Verhältnis 
von M elodie und Text und stellt die w ichtige Frage, ob „jede M elodie an einen bestimm ten 
besonderen Text gebunden ist, m it w elchem  sie eine unauflösliche Einheit bildet oder 
nicht” . '3
Nach seinen Beobachtungen kann diese Frage bei einigen Volksliedern „alten Stils” m it ja  
b e a n tw o rte t w erden . In d e r M e h rh e it der F ä lle  kann  je d o c h  d ie se r  u n m itte lb a re  
Zusam m enhang sicherlich nicht nachgewiesen werden.

In der Blütezeit eines Bauemmusikstils entstehen eine große Menge einander sehr ähnlicher 
Melodien mit gleichem Rhythmus und gleicher Strophenstruktur; es ist psychologisch unmöglich, 
daß jede einzelne, von der anderen nur in Nuancen abweichende Melodie je einen streng an sie 
gebundenen, von ihr untrennbaren Text gehabt haben könnte.14

D iese Feststellung trifft auch auf die ungarndeutschen Volkslieder zu. W enn m an unsere 
M elodien m it anderen Sam m lungen aus D eutschland und aus U ngarn vergleicht, stellt 
sich heraus, daß dabei sehr wenig Gem einsam es gefunden werden kann. Auch die gleichen 
L ieder m it unw esentlichen Textabw eichungen w eisen ganz andere M elodien auf, die 
m iteinander überhaupt nichts zu tun haben. D iese M annigfaltigkeit der M elodien kann 
durch die Entstehung und V erbreitung der M elodien innerhalb der Singgemeinschaft erklärt 
werden. Oft kom m t es vor, daß zur M elodie eines allgem ein bekannten Liedes (m eistens 
Volksliedes) das Volk einen neuen Text dichtet.
N och verbreiteter ist der Fall, daß man den Text eines Liedes kennt, die M elodie aber 
unbekannt ist. Das hängt dam it zusammen, daß es viel leichter war, den Text als die M elodie 
aufzuzeichnen. Ein Liederbuch gab es im Sam m elort nicht, und auch fliegende Blätter 
sind fast unbekannt und beschränken sich nur auf Zweckschöpfungen. Die m eisten Lieder 
werden m ündlich überliefert oder seltener durch H andschriften verbreitet. W andernde 
Bergleute, die sich teils hier niederließen, und hiesige Handwerksgesellen, die von ihren 
W anderungen zurückkehrten, brachten viele neue Lieder ins Dorf.

— =30C=—

13 Ebd., S. 57.
14 Bartók, B.: Das ungarische Volkslied. (Faksimile-Nachdruck) Budapest 1965, S. 58.



4 6 6 K atalin Árkossy

Der konkrete W eg der V erbreitung der M elodie war oft folgender: Jem and hörte irgendwo 
ein neues Lied, das ihm  gefiel. Er schrieb sich den Text des Liedes auf, hörte es sich noch 
manchm al an und brachte es nach Hause. Im  besten Fall, wenn er ein gutes G ehör hatte, 
merkte er sich die M elodie. Viel häufiger geschah es aber, daß davon nur Bruchstücke 
erhalten blieben, die übrigen Teile wurden dann durch erfundene M elodien oder durch 
M elodiestreifen anderer L ieder ersetzt. So entstand die Kontam ination auch innerhalb der 
M elodie. In ganz extrem en Fällen w ar auch die M elodie völlig unbekannt, so daß man 
einfach versuchte, das Lied nach einer bekannten M elodie zu singen. W enn es klappte, 
verbreitete sich das L ied m it dieser M elodie. D aher kom m t also die unverständliche 
M annigfaltigkeit der M elodien. W eitere Forschungen werden sicher entscheiden, in wieviel 
M elodievarianten derselbe Text auch hier in Ungarn lebt.
N ach diesen theoretischen  Ü berlegungen entstand  eine L iedersam m lung, die 32 
a u s g e w ä h lte  B e is p ie le  aus  d em  L ie d g u t d e r  U n g a rn d e u tsc h e n  u m fa ß t. D ie  
Tonbandaufzeichungen, die um fangreicher sind als das schriftlich bearbeitete M aterial, 
wurden von M itarbeitern des M usikwissenschaftlichen Instituts der Ungarischen A kadem ie 
der W issenschaften (M TA Zenetudom ányi Intézet Népzenei Archívum a) überspielt und 
konserviert, sie sind hier unter den Katalognumm ern Mg 5414, M g 6371 und Mg 6375 
aufbewahrt und Interessenten zugänglich.
Die L ieder sollen durch diese D okum entation allen, die der W ichtigkeit ihrer Aufgabe bei 
der Tradierung ungarndeutscher K ulturgüter bew ußt werden und aktiv m itw irken, zur 
Verfügung stehen und sie bei ihrer Arbeit unterstützen.
Einen besonderen Dank m öchte ich Prof. Dr. Karl M anherz aussprechen, der diese Arbeit 
durch A nregungen in d ie  W ege geleitet und m it seinem  persönlichen  E ngagem ent 
unterstützt hat.



Györgyi Bindorffer (Szentendre) 

Die Rolle der Geschichte im Leben der Ungarndeutschen 
Das Beispiel von Dunabogdäny

1. Die G eschichte von D unabogdäny

D ie archäologischen A usgrabungen beweisen, dass Dunabogdäny bereits in der K upferzeit 
bewohnt war. Seine erste urkundliche Erwähnung unter dem  Nam en Bogud stam m t aus 
dem  Jahre 1285. A ls im 14. Jahrhundert das D orf w ieder zum königlichen Besitz wurde, 
w urde es als B ogdanryw  erw ähnt. 1559 eroberten  die T ürken die S iedlung, wo 36 
s te u e rp flich tig e  H äu se r zu  finden  w aren. N ach der tü rk isch en  H errsch a ft gelang  
D unabogdäny in den Besitz der Grafenfamilie Zichy. Anfang des 18. Jahrhunderts lebten 
insgesam t 16 reform ierte ungarische und drei slowakische Fam ilien im  Dorf.

Den katholischen K irchenbüchern nach beginnt die schriftliche G eschichte der Duna- 
b o gdänyer S chw aben  im  Jah re  1724, als ungefähr 300 katho lische  S chw aben  aus 
D eutschland ankam en und sich auf dem  Grundbesitz von G raf Peter Zichy ansiedelten. Die 
siebzig-achtzigjährigen Ä ltesten erinnern sich nur daran, dass ihre Urahnen irgendwo in 
Bayern oder in der U m gebung von Ulm und Stuttgart lebten. Die genauen Ortschaftsnamen, 
Staaten oder H erzogtüm er blieben im kollektiven Gedächtnis nicht erhalten.

D ie Rolle der schw äbischen Bauern bestand darin, die nach der Türkenherrschaft zugrunde 
gegangene Landw irtschaft und in erster Linie den A ckerbau w iederzubeleben. Im Jahre 
ihrer A nkunft bew ohnten ca. hundert reform ierte Familien das Dorf. D ie katholische Pfarre 
nahm  ihre T ätigkeit in D unabogdäny 1721 auf und begann die deutschen Kolonisten 
sofort nach ihrer A nsiedlung zu registrieren. D ie stark katholischen Schwaben zögerten 
nicht, die kleine katholische Kirche, nach Sankt Johann von Nepom uk benannt, so bald 
wie m öglich zu erw eitern. Sie bauten ihre K irche wegen N aturkatastrophen und eines 
Brandes dreim al wieder auf. D ie zweite W elle der K olonisten kam 1767 in D unabodäny an. 
Ein Jahr früher tauschte G raf Peter Zichy seinen Grundbesitz, so gelangte die Ortschaft zum 
Kronbesitz von A ltofen/Ö buda (Voit 1958; L. Gaäl 1988; Borovszky 1990).

Bei der F rond ienstrege lung  1770 w urden 23 F ronhöfe reg istriert. N ach den A ngaben 
der V o lkszäh lung  a u f V erordnung  von Joseph  II. w ohnten in D unabogdäny  zw ischen 
1784-87  311 sc h w ä b isc h e  F am ilien  in  268 H äusern , d ie  Z ah l d er sch w äb isch en  
B e v ö lk e ru n g  m a c h te  1567  aus (D ä n y i/D ä v id  1960: 118). Ü b er d ie  e th n isc h e  
Z usam m ensetzung  des D orfes g ib t aber d iese R egistrie rung  keine In form ation . E rst
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an lässlich  der V olkszäh lung  von 1812 w urde die E inw ohnerschaft über ihre ethn ische 
A bstam m ung befrag t. D em zufo lge lebten  schon 1945 S chw aben und 175 M agyaren  
in D unabogdäny . D ie E rhöhung ist der zw eiten  großen  A nsied lungsw elle  und den im 
L au fe  d es  18. J a h rh u n d e rts  s tä n d ig  aus D e u tsc h la n d  s trö m e n d e n  V erw an d te n , 
B ekannten und F reunden  zu verdanken .1 D ie m eisten K olonisten kam en m it der ganzen 
F am ilie , m it 2-3 K indern  und m it kaum  etw as G eld  nach U ngarn .

Das große H ochwasser an der Donau im Jahre 1838 vernichtete die am Donauufer stehenden 
Bauernhäuser. Im  Laufe des Jahrhunderts verwüsteten m ehrm als H ochw asser und Feuer 
das Dorf. Als Folge der Naturkatastrophen erhöhte sich die E inw ohnerzahl langsam er, 
1850 leb ten  noch im m er 2300 P ersonen  in D unabogdäny  (D äny i 1993: 145). D ie 
Bevölkerungszahl der Volkszählung vor 150 Jahren verdoppelte sich nur auf 1930. Zu 
dieser Zeit lebten insgesam t 3095 Personen hier, zwei Drittel waren Schwaben. 1941 
bekannten sich 78,3 Prozent der Gesam tbevölkerung zur schw äbischen M uttersprache. 
88,5 P rozent sagten, dass sie auch ungarisch sprächen. Das bedeutet, dass unter den 
Schwaben neben der M uttersprache auch die ungarische Sprachkenntnis allgem ein war. 
Dam als schien die M uttersprache das w ichtigere Grenzzeichen der ethnischen Identität zu 
sein; heute dom iniert aber infolge der schnellen sprachlichen Assim ilation die Abstammung. 
Die w irklichen und die registrierten ethnischen V erhältnisse decken sich aber nicht. Obwohl 
sich 1980 nur 31, 1990 nur 155 Personen zu ihrer schwäbischen Abstam m ung bekannten 
und nur 30 bzw. 90 Personen D eutsch für ihre M uttersprache hielten, weiß ein jeder im 
Dorf, dass zwei Drittel Schwaben, und nur ein Drittel M agyaren sind.

2. Die Ausbildung des ungarischen historischen Bewusstseins

Die A usbildung des historischen Bewusstseins der schwäbischen M inderheit in Ungarn 
wird „von der Tatsache geprägt, dass sie in einer Zeit nach Ungarn wanderte, als sich die 
m oderne N ationaliden titä t ihres V olkes noch nicht herausb ilde te” (Joö 1988: 41 ).2 
W einhold stellte fest: „das Identitätsbewusstsein der deutschen bäuerlichen Untertanen 
verknüpfte sich m it ihrem Herrn und Gebiet. So waren sie Franken, Schwaben, Bayern, und 
als solche m achten sie sich auf den W eg nach fremden Ländern” (1981: 726). W as ihre 
ethnische Identität anbelangt, blieben die Kolonisten bei den Bew usstseinsform en, die 
„ihr D enken zur Zeit der Auswanderung bestim m te” (W einhold 1981: 727).

Das U ngarndeutsch tum  konnte die N ationalisation  der K ultur (Löfgren 1989a), das 
Zustandebringen der deutschen literarischen Sprache, die Geburt der deutschen Nation im 
Rahm en eines einheitlichen Staates nicht m iterleben.3 D em entsprechend verfügten die

— =aot>—

1 Die zweite Welle der Kolonisation erfolgte aufgrund des kaiserlichen Patents von Maria Theresia aus dem 
Jahre 1763.
1 Über die Kolonisation und weitere Geschichte der Ungamdeutschen siehe: Hutterer 1961 und 1973: B ellir 
1981; T ilkovszky 1989 und 1997; Seewann 1991; M anherz 1998.
1 Die S tandardisierung der deutschen N ationalkultur nahm ihren Anfang bereits im  16. Jahrundert, hörte 
aber wegen der Kirchenspaltung etwa 1806 auf. Die Schwaben lebten zu dieser Zeit schon seit ungefähr 8 0 - 
90 Jahren in Ungarn (siehe Dann 1991).
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Schwaben über keine einheitliche deutsche Umgangs- und Hochsprache und Nationalkultur 
oder über deu tsches N ationalbew usstse in . Ihre L age w ar um  so sch lim m er, da die 
Beziehungen zu dem  V aterland nach der Kolonisation abgebrochen wurden. So w ar die 
sprachliche Entw icklung und die Zusicherung der Kontinuität eines deutschen kulturellen 
Hinterlandes unm öglich (H utterer 1961). Ihr historisches Bewusstsein wurde weiterhin 
auch dadurch beeinflusst, dass die Kolonisten in verschiedener Zeit, von verschiedenen 
Gebieten D eutschlands und eventuell Ö sterreichs m it verschiedener Kultur, Religion, 
verschiedenem  D ialekt und verschiedenen Sitten und Bräuchen kamen. See wann (1992) 
stellt fest, dass infolgedessen die Schw aben keine hom ogene E inheit bilden und kein 
ko llek tives ethn isches B ew usstse in  haben. D ie v ie lfältige H eterogen itä t beh inderte 
w eiterh in  auch  ih re  po litische , ku ltu re lle  und sp rach liche V erein igung . U nter den 
verschiedene D ialekte sprechenden Schwaben wurde die ungarische die Vermittlersprache. 
D em e n tsp rec h en d  k o n n te  sich  das B ew u sstse in  e in e r gem einsam en  h is to risch en  
Schicksalsgem einschaft bis nach dem  zweiten W eltkrieg nicht herausbilden. W ie ich in 
D u n ab o g d än y  g eh ö rt habe , s tanden  d ie M agyaren  ihnen  im m er näher als andere 
Schw abengruppen in Ungarn.
Zu einem  gem einsam en historischen Bewusstsein, zur Herausbildung der G ruppenidentität 
und zum  K o n tin u itä ts e r le b n is  ist es nö tig , g em ein sam e „M y th en ” , „L e g en d e n ” , 
Erinnerungen über die M igration, den Abstam m ungsort und das V aterland zu haben. Das 
gem einsam e Bedeutungsuniversum  und die Erzählungen über die Helden und lobenswerten 
h is to risc h e n  E re ig n is se  sin d  bei d e r K o n stru k tio n  d er G esc h ic h te  e in e r  G ruppe 
unentbehrlich. Ohne V ergangenheit ist es nicht möglich, eine Nation oder N ationalidentität 
zu schaffen. Die Schwaben verfügten über keine gem einsam e V ergangenheit aus dem  alten 
V aterland, hatten keine historischen „M ythen” , die im Interesse der Zusicherung der 
K ontinuität hätten w iederbelebt werden können, um  sich dam it zu identifizieren. Der 
Rückblick au f die V ergangenheit bietet einen sicheren Ausgangspunkt in der Ausbildung 
sowohl der persönlichen als auch der Gruppenidentität. Die Leute und Gruppen, die keine 
gem einsam e Geschichte haben, können sich in der Zeit nicht einordnen, um sich für andere 
Leute und G ruppen zu bestimm en.

D ie Schwaben erlebten die Gestaltung der Nation in Ungarn mit, in dem  Lande, das sie als 
Vaterland w ählten. D ieser Prozess bot für die Schwaben andere Selbstbestimmungsrahm en, 
andere N äherungs- und A nschauungsm ethoden an. Sie meinen in Dunabogdäny, dass sie 
(m it A usnahm e der A ussiedlung) keine von den M agyaren abweichende Geschichte haben. 
A lles, was m it ihrer Geschichte verbunden ist, alles, woran sie zurückdenken können, 
verbindet diese M inderheit m it Ungarn. Da sie aus der Urheim at keine eigene Geschichte 
mitbrachten, entstand eine Lücke im Kontinuitäts- und Identitätsbewusstsein dieser Gruppe. 
Um dies zu überbrücken, eigneten sie sich die ungarische Geschichte, die geschichtlichen 
E rzäh lungen  an. D er M angel an der gesch ich tlichen  V ergangenheit w urde m it der 
sym bolischen A usdehnung der ungarischen Geschichte sogar bis zum ersten ungarischen 
König, Sankt Stephan I. ersetzt. In dieser Konstruktion der m it den M agyaren gem einsamen 
G eschichte hatten G isella, die Frau von Sankt Stephan I. und die katholische Religion eine 
wichtige Rolle. M it der Ehrung des ersten Königs von Ungarn und der den ungarischen 
Staat sym bolisierenden Krone wurden sie M itbeteiligte der ungarischen Staatlichkeit. D iese 
Ehrung und die Beteiligungsabsicht am Leben der ungarischen Nation und Geschichte
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bew eist das H eldendenkm al neben der katholischen Kirche. A m  Postam ent und an den 
S eiten  des D en k m als  sind  die N am en der O p fe r sow ohl d er R e v o lu tio n  und des 
Freiheitskam pfes von 1848/49 bzw. von 1956 als auch der zwei W eltkriege zu lesen. Oben 
auf dem  Denkm al sitzt seit den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts eine Steinkopie der 
ungarischen Königskrone. 1944, als sich die russischen Truppen Dunabogdäny näherten, 
versteckten die Schwaben die Krone, die in diesen dunklen Zeiten verlorengegangen ist. 
Sie wurde erst in den fünfziger Jahren beim Abriss eines alten H auses w ieder gefunden und 
wieder an ihre originale Stelle gesetzt.

3. W as die Schwaben über ihre G eschichte in Ungarn denken

Im Rahm en einer speziellen Befragung habe ich die Dorfbew ohner gebeten, verschiedene 
mit der G eschichte zusam m enhängende W örter wie Sieg, Held, König, Krone, N iederlage, 
m it dem  A ttribut schwäbisch oder ungarisch oder deutsch zu versehen. Aus den A ntworten 
und den beigefügten Erklärungen geht hervor, wie sehr sich die Schwaben in D unabogdäny 
mit der ungarischen Geschichte identifizieren. 65 Prozent aller A ttribute waren ungarisch, 
12 P rozent deutsch  und 23 P rozent schw äbisch-ungarisch. D ie hohe Prozentzahl der 
ungarischen Erw ähnungen und der Gebrauch dieses doppelten Attributes, das von den 
Gefragten selbst gebildet wurde, sind Beweise dafür, dass die Schwaben in Ungarn wirklich 
keine abgesonderte eigene Geschichte hatten. Sie meinen, mit Ausnahm e der Aussiedlung 
sei ihr Schicksal m it dem  der M agyaren identisch.

Es g ib t aber in te ressan te  U n tersch iede  un te r den drei G enera tionen . D as A ttrib u t 
„schw äbisch-ungarisch” wurde am meisten von der ältesten G eneration gebraucht (29%). 
Das A ttribut „deutsch” wurde am meisten von der mittleren Generation (14% ) und das 
Atttribut „ungarisch” von der jüngeren Generation (79%) gebraucht. D iese dritte Generation 
erw ähnte das A ttribut „schw äbisch-ungarisch” am wenigsten (11%). Die Krone und der 
König w urden am m eisten als „ungarisch” bezeichnet; die Befragten der dritten G eneration 
gebrauchten bei diesen zwei W örtern ausschließlich das A ttribut „ungarisch” . D a das 
kollektive historische Gedächtnis den Namen der deutschen Könige und Herzöge vor der 
Kolonisation nicht bewahrte, konnten die Schwaben ein Königs- und Kronenerlebnis nur 
in U ngarn haben.
Es ist wahr: die Schwaben „nahmen an den W anderungen und an der Suche der M agyaren 
nach einer H eim at nicht teil” (Csepeli 1992: 62). So ist es nicht erstaunlich, dass die Frage 
der historischen Abstam m ung der M agyaren in ihrer Identitätskonstruktion keine Rolle 
spielt. Sie waren gem einsam  m it den M agyaren unterdrückt, nahm en am Freiheitskam pf 
von 1848/49 teil, arbeiteten fleißig, um „das Goldene Zeitalter” (ebd.) am Ende des 19. 
Jahrhundert zu erreichen, litten wegen des Zerfalls der Donaum onarchie (Friedensvertrag 
von Trianon) und der Niederlage im Ersten und Zweiten W eltkrieg. D iese Tatsachen trugen 
zu einem  gem einsam en G edankengut m it den M agyaren und zur H erausbildung einer 
ungarischen N ationalidentität bei.

Alle drei Generationen lernten über die deutsche Geschichte vor und nach der Kolonisation 
und über die Geschichte der M agyaren in der ungarischen Schule. U nd sie lernten m ehr
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über Ungarn als über Deutschland. Dem entsprechend wissen die Schwaben bereits in der 
ersten, ältesten G eneration viel m ehr über die Ereignisse, Persönlichkeiten der ungarischen 
G eschichte als über die der deutschen G eschichte. D ie K enntnisse über D eutschland 
stammen aus der Schule und überschreiten das dort Gelernte nicht. Diejenigen, die mehrmals 
das A ttribut „deutsch” erwähnten, sind bestrebt, sich als Deutsche und nicht als Schwaben 
oder M agyaren zu determ inieren. D iese Selbstbestim m ung beruht aber auf einer affektiven 
Basis und hat keinen kognitiven Hintergrund.

Es ist erw ähnensw ert, dass die Helden sowohl ungarisch als auch schwäbisch sind. Das 
bedeutet, dass die Schw aben ebenso w ie die M agyaren ihr Leben für das ungarische 
V aterland opferten. Den Sieg teilen sich auch die Schwaben (56%), die N iederlage ist aber 
in erster Linie deutsch (43% ) und ungarisch (41%). Aus den hinzugefügten m ündlichen 
Bem erkungen stellte es sich heraus, dass der M einung der Dunabogdänyer Schwaben nach 
sowohl D eutschland als auch sein Verbündeter, Ungarn, im Zweiten W eltkrieg dieselbe 
negative Rolle spielten. „W ir haben nichts gemacht, was die M agyaren nicht auch getan 
haben” , sag te  ein  a lte r M ann aus der ersten  G eneration. „D ie M agyaren sind auch 
verantw ortlich dafür, was dann geschehen ist. Die M agyaren hätten auch ausgesiedelt 
werden sollen!” A ufgrund der eigenen Erfahrungen stellte diese Generation die ungarische 
V erantw ortlichkeit an die erste Stelle (45%). Ganz unerwartet gaben aber die m ittelere 
G eneration und die Jüngsten die Verantwortung in erster Linie den D eutschen (52%). Die 
Prozentzahlen des Sieges bzw. der N iederlage und die Erklärungen beweisen im Großen 
und Ganzen, dass die N iederlage die Schwaben ebenso tief berührte wie die M agyaren. Ihr 
Verhältnis zu den großen Tragödien der ungarischen Nation (Niederlage des Freiheitskampfes 
1849, F riedensvertrag von Trianon usw.) differenziert sich von dem  der M agyaren nicht; 
die nationale geschichtliche Typisierung ist ihnen nicht unbekannt.

„Die Akzeptierung der Traditionen erfolgt in einem kritisch-rationalen Prozeß”, sagt Csepeli 
(1987 : 2 5 0 ). D ie  S ch w ab e n  k r itis ie r te n  d ie  M ag y aren  w egen  ih re r  s tä n d ig e n  
A useinandersetzungen , übernahm en und akzeptierten  aber aufgrund einer rationalen  
Argum entation die ungarischen historischen Traditionen, die durch die Bekräftigung des 
historischen B ew usstseins die w ichtigste Basis für die H erausbildung der ungarischen 
Nationalidentität bildeten. Neben des gemeinsam erlebten Schicksals spielten aber in diesem 
Prozess auch die sprachliche und nationale Sozialisation in der Schule und auch das 
Lernm aterial eine w ichtige Rolle. D em entsprechend kennen die B efragten sehr viele 
deutsche Persönlichkeiten aus der Geschichte. M anchmal erwähnten sie sowohl Österreicher 
als auch Schweizer. Am  m eisten wurde die Frau unseres ersten Königs erwähnt. Franz 
Joseph, M aria Theresia, H itler, Haynau, Friedrich von Preußen, Ludwig von Baiern, Karl 
der Große, B ism arck und W ilhelm  Teil folgten ihr. Leider w ussten wenige Befragte etwas 
über die germ anische A bstam m ung der Deutschen, kannten ihr H erkunftsland oder konnten 
germanische Sagas und Heldenlieder erwähnen. Diejenigen, die für die deutsche Geschichte 
kein besonderes Interesse hegten oder nicht in einer deutschsprachigen M ittelschule lernten, 
wussten nicht mehr, m anchm al sogar w eniger als der Durchschnitt.

D em gegenüber kannte je d e r  Befragte ungarische H erkunftsm ythen, wußte, w oher die 
M agyaren stam m en. W ie in der Schule gelernt, hatten sie ausführliche geschichtliche
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K enntnisse über die Landnahm e, die .S ieben S täm m e’ oder die S taatsgründung. D ie 
U ngam deutschen kennen also die ungarische Urgeschichte besser und ausführlicher als 
die germ anische M ythologie. Sogar die M itglieder der ersten Generation wissen m ehr über 
Sankt Stephan als über Kaiser W ilhelm, m ehr über Kossuth als über Bismarck, m ehr über 
die Revolution von 1848 als über das Zustandebringen des einheitlichen deutschen Staates.

4. Das eigene historische Schicksal

In der kontinuierlichen gem einsam en Geschichte von Schwaben und M agyaren bedeutete 
1945 einen traurigen W endepunkt, als die U ngarndeutschen aus dem Lande vertrieben, 
aus der N ation ausgeschlossen wurden. Im Sinne der im F ebruar 1945 erschienenen 
Regierungsverordnung sollten säm tliche sich in Ungarn aufhaltenden D eutschen interniert 
w erden. D ie p rov iso rische R egierung erließ  bereits 1945 eine V erordnung, die die 
Enteignung des Gutes der Ungarndeutschen ermöglichte. Die ungarische Staatsbürgerschaft 
wurde ihnen bis 1950 aberkannt. A lle in die SS eingetretenen „Freiw illigen” verloren 
autom atisch ihre ungarische Staatsangehörigkeit. Diese Repressionen, die Internierung 
und V ertre ibung  veränderten  die b isherigen  positiven  nationalen  B ew ertungen  der 
Schwaben. Sie konnten und können auch heute noch nicht verstehen, w arum  sie ihre 
Heim at verlassen mussten. Das negative Gefühl des Verstoßenseins veränderte die nationale 
S tabilität der Schwaben. Sie fühlten sich in ihrer Identität höchst instabil, und es wurde 
schwer, die Frage „W er bin ich?” zu beantworten. Damals schien es so, als ob es für sie 
keinen Rückweg nach Ungarn m ehr gäbe. Die ethnische Dim ension der Geschichte bekam 
ers t in  d ie se r  n ac h te ilig e n  S itua tion  R elevanz. D ie V olksdeutsche Id eo lo g ie , d ie  
V o lk sg ru p p en th e o rie , d e r  P an g erm an ism u s , d ie , V o lk sb u n d b ew eg u n g  und  deren  
Konsequenzen nach dem  Zweiten W eltkrieg verdarben die interethnischen Beziehungen 
zwischen M agyaren und D eutschen für eine lange Zeit.
D ie O rgan isie rung  des V olksbundes begann im  S inne der in W ien im Jahre  1940 
abgeschlossenen Volksgruppen-V ereinigung über den Schutz der deutschen M inderheit.4 
D iese V ereinigung w ollte eindeutig „den Ausgangspunkt für eine D issim ilationsbewegung 
schaffen” (Tilkovszky 1989: 110). Ihre W irkung dehnte sich aber nicht auf das ganze 
Ungarndeutschtum  aus. D iejenigen aber, die von der Ideologie des V olksbundes angesteckt 
w urden, zäh lten  sich n icht m ehr zu den M agyaren. D iese Schw aben ste llten  ihren 
Patriotism us in den D ienst der deutschen nationalistischen Ideologie; im Zentrum  ihrer 
Interessen stand nicht m ehr die W iederherstellung der Integrität Großungam s, sondern 
Deutschlands Erfolg bei der Eroberung von imm er mehr Gebieten. Hitler versprach nämlich 
den U ngarndeutschen, dass sie nach der Eroberung der Ukraine dort ausgedehnte Böden 
bekäm en.5

Die älteste G eneration war bei dieser Frage tief betroffen und wollte darüber entweder nicht 
sprechen oder hob die V orteile des V olksbundes hervor. D ie A ussiedlung w urde fast 
tagtäglich erwähnt, an den Volksbund aber wollte man sich nicht gern erinnern. M it der

—=aoi>—
4 Über den Volksbund siehe Tilkovszky 1978.
s Über die deutsche Nationalbewegung, Uber die völkische Ideologie siehe: Beller 1981; Tilkovszky 1989.
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A bsicht einer K om pensation wurde m ir gesagt, dass die Deutschen von Anfang an an der 
Seite der M agyaren standen und imm er treue Bürger des ungarischen Staates waren. Mehrere 
D orfbew ohner opferten ihr Leben für die Heim at. Sie sind sehr stolz darauf, dass sie als 
Soldaten der ungarischen A rm ee in den zwei W eltkriegen ihr Land verteidigten. Sie waren 
aber nicht geneigt, „die drückende Last der Verantwortung für den K rieg” (Tilkovszky 
1989: 165) allein zu übernehm en. „W ir wollten nicht in die SS. W er konnte, desertierte. 
D ie Jungen w ussten nicht, was sie unterschreiben”, erzählte ein alter M ann.6 Eine Frau aus 
der ersten Generation sagte: „M iklós Horthy einigte sich m it den D eutschen in der Frage 
der M usterung der Schwaben in die SS.” W eiteren M einungen nach hielt man es für eine 
Schande, dass die M agyaren die D eutschen vertrieben, da

die Magyaren neben Hitler standen. Sie waren Verbündete. Waren es nicht die Magyaren, die 
am Don kämpften? Waren es nicht die Magyaren, die die Juden abtransportierten? Wegen dieser 
Sünden hätte das ganze Ungarn nach Asien übersiedelt werden müssen. Mit einem Paket von 
50 kg. Was hätten sie dazu gesagt?

Es waren mehrere, die die Frage der Zusam menarbeit Ungarns und Deutschlands im Zweiten 
W eltkrieg aufwarfen:

Horthy verkaufte die Schwaben an die Deutschen, obwohl wir immer treue Mitbürger in diesem 
Staat waren. Aus unserer Familie war niemand im Bund, doch wurden meine Eltern und meine 
Schwester vertrieben. Die Magyaren waren mit den Deutschen verbündet, so warum müssen 
wir für alles die Verantwortung übernehmen?

Eine andere M einung:

Die Wahrheit ist, dass es viele in unserem Dorf waren, so ungefähr hundert Jungen, die sich 
freiwillig in die deutsche Armee einmustem ließen. Gutes Geld wurde ihnen versprochen. 
Glauben Sie mir, das war nur ums Geld. Es war egal, in welcher Armee sie kämpften. In diese 
oder jene Armee musste man sowieso gehen. Es war Dienstpflicht. Aber die Deutschen zahlten. 
Warum wären sie dann nicht gegangen?

Obwohl die N azipropaganda viele von den schwäbischen D orfbewohnern anzog und viele 
aus dem  D orf V olksbundsm itglieder waren, wollte es außer einem  Ehepaar niem and offen 
bekennen. D ie Befragten sagten im m er den Nam en eines anderen. D ie Ehefrau erzählte:

Zwei Drittel der Schwaben waren drin. Jetzt will es aber ein jeder vergessen. Warum? Wir 
Frauen sangen deutsche und schwäbische Lieder, tratschten ein wenig. Es war gut, wir fühlten 
uns dort wohl. Und der Bund hatte Vorteile. Man organisierte einen kulturellen Verein und 
gemeinsame Sommerferien für die Kinder. Deswegen hätten die Schwaben nicht bestraft werden 
dürfen.

Der M ann fügte hinzu: „W ir Leute gingen deshalb in den Bund, da es uns versprochen 
wurde, dass w ir nach dem  Krieg in der U kraine soviel Boden bekämen, als w ir nur wollten. 
W ir Schw aben leben nur für den Boden, für die Arbeit. Natürlich m eldeten wir uns.”
W as w ar ihre Schuld? Bis heute können sie die Vertreibung und die langjährige Zwangsarbeit

- C 0 D = —

6 Über diese Frage siehe T ilkovszky 1997.
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in der dam aligen Sowjetunion nicht aufarbeiten. Der M einung aller Befragten nach taten 
die V olksbundm itglieder niem andem  etwas zuleide. Sie waren Sündenböcke, die statt der 
wahren K riegsverbrecher leiden mussten. Sie sagen, wenn sie V erbrecher sind, dann sind 
auch die M agyaren schuldig. A ber büßen mussten nur die Schwaben, m it Internierung, mit 
„malenkij robot”, m it Beschlagnahm e, m it Vertreibung, und m it V erlust der ungarischen 
Staatsbürgerschaft. E in M ann erinnert sich:

Zuerst schrieb man die Schwaben zusammen. Wir mussten sagen, ob wir uns für Schwaben 
hielten oder nicht. Ich verstehe nicht, warum hätte ich nicht sagen dürfen, dass ich Schwabe bin?
Die Magyaren hielten uns auch für Schwaben. Wir hielten uns für Schwaben. Warum dann?
Und deswegen wurde meine ganze Familie vertrieben.

In Dunabogdány gibt es keine Familie, von der nicht jem and interniert oder ausgesiedelt 
worden wäre. D ie Vergeltung begann bereits im Frühling 1945. Eine alte Frau erinnert sich so:

Kaum waren die Russen da, als eines Tages, wenn ich mich richtig erinnere, nach der Hochmesse 
am Sonntag, die ungarische Polizei das Dorf umringte. Die Leute strömten aus der Kirche und 
wollten nach Hause gehen. Die Polizisten erlaubten es aber niemandem. Aber sie konnten nicht 
mehr. Die ganze Gruppe, Mütter, Väter, Alte oder Junge, egal, die eben an diesem Tag an der 
katholischen Messe teilnahmen, wurden zu Fuß in dem einzigen Kleid, das sie eben an hatten, 
nach Szentendre wie Vieh weggetrieben. Es war eine Schande!

In Szentendre teilte m an die Frauen und M änner in kleinere Gruppen, und sie wurden dann 
nach N agykáta, A lbertfalva, G ödöllő weitertransportiert. D ie Internierten konnten ihre 
Fam ilien nicht benachrichtigen. Lange Zeit wusste niemand im Dorf, wo ihre Verwandten 
sind, ob sie noch leben schon gestorben sind. Eine andere Frau aus der ersten Generation, 
die ebenfalls in dieser G ruppe war, erinnert sich an diese Ereignisse so:

Am Morgen nach der Messe konnten wir mit meinem Mann nicht mehr nach Hause gehen. Ich 
hatte einen 10jährigen Sohn und eine 7jährige Tochter zu Hause. Aber das interessierte 
niemanden. Stell dir vor, ich habe sie anderthalb Jahre lang, meinen Mann 3 Jahre lang nicht 
gesehn. Gott sei Dank war meine Mutter noch da und konnte sich mit den Kindern vor der 
Aussiedlung verstecken. Es war eine Frau im Dorf, die, als sie von der Zwangsarbeit nach 
Hause kam, niemanden mehr aus der Familie fand. Ja. Und an der Spitze der Gruppe mussten 
wir eine Tafel tragen. Wir sind die Zerstörer des Landes, wir werden es neu bauen, stand an der 
Tafel. Wir waren Kriegsverbrecher nur deshalb, weil wir Schwaben waren. Wir waren nicht im 
Bund, aber niemand fragte danach. Sie brauchten unsere Arbeit ohne Entgeld. Wir arbeiteten 
und arbeiteten, dieses Volk klagte nie, wollte nichts, bat um nichts, es arbeitete nur für dieses 
Land.

D iejenigen, die G lück hatten und zu Hause bleiben durften, wurden aus ihren Häusern 
vertrieben. Sie durften aber nichts m it sich nehmen. M ehrere Fam ilien wurden in einem  
Haus untergebracht. D ie Dokum ente beweisen, dass der dam alige D irektor der Schule im 
Juni 1945 an das Schulinspektoram t vom Komitat Pest den folgenden B rief schrieb:

Im Zusammenhang mit der Lehrer- und Schülerzahl halte ich es für nötig zu melden, dass 
meines Wissens die Vorarbeiten des Zusammenzuges der deutschsprachigen Familien, die im 
Volksbund tätig waren, hier im Dorf im Gange sind, um den hierher umsiedelnden ungarischen
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Familien Wohnungmöglichkeiten zu sichern. Am Anfang des neuen Schuljahres müssen wir 
meiner Kalkulation nach mit 120-140 Kindern mehr rechnen. Die Schülerzahl wird erst wieder 
nach dem Beginn der Aussiedlung abnehmen.7

Nach dem Krieg hängte man sehr schnell eine Liste mit den Namen der auszusiedelnden 
Dorfbewohner an der Pforte des Gemeindehauses aus. Auf dieser Liste standen nicht nur die 
Namen der Volksbundmitglieder, sondern auch wahllos jeder, der etwas Vermögen hatte. Man 
benötigte ihre Häuser und Felder

-  sagt ein alter M ann. Aufgrund des Sprachbekenntnisses im Jahre 1938 m odifizierte man 
1945 das Schulregister, aber auf die L iste „der Feinde” nahmen die Behörden auch die 
Kinder der ungarnsprachigen Schwaben auf.

Wir wurden gebrandmarkt und Vaterlandsverräter, Faschisten, verrottete Volksbundisten 
genannt. Wir mussten unsere Häuser verlassen, alles wurde uns weggenommen. Wir hatten 
nicht einmal was zum Essen. Eine Weile konnten wir im Stall übernachten, dann mussten wir 
auch von dort weg

-  erzählte m ir ein altes Ehepaar. W ährend die schwäbischen Familien zusam m enziehen 
m ussten, kam en im Rahm en des Um siedlungsabkom m ens die M agyaren, „die Siedler” aus 
der Slowakei, an.

Nach dem Krieg herrschte ein großes Durcheinander im Dorf. Alles, was wir hatten, ging 
verloren. Unser Haus, Vermögen, Boden wurden uns weggenommen. Wir standen dort ohne 
etwas zu haben. Und ,die Siedler’ nahmen alles in Besitz. Wenn ein jeglicher aus der Slowakei 
sagte: ,Ich will dieses Haus’, musste der Schwabe heraus

-  weint eine alte Frau und setzt fort:

Wir mussten sehen, wie diese fremden Leute in unsere Häuser einziehen, wir mussten durchleben, 
dass das Tor unseres eigenen Hauses vor uns zugeschlossen wird. Wir waren Tagelöhner auf 
unserem eigenen Boden. Die Kartoffeln, die wir im Frühling anbauten, mussten wir im Herbst 
für die slowakischen Magyaren einsammeln. Und wir durften nicht einmal ein Stück wegnehmen. 
Wer doch ein Paar für die Kinder von seinem Eigenen wegnahm, wurde bestraft. Es wäre besser 
gewesen zu sterben.

Das war aber nicht genug. Im April 1947 forderte der Gem eindevorstand von Dunabogdäny 
die D irektion der Staatlichen Schule auf, für die Verfolgten aus der Slowakei eine Sammlung 
zu organisieren  und abzuw ickeln . „Sosehr es auch schw er ist, die Sam m lung heute 
abzuw ickeln , m üssen w ir doch die W ichtigkeit d ieser sehr notw endigen Sam m lung 
ausdrücklich betonen” , steht im Aufforderungsbrief. Unbedingt muss hier erw ähnt werden, 
dass die M agyaren aus der Slowakei alles m itbringen durften und mit gut gepackten W agen 
ankam en.

Die V ertreibung begann in Dunabogdäny erst am 23. August 1947. Die Schwaben aus 
Dunabogdäny wurden nach Hoyerswerda, Großenhain, W alda, Treuen, Großenschütz und

’ Quelle: Knäb 1996.
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Auerbach abtransportiert.8 Genaue Zahlen stehen bis heute nicht zur Verfügung, aber die 
D orfbew ohner schätzen sie auf 800-900.

Ich war damals 16 Jahre alt. Ich sah, wie unmenschlich meine Familie behandelt wurde. Die 
Familien wurden zerrissen. Es interessierte niemanden, wie alt diese oder jene Frau war, wieviel 
Kinder sie hatte und ob alle da waren. Und draußen, in Deutschland, waren sie die ungarischen 
Zigeuner. Dieses Volk wurde total gedemütigt

-  erinnert sich eine Frau aus der m ittleren Generation.
N atürlich w ollten w ir dableiben. Ein jeder versuchte, sich einen Befreiungsschein zu 
b esch a ffen : h o lte  B e s tä tig u n g e n  e in , d ass er n ic h t S S -S o ld a t w ar, d ass er kein  
V olksbundm itglied war, dass er im m er ungarisch fühlte und auch in der Zukunft U ngar 
bleiben wolle. Es w aren manche, die versucht haben, die ungarische Staatsbürgerschaft 
einzulösen. Ohne Erfolg.

Die Heim atvertriebenen kam en in Deutschland arm, hungrig, schm utzig und hoffnungslos 
an. Die D eutschen em pfingen ihre Geschwister aus Ungarn eigentlich nicht gern. „Sie 
w ollten ihre K üche m it den barbarischen U ngarndeutschen nicht teilen. W ir konnten 
einander nicht verstehen, da wir so komisch sprachen. W ir wurden nicht anders als ,die 
ungarischen Z igeuner“ genannt”, erzählt ein Heim atvertriebener. A ndere M undart, andere 
Herkunft, andere Sitten und Gewohnheiten, andere Konfessionen, andere Kleidung machten 
für die Heim atvertriebenen manches zusätzlich schwierig. Zw angsläufig gab es Härten, es 
gab aber auch großartige Zeichen der H ilfsbereitschaft und des V erständnisses, erinnert 
sich der Bürgerm eister der G eschwisterstadt Leutenbach (Bonifert 1979: 81).
In diesen Zeiten, „als die Schwaben nicht einm al schwäbisch atmen durften” , machten die 
ethnischen V orurteile norm ale interethnische Beziehungen für lange Jahre unm öglich und 
diese Situation hatte ernsthafte gesellschaftliche Konsequenzen. Die Schwaben hassten 
die m agyarischen „Siedler” , die in ihre H äuser einzogen. Es w ar verboten, m it den Siedlern 
irgendeinen K ontakt zu halten. Die Kinder durften m it den „Siedlerkindern” kein einziges 
W ort sprechen.

Bei den Schw aben riefen diese M aßnahm en eine ausdrückliche Identitätskrise hervor. Sie 
konnten in diesen Jahren die Frage „W er bin ich?” oder „W as bin ich?” nicht beantworten. 
In U ngarn durften sie w eder Schw aben sein noch M agyaren werden. Sie w urden als 
V a te r la n d sv e rrä te r ,  F a sc h is te n , S ö ld n e r  von  H itle r , F re m d e  k a te g o r is ie r t .  D ie 
H eim atvertriebenen durften weder Schwaben noch Deutsche sein, sie wurden als Z igeuner 
gebrandmarkt. Für die in Ungarn Gebliebenen gab es keinen Platz mehr, wo sie ihre ethnische 
Identität rep räsen tie ren  durften , und sie konnten auch ihre S taatsbürgerrech te nicht 
wahrnehm en. D ie D oppelkonstruktion ihrer Identität, in der sowohl die schwäbische als 
auch die ungarische Identität P latz hatte, begann auseinander zu fallen. D ie deutsche 
Nationalidentität konnte, trotz Volksbund, Eindeutschung, Volksgruppentheorie, bei keiner 
G ruppe diesen Identitätsverlust überwinden. Dieses schreckliche gem einsam e Schicksal,

—=aoc^

'  Über die Aussiedlung siehe: Fehér 1988; Tilkovszky 1989; Zielbauer 1990a und 1990b; Bonifert 1997.
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der unversöhnliche H ass gegen den gem einsam en Feind schmiedete die Schwaben noch 
m ehr zusam m en und verstärkte ihre ethnische Identität. Neben dem  Hass diente der Glaube 
als Ü berlebensstrategie im Interesse der Selbsterhaltung, Solidarität und K ohäsion der 
Gruppe. Bis M itte der fünfziger Jahre fielen die affektiven Elem ente der ungarischen 
N ationalidentität aus ihrer Identitätskonstruktion völlig aus. Obwohl sich dieser Hass gegen 
die M ehrheit der M agyaren später konsolidierte, konnten die M itglieder der ersten und die 
älteren Frauen und M änner der zweiten G eneration den „Siedlern” nicht verzeihen. Dieses 
Gefühl wurde ein entscheidender Faktor ihrer ethnischen Identität. Sie haben die durchlebten 
Demütigungen, ihr Leiden nicht unterdrückt. Im Gegenteil, statt der Strategie des Schweigens 
sprachen und sprechen sie darüber ganz offen zu ihren Kindern oder Enkelkindern. Ein 
jeder m uss wissen, was geschehen ist. D er Hass muss am Leben gehalten und als ein Teil 
des e thn ischen  W issens an die ju n g en  G enera tionen  w eitergegeben  w erden. D iese 
U ngerechtigkeiten kann m an nicht vergessen. Ihr Leben, hauptsächlich in der ältesten 
Generation, ist noch heute von diesem  Gefühl stark durchdrungen.

Meine Sachen standen im Hof, und ich durfte sie nicht wegnehmen. Der Siedler sagte, dass wir 
nicht einmal auf unseren Acker gehen dürfen, er werde die Kartoffeln einsammeln. Ich stand mit 
zwei Kindern da und konnten ihnen nichts zu essen geben. Ich bat ihn, auf meinem eigenen 
Acker bei ihm zu arbeiten. Als Bezahlung bat ich ihn um Kartoffeln für den Winter. Er ließ mich 
arbeiten, und als ich fertig war, gab er mir nicht einmal eine Kartoffel. Ich flehte um etwas Essen, 
aber er sagte, wenn ich nicht sofort weggehe oder noch einmal seinen Hof betrete, wird er mich 
mit einer Stange verjagen. Er hat nie um Verzeihung gebeten. Wie könnte ich mit diesem Mann 
sprechen?

-  fragte eine alte Frau.
Die W eitergabe dieser und ähnlicher schm erzlicher Einnerungen wurde zur N orm  in jeder 
schwäbischen Fam ilie. W o auch die K inder Teilnehm er der G eschehnisse waren, wo sie 
dasselbe sahen und durchlebten, dort blieb die W eitergabe ungebrochen.

Für diese Demütigungen müsste uns die Regierung einen Schadenersatz zahlen. Uns wurde nie 
rückerstattet, was von uns weggenommen wurde. Mein Vater bekam keinen Schadenersatz für 
die Internierung. Die Schwaben bekamen nichts. Wir mussten für alles zweimal arbeiten, zweimal 
zahlen. Unsere Häuser wollte uns niemand zurückgeben, wir kauften sie zu hohem Preis 
zurück! Ist das Recht? Und als ich Kind war, konnte der Polizist uns auf der Straße jederzeit 
schlagen, bloß weil wir Schwaben waren!

-  erinnert sich ein M ann aus der zweiten Generation. Neben den Erwachsenen wurden auch 
die K inder diskrim iniert. A m  20. M ärz 1948 lenkte der Nationale A usschuss des Dorfes die 
A ufm erksam keit der D irektion der Volksschule darauf, dass die Kinder auf der Straße 
deutsch  sprechen. M it B ezug au f die R egierungsverordnung Nr. 14/1945 verbot der 
Ausschuss den G ebrauch der deutschen Sprache auf der Straße (Knäb 1996).

N ach dem  Krieg w ar es verboten, eine S iedlerstochter oder einen Siedlerssohn zu heiraten.

Unsere Hochzeit hielten wir nicht im Dorf. Meine Frau stammt aus der Slowakei. Meine Mutter 
jammerte: ‘Wehe dir, wenn du dieses Mädchen heiratest. Was wird das Dorf sagen? Eine 
Siedlerstochter! ‘ Aber es interessierte mich nicht. Alle beide arbeiteten außerhalb des Dorfes,
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waren tagsüber nicht zu Hause. Trotzdem leidete die Arme sehr viel. Sie hatte keine Freundin im 
Dorf. Nur solche schwäbischen Frauen machten mit ihr Freundschaft, die einen ungarischen 
Mann hatten. Aber das waren nicht viele.

-  erinnert sich ein M ann aus der mittleren Generation.
Für die Enkelkinder sind die Legenden der Fam ilie nicht sehr wichtig. Persönlich sind sie 
nicht berührt, d ie G eschehnisse sind für diese Generation nur eine historische Lehre, die sie 
in der Schule lernten. W egen der D ifferenz zwischen erlebter und gelernter G eschichte 
werten sie die A ussiedlung anders. „Die A usgesiedelten lebten bald viel viel besser als wir. 
Sie konnten alles haben, Auto, Geld, Freiheit. Alles, was w ir nie oder sehr spät haben 
konnten”, sagte eine junge Frau aus der dritten Generation. D ie Jungen können diese 
P roblem e ihrer E ltern  und G roßeltern  in ihr eigenes Leben n ich t einbauen . D ie in 
D eu tsch land  lebenden  V erw and ten  bedeu ten  für sie eine B asis fü r d ie  ev en tu e lle  
Aussiedlung. N atürlich weiß ein jeder, da die Gem einschaft fordert, es in Evidenz zu halten, 
„wer sich in wessen Haus hineingesetzt hat” , aber die dritte G eneration ist nicht m ehr 
bereit, den H ass der Großeltern zu übernehm en und weist eindeutig zurück, ihn an ihre 
Kinder w eiterzugeben. Im Gegensatz zu ihren Großeltern gehört der Hass nicht zur ihrer 
Iden titätskonstuk tion .

Immer nur der Konflikt zwischen Siedlern und Schwaben! Ich streite sehr viel mit meiner 
Mutter darüber. Sie versteht nicht, wie ich mit dem Enkelkind des Mannes sprechen kann, der 
in das Haus meines Großvaters einzog! Wir wohnen in benachbarten Häusern, unsere Kinder 
gehen in die Schule und spielen gemeinsam. Wie soll ich meinem Sohn sagen, dass er mit dem 
Peter nicht spielen darf? Und warum? Was kann er mit dem Schicksal seines Urgroßvaters 
anfangen? Und die Aussiedlung. Sie können über etwas anderes nicht reden!

-  sagt eine junge Frau.
Ein Schwabe sagte:

Ich hoffe, dass es einmal ein Ende hat. Diese Aussiedlung und Einsiedlung, Einwohnertausch 
... die Politik ist daran schuld. Die Deutschen leben in Ungarn seit mehr als 300 Jahren, und 
Ungarn ist ihre Heimat. Sie hätten nicht vertrieben werden dürfen! Der Volksbund war nur ein 
Vorwand. Die Magyaren wollten unser Vermögen haben, da sie nichts hatten. Da bereits ein 
jeder vergaß, dass wir nie und um nichts baten, nur diesem Land gaben.

Im Interesse der gegenseitigen geschichtlichen Versöhnung und der gegenseitigen Annahme 
sagte Joseph Schuszter, der Bürgerm eister des Dorfes, anläßlich des 50. Jahrestages der 
A ussiedlung:

Wenn wir die Aussiedlung der Deutschen verurteilen, protestieren wir natürlich auch gegen die 
Gewalteinsiedlung. Die Ein- und Ausgesiedelten haben die Ereignisse wahrscheinlich 
unterschiedlich erlebt, aber in einer Frage waren sie auf jeden Fall von derselben Einwirkung 
betroffen: Sie mussten gegen ihren Willen ihr Zuhause und ihre Nächsten verlassen.

Die D eutschen bekam en ihre Staatsbürgerrechte im Sinne der Verordnung des M inisterrates 
Nr. 4 .364 /1949  M .T . zurück , und ein Jah r spä ter bekam  d ie verb liebene deu tsche 
B e v ö lk e ru n g  d ie  v o lle  S ta a ts b ü rg e rs c h a f t  zu rü c k . So w u rd e n  s ie  w ie d e r  zu 
gleichberechtigten ungarischen Staatsbürgern. Als leidende O bjekte der O rganisierung
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der Landw irtschaftlichen Produktionsgenossenschaften wurden sie m it ihren ungarischen 
M itbürgern w ieder B eteiligte an dem gem einsam en Schicksal. Die Kontinuität stellte sich 
w ieder her. D ie W unden m ussten noch heilen, aber die M obilitätsm öglichkeiten, die 
Aussichten des V orwärtskom m ens, wenn sie auch die Geschehnisse nicht vergessen ließen, 
drängten sie doch in den Hintergrund. Diese Epoche ist durch die Assim ilation, durch die 
den Sprach- und Kulturwechsel unterstützenden M ischehen gekennzeichnet. Infolge des 
ausschließlichen ungarischen Schulunterrichts w urde auch die strukturelle A npassung 
erreichbar.

1954 erschien w ieder eine deutschsprachige Zeitung, das Presseorgan „Freies Leben”. Der 
U nterricht der deutschen Sprache nahm 1951 seinen Anfang, verbreitete sich aber erst nach 
1955. In Dunabogdány wurden die Schwaben gefragt, ob ihre Kinder in der Schule deutsch 
als Frem dsprache lernen sollten. W egen ihrer dauernden A ngst wagten es nur wenige 
Fam ilien, das zu befürworten. Aber die A uswirkungen der A ussiedlung konnte man auch 
noch 1959 bem erken. V iele wollten die neue Zeitung nicht bestellen, um nicht wegen 
deutschem  N ationalism us angeklagt zu werden.
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Die Pester deutsche Gärtnerzunft1

Marietta Boross (Budapest)

Die Karten über die von der Türkenherrschaft befreiten Städte Ofen und Pest schilderten 
ausführlicher die O fner Burg und ihre U m gebung, jedoch bloß nebenbei, weniger betont, 
die Festung am  linken U fer der Donau: Pest. Kaum befestigte M auern und einige W ehrtürme 
hatten die geringe Zahl von Einwohnern zu beschützen. Die Eintönigkeit der öden sandigen 
Ebene außerhalb der Pester Festungsm auern, die Unfruchtbarkeit dieser Felder versuchten 
die Kartenzeichner -  nach L ust und Talent -  m it verschiedenen Szenen, z.B. Genrebildern 
oder Reiterszenen, bew eglicher zu gestalten. A uf der Pester Ebene sind keine Spuren 
m enschlicher A rbeit zu entdecken. A uf den Zeichnungen aus dem  17. Jahrhundert fehlen 
im m er noch die Zeichen für Ackerfelder, Obst- und W eingärten.2
Der W iederaufbau der Stadt Pest begann sehr langsam. Nach der Vertreibung der Türken 
wählten die aus Ö sterreich und Deutschland zugewanderten H andwerker und Kaufleute 
eher Ofen zum  W ohnsitz, da diese reichere Stadt bessere Verdienstmöglichkeiten versprach. 
D ie Stadt Pest beginnt sich erst unter dem ungarischen König und deutsch-röm ischen 
K aiser Leopold I. zu entwickeln. Eine entscheidende Rolle spielte dabei, daß der H errscher 
sie in ihrem  Recht als königliche Freistadt bestätigte. Dieses städtische Privileg begünstigte 
die Lage der A nsiedler, so verdoppelte sich die Einwohnerzahl in wenigen Jahrzehnten. 
Nach der V ertreibung der Türken konnten vorerst die E inwohner ihren G em üsebedarf mit 
den Produkten aus den eigenen, auf dem Grund befindlichen Gütern, also innerhalb der 
Stadtm auern, decken. Als sich aber die Stadt auszudehnen begann, verm ochten die neu 
zugew anderten H andw erker, G ew erbler und Kaufleute, die innerhalb der M auern bloß 
einen schm alen G rund m it Haus besaßen, ihren B edarf nicht m ehr zu befriedigen, so stieg 
allm ählich die Zahl jener, die m it Gem üsewaren -  zum  täglichen B edarf -  versorgt werden 
mußten. D ie Stadt versuchte dieser Lage am Ende des 17. und A nfang des 18. Jahrhunderts 
so abzuhelfen, daß man die Felder außerhalb der Stadtm auern in der Reihe der städtischen 
Häuser verteilte und sie dadurch in den Gartenbau einbezog. Auch die Benennung der neu 
verteilten Felder w eist au f Gartenbau hin. Ins G rundbuch wurden sie als ‘H ausgarten’ 
e ingetragen , eine noch ausführlichere E rklärung b ie tet uns der A nm erkungsteil des

1 T ext des V o rtrag es „D ie P este r d eu tsche  G ärtn erzu n ft” . G ehalten  1985 in B acknang  a u f d er 11. 
S tud ien tagung  des U n g arndeu tschen  Sozial- und K ultu rw erks am 12. O ktober. A uszüge w urden  in 
„Suevia Pannonica" (A rchiv der D eutschen aus Ungarn) veröffentlicht. (Jahrgang 4 (14), 1986. 19-27.
2 Károlyi, Árpád; Imre, W ellm ann: Buda és Pest visszavívása 1686-ban. [Die Rückeroberung von Ofen 
und Pest im Jahre 1686]. B udapest 1936, 136, 157, 371 und die Illustrationen auf den Seiten 144/145.
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G rundbuches, laut dessen das Feld außerhalb der M auern „[...] als ein appartinenz zum 
Haus gehörig w äre” .5
D ie obigen Behauptungen spiegelt auch die Karte des M önches Lénard W aczpauer von 
1764 wider. (I. Abbildung: W aczpauer: Pest városának térképe a kertek feltüntetésével [= 
Die Karte der Stadt Pest m it Darstellung der Gärten] 1764. FTM. Ltsz 519.)

Ofen und Pest 1854. Die Stadt ist von Gärten umgeben.

Die Karte zeigt getreu die sechzig Jahre vorher begonnene A usdehnung der Stadt außerhalb 
der M auern, die durch Verteilung der Felder entstandenen städtischen Gärten. Es ist deutlich 
zu sehen, daß sich die Gärten am Graben des Rákos-Baches entlang und innerhalb dessen 
in einem  H albkreis befanden, und einerseits an der heutigen Bajcsy-Zsilinszky-Strasse, der 
ehem aligen Kaiser-W ilhelm -Straße, andererseits an der Donau, vom Borárosplatz bis zur 
Freiheitsbrücke. D ie heutige Räkoczystraße teilte sie in die sog. ‘unteren und oberen 
G ärten’. D ie oberen Gärten teilten sich die wohlhabenden Bürger der Stadt auf, es gab in 
größerer Zahl Obst- und W eingärten, die sogar 20 Katasterjoch groß waren, in den unteren 
Gärten bauten sich die ärmeren Bürger, die Handwerker, das Gemüse zum täglichen Bedarf, 
für ihre eigene Küche, an. Ihre Größe betrug etwa 1200qm: 10 Katasterjoch. Aus den der 
Karte beigefügten Beschreibungen erfahren wir, daß die Gärten m it H ecken und Brettern 
um zäunt waren -  gegen W ildschaden und Diebstahl. A uf den um zäunten Feldern pflegten 
sie die W einstöcke, O bstbäum e, es gab aber auch ausgesprochene Gemüsegärten, auch 
‘K rautgärten’ genannt.4
D er extensive Anbau in diesen Vorstadtgärten konnte jedoch den B edarf der Stadt nicht 
decken, denn die w enigen Produkte befriedigten bloß den eigenen H aushalt. D eshalb 
erschienen auf den Pester M ärkten auch die Fronbauern der Nachbardörfer mit ihren W aren, 
m eist aus extensivem  A nbau stammenden Ackerfeldgemüsen wie Kartoffeln, W urzelwerk, 
Bohnen.

—=aot>—

3 Bodor, A ntal: B udapest m ezőgazdasága [Die Landw irtschaft von Budapest], In: Stat. Közl. 65, Nr. 2, 
B udapest 1932.
4 Die Beschreibung in der Landkarte von Lenard W aczpauer. FTM . S. 19.
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In der Stadt bestand also die Nachfrage an Gartengemiise, das in jeder Jahreszeit genießbar 
war, auf dem  dam aligen Stand der ungarischen A grokultur war dies aber nicht zu erreichen. 
Deshalb nahm en M agistrat und Rat der Stadt Pest mit größter Freude die deutschen Gärtner 
aus D eutschland, W ien und Preßburg auf. Man kann sie getrost auch G ärtner-G ew erbler 
nennen, denn sie betrieben diesen speziellen, viele Fachkenntnisse erfordernden Zweig 
des Garten- bzw. A ckerbaus au f hohem  Niveau.5
Laut A ufzeichnungen der A rchive kam en von den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts an, 
angelockt von den guten A bsatzm öglichkeiten, imm er mehr Gärtnerfam ilien deutscher 
Abstam m ung nach Pest, so lebten in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts bereits m ehr als 
20 Fam ilien hier.
Die M ehrheit kam , w ie schon erwähnt, aus W ien und Preßburg, wo diese Gartenkultur 
reiche T raditionen hatte. Ihren Zunftbrief genehm igte Leopold I. 1674 in W ien und im 
selben Jahr erhielten auch die Preßburger Gärtner ihre Privilegien.6 
Der ungarische König Karl III. -  als Karl VI. auch deutsch-röm ischer K a is e r -  erlaubte den 
P es te r G ärtn e rn , s ich  zum  S chu tze  ih rer In teressen  in E in igungen  und Innungen  
zusam m enzuschließen. D as ist das erste offizielle Verzeichnis über die Gärtner deutscher 
Abstam m ung, das neben N am en und H erkunftsort auch ihren Pester Standort beschreibt.7 
D re iß ig  Ja h re  sp ä te r, 1766, b ek rä ftig te  M aria  T h eres ia  den P riv ile g ie n b rie f  der 
deutschstäm m igen G ärtner unter dem  Titel „Privilegien die alhiesigen bürgerlichen Zier- 
und K uchel-G ärtner betreffend” . Die herkömm lichen deutschsprachigen Paragraphen sind 
m it der bekannten lateinischen Einführung und Schlußform el versehen. W ie die meisten 
Z u n fto rd n u n g e n  d e r  G ew erb e tre ib en d en  is t auch  d ie  d er G ärtn e r in 12 P unk ten  
zusam m engefaßt, die vor allem  die Fachkenntnisse sowie das Verhalten regelt, aber auch 
die R eligionsausübung hat strenge V orschriften. Einen grundlegenden Punkt in ihrer 
Tätigkeit und Lebensw eise bildeten die A bsatzm öglichkeiten ihrer Produkte. D ies w ird im 
8. Punkt des Patentbriefes m it folgenden W orten um schrieben und geregelt:

Gleichwie in die in diese Laad einverleibte Gärtner-Meister einzig, und allein von diesen ihren 
Gewerb leben, als ist es auch billig, dass sie dabey geschützt werden, infolglich soll ausser 
Wochenmarkt Zeiten und an diesen nur Morgens bis 12 Uhr, denen so nicht einverleibt seynd, 
weder Kuchel- noch Zierdt-Gartner-Waaren fil zu haben, und zu verkauffen erlaubet seyn doch 
dass die einverleibte Gärtner dadurch keine Theerung einführen, und das Publicum auch keine 
Noth leyden solle, wird der Magistrat die Obsicht hierauf haben. Im allen Fall aber die Freyheit 
eines Edlmannes unbeschädigt, und aufrecht verbleiben solle, wie auch denen samentlichen 
Burgern, welche eigene Obst- oder Kuchel-Gärten besitzen, jeder Zeit gebilliget wird die eigene 
Waare zu verkaufen und auf den Markt zu bringen.

D er P rivilegienbrief von M aria Theresia w urde nach fast 80 Jahren von Ferdinand V. 
bekräftigt und die G ründung zur Zunft genehmigt. 1843 entstand das in gezierten roten 
Sam t gebundene Buch der Pester Gärtnerzunft, in dem auf weißen Pergam entblättern in 49

5 Erdei, Ferenc: Futóhom ok. B udapest 1957, S. 75.
6 Eine zusammenfassende Studie schrieb Kardos, Árpád Uber die deutsche Gärtnerei in Pest: A Pesti Kertész 
T ársulat 150 éves története  1764-1914, B udapest 1917.
7 D er u rsprüngliche P riv ileg ien b rie f w urde abgedruckt in „M agyar G azdaságtörténeti Szem le” , 1894: 
„Privilegien die alhiesigen bürg. Zier- und Küchel Gärtner betreffend".
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Sätzen ihre Privilegien und Verpflichtungen zu lesen sind. Das geschm ückte Buch wird 
von einer nationalfarbenen -  rot-weiß-grünen -  Schnur zusam m engehalten, an deren Ende 
in einer runden, aus M essing ziselierten Schachtel die Reichssiegel aus rotem W achs zu 
sehen ist.8
Der Stadtrat genehm igte die Gärtnerzunft nur m it der Schlußklausel, dass in der Stadt 
Grüngem üse und andere Gartenprodukte sowie Obst auch Gärtner, die der Zunft nicht 
angehören, und Bauern verkaufen dürfen.
Erw ähnensw ert ist der Beschluß auf dem  letzten Blatt des Zunftbriefes, laut dessen die 
versam m elten Stände den Gartenbau für einen Zweig des A ckerbaus halten, daher können 
einzelne Personen kein Anschließungsrecht ausüben, denn die Grundlage des Gartenbaus 
bildet das Feld, dessen freie Nutzung nicht eingeschränkt werden darf.
B em erk en sw ert ist, daß  der Z eitp u n k t des Z u n ftb rie fes  bzw . des B esch lu sses  im  
Privilegienbuch das reform beladene Jahr der Vorbereitung der bürgerlichen Revolution 
1849 ist. M an w ollte den Anbau von Gem üsesorten auch deshalb nicht einschränken, weil 
m ehrere tausend Pester B ürger davon lebten und auch die Fronbauern der nahen und 
w eiteren  U m gebung eine ihrer w ichtigsten  E innahm equellen  entbehren m üßten. Ihr 
wichtigstes Argum ent ist: „Den Einwohnern der Stadt Pest wären infolge der Einzelverkäufe 
einiger G ärtner die Teuerung dieser Lebensm ittel, also ein unerm äßlich hoher Schaden 
zugefügt.”’
Ä lter als das Buch m it den Zunftregeln von Ferdinand I. ist das der M eister noch aus dem 
Jahre 1767. Bem erkensw ert ist sein Äußeres m it Papiereinband, braunem Lederband und 
Blinddruck. D ie vordere Einbandtafel ziert ein W alzmuster. Unter der leeren Stelle für den 
Titel ist eine geom etrische Zierform , m it einem  Rechteck umrahm t. D er E inband ist mit 
gebrochenem Rücken, die Gravierung ist marmoriert. Es ist eine künstlerisch hervorragende 
Arbeit.10

A u f dem  ersten B latt ist in sehr schöner kalligraphischer 
d eu tscher K anz le isch rift zu lesen: „V erzeichnuss deren  
bürgerlichen Gärttner Meistern in der Königlichen Freyen Statt 
Pest“ , darunter die Siegel von Österreich-Ungarn. Das zweite 
Blatt, das die Nam en und Standorte der M eister angibt, führen 
d ie fo lgenden from m en W orte an: „In N am en der A lle r 
Heiligsten und unzertheilten Dreyfaltigkeit Gott des Sohnes, 
und des Heiligen G eistes ist die Erste G ärtner H andw erks 
Session in Pest den 18-ten Juni 1767.” D ie ersten M eister 
waren die Familien Gött, Kurtz, M üllbacher, Rottenbiller usw., 
m eist dieselben, die bereits im Jahre 1835 das städtische 
Bürgerrecht erlangten. Zu den ersten Eintragungen gehört: 
„H err M ath ias Ö ckel gebürtig  aus Ö ste rre ich  von alten  

Die Innenseite des Buches Lehnbach ist M eister W orden den 22-ten Jully 1771.” Aus
der G ärtnerm eister 1767 dem  Buch ist festzustellen, daß die m eisten M eister aus W ien,

—3 0 I > -

8 Z unftbrief. FTM . 59.293.1.
9 PML. Protokolle der G eneralversam m lungen. 1844. IX. 4.
10 M esterek könyve [Buch der M eister] 1767. FTM. 59.293.2.
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Preßburg, der Oberen Pfalz, Köstenhut, M öntz, M arkau, „Lanzutt” , Hittighut, Ensburg, 
W ülfendorf, N iederösterreich kamen.
Es stellt sich die Frage, was für eine Probe ein G ärtner zu bestehen, was für ein M eisterstück 
er zu verfertigen hatte? E rstens m ußte er in der Gärtnerzunft sein Können zeigen, dann die 
theoretischen und technischen Fragen der Produktion beantworten.
Das Buch der G esellen ist kleiner, hat braune Lederecken und einen ledernen Rückenbund, 
einen roten E inband, au f der T itelseite eine weiße, herzförmige Vignette. Die A ufschrift 
heißt: „G esellen Buch de A nno 1767.”" Ohne Unterbrechung wird es von 1767 bis 1872, 
der A uflösung  der Zunft, geführt, w ährenddessen „w urden insgesam t 362 G esellen 
freigelassen“ . A uf den ersten Seiten des Buches werden in 12 Punkten die Verhaltensregeln 
der Gesellen zusam m engefaßt. Im 11. Punkt steht, daß er sich nach 3 Jahren Lehrzeit, im 
Besitz der nötigen K enntnisse -  Zeichnen, Entw urf usw. - ,  zur Prüfung melden kann. In 
einer A ufzeichnung aus dem  Jahre 1799 steht, daß der Geselle auch die „Normal Schule” 
absolvieren m ußte, ansonsten „w ird ihm sein Lehrbrief nicht ausgefolgt w erden” .
Bei ihrer F reilassung erhielten sie ihr W anderbuch oder ihren 
F reibrief. So einen F re ib rie f kennen w ir aus dem  G ebiet der 
D o n au m o n arch ie  von 1786 (II. A bb ildung : F re ib rie f  eines 
G ärtners. 1786. O L ).12 D er fre igelassene G ärtnergeselle war 
Z ierpflanzen- und Blum engärtner.
Im ersten Buchstaben des Freibriefes wird ein G ärtner geschildert 
in deutscher Tracht, m it w eißen Strüm pfen, Schnallenschuhen, in 
schwarzer Kniehose und grünem Gehrock mit weißem Jabot, einen 
dreieckigen H ut auf dem  Kopf, so schneidet er mit einem krummen 
M esser einen Baum , m it der linken Hand stützt er sich auf einen 
Spaten. A uf der rechten Seite des Blattes sieht man Zierpflanzen 
in drei Töpfen übereinander, am Stamm e der obersten fliegt ein 
Vogel, m it einer Schleife im  Schnabel.
In der M itte des Freibriefes ist ein W appen eines Aristokraten, 
wovon das Stephansordenszeichen herabhängt. Zu all den Zierden 
des F re ib r ie fe s  g e s e ll t  s ic h  n och  d e r  U m sc h lag , d e r  d ie  
U n te r s c h r i f te n  d e c k t u n d  sc h ü tz t ,  in  s e in e r  M itte  e in  
durchbrochenes Rokoko-M uster.
D er F reibrief befindet sich im Ungarischen Staatsarchiv und ist 
ein w ertvolles Z eugnis unserer G ärtnereikultur. Im  Jahre der 
Gründung, 1760, ließ die G ärtnerzunft eine Fahne machen.

11 Segédek könyve [Buch der Gesellen] 1767. FTM. 59.293.3.
12 OL. Freibrief eines Gärtners.

Teil eines Freibriefs eines 
Gärtnerm eisters aus dem 
Jahre 1786: G ärtner in 

typisch deutscher Tracht.



4 8 6 M arietta Boross

Die Fahne des G ärtnervereins. Die Rückseite der Fahne:
A uf einem  seidenen Grund die A bbildung von Adam und Eva im Paradies

Jesus und M aria M agdalena im Garten.
Jesus stützt sich auf den Spaten.

D iese Fahne w ar Zeuge jedes w ichtigen E reignisses im Leben der G ärtnerzunft. D ie 
vorgestellte Fahne w urde 1843 verfertigt. A uf grünem  Boden aus D am astseide waren die 
beidseitigen A ufschriften unter den Ölbildern m it Golddruck angefertigt: „Pester Gärtner 
Innung”. Eines der ovalen B ilder zeigte den Garten Eden m it dem  Sündenfall des ersten 
M enschenpaars. Das zweite Bild zeigt die Schutzpatronin in der G ärtnerinnung, M aria 
M agdalena knieend vor dem  sich auf den Spaten stützenden Jesus. Die Fahne ist m it 
Goldfransen versehen. (BTM. M useum  in Kiscell. 59.52.1).
Eine gleiche Größe und eine ähnliche Ausführung wie das der G esellen hat auch das Buch 
der Lehrjungen, mit der Aufschrift auf der herzförmigen Vignette: „Lehr Jung Buch 1767”.'3 
Es w urde die gleiche Zeit lang wie das Gesellenbuch geführt, auch die Rechte und Pflichten 
w urden  in 12 P unk ten  fes tg e leg t. Z ur A neignung  d er F ach k e n n tn isse  w aren  d ie 
V erordnungen unter M aria Theresia richtungsweisend. Neben den zahlreichen Pflichten 
schreibt man, die M eister betreffend: „.. .es solle auch der M eister einen Lehrjungen nicht 
gar zu scharf halten oder selber m ehr tun als zu Erlehrung der Gärtnerei anstellen” . Darüber, 
wie man sich als G ärtnerjunge bewerben konnte, gibt das Buch der Lehrjungen Auskunft:

—<oc=—

13 Buch der Lehrjungen. 1767. FTM. 59.293.4.
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So ein Jung der Gärtnerei zu lehren verlangte, so solle derselbe, nach vorgezeigten autentischen 
Geburtsbrief bei einen ein verleibten Meister auf bescheidenes Anmelden bei der Laade auf drei 
Jahr lang vor einen Jung um den Billigen Lohn, das Erste Jahr Acht Gulden, das andere Jahr 
Zehn Gulden, und das dritte Jahr zwölf Gulden aufgedungen werden, vor welches Aufdingen 
soll der Jung in die Laad Ein Gulden Dreissig Kreutzer, dann nach vollstrechten drei Jahren 
abermal Zwei Gulden für eine Freisagung mit einbegriff der von den Lehrbrief anpassten 
kommenden Taxt zu Laad erlegen.

Die Kinder der M eister genossen bedeutende Vergünstigungen, ihre Lehr- und W anderzeit 
war kürzer. Für den G esellenbrief mußten sie auch nur die halbe Summe einzahlen: „Anno 
1833 den 2 Juni. Franz Rottenbiller von Pest gebürtig Kath. Religion ein M eister Sohn ist 
bei seinem  V ater M ich. Rottenbiller zu Lehre aufgenommen worden und erlagt die gebühr 
m it 2 f.”
D as Leben der G ärtnerzunft ist anhand des seit 1778 geführten „A uflag B uches” zu 
rekonstru ieren .14 In diesem  Buch w urden alljährlich die M eister aufgezählt. L aut der 
Darstellungen w ar ihre Zahl im Jahre 1783 am höchsten, insgesam t 47 M eister waren 
registriert.

„Auflag Buch” : Auflistung der G ärtner

Ihre Produkte gelangten in überwiegender M ehrheit auf die Pester Märkte. D er hervorragende 
S tatistiker des Zeitalters, E lek Fényes, schreibt, daß die H auptstadt U ngarns von den 
deutschen Gärtnern m it G em üse versorgt w ird.15 D ie Zusam m engehörigkeit wurde durch

—=30C=—

14 Auflag Buch. 1836-1844. FTM. 59.293.5.
15 Fényes, Elek. M agyarország Statisztikája [Die Statistik von Ungarn] Pest. 1841, S. 129.
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die in jedem  V ierteljahr stattfindenden Sitzungen gefestigt, zu denen der Zunftm eister m it 
d e r b ek a n n te n  Z u n fte in b e ru fu n g s ta fe l d ie  M itg lie d e r  e in lu d . D ann  w u rd en  d ie  
M itgliedsbeiträge eingezahlt, wozu neben den M eistern auch die G esellen verpflichtet 
waren. Das Buch „Auflags Protokoll der hiesig’ bürgerlichen privilegiesierten Gärtner 
M eister” 16 ist als Fortsetzung des obigen zu betrachten. Das Buch hat harte Einbände, ist 
mit Papier m it biederen M ustern überzogen, hat Lederecken. Es wurde bis 1836 geführt, 
das nächste bereits bis 1876.17
Die Pester G ärtnerzunft w urde im Jahre der A uflösung der Zünfte -  1872 -  in eine 
G ärtnergenossenschaft umwandelt. Ihr Kassenbuch, das als Fortsetzung der bisherigen 
Bücher betrachtet werden kann und im Jahre 1873 aufgelegt wurde, trägt auf seiner Vignette 
die A ufsch rift „P ester G ärtner G enossenschaft” .1® D er deu tsche T ite l, in deu tscher 
K an z le isch rif t g esch rieb en , w urde sp ä ter d u rch g estrich en  und  d arü b e r un g arisch  
hingeschrieben: „Pénztári könyv". Das wurde bis 1943 geführt. D er Zw eite W eltkrieg 
zerstörte dann dieses bewußte Zusam m engehörigkeitsgefühl und erm öglichte nicht m ehr 
die gem einsam e V errichtung der A ngelegenheiten. D ie das Zunftleben betreffenden 
schriftlichen D enkm äler entdeckte ich Anfang der fünfziger Jahre beim N achkommen eines 
Zunftmeisters, bei Paul Kramerstätter, und es gelang mir, dieses M aterial für das Budapester 
H istorische M useum  (Fővárosi Történeti M úzeum) abzukaufen.
Ihre Lebensw eise und Kultur betreffend, konnte ich mich au f die Interviews m it den noch 
erreichbaren ehem aligen M itgliedern stützen. Von ihnen erfuhr ich, daß die deutschen 
Gärtner außerhalb der Stadtm auern kleinere Grundstücke besaßen, die sie m it größeren 
Pachtfeldern ergänzten. Ihre wichtigsten Standorte waren in der Theresienstadt -  daran 
erinnert bis heute der N am e Kertész utca (Gartenstraße) -  und im Stadtteil Zugló. Von hier 
wurden sie durch die V erbreitung der Bulgarischen Gärtner verdrängt.
Die N ähe der Stadt war für sie aus zwei Gründen günstig: Einerseits konnten sie für ihre 
Produkte die besten A bsatzm ärkte sichern, andererseits erhielten sie aus den städtischen 
Kavalleriekasernen, Ställen der Fuhrleute und den Josefstädter Schweizereien genügend 
M ist. Eine Neuerung in ihrer Tätigkeit waren die Frühkulturen. In jeder Jahreszeit konnten 
sie m it Prim eurwaren au f den M ärkten erscheinen. W enn aus den Gärten der Pester Bürger 
und den Ackerfeldern der um liegenden Bauerndörfer gewisse Gemüsewaren auf dem  M arkt 
erschienen, gediehen in den Gärten der Pester Gärtner bereits andere Pflanzen. Den Anbau 
von Frühkulturen erm öglichte die Errichtung von W armbeeten und Glashäusern. M it gutem 
Grund kann man feststellen, daß die V erbreitung der W arm beete und Treibhäuser in Pest 
den deutschen G ärtnern zu verdanken ist.
Bis vor dem  Ersten W eltkrieg wurde der Boden für die Gartenpflanzen äußerst gründlich 
bestellt, anschließend um gegraben, zu welcher Arbeit Leute aus den um liegenden Dörfern 
in organisierten G ruppen kamen. Der um gegrabene Boden wurde gerecht, dabei wurde 
d a ra u f  geach te t, daß d er G arten  e ine  geringe N eigung  habe, d ies e rfo rd e rte  ih re 
Bewässerungstechnik. In jedem  Garten gab es -  von seiner Größe abhängig -  zwei-drei 
Ziehbrunnen, d ie auf einmal 60-80 Liter W asser in die Bewässerungskanäle liefern konnten,

16 A uflagenbuch G ärtner M eistern. 1833-1844. FTM. 59.293.5.
17 A uflagenbuch 1844-1846. FTM . 59.293.8.
18 Pester G ärtner G enossenschaft 1873. FTM . 59.293.9.
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das sie dann m it W urfschaufeln auf die Beete gossen. M it dieser Bewässerungstechnik 
wurde die A bkühlung des Bodens verhindert.
A uf die Sortenreinheit der Samen achtete m an besonders, sogar w ährend des Ersten 
W eltkrieges w urde das Saatgut aus Erfurt von der Firm a Ottm ar Ziegler besorgt. Im 19. 
Jahrhundert baute m an nur W irsingkohl, Kohlrabi, Grünkohl, Rotkohl, schwarzen Rettich, 
Sellerie, rote Rüben, M ohr- und weiße Rüben, Spinat, Saueram pfer, Zwiebeln, Lauch, 
Rosenkohl, Dill und Petersilie an. Paprika- und Tom atenanbau verbreiteten sich erst nach 
den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts durch den Einfluß der Bulgarischen Gärtner. Ein 
wichtiges Produkt der größeren Gärtnereien waren Champignons. Die Cham pignons bauten 
sie nicht w ie andere G ärtner unter der Erde, sondern in Bretterhäusern über der Erde an, die 
sie noch dicht m it M ist und Erde bedeckten.
Jede W oche w ar M arktgang, den versäum ten sie nicht einmal im W inter, denn sie hatten ja  
w öchentlich feste Ausgaben. Der V erkauf w ar Frauenarbeit, den W agen trieb aber imm er 
einer der G ärtnergesellen. Den Groß verkauf erledigte im m er der Gärtner selber.
Vor dem  Ersten W eltkrieg verkaufte man auf den M ärkten stück-, korb- und bündelweise. 
Saueram pfer w urde in kleinen Handkörben angeboten, die anderen W aren gebüschelt oder 
buttenw eise verkauft.
D ie Zusam m engehörigkeit der G ärtner äußerte sich bis zum Zweiten W eltkrieg in der 
Pflege der Traditionen des Zunftlebens, der Bräuche und Feierlichkeiten. In Zugló, in der 
Ronastraße, war jene G aststätte, in deren Sonderraum die Zunftlade, die Zunftfahnen, jene 
Laternen, die bei P rozessionen und Begräbnissen gebraucht w urden und noch andere 
Zeugnisse aus dem  Zunftleben aufbewahrt wurden.
Im 18. Jahrhundert, in der Ansiedlungszeit der Gärtner, hatte Zugló keine Kirche, aus 
öffentlichen Spenden errichtete man eine Kapelle zu Ehren des ersten ungarischen Königs, 
des Heiligen Stephan. Die Gärtner, m eist röm isch-katholischen Glaubens, zogen jährlich 
vierm al zur Prozession aus, näm lich zum Tag des H eiligen Antonius, zur A uferstehung, zu 
Fronleichnam  und am Heiligen-Stephan-Tag zum Patronatsfest ihrer Kapelle. D ie Älteren 
erinnern sich im m er noch an jene schönen Prozessionen, an deren Spitze eine in W eiß 
gekleidete Gärtnerm agd auf rotem  Samtkissen die Auszeichnungen trug, welche die der 
Zunft angehörigen Gärtner erlangten. Ihr folgte ein junger Gärtnermeister mit der Zunftfahne, 
deren reich bestickte Bänder zwei in W eiß gekleidete Gärtnerm ägde hielten, nach ihnen 
kam en in schw arzem  G ew and und Pantalones die Gärtnerm eister. Sie trugen keine Stiefel, 
das hielt m an für bäuerlich, sondern Schuhe wie die Handwerker.
V or dem  Baldachin schritten viele kleine Gärtnerstöchter, die aus gezierten Körbchen 
Blüten vor das H eilige Sakram ent streuten. D er Baldachin wurde von vier verdienstvollen 
G ärtnerm eistern getragen. D ie Klänge der Blaskapelle begleiteten die Prozession.
D ie Z unftfahne nahm  m an außer zu den P rozessionen  auch bei B eerd igungen  der 
Zunftm itglieder hervor, w ie auch die Laternen, die im Zunftverzeichnis erw ähnt wurden. 
D ie G ärtnerstöchter konnten auf dem  sog. ‘G ärtnerball’ Bekanntschaften schließen, den 
man im m er in den Räum en des Katholischen Vereins zusam m en m it den Blum engärtnern 
veranstaltete. Noch heute erinnert man sich an die Galanterie der Blum engärtner, d ie jedem  
M ädchen, das zum  ersten Mal zum  Ball kam , Blumen überreichten.
Die G ärtnerfam ilien verm ählten sich m eist untereinander, in jeder Fam ilie waren viele 
K inder, denn die G artenarbeit erforderte viele arbeitsam e Hände. V iele hervorragende 
Persönlichkeiten kam en aus ihren Reihen. H ier soll nur eine der bedeutendsten, Leopold
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Rottenbiller, erw ähnt werden, der in den Jahren 1844-48 Zweiter, dann Erster Bürgermeister 
der Stadt Pest war. Für seine Stadtplanungskonzeption ehrte ihn die dankbare Nachwelt 
m it einer S traße au f seinen N am en. Es g ib t viele G ärtner, deren  N am en bereits in 
V ergessenheit geraten sind, z.B. Johann Nonn, der in verschiedenen Gegenden des Landes 
neue Sam en zum  A usprobieren  verte ilte und dadurch den G em üseanbau  im  Lande 
p o p u la r is ie r te .  F ü r  s e in e  T ä t ig k e it  w u rd e  e r  vom  K ö n ig  a n lä ß lic h  d e r  
M illenium sfeierlichkeiten 1896 m it dem  Goldenen Verdienstkreuz ausgezeichnet. Nonn 
war von 1892 an V orsitzender der Pester Gärtnergenossenschaft, er bezeugte seine Treue 
zur neuen H eim at auch dadurch , daß er die b isher in deu tscher S prache geführten  
V erhandlungen und Protokolle ins Ungarische übersetzte und U ngarisch als Am tsprache 
einführte. W ie der zeitgenössische Chronist darüber berichtet, trugen bei seiner Beerdigung 
v ie r  e h e m a lig e  Z u n ftm itg l ie d e r  h in te r  d e r  Z u n ftfa h n e  den  r ie s ig e n  K ra n z  d e r  
Gärtnergenossenschaft. Die Pester deutsche Gärtnerzunft war die am  längsten währende 
Vereinigung eines Gewerbes, ihre Produktionstechnik ist als Spitzenleistung der dam aligen 
Gartenkultur zu betrachten. Ihr Fleiß und ihre ehrliche Lebensführung kann auch dem  
heutigen M enschen zum  V orbild dienen.



Márta Fata (T ü b in g en )

„Das längere geschäftslose Herumgehen hab ich satt”: 
Typologie der deutsch-ungarischen Migrationsbeziehungen im 
19. Jahrhundert

1. P ro b lem ste llu n g

D ie deu tsch-ungarischen  W anderungen im  „langen 19. Jahrhundert” , vom  Ende der 
napoleonischen Kriege bis zum  Ersten W eltkrieg, waren vor allem durch den Übergang der 
ständischen zur bürgerlichen Gesellschaft und durch den Industrialisierungsprozeß geprägt. 
Nach den napoleonischen Kriegen wurde in den deutschen Reform staaten -  w ie Preußen, 
B aden , W ü rttem b erg  oder B ayern  -  m it d e r po litisch en , zum  T eil auch  soz ia len  
T eilen tm ach tung  des A dels ein G rundpfeiler der ständischen  G esellschaftsordnung 
herausgebrochen. D ie Finanz-, Steuer- und Agrarreform en führten zur Entstehung eines 
dichter vernetzten W irtschaftsraum s und zur M odernisierung der Produktionsstrukturen. 
In U ngarn  le ite te  dagegen  der Adel se lbst die M odernisierung von W irtschaft und 
Gesellschaft in langen Debatten auf dem Reichstag ein, doch zum  A bbau der traditionellen 
A grarverfassung kam  es erst nach der bürgerlichen Revolution von 1848. B ildete die 
Revolution die notw endige Grundlage für die Gestaltung der bürgerlichen Gesellschaft, so 
war sie für die kapitalistische Umgestaltung keineswegs ausschlaggebend. D er Grund dafür 
war nicht nur in der ungarischen V ariante der sogenannten Bauernbefreiung zu suchen, die 
das Ü berleben feudaler und halbfeudaler Elemente auch nach 1848 zur Folge hatte, sondern 
vor allem  darin, daß sich die ungarische W irtschaft in steter A bhängigkeit von dem  
schnelleren Österreichischen Industriewachstum  entwickelte. Österreich fungierte für die 
landwirtschaftlichen Produkte und Rohstoffe auch zur Zeit von Dekonjunkturen und Krisen 
als sicherer A bsatzm arkt und führte das benötigte Kapital und die fehlenden qualifizierten 
A rbeitskräfte der ungarischen W irtschaft zu.
In D eutschland erfo lg te bereits um 1850 der dauerhafte W andel von der A grar- zur 
Industriegesellschaft. D agegen blieb Ungarn auch nach der 1867 einsetzenden und ab den 
1880er Jahren staatlich forcierten Industrialisierung ein industrialisiertes Agrarland. N icht 
nur der Anteil der berufstätigen Bevölkerung an der Landw irtschaft w ar hier m it 64,5%  im 
Jahr 1910 -  gegenüber einem 28 prozentigen Anteil in Deutschland im Jahr 1907 -  besonders 
hoch. Selbst die Industrialisierung richtete sich nach der Landwirtschaft, in deren Folge 
vorwiegend landw irtschaftlich orientierte Industriezweige, wie z.B. die M ühlenindustrie, 
dom inierten.
Das unterschiedliche M odell der Industrialisierung brachte auch in der M igrationsbewegung 
beider S taaten  un tersch ied liche T endenzen  hervor. V erg le ich t m an die für das 19. 
Jahrhundert besonders charakteristische M assenausw anderung nach Ü bersee, so kann
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festgestellt werden, daß die deutsche Auswanderung nach A m erika zwischen 1846 und 
1857 und zw ischen 1880 und 1893 jew eils einen H öhepunkt erreichte. Dagegen wurde der 
absolute A usw anderungshöhepunkt in Ungarn erst zwischen 1900 und 1910 registriert, zu 
einer Zeit, als aus dem  Auswanderungsland D eutschland bereits ein „A rbeitseinfuhrland” 
w urde. D ie deu tsch-ungarische M igration  nahm  neben d iesen  M assenw anderungen  
statistisch betrachtet einen bescheidenen Platz ein. Aus diesem  Grund wurden bisher von 
der Forschung Fragen der deutsch-ungarischen W anderungsbewegungen im 19. Jahrhundert 
fast vollkom m en ausgeklam m ert.' Die Tatsache, daß bis 1880 keine aussagekräftigen und 
nach 1880 keine zuverlässigen Statistiken über die ungarischen M igranten in D eutschland 
bzw. über die deutschen Einw anderer in Ungarn vorliegen, erschwert den Zugang zum 
Them a.2 In diesem  ersten V ersuch, die deutsch-ungarischen M igrationsbeziehungen im  
gesamten 19. Jahrhundert zu erörtern, werden deshalb Fragen nach Ursachen, Form en und 
Bedeutung der M igrationsbeziehungen in den M ittelpunkt gestellt und dabei für die hier 
zu behandelnde Zeit vier typische W anderungsform en dargestellt: 1. die Ausw anderung 
im W andel von der Agrar- zur Industriegesellschaft, 2. die handwerkliche Arbeitswanderung,
3. die Fachkräfte- und Unternehm erwanderung und 4. die industrielle Arbeitswanderung.

2. Die A usw anderung zur Zeit der Auflösung der Agrargesellschaft: Das Beispiel von  
württem bergischen Auswanderern in Ungarn und Siebenbürgen

Seit dem  A bklingen der im Zeichen der m erkantilistischen W irtschaftspolitik erfolgten 
A usw anderung aus dem  A ltreich  im  18. Jahrhundert gab es bis in die M itte des 19. 
Jahrhunderts eine aus Süddeutschland, vor allem aus W ürttemberg, kontinuierlich fließende, 
in ihrem V olum en allerdings bescheidene Auswanderung nach Ungarn, die zw ischen 1816 
und 1818 und zwischen 1845 und 1848 leicht angestiegen war. D iese A uswanderungswellen 
waren strukturell nicht m it der „proletarischen M assenw anderung” in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, sondern m it der traditionellen M igration verwandt und gehörten zu 
den in D eutschland letzten A grar- und G ew erbekrisen vom „type ancien” , wobei die 
A usw anderungsw elle um die M itte des 19. Jahrhunderts bereits M erkm ale vorindustrieller 
Prägung trug. So bew irkte der agrarische Notstand von 1845-1854 -  anders als die Krise 
von 1816/17 -  keine auffallende Zunahm e der M ortalität mehr.
Als auslösendes M om ent für den Aufbruch in den Jahren 1816-18 w irkte eine Erntekrise, 
die in den süddeutschen S taaten in die Z eit des m ühsam en W iederaufbaus nach den 
napoleonischen Kriegen fiel. Vom  Januar bis Juli 1817 sind allein aus W ürttem berg legal 
17.216 Personen nach Rußland, Am erika und in kleinerer Zahl nach Österreich-Ungarn 
au sg ew an d ert. D ie sp o n tan e  U n g arnw anderung  von 1817/18 knüp fte  s ich  an die

—=aoc=—

1 Von ungarischer Seite wurde bisher eine einzige Ü berblicksdarstellung der M igrationsbew egung in der 
genannten Zeit vorgelegt: Kósa, Hans: Die ungarische Kolonisationsfrage um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
(Sonderdruck) W ien 1938.
! Vgl. vor allem  die A rbeiten von T hirring, Gusztáv [u.a.]: A m agyarországi kivándorlás és a külföldi 
magyarság [Die Auswanderung aus Ungarn und das Ungartum im Ausland], Budapest 1904. -  Königlich
u n g a r isc h e s  S ta tis tis c h e s  Z e n tra la m t (H g .): A u sw an d eru n g  und R ü c k w an d eru n g  d er L än d e r d er 
U ngarischen H eiligen K rone in den Jahren 1899-1913. Budapest 1918.
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organisierten A usw anderungen in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts an, als 
zahlreiche W ürttem berger in den binnenungarischen Komitaten, in der Batschka und in 
der M ilitärgrenze angesiedelt wurden.
Dagegen erfolgte die letzte organisierte deutsche Auswanderung in den habsburgischen 
Südosten, die w ürttem bergische Auswanderung nach Siebenbürgen’ zw ischen 1845 und 
1848, infolge einer tiefgreifenden Strukturkrise. Über die G ründe der A usw anderung 
berichtete das O beram t Balingen:

Die Veranlassung zu dieser in Vergleichung mit den früheren -  sehr bedeutenden Auswanderung 
dürfte darin zu sehen seyn, daß wegen des beinahe allgemein herrschenden Geldmangels und 
der Schwierigkeit sich einen Verdienst zu verschaffen, die minderbemittelte Volksklasse weniger, 
als sonst zu verdienen vermag, weil auch der bemittelte seine Bedürfnisse möglichst zu 
beschränken sucht, und sehr übertriebene Schilderungen von der Wohlfeilheit der Güter, der 
Wohnungen, des Hofes und anderer Lebensbedürfnisse [in Siebenbürgen] im Umlauf gekommen 
sind.4

Z w ischen  O k tober 1845 und E nde 1848 w anderten  m ehr als 2 .000 P ersonen  nach 
Siebenbürgen aus, 518 Personen aus dem Oberamt Balingen, 383 aus dem Oberamt Tübingen 
und 326 aus dem  O beram t Rottenburg. D ie meisten Familien ernährten sich hier durch 
landwirtschaftliche und gewerbliche Einkom m ensquellen und betrieben eine M ischform  
von S ubsistenzw irtschaft und kleiner W arenproduktion für den lokalen M arkt. D iese 
gem ischte Form  der W irtschaft, die den Vorteil hatte, Krisen in der Agrarw irtschaft oder im 
G ewerbe stets durch die andere Einnahm equelle auszugleichen, geriet in den 1840er Jahren 
ins W anken. D ie m angelhafte H andelspolitik und das Eindringen von billigen englischen 
Leinwand- und Industrieprodukten führten das Handwerk und die Heim arbeit in eine Krise. 
Ein A usgleich durch die Landw irtschaft war jedoch diesmal nicht zu erhoffen, denn die 
Jahre zw ischen 1845 und 1854 waren ein K risenjahrzehnt m it zahlreichen schlechten 
Ernten und m it einer nachfolgenden Teuerung. Die Agrar- und Handelskrise, verbunden 
m it einer starken Überbevölkerung der Region und einer Zersplitterung der Bauernbetriebe 
durch die in A ltw ürttem berg vorherrschende Realteilung, verstärkte die Auswanderung. 
Anfang M ärz 1846 m achte sich in Ofterdingen auch die neunköpfige Fam ilie Haldenwang 
au f den W eg nach S iebenbürgen .5 Ihrer A usw anderung ging ein V ersuch voraus, in 
O berschw aben eine neue Existenz zu gründen. Johann Georg Haldenwang war ein armer 
W eber, der, w ie die m eisten H andw erker im Steinlachtal, gleichzeitig auch Landw irtschaft 
betrieb. Es gelang ihm  ab und zu, Leinen und H anf in die Schweiz zu liefern, seit den

— =30C=—

1 Vgl. Fata, M árta: Z ur E ntstehung und Funktion der Ratgeber-Literatur zur Zeit der w ürttem bergischen 
A usw anderung nach Siebenbürgen um die M itte des 19. Jahrhunderts. In: Förster, H orst; Fassei, Horst 
(H gg.): K u ltu rd ia log  und akzep tie rte  V ie lfa lt?  R um änien  und rum änische Sprachgeb ie te  nach 1918 
(Schriftenreihe des Instituts für donauschwäbische Geschichte und Landeskunde Bd. 8). Stuttgart 1999, S. 
147-166. -  Dies.: Aus dem Steinlachtal nach Siebenbürgen. Die letzte organisierte deutsche Auswanderung 
in den habsburg ischen  Südosten  im Spannungsfeld  von A npassung und B eharrung. In: Jahrbuch  für 
osteuropäische V olkskunde, Bd. 41, S .1-21.
4 H auptstaatsarchiv Stuttgart, E  146 Bü 1721,54: O beram tlicher B ericht B alingen vom 16.2.1846.
5 Z ur B eschreibung der A usw anderung der Fam ilie H aldenw ang vgl.: M artini, Johann (H g.): Aus den 
L ebenserinnerungen des W ürttem berger E inw anderers Johann G eorg H aldenw ang 1846. H erm annstadt 
1906.
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1830er Jahren ging es jedoch  im W ebergewerbe wegen der starken K onkurrenz im m er 
härter zu. Als auch der H echinger Händler, für den der Sohn zusam m en m it etwa 400 
M eistern aus der Um gebung webte, in Erm angelung von Nachfrage nach einheim ischen 
Textilien die A bnahm e bedeutend einschränken mußte, überlegte sich die Familie, eine 
Existenz außerhalb  des D orfes zu suchen. D och der V ersuch, in der U m gebung von 
Ravensburg Grund und Boden zu erwerben, scheiterte an der unterschiedlichen M entalität 
der B ew ohner in Alt- und Neuwürttem berg. So beschloß V ater Haldenwang, den nach 
A m erik a  a u sg ew an d e rten  F reu n d en  aus O fte rd in g en  zu fo lg en . N och  b ev o r d ie  
Reisevorbereitungen getroffen wurden, las die Familie den A ufruf des evangelischen Pfarrers 
Stephan Ludw ig Roth, statt nach Am erika nach Siebenbürgen auszuwandern. Daß dort die 
Grundpreise bedeutend niedriger lagen als in A m erika und auch die Reise dahin wesentlich 
billiger und ungefährlicher w ar als nach Übersee, m otivierte d ie Haldenwangs, sich für das 
unbekannte Siebenbürgen zu entscheiden.
S iebenbürgen  lag w eit en tfe rn t von den po litischen  E n tscheidungszen tren  und den 
wichtigsten M ärkten des H absburgerreiches und hatte zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit 
großen inneren Spannungen zu käm pfen. A uf dem  autonom en V erw altungsgebiet der 
Siebenbürger Sachsen zeichnete sich seit den 1830er Jahren eine allgem eine Krise ab. Im 
G esu ch  d e r  s ie b e n b ü rg isc h -sä c h s isc h e n  T e rr ito r ia lv e rw a ltu n g  von 1845 an d ie 
Siebenbürgische Hofkanzlei betonte man, das Übel „durch Berufung und Aufnahme fremder 
E inw anderer abw enden [zu wollen], die an m ehr Betriebsam keit gewöhnt, m it den besten 
M ethoden und W erkzeugen der Bodenkultur bekannt und ohnehin zur Veränderung ihrer 
W ohnsitze geneigt oder genötigt sind” .6 Gedacht hatte man an deutsche Einwanderer, um 
so zugleich die aus der dem ographischen M inderheitenlage der Siebenbürger Sachsen 
erwachsende G efahr abzuwenden. Im Zuge des nationalen Erwachens in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, als ethnische M erkmale, insbesondere die Sprache, mit sym bolischer 
B edeu tung  au fg e lad en  w urden , versu ch te  d ie  u n g arisch e  s tän d isch e  M eh rh e it in 
S iebenbürgen au f den L andtagen dem  U ngarischen eine V orrangstellung  durch die 
E inschränkung der la tein ischen  A m tssprache zu sichern. D ie S iebenbürger Sachsen 
reagierten gereizt, weil sie erkannten, daß der Sprachenkam pf dem  Ausbau des ungarischen 
N ationalstaates dienen sollte, der einerseits auf die Union Siebenbürgens m it Ungarn, 
an d e re rse its  a u f  d ie  A b sch a ffu n g  d er stän d isch en  P riv ileg ien , d a ru n te r auch  der 
Territorialautonom ie der S iebenbürger Sachsen, zielte.
1844 schien der Z eitpunkt für eine deutsche Einw anderung gegeben zu sein, als das 
w ürttem bergische M inisterium  des Innern die österreichische Regierung ersuchte, die 
A ufnahm e von w ürttem berg ischen  U ntertanen  in U ngarn  und in S iebenbürgen  zu 
genehm igen. W ährend d ie K om itate im  K önigreich U ngarn  und S iebenbürgen eine 
o rg a n is ie r te  d e u ts c h e  E in w a n d e ru n g  e in s tim m ig  a b le h n te n , sah  d ie  
siebenbürgisch-sächsische Elite in der Anfrage der w ürttem bergischen Regierung eine 
günstige G elegenheit, ihre ethnischen und w irtschaftlichen Z iele au f einen Schlag zu 
verw irklichen.
Um eine A blehnung des siebenbürgischen Gubernium s zu verm eiden, wurde Roth als 
Privatm ann vom neu gegründeten Verein für die Hebung der siebenbürgisch-sächsischen

— =aoo—

6 E ntstehung , U m gestaltung  und E ntw icklung des siebenbürg isch-sächsischen  L andw irtschaftsvereins 
und dessen W irksam keit in den Jahren 1845-1895. Herm annstadt 1895, S. 4.
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L andw irtschaft nach W ürttem berg geschickt, um dort E inw anderer anzuw erben. D ie 
w ürttem bergische E inw anderung nach S iebenbürgen w urde dam it ohne die offizielle 
G enehm igung der B ehörden in Form  einer Privatunternehm ung eingeleitet. D ies war 
z u g le ic h  d e r  H a u p tg ru n d  fü r  d ie  m a n g e lh a fte  P lan u n g  und  D u rc h fü h ru n g  d er 
Siedlungsaktion. Die einmal in Gang gesetzte Auswanderung nach Siebenbürgen war infolge 
von Not und Elend in W ürttem berg nicht m ehr aufzuhalten. Doch in Siebenbürgen gab es 
nicht genügend freie H ofstellen, und die U nterbringung der E inw anderer stockte, denn nur 
ein kleiner Teil von ihnen w ar vermögend und konnte eine überlebensfähige und rentable 
Bauem stelle m it etw a 20 Joch A cker für 1.000 Gulden oder m ehr erwerben. Auch die 
Tatsache, daß die E inw anderer nicht die gewünschten M usterbauern waren, erschwerte 
ihre Integration in die siebenbürgisch-sächsische Gesellschaft. D ie nach D eutsch-Pien 
ausgew anderten H aldenw angs, die gleich nach ihrer A nkunft von den verschuldeten 
Rum änen drei A ckerfelder und einen W eingarten abkauften, bestätigten, daß es unter den 
Einw anderern m anche Taugenichtse gab. Doch sie berichteten zugleich: „W ir sahen hier 
alles einen vom  H erkom m en und der Sitte gezeichneten W eg gehen, von dem  nicht leicht 
jem and abw ich” .7 So m ußten sich die Haldenwangs etwa bei der Bestellung der Felder der 
in W ürttem berg längst überwundenen D reifelderw irtschaft m it Flurzwang anpassen. Die 
Fam ilie baute bis in die 1880er Jahre -  wie die Sachsen und Rum änen -  hauptsächlich 
W eizen und M ais in D reifelderw irtschaft an, als endlich auch die Brache bebaut wurde. 
E n d e  Ju n i 1847 e r lie ß  d ie  w ü rtte m b e rg isc h e  R e g ie ru n g  a u f  V e ra n la ssu n g  d er 
österreichischen R egierung eine Beschränkung der A usw anderung. Es w urden keine 
Handwerker m ehr zugelassen und von den Landwirten nur diejenigen, die ein gutes Prädikat 
von ihrer G em einde und den Besitz eines Verm ögens von 800 Gulden vorweisen konnten. 
A ußerdem  durften Einzelpersonen, die sich im Land umsehen wollten, um  dort später als 
Landw irte zu leben, einreisen. So kam  die württem bergische Auswanderung erst 1849 
infolge des ungarischen Freiheitskam pfes endgültig zum Stillstand.

3. D ie h an d w erk lich e A rb eitsw an deru ng: Das B eisp iel des w ürttem b ergisch en  
H andwerksgesellen Eberhard Otto Baur

G esellenw anderung bezw eckte ebenso wie A usw anderung eine S tatusverbesserung oder 
-Sicherung m it dem  U nterschied, m it den auf der W alz erw orbenen K enntnissen und 
Erfahrungen zum  A usgangsort bzw. in den ursprünglichen Staatsverband zurückzukehren. 
Um die M itte des 19. Jahrhunderts stieg jedoch  die Zahl jener deutschen Gesellen rapide 
an, die vorwiegend ins A usland wanderten und dort eine dauerhafte Niederlassung erwogen. 
So kann der Fall des württem bergischen Goldschm iedegesellen Eberhard Otto Baur aus 
Reutlingen8 als typisch bezeichnet werden.
Baur m achte sich im Som m er 1844 auf den W eg, um eine Arbeit in der Pfalz zu suchen, wo 
er einen V erw andten hatte und m it dessen Unterstützung er nach dem  Tod seines Vaters

7 M artini (wie Anm. 5), S. 33.
* Fata, M árta: Ü berlegungen zur G eschichte der Gesellenw anderungen im 19. Jahrhundert anhand einer 
Fallstudie. In: Südostdeutsches A rchiv 36/37 (1993/94), S. 64-83.
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rechnete. D och ähnlich wie in W ürttem berg bestand in der Pfalz seit den 1830er Jahren 
eine starke Ü berbesetzung im  Handwerk, deshalb bem ühte sich Baur ohne Erfolg um eine 
feste A nstellung. In knapp sechs W ochen wanderte er von Trier nach Prüm, Düren, Köln, 
D üsseldorf, Elberfeld, kehrte zurück nach Köln und fuhr w eiter nach Bonn, Neuwied, 
Koblenz, N assau, Schwalbach und W iesbaden bis M ainz. D ort fand er schließlich eine 
gute A nstellung, die er aber wegen Krankheit verlor. A ls er w ieder arbeitsfähig wurde, fand 
er nur eine Stelle für K ost und Logis. Im Februar 1846 ertrug er die M ittellosigkeit und die 
schlechte V erpflegung nicht länger und ging über M ünchen und W ien nach Ungarn. 
Inform ationen über Ungarn erhielt Baur wahrscheinlich von Gesellen, die in den 1830er 
Jahren in im m er größerer Zahl in Ungarn eine A nstellung fanden. W ie aus der Forschung 
der H andw erkergeschichte bekannt, beeinflußten Äußerungen der handwerklichen Kreise 
die M igrationsrichtungen grundlegend. Dabei bildeten Sprachgrenzen größere H em m nisse 
als L a n d e sg re n z e n . D er a le m a n n isc h e  R aum , Ö s te rre ic h  und  d ie  zum  G ro ß te il 
d e u tsc h sp ra c h ig e n  w est-  und  sü d u n g a risch e n  G eb ie te  g eh ö rte n  zu b ev o rz u g ten  
W anderungsgebieten der deutschen bzw. deutschsprachigen H andwerksgesellen. Baur hielt 
sich während seiner W anderschaft in Ungarn von 1846 bis 1849 in den Städten Preßburg, 
Krem nitz und Pest, Zentren der ungarischen Goldverarbeitung, auf. Da in allen drei Städten 
eine bedeutende deutschsprachige Bevölkerung lebte, lagen die Städte an der traditionellen 
Route der deutschen Goldschm iedegesellen.
Vom August bis Oktober 1846 arbeitete Baur bei einem der Preßburger Goldschmiede, bis er 
wieder erkrankte. Nach seiner Genesung fand er keine neue Anstellung, weil in Preßburg die 
Konkurrenz wegen der Nähe zu Wien zu groß war. Deshalb zog er nach Kremnitz weiter, wo 
neben G oldgruben, E isen- und K upferverarbeitungsbetrieben m ehrere traditionsreiche 
Goldschmiedewerkstätten tätig waren. Baur plante deshalb, in der Bergwerkstadt länger zu 
bleiben, doch er war vom Unglück verfolgt, denn er wurde wieder krank. Um sich ganz heilen zu 
können, wollte er nach Pest weiterwandem, wo er sich eine bessere ärztliche Versorgung erhoffte. 
In Pest fand B aur schnell eine Anstellung, doch w urde er bald vom W echselfieber befallen 
und w ieder arbeitslos. Auch seine nächste Stelle verlor er kurz nach seiner E instellung; 
diesmal ging das G eschäft pleite. Erst nach mehreren W ochen konnte er eine neue Stelle 
finden. Im  Mai w urde er dann entlassen, wahrscheinlich infolge der harten Konkurrenz 
unter den H andw erksgesellen, denn im Frühjahr 1848 erreichte die E inw anderung von 
ausländischen Handw erksgesellen ihren Höhepunkt.
Gábor Klauzál, M inister für Landwirtschaft-, Industrie- und Handelsangelegenheiten der 
ungarischen bürgerlichen Regierung, berichtete dem  Innenminister;

Von seiten der Budapester Handwerkerjugend teile ich Ihnen klagend mit, daß zahlreiche 
Wandergesellen und andere Jugendliche, die zur Arbeiterschicht gehören, in Massen aus den 
benachbarten österreichischen Provinzen und aus dem ferneren Ausland nach Ungarn strömen, 
ohne irgendein Wanderbuch, einen Paß oder andere Dokumente mitzuführen. [...] Die in Strömen 
aus dem fernen Ausland nach Ungarn einströmenden Gesellen nehmen, um sich durchzubringen, 
wie behauptet, bloß für Quartier und Verpflegung jede Art von Arbeit an, wodurch sie die 
hiesigen Arbeitsverhältnisse durch einen unnatürlichen Wettbewerb stören.5

—=aoc=—
’ D om onkos, O ttó : R e ise ro u ten  der w andernden  H an dw erksgesellen  und die tech n isch -h is to risch e  
Bedeutung der Gesellenwanderung. In: Somkuti, Éva [u.a.] (Hg.): Internationales handwerkgeschichtliches 
Sym posium . V eszprém  1979, S. 19.
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Die Zahl der A rbeitslosen w ar so groß, berichtete Baur, daß „die Regierung den Entschluß 
faßte, säm tliche ausländische Arbeiter, welche sich nicht über gute Prädikate ihres Erwerbs 
usw. ausweisen können, die beiden Städte zu verlassen haben und auf Kosten des Staats bis 
nach W ien gebracht w erden.” 10 In seinem  nächsten B rief schrieb dann Baur, daß er wieder 
in K ondition bei seinem  alten M eister sei, je tz t allerdings mit einem geringeren G ehalt als 
früher. D och bald darauf w urde er w ieder entlassen, als der bewaffnete K am pf gegen die 
unabhängige ungarische Regierung ausbrach und die Nachfrage nach Goldschmiedarbeiten 
sank. M itte Februar 1849 verließ Baur Pest, denn wie er in seinem letzten aus Pest datierten 
B rief schrieb: „das längere geschäftslose H erum zugehen hab ich satt.” "
Baur war auch in U ngarn ständig au f A rbeitssuche. O ft plagten ihn G eldm angel und 
Schulden, w eshalb er m anchm al seine Sachen verpfänden oder seinen Pflegevater um 
Ü bersendung von Geld auf Lasten seines väterlichen V erm ögens bitten mußte. Im Oktober 
1847 war er so verzweifelt, daß er seine W anderschaft abbrechen wollte. Trotzdem  blieb er 
noch zwei w eitere Jahre in Pest, denn er hielt die Arbeits- und Lebens verhältnisse in Ungarn 
noch im m er für besser als in W ürttem berg. Seinem  Pflegevater argum entierte er: „[...] ich 
habe nicht die geringste Passion für Reise in dieser Zeit, da von W ien und ganz Deutschland 
alles hierher ström t.”12
Baur sah die Folgen der sich anbahnenden Strukturkrise im süddeutschen Gewerbe, die 
durch eine K onjunkturkrise verschärft wurde. Zusätzlich wurden die K leinbetriebe durch 
hohe G ewerbesteuer belastet und hatten angesichts der miserablen Wirtschaftslage besondere 
Schw ierigkeiten, die N otsituation zu überbrücken. D ie Folge davon waren: die Konkurse 
zahlreicher G ew erbebetriebe, das Überwechseln bisher selbständiger Existenzen in den 
Status unselbständiger Fabrikarbeiter oder die Auswanderung.
In U n g arn  d ag e g en  b efan d  sich  d ie  W irtsc h a ft se it den  1830er Ja h re n  in e in e r 
K onjunkturphase. Es entstand eine Vielzahl von Fabriken vor allem in der Lebensm ittel
und Leichtindustrie, aber auch die Produktion der E isenindustrie verdoppelte sich in 
w enigen Jahren und nahm  die dritte Stelle in der M onarchie ein. In zwei Jahrzehnten 
wuchs die Zahl der in der Industrie Beschäftigten um 135%. Doch die benötigten freien 
A rbeitskräfte und vor allem  die Facharbeiter mußte Ungarn zum  Großteil aus dem  Ausland 
beziehen, denn die Landw irtschaft beruhte großenteils noch im m er auf der unfreien Arbeit 
der untertänigen Bauern. M ehr Beschäftigung als zu Hause fanden die E inw anderer auch 
im trad itionellen  H andw erk , das in U ngarn sehr lange neben der M anufak tur- und 
Fabrikindustrie bestand, weil die niedrige Zahl der im Gewerbe Beschäftigten die wachsende 
N achfrage nach Gewerbeprodukten nicht befriedigen konnte.
Baur trat im M ärz 1849 die Heim reise mit dem Entschluß an, in die Stadt der M öglichkeiten, 
nach Pest, zurückzukehren. Seinem  Pflegevater begründete er seinen Entschluß:

Ich bekenne Ihnen frey und offen, hier lieber zu sterben als nach Reutlingen oder überhaupt 
Deutschland zurückzukehren. [...] wenn ich die früheren Jahre mir zurückrufe, welche Noth 
und Armuth damals herrschte, so sage ich doch aus freyer Brust, hier mein Leben aufs Spiel zu 
setzen, als jetzt zurückzukehren [...].13

10 Stadtarchiv R eutlingen, G erichtsnotariat Nr. 308, Baurs B rief vom 16.5.1848.
" Ebenda, Baurs B rief vom 8.2.1849.
12 Ebenda, Baurs B rie f vom 17.6.1847.
11 Ebenda, Baurs B rie f vom  14.7.1848.



4 9 8 M árta Fata

In seinem  A ntrag an den Stadtrat zu Reutlingen vom 28. M ärz 1849 beantragte er, ihn 
vorzeitig für volljährig zu erklären und ihm sein Vermögen auszuhändigen, „um sodann 
auf sein diesseitiges Bürgerrecht verzichten und nach Ungarn auswandern und dort sein 
Geschäft auf eigene V erantwortung betreiben zu können.” 14 D er S tadtrat lehnte jedoch  
sein G esuch au f A usw anderung m it den unruhigen politischen Zuständen in Ungarn ab. So 
konnte B aur nicht m ehr nach Pest zurückkehren.
Infolge der steigenden A usw anderungszahlen seit den 1840er Jahren gewann die deutsche 
U ngarnw anderung  sogar in den deu tschen  w irtschaftspo litischen  Ü berlegungen  an 
Bedeutung. Südw estdeutschland w ar bereits im  18. Jahrhundert eines der w ichtigsten 
Q uellgebiete der deutschen A usw anderung und blieb es auch bis in die 1850er Jahre. 
Allein aus W ürttem berg em igrierten von 1816 bis 1855 m indestens 280.000 M enschen, 
aus Baden schätzungsw eise 180.000-190.000 M enschen. Die Ausw anderung wie auch die 
G esellenw anderung wurden als Spannungsabfluß bei Krisen des politisch-ökonom ischen 
Systems und des A rbeitsm arktes aufgewertet. Man legte den A usw anderungsw illigen kein 
H in d e rn is  m e h r  in  d en  W eg und  b e fü rw o r te te  so g a r  e in e  s ta a t l ic h  g e le n k te  
M igrationspolitik. Der Reutlinger Finanzfachmann, Johann von W erner, sah die Bedeutung 
der A usw anderung  in der Intensiv ierung der deutschen W irtschaftsbeziehungen und 
Handelsverbindungen, welche andere europäische Staaten durch ihre Kolonien geschaffen 
hatten.
W o diese K olonien zu gew innen waren, darüber gingen die M einungen auseinander. 
W ährend die m eisten, vor allem norddeutsche A utoren, eine Auswanderung nach A m erika 
propagierten  und von der A usw anderung nach Südosteuropa, insbesondere von der 
Ansiedlung auf den Gütern der ungarischen Adeligen wegen der dort herrschenden feudalen 
Rechtsverhältnisse, abrieten, befürworteten süddeutsche Autoren, die den deutschen Staaten 
fehlenden Rohstoff- und Absatzgebiete in den unteren Donauländern (Ungarn, Serbien, 
die M oldau, die W alachei und Bulgarien) durch die deutsche Einwanderung dorthin zu 
gewinnen.
D er S taa tsrech tle r F ried rich  L ist sprach U ngarn eine po litische und w irtschaftliche 
Schlüsselposition bei der Vertretung deutscher Interessen auf dem  Balkan zu. Erfreuten 
sich Lists Schriften und V orschläge über Ungarns M odernisierung einer allgem einen 
Zustim m ung der ungarischen Reform elite, so wehrte sie sich vehem ent dagegen, die 
d e u tsc h e  Ü b e rb e v ö lk e ru n g  a u fz u n e h m e n  u n d  d ie  e ig e n e n  den  d e u tsc h e n  
W irtschaftsinteressen unterzuordnen. In Ungarn befürwortete man, wie etwa Lajos Kossuth 
in einer D enkschrift über den Industrieverein an den ungarischen Reichstag von 1843/44, 
die E inw anderung von spezialisierten Fachkräften gegenüber der M asseneinwanderung 
aus dem  deutschen A usland.15

—doc=—

14 Ebenda, A uszug aus dem S tadtprotokoll vom 28.3.1849.
15 Gajdos, Gusztáv: M echw art András -  Kühne Ede. Budapest 1997, S. 3-35.
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4. Die Fachkräfte- und Unternehm erwanderung: Das Beispiel von Andreas M echwart

W ährend der langen Geschichte der deutsch-ungarischen M igrationsbeziehungen spielten 
Technologietransfer und W anderungen von Unternehm ern und handwerklich-technischer 
Intelligenz stets eine Rolle. Innovationstransfer und hochspezialisierte A rbeitswanderung 
waren zw ar nie eine E inbahnstraße, doch insbesondere in der zw eiten H älfte des 19. 
Ja h rh u n d e rts  kam  den  aus den d eu tsch en  S taa ten  üb ersied e lten  F ach k rä ften  und 
U nternehm ern eine große Bedeutung bei der E inführung technischer N euerungen und 
neuer Produktionszw eige in Ungarn zu. So w ar auch die erste zu Produktionszwecken 
eingesetzte D am pfm aschine in Ungarn ein direkter Transfer aus der A achener W erkstatt 
von Tops und N elsen durch Benedikt Buchler, den ebenfalls aus Aachen stammenden 
D irektor der Tuchfabrik in Gács.
Aus der Reihe deutscher U nternehm er und K onstrukteure, die zur Intensivierung des 
Ausbaus der ungarischen Industrie beigetragen haben, soll hier das Beispiel des 1834 in 
Schw einfurt geborenen Andreas M echwart hervorgehoben w erden.16 M echwart machte in 
seiner G eburtsstadt eine Schlosserlehre und studierte anschließend an der polytechnischen 
Schule in A ugsburg m it einem  Stipendium  seiner Geburtsstadt. Nach dem  erfolgreich 
abgesch lossenen  S tudium  im  Jahr 1855 arbeitete er vier Jahre in N ürnberg in einer 
M aschinenfabrik. A uf der Suche nach einem  besseren Auskommen besuchte er 1859 seinen 
aus Nürnberg stammenden Freund Anton Eichleiter in Ofen, der bei Abraham Ganz angestellt 
war. D iesem  Besuch ist es zu verdanken, daß M echw art auf die W eiterreise verzichtete, 
nachdem  er von G anz ein günstiges Angebot erhielt. In der vom Schweizer Einwanderer 
A b ra h a m  G a n z  g e g rü n d e te n  E ise n g ie ß e re i m it 140 A rb e ite rn  fü h r te  d e r  zum  
M aschinenbauer ausgebildete M echwart mehrere technische Verbesserungen durch und 
avancierte zur führenden Persönlichkeit der Firma.
Zuerst w ar M echw art als Konstrukteur, nach dem Tode von Ganz 1867 als Betriebsleiter, 
dann als technischer D irektor und seit 1874 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1899 als 
G e n e ra ld ire k to r  d e r  z u r  A k tie n g e se lls c h a f t u m g e w a n d e lten  E ise n g ie ß e re i und 
M aschinenfabrik  tätig . U nter seiner D irektion entw ickelte sich die G ießerei zu einer 
G roßfabrik m it 6.000 A rbeitern und mehreren Standorten im In- und Ausland: 1869 wurde 
eine M aschinenfabrik  in R atibor in Preußisch-Schlesien, 1880 die Erste U ngarische 
W aggonfabrik in Budapest, 1887 die Papierm aschinenfabrik im österreischen Leobersdorf 
und 1891 der H ochofen im  kroatischen Petrova Gora erworben. Dam it wurde G anz die 
einzige ungarische Fabrik, die nicht nur ein breites Profil aufweisen konnte, sondern auch 
F ilia len  im  A u slan d  besaß . D urch  d ie  E rzeu g n isse  in sb eso n d ere  im  B ere ich  der 
Landw irtschaft und der Elektrizität, die zum Großteil eigene Konstruktionen der Ingenieure 
der F irm a w aren, erlangte das Unternehm en W eltruhm.
Die größte Leistung M echwarts, mit der er die finanzielle Basis des Unternehmens sicherte, 
war der G anz-M echw artsche W alzenstuhl. Er w ar eine konstruktive Verbesserung des vom 
Schw eizer Friedrich  W egm ann entw ickelten und 1873 der G anz-Fabrik vorgestellten 
W alzenstuhles. M echw art erkannte neben den M ängeln sofort das entw icklungsfähige 
G rundprinz ip , bestand  au f dem  K auf der L izenz und schu f in kürzester Z eit einen

16 Vgl. Fata (wie Anm. 3).

—=dOC^-
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W alzenstuhl, der für alle M ahlvorgänge bis zum feinsten Mehl geeignet war. Die Erfindung 
reform ierte die ungarische M ühlenindustrie, die in Europa eine führende Rolle einnahm. 
Infolge der starken Nachfrage wurde der W alzenstuhl in etwa 60 V arianten und bereits in 
Serien hergestellt. Zw ischen 1875 und 1907 verkaufte Ganz 30.000 Stück, davon m ehr als 
80% im Ausland.
1878 richtete M echw art eine elektrotechnische Abteilung in der Fabrik ein, nachdem er 
die A ktionäre von der Zukunftsperspektive der Elektrizität überzeugen konnte. M echw art 
holte den experim entierfreudigen  Ingenieur K ároly Z ipernow szky an die Spitze der 
Abteilung, der m it der H erstellung und Anwendung von W echselstrom  experim entierte.
1883 konstruierte er zusamm en m it M iksa Déri den Induktionsgenerator mit W echselstrom  
und 1885 zusam m en m it Déri und Otto Bláthy den Transform ator. W echselström e konnten 
je tzt ohne große V erluste hoch- und abgespannt werden. Damit m achte der Transform ator 
den W echselstrom  zu einer realistischen A lternative für den G leichstrom . W enn sich die 
Städte für W echselstrom entschieden, konnten sie die Kraftwerke außerhalb der Stadtzentren 
ansiedeln und som it die inneren Bezirke von Lärm- und Schadstoffen entlasten. Zwischen 
1885 und 1899 baute das Unternehm en etwa 10.000 Transform atoren und 300 elektrische 
Kraftwerke in Europa, unter anderem  30 für Italien und ebensoviel für Spanien, 20 für 
Österreich, 10 für Deutschland, und weitere in der Schweiz, in Schweden und Rußland. In 
Ungarn wurden bis 1900 insgesam t 43 Elektrizitätswerke errichtet, dam it hielt im Land die 
Strom erzeugung frühzeitig ihren Einzug.
M echwart setzte sich energisch für die Einstellung junger ungarischer Ingenieure ein, die 
der starken Konkurrenz von deutschen Ingenieuren und Technikern unterlagen, weil die 
meisten ungarischen Betriebe die deutschen Fachkräfte bevorzugten. Die Firm a Ganz wurde 
dagegen zur praktischen Schule der Absolventen der Technischen U niversität in Budapest 
und durch die Förderung der jungen Generation der M aschinenbauingenieure zugleich 
zum wichtigen Zentrum  der technischen Entwicklung in Ungarn.

5. D ie industrielle A rbeitsw anderung: Das Beispiel ungarischer A rbeitnehm er in 
Deutschland

Die sozialökonom ische Struktur Ungarns war am Ende des 19. Jahrhunderts durch ein 
Übergewicht der Landwirtschaft und der Agrarbevölkerung gekennzeichnet. Die Widersprüche 
des ungarischen Entwicklungswegs waren jedoch nicht in der Tatsache zu suchen, daß Ungarn 
ein industrialisiertes Agrarland blieb, sondern vielm ehr in der extrem  ungleichm äßigen 
V erteilung des Bodeneigentum s. N ach der A grarstatistik  von 1895 verteilte sich der 
Bodenbesitz von etwa 21,2 M illionen Hektar auf ca. 2,1 Millionen Besitzer. 99% der Besitzer 
te ilten  sich  nur 52%  der B odenfläche. D arunter besaßen e tw a 1,17 M illionen nicht 
existenzfähige Kleinbesitzer lediglich 1,24 Millionen Hektar Boden. Dagegen verfügte 1% 
der Besitzer, ca. 21.000 Personen, über etwa 10 Millionen Hektar, d.h. 48% der Bodenfläche.”

—=aoc=—
17 Vgl. Paulinyi, Ákos: Industrieförderung und Techniktransfer aus dem D eutschen Reich nach Ungarn 
zw isch en  1880 und 1914. In: F isch e r, H o lg er; S zab ad v áry , F eren c  (H g g .): In d u s tr ie tra n s fe r  und 
W issenschaftsaustausch  zw ischen U ngarn und D eutschland. A spekte der h istorischen B eziehungen in 
N aturw issenschaft und T echnik. M ünchen 1995, 167-210.
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Fanden die aus der Bauernbefreiung ohne Bodenbesitz hervorgegangenen Landarbeiter zur 
Zeit der Beschleunigung der Industrialisierung zwischen 1867 und 1873 Beschäftigung in 
der Fabrikindustrie, so konnten die zur Zeit einer forcierten Industrialisierung ab den 1880er 
Jahren aus dem  Agrarsektor massenweise ausgedrängten Kleinbauern nur zum Teil in der 
Industrie beschäftigt werden. Infolge der Übervölkerung, der die W eingärten landesweit 
zugrunderichtenden Reblaus, der schnellen Verbreitung der landwirtschaftlichen Maschinen, 
der hohen Zinsfüsse, der teuren Ernährungsverhältnisse und der zunehmenden Verschuldung 
stieg die Zahl der Landbevölkerung in einem schnelleren Tempo als die der Arbeitsplätze in 
der Industrie. Immer mehr arbeitslose oder in ihrer Existenz gefährdete Landarbeiter suchten 
deshalb im Ausland provisorisch oder für immer eine neue Existenz.18 
Betrug die Zahl der A usw anderer aus dem  Königreich Ungarn mit Kroatien zwischen 1871 
und 1898 etwa 400.000 M enschen, so wanderten zwischen 1899 und 1913 rund 1.390.525 
Personen, d.h. 5%  der Bevölkerung aus, davon 86% nach Amerika, 7,4% nach Rum änien 
und lediglich 3% , d.h. 41.585 Personen, nach Deutschland. W ie hoch die ungarische 
Ausw anderung in der Tat war, ist nicht einfach zu ermitteln, denn neben der Auswanderung 
mit dem  Ziel, in der Frem de eine neue Existenz zu gründen, war auch die tem poräre 
A usw anderung gleich bedeutend. Jeder dritte Auswanderer aus Ungarn kehrte ungefähr 
nach 2 bis 5 Jahren in seine Heim at zurück. Auch die Zahl jener Auswanderer, die mehrmals 
über den A tlantik bzw. die Landesgrenzen fuhren, war beträchtlich. Die vorherrschende 
Form  der ungarischen  A usw anderung w ar deshalb n icht die Fam ilien-, sondern die 
Einzelw anderung. D ie M ehrheit der Auswanderer gehörte zur A ltersgruppe von 20 bis 40 
Ja h re n , und  b is zu m  H ö h ep u n k t d e r  A u sw an d eru n g  im  Ja h r  1907 ü berw og  d ie 
Ausw anderung der M änner, ab 1913 die der Frauen. Auch wenn Ehepaare zusamm en 
auswanderten, ließen sie häufig ihre K inder bei den Großeltern in Obhut, denn ihr Ziel war, 
nach einigen Jahren m it einem  kleinen Kapital zurückzukehren, um  ihre ertragsarm en 
k le inbäuerlichen  oder k le inhandw erk lichen  Subsistenzw irtschaften  m it zusätzlichen 
M itteln zu ergänzen.
B e so n d e rs  c h a r a k te r i s t is c h  w aren  d ie  z e itw e ilig e n  A rb e itn e h m e r  fü r  d ie  
D eutschlandwanderung. 1880, als man zum ersten Mal in der deutschen Statistik die Ungarn 
g e trenn t ausgew iesen  hat, zäh lte  m an insgesam t 5.705 ungarische S taa tsbü rger in 
Deutschland, zw ischen 1890 und 1900 wuchs ihre Zahl von 9.252 auf 23.639. 1910 lebten 
32.107 Ungarn in Deutschland, davon die meisten in Preußen, aber auch in Bayern, Sachsen, 
W ürttem berg, Baden und Hessen sowie in Ham burg und Brem en gab es eine ungarische 
K olonie.19 Einen H öhepunkt erreichte die ungarische Deutschlandwanderung in den Jahren 
von 1905 bis 1907, als 18.601 M enschen auswanderten. 1913/14 erhielten bereits 23.235 
Ungarn eine Legitim ation au f eine Stelle in D eutschland.“
N ach der Sozialstruktur stellten die Industrie- und Bergarbeiter die größte Gruppe, doch 
gerade über sie g ibt es keine aussagekräftigen Q uellen weder in D eutschland noch in 
Ungarn. D ie Beleglisten etw a der D ortm under Zeche „Freie V ogel” und „U nverhofft” oder

'* K övér, G yö rg y : Ip a ro so d á s  ag rá ro rsz á g b a n . M a g y aro rsz ág  g a z d a s á g tö r té n e te  1 8 4 8-1914  
[Industrialisierung in einem  A grarland. W irtschaftsgeschichte Ungarns 1848-1914], B udapest 1982.
”  Vgl. A usw anderung und R ückw anderung w ie Anm. 2.
* Vgl. u.a. Elsner, Lothar; Lehm ann, Joachim: Ausländische Arbeiter unter dem deutschen Imperialismus 
1900 bis 1985. B erlin 1988.
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die Listen über die ausgehändigten Pässe für Industrie- und Landarbeiter im Komitatsarchiv 
Baranya erlauben keinen Einblick über Anwerbung, M otive und Lebensverhältnisse der 
ungarischen A rbeitnehm er im Rheinland, in W estfalen oder Berlin. H ier ist noch eine 
weitere intensive Q uellenforschung erforderlich.21
Auch im Fall der ungarischen Landarbeiter können wir uns nur auf wenige Aktennotizen 
der deutschen und ungarischen Behörden stützen. Die ungarischen Landarbeiter traten in 
den Quellen erst 1889 auf, als man in Preußen an die Einführung von slowakischen und 
besonders von deutschen Landarbeitern aus Ungarn dachte. D ie preußischen Ostprovinzen 
hatten seit den 1880er Jahren durch die m assive Abwanderung von Landarbeitern und 
Arm bauern in die Industrie m it besseren Löhnen, besseren sozialen V erhältnissen und 
ganzjährig gesicherten Verdienstmöglichkeiten hohe Bevölkerungsverluste zu verzeichnen. 
Den gebietsweise katastrophalen Arbeitskräftem angel in der Landw irtschaft ersetzte man 
durch polnische A rbeitskräfte. D ie Zuwanderung von polnischen Fam ilien aus Russisch- 
Polen und G alizien nahm  von Jahr zu Jahr zu. D och das ökonom ische Interesse der 
preußischen Junker kollidierte m it der antipolnischen Sicherheitspolitik Preußens, in deren 
Folge die benötigten polnischen Arbeitskräfte nicht zur Einwanderung, sondern nur zur 
Saisonarbeit zugelassen wurden.
Zugleich versuchte m an die Polen durch A rbeiter anderer N ationalität zu ersetzen. Em pfahl 
die deutsche Botschaft in W ien die Slowaken wegen ihrer bescheidenen Lohnansprüche 
und als potentielle Streikbrecher, so lehnte sie die Beschäftigung von D eutschen aus Ungarn 
ab. M an wollte das durch die M agyarisierungsm aßnahm en der ungarischen Regierung als 
gefährdet betrachtete deutsche Elem ent nicht w eiter schwächen. D agegen berichtete man 
aus Schlesien über sehr gute Erfahrungen mit den 1899 angesiedelten deutschen Bauern 
aus Ungarn und riet zur weiteren Ansiedlung von Ungarndeutschen. 1902 hatte sich in 
Berlin ein Kuratorium  gebildet, das sich die Aufgabe stellte, deutsche Landarbeiter und 
A nsiedler nach Posen zu bringen. Unter dem Schein der Anwerbung von Saisonarbeitern 
gelang es der Posener A nsiedlungskom m ission und ihren W erbern, die österreichisch
ungarischen Behörden zu täuschen und deutsche Familien nach Posen um zusiedeln.22 
Eine größere U m siedlungsaktion scheiterte jedoch am ungarischen W iderstand. Als die 
Grenzposten im Frühjahr 1905 dem  Innenm inisterium  meldeten, daß tagtäglich etwa 70 
bis 100 deutsche Fam ilien nach Posen auswanderten, unterband die ungarische Regierung 
die U m siedlung m it dem  Argument:

Seit längerer Zeit treiben in den deutschen Ortschaften der Komitate Baranya, Tolna, Sopron 
und Vas lichtscheue Individuen mit der Verlockung zur Auswanderung nach Posen ihr Unwesen 
und haben besonders auf die Kleinbauern abgesehen. Über 1.000 Familien, die bereits über 
zwei Jahrhunderte in unserem Land zufrieden lebten, wurden zwischen die polnische, dem 
Deutschen feindlich gesinnte Landbevölkerung als Ansiedler hineingekeilt, um das Polenelement
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21 Vgl. Fata, Márta: Von der Ansiedlung zur Auswanderung. Ein Beitrag zur sozialhistorischen Erforschung 
der M igration der D eutschen in Südosttransdanubien im 18. und 19. Jahrhundert. In: Dies. (Hg.): Die 
Schw äbische Türkei. Lebensform en der Ethnien in Südwestungarn. Sigm aringen 1997 (= Schriftenreihe 
des Instituts für donauschw äbische Geschichte und Landeskunde 5), 31 ff.
22 Nichtweiss, Johannes: Die ausländischen Saisonarbeiter in der Landwirtschaft der östlichen und mittleren 
Gebiete des Deutschen Reiches. Berlin 1959, 58 ff.
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aus seiner Urheimat zu verdrängen. Die deutsche -  recte preußische Regierung gibt den 
Auswanderern Reisegeld, Ackerland und Material zum Hausbau. Merkwürdigerweise haben 
unsere Behörden von dieser Bewegung, welche schon längst ein öffentliches Geheimnis ist, 
erst jetzt Kenntnis genommen.“

D ie ungarische R eg ierung  w ollte gerade au f die N achkom m enschaft der deutschen 
Einw anderer nicht verzichten, die der ungarischen landwirtschaftlichen Entw icklung einen 
wichtigen Beitrag geleistet hat. Einer temporären Auswanderung legte die Regierung jedoch 
kein H indernis in den W eg, da die Saisonarbeit in vielen Regionen eine w ichtige Ergänzung 
bzw. V erbesserung der Existenz von Landarbeitern bedeutete. So wanderten etwa aus der 
Batschka-deutschen G em einde Sekitsch seit 1898 alljährlich zwischen 50 und 60 Arbeiter 
in die oberschlesische Landwirtschaft. Von den Ersparnissen der Arbeiter wurden in wenigen 
Jahren am Rande der G em einde neue Häuser in der sogenannten „D eutschländergasse” 
gebaut.

6. Schlußbetrachtung

In einer ersten Bilanz der deutsch-ungarischen M igrationsbeziehungen im  19. Jahrhundert 
kann über ein durchaus erfolgreiches Kapitel der Beziehungen berichtet werden. A lle hier 
skizzierten M igrationstypen stellen eine äußerst effektive Lösung der Spannungen dar, 
die aus den innergesellschaftlichen und strukturellen Entw icklungen im 19. Jahrhundert 
sowohl im A usgangs- als auch im Zielraum entstanden waren. Die Beispiele haben zugleich 
gezeigt, daß die W eiterfiihrung der Vergleichsanalysen der materiellen und im m ateriellen 
Faktoren der W anderungsbewegungen zwischen M ittel- und O stm itteleuropa eine neue 
Perspektive der Kontaktgeschichte eröffnen können. Deshalb wird hier für einen neuen 
F orschungsansatz p läd iert, der über die trad itionsreiche A ufarbeitung der deutschen 
E inw anderung nach U ngarn im  18. Jahrhundert hinausgeht und die neuzeitliche M igra
tion als einen einheitlichen Prozeß behandelt.

”  Fünfk irchner Z eitung  vom  13.4.1905.
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Die Amerikanisierung Berlins nach dem Ersten Weltkrieg

Tibor Frank (Budapest)

W ährend eines Besuchs in Berlin 1858-1859 fand der junge Henry Adams, es gäbe dort 
wenig Interessantes. E r bem erkte: „Die deutsche Universität und das deutsche R echt waren 
Fehlschläge; die deutsche Gesellschaft existierte, im amerikanischen Sinne, überhaupt nicht, 
oder wenn sie doch existierte, so offenbarte sie sich einem Am erikaner nicht“ . Ausserdem 
sprach er von einem „völligen Fehlschlag der deutschen Erziehung“.1 Deutsche Kulturkritiker 
wie Julius Langbehn, Paul de Lagarde und M oeller van den Bruck aber m einten nur wenige 
Jahrzehnte später, Berlin habe eine am erikanische Atm osphäre, die für sie das Böse zu 
verkörpern schien. „M an m uß dem nach politisch w ie geistig die Provinzen gegen die 
H auptstadt aufbieten, ausspielen, m arschieren lassen“, schrie Julius Langbehn in seinem 
H ass gegen Berlin auf.2 E r war derjenige, der die A nsicht vertrat, dass der alte G eist der 
preussischen Garnisonsstadt durch das Gift von Kommerz und M aterialismus zersetzt werde, 
die für ihn gleichbedeutend waren m it der Am erikanisierung Deutschlands. Langbehn hegte 
bitteren Groll gegen „den rohen G eldkultus“ , denn dieser sei, so behauptete er,

auch ein nordamerikanischer Zug, welcher in dem jetzigen Berlin mehr und mehr überhand 
nimmt; eine deutsche und ehrenfeste Gesinnung sollte ihm gegenüber ganz entschieden Stellung 
nehmen. Geldstücke sind meistens schmutzig. Für den heutigen Deutschen dürfen sie nur 
Mittel und nicht Zweck sein.3

Langbehns K ritik war ein typischer Aufschrei gegen die neuen großen Städte au f dem 
europäischen K ontinent und in den Vereinigten Staaten. Sein Traktat erschien etw a zur 
selben Zeit wie eine Abhandlung von Josiah Strong, in der dieser die amerikanische Stadt als 
eine der großen G efahren seiner Zeit beschrieb.4 M it der Zeit setzte Langbehn „den rohen
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1 The Education o f Henry Adams. An Autobiography. Boston and New York, 1918, S. 80. Vgl. Kurt Albert 
Mayer: „Some German Chapters o f Henry A dam s’s Education: ‘Berlin (1858-1859),’ Heine, and G oethe” . 
AAA —  A rbeiten aus A nglistik  und Amerikanistik. Tübingen, 1994, Bd. 19, Nr. 1, S. 3-25. K urt A lbert 
Mayer: „H enry Adams: ‘And I’ve Retouched My A ustria’” , 1996.
1 [Julius Langbehn): Rem brandt als Erzieher. Von einem  Deutschen. 49. A uflage, Leipzig, 1909, S. 138. 
Q uoted by Fritz Stern: The Politics o f Cultural Dispair. A Study in the Rise o f  the G erm anic Ideology. 
B erkeley-Los Angeles, 1974, S. 131.
J [Julius Langbehn]: Rem brandt als Erzieher. Von einem Deutschen. 12. Auflage, Leipzig, 1890, S. 292- 
293.
4 Josiah Strong: Our Country. Its Possible Future and Its Present Crisis. Jürgen Herbst, Hg. Cambridge,Mass., 
1963, S. 171-186.
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G eldkultus” jedoch nicht nur mit N ordam erika gleich, sondern stellte in späteren Ausgaben 
seines unerhört populären Buches fest, er sei „zugleich” ein Jü d isch e r Z ug” .5

Im ausgehenden 19. Jahrhundert erlebte Berlin einen bem erkenswerten Wandel. Für den 
jungen Henry A dam s sah es 1858-1859 noch so aus:

[...] die deutschen Studenten waren merkwürdige Kreaturen, aber ihre Professoren spotteten 
jeder Beschreibung. Die geistige Einstellung an der Universität war weit entfernt von der einer 
amerikanischen. [...] Weder die Methodik noch die Thematik oder die Art und Weise wäre einer 
amerikanischen Erziehung nützlich gewesen.6

Für Ross war Berlin die Großstadt, ein glitzerndes Resüm ee all jener M öglichkeiten, d ie die 
Zukunft bringen konnte.

Die langen Ketten strahlender elektrischer Lampen, die Reihen strahlender Schaufenster, die 
Omnibusse, die Kutschen, die Fußgängerströme -  all das ließ mich jubeln.,Hurra!’ rief ich aus.
,Das ist es also, was du anstrebst. Du wirst einer sein unter gleichartigen Strömen der Humanität 
in den Städten der Großen Republik. [...] Du wirst mit dabei sein. Arbeite und warte und sieh zu.’’

D ie K onservativen  im kaiserlichen  D eutsch land  w aren besonders beso rg t über die 
, Amerikanisierung“ ihres Landes, die Verbreitung einer Massenkultur mit ihrem Materialismus, 
ihrer M echanisierung und der Vergötterung des Reichtums. Den B egriff benutzte als erster 
Emil Du Bois-Reym ond in einer Rede im Jahre 1877, in der er „das reißend wachsende 
Übergewicht der Technik als Amerikanisierung'', als Gefahr aufzeigte und vor dieser warnte.8 
Du Bois-Reym ond wies häufig au f die Bedrohung Europas durch die Am erikanisierung hin, 
sowohl für sein geistiges Leben als auch für seine W irtschaft. Bis zur Jahrhundertwende 
wurde der Begriff in Deutschland so geläufig, galt sein Inhalt als eine so schlimme Bedrohung, 
dass Paul Dehn in einer 1904 veröffentlichten Abhandlung von den m öglichen Gefahren 
einer „Am erikanisierung der Erde” sprach:

Was ist Amerikanisierung? Amerikanisierung im wirtschaftlichen Sinne bedeutet die Modernisierung 
der Methoden in Industrie, Handel und Landwirtschaft, wie auf allen Gebieten des praktischen 
Lebens. Amerikanisierung im weiteren Sinne, auch gesellschaftlich und politisch, bedeutet das 
unablässige, ausschließliche und rücksichtslose Trachten nach Erwerb, Reichtum und Einfluß .*
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5 [Julius Langbehn]: Rem brandt als Erzieher. Von einem  Deutschen. 12. Auflage, Leipzig, 1890, S. 292- 
293.; 49. Auflage, Leipzig, 1909, S. 320. 12. Aufl.: „[...] der rohe Geldkultus ist auch ein nordamerikanischer 
Zug, w elcher in dem  je tz ig en  Berlin m ehr und m ehr überhand nim m t; [...]"  49. A ufl.: „[...] der rohe 
Geldkultus ist ein nordam erikanischer und zugleich -  jüdischer Zug, welcher in dem  jetzigen Berlin mehr 
und m ehr überhand nim m t; ...”
4 The Education o f  Henry Adams. An Autobiography. Boston and New York, 1918, S. 75-76.
’ E. A. Ross: G erm an D iary, January  26, 1889. Ross Papers, S tate H istorical Society o f W isconsin, 
Madison. Z itiert von R. Jackson Wilson: ln Quest o f Community: Social Philosophy in the United States, 
1860-1920. L ondo n -O x fo rd -N ew  York, 1970, S. 95.
1 Emil Du Bois-Reymond: „Kulturgeschichte und Naturwissenschaft”, in Reden, Bd. 1, S. 280. Siehe auch S. 
281, S. 283. Zitiert von Otto Basler: „Amerikanismus. Geschichte des Schlagwortes” . Deutsche Rundschau, 
Bd. CCXXIV (Juli -  August -  September 1930), S. 144.
’ Paul Dehn: „Die Am erikanisierung der Erde” , in W eltwirtschaftliche Neubildungen, 1904, S. 238. Zitiert 
von O tto Basler, op. cit., S. 144.
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Der Begriff Amerikanismus wurde in den Nachkriegsjahren allgemein gebräuchlich und mit einer 
negativen Bedeutung belegt Die „Deutsche Rundschau”, eine der angesehensten Zeitschriften in 
Deutschland, brachte 1930 nacheinander zwei Artikel über seine Geschichte und seine Bedeutung.10

Die Bedeutung von , Amerikanismus” wurde in den 1890er Jahren noch komplexer. Kardinal James 
Gibbons aus Baltimore gründete eine Bewegung in der amerikanischen katholischen Kirche und 
versuchte, sie der Komplexität einer neuen Industriegesellschaft wie der der Vereinigten Staaten 
anzupassen. Diese Bewegung wurde als modernistische Opposition innerhalb der Kirche gewertet, 
und Kulturkritiker wie Langbehn dürften sich auch dieser zweifachen, säkularen wie religiösen, 
B edeu tung  des „A m erikan ism us” bew usst gew esen sein. D er D ispu t über d ieses 
Modemisierungsprogramm erlangte in Deutschland und in Frankreich eine solche Bedeutung, dass 
Papst Leo Xin. im Jahre 1899 eine Enzyklika, „Testern benevolentiae”, an Kardinal Gibbons sandte, 
in der er den Amerikanismus verurteilte, und zwar besonders die Ansicht, dass „die Kirche sich 
unserer fortgeschrittenen Zivilisation etwas anpassen und, indem sie ihre alte Strenge etwas lockerte, 
etwas Nachsicht gegenüber den modernen populären Theorien und Methoden beweisen solle.”11

Aus der S icht der Z eitgenossen, die beide K ulturen kannten, war besonders das Berlin der 
N achkriegszeit stark  am erikanisiert worden. D as „Tagebuch” von Lord D ’A bernon, dem 
britischen B otschafter in B erlin  in den frühen 20er Jahren, ist voll von H inw eisen auf die 
am erikanischen  Z üge B erlins und D eutschlands sow ie au f die E m pfänglichkeit der 
D eutschen für am erikanischen Stil und am erikanische M ethoden. „Die Ä hnlichkeit Berlins 
m it einer am erikanischen Stadt hat viele Reisende beeindruckt” , notierte der B otschafter 
in der „E inleitenden Ü bersicht” seines „Tagebuchs” .12 „Die M ethoden des am erikanischen 
H andels und F inanzw esens leiten sich weniger aus England als vielm ehr aus D eutschland 
ab, da sie im w esentlichen au f den Traditionen von F rankfurt und H am burg basieren .” 13 
„D ie deu tliche Sym pathie und das instinktive Verständnis zw ischen A m erikanern und 
D eutschen ist schw er zu analysieren und zu erklären. D ie D eutschen akzeptieren die 
A rgum ente von A m erikanern viel bereitw illiger als die von Europäern. [...]. D ie der 
A m erikaner finden sie sogleich praktisch und überzeugend.” 14 Berlin war überhaupt nicht 
deutsch, sondern eine nach D eutschland verpflanzte am erikanische Stadt, die das Land 
vorübergehend dom inierte. Berlin w urde grundlegend undeutsch und frem d. „B erlin m it 
seinen regelm äßigen breiten Straßen und P lätzen in bestim m ten A bständen, dem  völligen

10 Theodor LUddecke: „Amerikanismus als Schlagwort und als Tatsache”, Deutsche Rundschau, Bd. CCXXII 
(Januar -  Februar -  M ärz 1930), S. 214-221. Otto Basler: op. cit., S. 142-146.
11 E pisto la „Testern benevolen tiae  ad archiep. Baltim ore. 22 Ian. 1899” . ln H enricus D enzinger, Hg.:
Enchiridion sym bolorum  defm itiorum  et declarationum  de rebus fidei et morum. XXXIII. Ausg., Freiburg 
im Breisgau, 1965, S. 656-658. John Tracy Ellis, Hg.: Documents of American Catholic History. M ilwaukee, 
1956, S. 553-562. S ister M. C laudia, Hg.: D ictionary o f  Papal P ronouncem ents. Leo XIII to Pius XII 
[1878-1957]. N ew  York, 1958, S. 157. Josef H öfer und Karl Rahner, Hg., Lexikon für T heologie  und 
Kirche. Freiburg, 1957, S. 434-435. Vgl. Albert Houtin: L’Américanisme. Paris, Emile Nourry, 1904. T. T.
Cavoy: „Am ericanism : Fact and Fiction”, The Catholic Historical Review, Bd. 31 (1945), S. 133-193; F.
Klein: „Une hérésie fantôm e, l’A m éricanism e”, in Souvenirs, Bd. IV, Paris, 1949.
13 An Am bassador o f  Peace. Lord D ’A bem on’s Diary. London, 1929, Bd. I, S. 18.
11 Lord D ’Abernon: op. cit., Bd. I, S. 18.
14 Lord D ’Abernon: op. cit., Bd. I, S. 19.
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Fehlen sowohl des P ittoresken als auch des A bstoßenden ist einer am erikanischen S tadt 
viel ähnlicher als einer europäischen.” 15 Gegen Ende seiner A m tszeit in Berlin zog der 
b ritische D iplom at 1926 folgende Schlussfolgerung:

Gelegentlich wird in dieser Hinsicht eine Parallele zwischen Amerika und Deutschland gezogen. Beide 
scheinen von ähnlichen Ambitionen erfüllt zu sein und Erfolg fast ausschließlich am Reichtum zu 
messen. [...] Die Deutschen gewöhnen sich viel leichter an amerikanische industrielle Methoden als die 
Engländer. Im Geschäftsleben besteht eine auf der Mentalität beruhende Affinität zwischen ihnen.16

D er am erikanische Industrielle Henry Ford w ar in D eutschland sehr beliebt, und sein 1922 
erschienenes Buch „M ein Leben und Werk” wurde fast sofort in deutscher Übersetzung 
veröffentlicht, die in 200 000 Exem plaren verkauft wurde. F. W. Taylors Buch über die 
w issenschaftliche Betriebsführung (Scientific M anagement) war ebenso populär, sowohl 
als Slogan als auch als eine praktische M ethode des Um gangs m it der W irtschaft. Und dann 
w aren  d a  a u c h  a ll d ie  H o c h h ä u se r  a m e r ik a n is c h e r  A rt, d ie  J a z z b a n d s , d ie  
schwarzam erikanischen M usiker und die ganze am erikanische Unterhaltungsindustrie, um 
den deutschen G eist zu blenden, den deutschen Lebensstil nach am erikanischen M ustern 
zu formen. Josephine Baker, Fred Astaire, Greta Garbo, Jeanette M acDonald und Nelson 
Eddy waren beim deutschen Publikum  ebenso populär wie zu H ause.17

Berlins Empfänglichkeit für die zeitgenössische Musik war, bis zu einem gewissen Grad, ebenfalls 
ein amerikanisches Merkmal: M itte der 20er Jahre spielten die verschiedenen Opemensembles 
Alban Bergs „Wozzeck,” Igor Strawinskys „Oedipus rex,” Paul Hindemiths „Cardillac”, Kurt 
Weills „Die Dreigroschenoper,” Arnold Schönbergs „Die glückliche Hand” und verschiedene 
neue Opern von Richard Strauss unter der Leitung einiger der namhaftesten Dirigenten der 
Opemgeschichte wie Wilhelm Furtwängler, Erich Kleiber, Otto Klemperer und Bruno Walter. In 
der „Gesellschaft der Musikfreunde zu Berlin” wurde in der Saison 1930/31 das „Amerika” des 
schweizerisch-amerikanischen Komponisten Ernest Bloch erstmals aufgeführt -  fast genau zur 
selben Zeit, als Charlotte Weidler in der „Lessing-Hochschule” in einer Reihe über moderne 
Kunst eine Vorlesung über die .Amerikanische Kunst” hielt.18 Berlins Vorliebe für alles, was neu 
und, oft, amerikanisch war, die den Geist erahnen ließ, der Innovation und Experimentalismus 
willkommen heißen würde, wurde eine der grundlegenden Erfahrungen eben dieser Generation 
von Europäern, als sie einige Jahre später dem aufkommenden Nazismus entflohen, indem sie 
Hitlerdeutschland verließen und nach Amerika gingen. Thomas Mann äusserte sich 1929 pikiert 
über die A m erikanisierung Europas und meinte, sie ginge wohl Hand in Hand m it der 
„Europäisierung Amerikas in kulturellen und künstlerischen Dingen”.19
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15 Lord D ’A bem on: op. cit., Bd. II, S. 102.
16 Lord D ’Abem on: op. cit., Bd. III (1930), S. 245.
"  Lajos Kerekes: A weimari köztársaság [Die W eimarer Republik]. Budapest, 1985, S. 206.
11 Gesellschaft der Musikfreunde zu Berlin e. V. Programme Saison 1930-31, M ichael Polanyi Papers, Box 
45, Folder 2. Lessing-Hochschule, Vorlesungen Frühjahr 1931. Michael Polanyi Papers, Box 45, Folder 8. 
Beide im D epartm ent o f Special Collections, University o f  Chicago Library, Chicago, III.
"  László Ormos: „Thomas Mann plaudert” , Pester Lloyd, 18. Dezember 1929, veröffentlicht von Antal Mádl 
und Judit Győri, Hg.: Thomas Mann und Ungarn. Essays, Dokumente, Bibliographie. Budapest, 1977, S. 342.
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Es hatte eine gew isse Logik, dass die intellektuellen Flüchtlinge aus Ungarn -  viele von 
ihnen zukünftige A m erikaner -  nach 1918-1919 zunächst nach Berlin gingen, in eine Stadt, 
die viele von ihnen später stark an die Vereinigten Staaten erinnerte.

,Das Babel der Welt*

D ass am erikanisch „m odern” bedeutete und Berlin in diesem Sinne „am erikanisch” war, 
waren im D eutschland der W eimarer Republik überaus deutlich. W ährend die meisten 
deutschen Städte konservativ wurden, wurde Berlin progressiv und zur wirklichen kulturellen 
Hauptstadt Deutschlands.20 „Berlin beherbergte all die, die anderswo ausgelacht oder verfolgt 
gewesen w ären..... ” schrieb der H istoriker István Deák und fügte hinzu:

Comintem-Agenten, dadaistische Dichter, expressionistische Maler, anarchistische Philosophen, 
Sexual wissenschaftler, Vegetarier und Esperanto-Propheten einer neuen Menschlichkeit, Schnorrer, 
Kurtisanen, Homosexuelle, Drogenabhängige, Nackttänzer und Apostel der nudistischen 
Selbstbefreiung, Schwarzmarktier, Veruntreuer und Berufsverbrecher machten sich in der Stadt 
breit, die hungrig auf Neues, auf Sensationen und Extremes war. Zudem wurde Berlin das kulturelle 
Zentrum Mittel- und Osteuropas. Diejenigen, die nun den Geschmack und die Moral der 
Allgemeinheit bestimmten, die erleuchteten, unterhielten oder ihre Kunden korrumpierten, waren 
nicht nur Deutsche, sondern [auch] russische Flüchtlinge des roten und ungarische Flüchtlinge des 
weißen Terrors, freiwillige Exilanten aus dem nunmehr welkenden und von Armut geschlagenen 
Wien, Revolutionäre vom Balkan und jüdische Opfer der Pogrome in der Ukraine.21

Der ungarische marxistische Philosoph György Lukács, der österreichische Theaterdirektor 
Max Reinhardt, der Prager Journalist Egon Erwin Kisch, die phänomenale Budapester 
Opemsängerin Gitta Alpár und die polnischen Veruntreuer Leo und Willy Sklarek waren einige 
dieser berühmten .Berliner’, schloss Deák.“

Noch lange nach 1871 schien Berlin vor allem eine provinzielle G am isonsstadt zu sein. 
Henry Adams erinnerte sich an das Berlin von 1858 als „eine arme, scharfsinnige Provinzstadt, 
einfach, schm utzig, unzivilisiert und überwiegend widerwärtig. Das Leben war weitaus

”  Es gibt eine beträchtliche und wachsende Literatur Uber Deutschland zur Zeit der Weimarer Republik, die ich 
hier nicht anzuführen beabsichtige. Einige der w ichtigsten Titel sind: The W eimar Republic: A Historical 
Bibliography. Santa Barbara, CA, ABC-CLIO Information Services, 1984; Peter Gay: Die Republik der Aussenseiter: 
Geist und Kultur der Weimarer Zeit in 1918-1933. Frankfurt a.M. 1987; Gerhard Schulz, Hg.: Ploetz Weimarer 
Republik. Eine Nation im Umbruch. Freiburg-Würzburg, 1987; Walter Mönch: Weimar. Gesellschaft -  Politik
-  Kultur in der Ersten Deutschen Republik. Frankfurt a. M .-B em -N ew  York-Paris, 1988; J. W. Hiden: The 
Weimar Republic. London, 1974; Frank Grube -  Gerhard Richter, Hg.: Die Weimarer Republik. Hamburg, 1983; 
John Willett: The Weimar Years. A Culture Cut Short London, o. J.; Michael Stark, Hg.: Deutsche Intellektuelle 
1910-1933. Aufrufe, Pamphlete, Betrachtungen. Heidelberg, 1984; Henry Pachter: Weimar Etudes. New York, 
1982; Stephan Waetzoldt -Verena Haas, Hg.: Tendenzen der zwanziger Jahre. Berlin, 1977.
11 István Deák: W eimar G erm any’s Left-W ing Intellectuals. A Political History o f  the W eltbuhne and Its 
Circle. Berkeley und Los Angeles, 1968, pp. 13-15. 
u István Deák: op. cit., S. 13-15.
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primitiver, als sich ein am erikanischer Junge hätte vorstellen können. Von m ilitärischen 
M ethoden und bürokratischer K leinlichkeit beherrscht, begann Preußen gerade erst, sich 
von den internen Fesseln zu befreien. Außer D isziplin gab es kaum A ktivität.”23

Der Wandel stellte sich schnell ein, als die Nation nach der Einigung Deutschlands eine große 
nationale politische Hauptstadt brauchte, um das neue Reich zu regieren. Ebenso wie Budapest 
nach dem österreichisch-ungarischen Ausgleich oder St. Petersburg unter Peter dem Großen 
wurde das neue, kosmopolitische und kulturell bedeutsame Berlin hauptsächlich aufgrund 
politischer Notwendigkeiten geschaffen. Die großen Zeitungskonzerne und die vielen neuen 
Theater halfen der Stadt herauszuragen, indem sie ihr kulturelles Leben anregten und sie zum 
Anfang des neuen Jahrhunderts zu „einem wichtigen Sammelplatz für Künstler” machten, „die 
sich zwanglos den kulturellen Standards des Reichs und der Bourgeoisie widersetzten und alles 
kultivierten, was künstlerisch modern war.”24 Obwohl es nicht charmant und gemütlich war wie 
Wien, war es zugleich weniger traditionell und eingebildet und hieß experimentelle Kunst und 
Künstler, experimentelle Wissenschaft und Wissenschaftler willkommen. Richard Strauss erlangte 
hier seinen Ruhm, und sogar Ferruccio Busoni kam aus Italien nach Berlin.25 Die Stadt hatte den 
zweifelhaften Ruf eines verrückten Ortes, und die Berliner machten sich in einem kleinen Vers in 
ihrem Dialekt über sich selbst lustig:

Du bist verrückt, mein Kind,
Du mußt nach Berlin,
Wo die Verrückten sind,
Da jehörst de hin.“

In den 1920er Jahren, die sich als kurzer, aber glanzvoller Moment erwiesen, entfaltete sich in 
der Stadt ein prächtiges kulturelles Leben. Sie wurde zum europäischen Zentrum des Films 
und des Theaters, der Fotografie und der Literatur, der Oper und der darstellenden Künste, der 
Architektur und der Gesellschaftswissenschaften. Der deutsche Dirigent Bruno Walter erinnerte 
sich an diese kreative Pracht „als ob alle hohen künstlerischen Kräfte noch einmal aufstrahlten 
und dem letzten festlichen Symposion der Geister seinen vielfarbigen hohen Glanz gaben, 
bevor die Nacht der Barbarei hereinbrach.”27 „Berlin nahm jeden gefangen, ‘begeisterte die 
m eisten, erschreckte einige, ließ aber niem anden gleichgültig1. . . ” , so der B iograf des 
Klaviervirtuosen W ladim ir Horowitz.2* „Berlin war unbestritten das kulturelle Zentrum, ein 
M agnet für strebende Komponisten, Schriftsteller, Schauspieler und Musiker.”2* „Diese Stadt
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“  The Education o f  Henry Adams. An Autobiography. Boston und New York, 1918, S. 77-78.
”  István Deák: op. e i t ,  S. 14.
25 Bálint Vázsonyi: D ohnányi Ernő [Ernst von Dohnányi], Budapest, 1971. S. 69. W illiam  M anchester: 
The Last Lion: W inston Spencer C hurchill. Vol. II: A lone 1932-1940. B oston-Toronto-London: L ittle, 
1988, S. 57.
“  Annemarie Lange: Berlin in der W eimarer Republik. Berlin, 1987.
v  Bruno Walter: Them a und Variationen. Erinnerungen und Gedanken. Stockholm , 1947, S. 397. 
a  G lenn Plaskin; Horowitz -  Eine Biographie. Mainz 1990, S. 68. Zitat von Peter Gay: W eimar Culture, 
New York 1987, S. 129.
”  G lenn Plaskin: Horowitz, op. e i l ,  S. 67.



A m erikanisierung Berlins 5 1 1

fraß  T alen t und m enschliche E nergien m it beispiellosem  H eißhunger,” schrieb  Carl 
Zuckmayer. E r fügte hinzu: „Man sprach von Berlin [...] wie von einer sehr begehrenswerten 
Frau, deren Kälte und Koketterie allgemein bekannt ist... W ir nannten sie arrogant, versnobt, 
parvenuhaft, kulturlos, ordinär. Insgeheim aber sah sie jeder als das Ziel seiner W ünsche...”30 
Das kosm opolitische Berlin unterhielt beinahe 120 Zeitungen, während 40 Theater, etwa 
200 K am m erensem bles und m ehr als 600 C höre in 20 K onzerthallen und unzähligen 
Kirchen ihre Vorstellungen gaben. „Zehn oder fünfzehn Jahre zuvor war Paris unzweifelhaft 
das Zentrum  von Europa gewesen [...]. A ber nach dem  Ersten W eltkrieg begann das 
hecktisch betriebsam e Berlin mit seinem untrüglichen Sinn für Q ualität m it der Seine- 
Stadt zu rivalisieren...”31 Das Leben in Berlin war so attraktiv, dass W ohnungen sehr gefragt 
und schw er zu bekom m en waren. M ichael Polanyi und der M athem atiker G ábor Szegő 
mussten jew eils m ehrere Jahre auf eine annehm bare W ohnung warten.32

Diese ganze M odernität, der kulturelle Import und die Innovationsbesessenheit verursachten 
eine M enge Ärger. „M aterielle Probleme, die W ohnungsnot, eine Einführung in das traurige 
Kapitel des Lebens, das ‘wie man Professor w ird’ heißt, können, selbst in D einem  jungen 
A lter, die Erklärung für vorübergehende Depressionen liefern”, sagte Professor Lipót Fejér, 
als er versuchte, seinen Studenten Gábor Szegő zu trösten, der im Begriff war, Professor der 
M a th e m a tik  in  B e rlin  zu w e rd e n .33 M ichael P o lanyi bek lag te  sich  1920 über die 
U nerfreu lichkeit der S tadt, die ihm  sein K arlsruher Freund A lfred Reis als „ernsten 
D schungel” beschrieb.34 Berlin veränderte sich auch hinsichtlich des sozialen Verhaltens, 
der Sexualethik und der M oral. D er österreichisch-deutsche Schriftsteller Stefan Zweig, 
eine der charakteristischsten und populärsten Figuren der modernen deutschen Literatur, 
erinnerte sich schockiert an das Berlin der 1920er Jahre, das für ihn ein irrsinniger, hoch 
erotisierter W irbelw ind war, „das Babel der W elt” .

Alle Werte waren verändert und nicht nur im Materiellen; die Verordnungen des Staates wurden 
verlacht, keine Sitte, keine Moral respektiert, Berlin verwandelte sich in das Babel der Welt. 
Bars, Rummelplätze und Schnapsbuden schossen auf wie die Pilze.... Den Kurfürstendamm 
entlang promenierten geschminkte Jungen mit künstlichen Taillen und nicht nur Professionelle; 
jeder Gymnasiast wollte sich etwas verdienen, und in den verdunkelten Bars sah man 
Staatssekretäre und hohe Finanzleute ohne Scham betrunkene Matrosen zärtlich hofieren ... 
Hunderte von Männern in Frauenkleidern und Frauen in Männerkleidung unter den 
wohlwollenden Blicken der Polizei tanzten ... Eine Art Irrsinn ergriff im Sturz aller Werte 
gerade die bürgerlichen, in ihrer Ordnung bisher unerschütterlichen Kreise. Die jungen Mädchen
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x  Carl Zuckmayer: Als wär’s ein Stück von mir. Frankfurt 1966, S. 325 f. Zitiert von Glenn Plaskin: op. cit., S. 67.
11 Glenn Plaskin: Horowitz, op. cit., S. 67.
I! M ichael Polanyi an das W ohnungsam t in B erlin, B erlin, 18. Juni 1923. (D eutsch) M ichael Polanyi 
Papers, Box 1, Folder 20, Departm ent o f Special Collecdons, University o f  Chicago Library, Chicago, 111. 
”  Lipót Fejér an G ábor Szegő, Budapest April 27, 1922. (Ungarisch und teilweise Deutsch) G ábor Szegő 
Papers, SC 323, Boxes 85-036, D epartm ent o f  Special C ollections and U niversity  A rchives, Stanford 
University L ibraries, Stanford, CA.
M A lfred Reis and M ichael Polanyi, Karlsruhe, October 14, 1920. (Deutsch) Michael Polanyi Papers, Box 
1, Folder 11, D epartm ent o f  Special Collections, University o f  Chicago Library, Chicago, III.



5 1 2 T ibor Frank

rühmten sich stolz, pervers zu sein; mit sechzehn Jahren noch der Jungfräulichkeit verdächtig 
zu sein, hätte damals in jeder Berliner Schule als Schmach gegolten ... Im Grunde war die 
deutsche Orgiastik, die mit der Inflation ausbrach, nur fiebriges Nachäffertum; man sah diesen 
jungen Mädchen aus den guten bürgerlichen Familien an ,... daß die ganze kriegsmüde Nation 
sich eigentlich nur nach Ordnung, Ruhe, nach ein bißchen Sicherheit und Bürgerlichkeit sehnte. 
Und im geheimen haßte sie die Republik, nicht deshalb, weil sie diese wilde Freiheit etwa 
unterdrückt hätte, sondern im Gegenteil, weil sie die Zügel zu locker in Händen hielt.
Wer diese apokalyptischen Monate, diese Jahre miterlebt [hat], selbst abgestoßen und erbittert, 
der fühlte: hier musste ein Rückschlag kommen, eine grauenhafte Reaktion.35

11 Stefan Zweig: Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europäers. (1. Ausg. 1944.) Frankfurt am Main, 
1994, S. 361-363.



Ferenc Glatz (Budapest)

Die Europäische Union und die Sprachen*: 
Weltsprachen, regionale Lingua franca, Muttersprachen und die 
deutsche Sprache

M eine D iskussionsfragen zum  Them a Sprachenpolitik habe ich in Form  von 7 Thesen 
formuliert: über die Europäische Union, über die europäische Kultur, über die europäischen 
Sprachen, über die K ultur und die deutsche Sprache.

These 1: W arum  hat die Europäische Union keine hum ane Strategie?

Die EU ist -  w ie bekannt -  aus der Europäischen Gem einschaft für Eisen und Stahl (der 
M ontanunion) hervorgegangen. Nach einer Vorgeschichte von 40 Jahren verfügt die EU 
heute schon über eine politische Organisation und über einen V erw altungsapparat (die 
K om m ission, die A dm inistration, das Parlam ent, das W ahlsystem  usw.), ihre Grundlagen 
sind niedergelegt (denken wir nur an M aastricht 1992), sie hat ihre O rganisationen für 
Verteidigung und strategische A ufgaben (denken wir an die Erweiterung der NATO), auch 
d ie  w ir ts c h a f ts p o l i t is c h e  S tru k tu r  is t fe r tig  (N o rm en  fü r  d ie  in d u s t r ie l le  und  
landw irtschaftliche Produktion, die Europäische Zentralbank, die E inführung des Euro 
1999). D ie E U  hat bere its  k lare V orste llungen  über U m w eltpo litik  und auch ihre 
W issenschaftspolitik ist im  Entstehen begriffen, die sich jedoch in erster Linie auf die 
Forschungsdisziplinen richtet, die vor allem der Produktion zugute kommen. Bis heute 
fehlt jedoch  in der EU  eine hum anpolitische Konzeption, eine hum anpolitische Vision. 
W ir vergessen  häufig , dass in der EU  auch M enschen leben w erden, die n icht nur 
V erteidigungs-, Produktions-, Verwaltungs- und Ordnungsproblem e haben werden, dass 
diese M enschen nicht nur Individuen sind, die Industrieprodukte und N ahrungsgüter 
produzieren, nicht nur M ilitärdienst leisten oder bei den W ahlen ihre Stim m en abgeben. 
Sie sind auch Individuen, die fühlen, denken und das Leben auch intellektuell genießen 
wollen, die auch eine kulturelle und em otionale W elt haben. Es sind M enschen, die sich 
auf dem  K ontinent bewegen, die sich an neue Gem einschaften anpassen und sich in sie 
einleben m üssen: Türken, Polen und Ungarn in W esteuropa, Deutsche, Engländer und 
Franzosen in Osteuropa. All das löst Konflikte zwischen den Anköm m lingen und den 
traditionell etablierten System en von Gewohnheiten und Bräuchen aus.

* Der W ortlaut des vorliegenden Beitrages stimmt mit dem des Plenarvortrages überein, den Ferenc Glatz, 
V o rs itz e n d e r  d e r  A k ad em ie  d er W issen sch a fte n  an d er In te rn a tio n a len  T ag u n g  des U n g arisch en  
D eutschlehrerverbandes am 30-31. M ärz 2001 in B udapest gehalten hat. [Die Herausgeber]
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Gleichzeitig und parallel dam it erfolgen die Globalisierung der Produktion und Kultur, 
eine Revolution in der Inform ationstechnologie, die materiellen Träger der kulturellen 
Kom m unikation (Computer, Fernsehen, fernm eldetechnische M ittel) entwickeln sich in 
einem  rasanten Tem po und dadurch entstehen neue Formen der U m gangskultur.
Deshalb m uss sich die EU auch dam it befassen, w elche Sprachen diese M enschen sprechen 
werden, wie die H arm onisierung der Aus- und Fortbildungssystem e auf dem  Kontinent 
verw irklicht wird. U nd auch auf die Frage muss sie eine A ntw ort geben, ob es m öglich ist, 
Bildungs- und K ulturpolitik im G runde genom men nur auf der Ebene der Nationalstaaten 
zu betreiben. W eshalb verfügt die EU über keine Kulturpolitik? Selbst ein Einblick in den 
H aushalt der EU zeigt, dass in ihrem  B udget die H um anpolitik nicht vorgesehen ist: 
verblüffend geringe (nur einige Prozente) A ufwendungen sind für das Unterrichts wesen, 
für Sprachprogram m e eingeplant, ganz zu schweigen davon, dass eine Kulturpolitik im 
modernen Sinne auch im System der EU aufgespalten ist, näm lich in einen kleinen Bereich 
Unterrichtsw esen, in Jugendpolitik bzw. M edienpolitik. Die EU entfernt sich vollkom men 
von der überlieferten europäischen politischen Struktur, in der die Kulturpolitik im 19. 
und 20. Jahrhundert eine sehr w ichtige Position eingenom m en hatte. W ir könnten auch 
sagen, dass ein G eheim nis für den Aufstieg Europas im  19. und 20. Jahrhundert gerade in 
dem  Ausbau einer Bildungs- und Kulturpolitik auf hohem  Niveau war. Vom  Geld der 
S teuerzahler m uss m an nicht nur für die materiellen sondern auch für die geistigen und 
em o tiona len  K om ponen ten  der L eb en sq u a litä t sorgen . (In  K lam m ern  m öch te  ich 
hinzufügen: Ich bin m ir nicht sicher, ob w ir auf diesem  Gebiet unbedingt die am erikanische 
Politik nachahm en müssen, die die Kultur im G runde genom men für eine Angelegenheit 
des Individuum s hält.) Eben deshalb ist es zu begrüßen, dass die Sprachen von der EU auf 
die Tagesordnung gesetzt werden, dass sie Konferenzen initiiert, als deren Ergebnis sich 
eine Sprachstrategie der EU  herausbilden kann.

These 2: W as ist eigentlich das Ziel der EU?

Das Ziel der Europäischen Union als Verwaltungseinheit kann unserer M einung nach 
nichts anderes sein, als dass sie mit den M itteln der Verwaltung und der Fachverwaltung 
die W ettbew erbsfähigkeit der Bürger auf ihrem  Gebiet fördert.
Das 21. Jahrhundert w ird unverm eidlich das Jahrhundert der G lobalisierung sein. Das 
bedeutet, dass jedes Dorf, jedes Klassenzimmer und sogar jedes A rbeitszim m er Bestandteil 
des W ettbew erbs im W eltm aßstab sein wird. Der Um bruch der Inform ationstechnologie 
scheint einstweilen nur eine industriell-technische Revolution zu sein, doch wird es sich 
bald abzeichnen, dass hier von einer weltweiten kulturellen Revolution die Rede sein 
wird. Einerseits geht es um  die M odernisierung des Bildungsstoffes, andererseits um  die 
U m gestaltung der gesam ten Umgangskultur. W er sich die Errungenschaften der m odernen 
Inform ationstechnologie nicht aneignet, der wird der grundlegenden Elem ente der neuen 
U m gangskultur auch nicht m ächtig und w ird in diesem  W ettbew erb von W eltform at 
untergehen.
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These 3: Sprachkenntnisse sind heute keine soziale Frage m ehr

W as hat W ettbew erbsfähigkeit m it Sprachen zu tun? Damit w ir Zugang zum globalen 
W issensstoff haben, ist es unum gänglich, eine W eltsprache oder m ehrere Sprachen zu 
beherrschen. G egenw ärtig scheint das Englische die einzige W eltsprache zu sein, obwohl 
auch Esperanto immer mehr verwendet wird. Ein Argument für das Letztere ist: Das Esperanto 
ist le ich ter zu erle rnen , m an kann sich darin  präzis ausdrücken und es ist w eniger 
arbeitsaufw endig, im  Esperanto ein hohes Niveau zu erreichen als im Englischen. H inter 
dem  Englischen steht jedoch  gerade die dynam ischste wirtschaftliche und militärische 
Großm acht der W elt und das materielle Interesse entscheidet die theoretischen Diskussionen, 
es sichert den Engländern und vor allem den Am erikanern, deren M uttersprache es ist, 
einen uneinholbaren Vorsprung. Handel, D iplomatie, W issenschaft und Inform atik sind 
heutzutage ohne das Englische unvorstellbar. Das sind Fakten und keine Gefühlsfragen. 
N eben der B eherrschung der W eltsprache ist jedoch  zugleich auch die K enntnis der 
reg ionalen  L ingua franca -  des Französichen, Spanischen, R ussischen, A rabischen, 
Chinesischen und D eutschen -  erforderlich. (D arauf komme ich noch zu sprechen.)
Von dieser Tatsache spricht heute schon jeder, dies ist in der Politik -  sogar in den M edien 
selbst -  zu einer A rt Gem einplatz, com mon place geworden. Leider wird aber au f EU- 
Ebene sehr wenig dafür getan, den Gebrauch der L ingua franca im U nterricht zu festigen. 
Die Frage ist, ob w ir die Einsicht, dass Fremdsprachen gelernt werden müssen, den einzelnen 
Individuen überlassen dürfen. Müsste im Schulsystem der Mitgliedstaaten der Gemeinschaft 
der U nterricht der obligatorischen Fremdsprachen nicht genauso festgelegt werden wie 
z.B. die E inhaltung der Form  und Größe von Tom aten?
D ie N otw endigkeit von frem dsprachlichen Kenntnissen ist ein Gem einplatz. Leider wird 
über die W ichtigkeit der M uttersprache weniger gesprochen.
Eine L ingua franca ist eine Verm ittlungssprache, ein Mittel der K om m unikation in der 
Verw altung, im  Handel und Tourism us, in der W issenschaft und in der Arbeitswelt. Eine 
Zeit lang dachten viele, dass die M uttersprachen von der W eltsprache verdrängt werden. 
W ir glaubten seinerzeit, dass im Jahre 2000 auf der Großen Ungarischen Tiefebene jedes 
Kind das A bitur schon in englischer Sprache ablegen wird. Das ist jedoch nicht der Fall 
und das trifft sowohl für D eutschland als auch für China zu. Es hat sich näm lich gezeigt, 
dass der M ensch die m oderne Technik und die kom plizierten gesellschaftlichen und 
w eltanschaulichen Konflikte der neuen W elt nur in seiner M uttersprache richtig verstehen 
kann. Seine G efühlsw elt wird er auch in Zukunft nur in seiner M uttersprache ausdrücken 
können. D eshalb m üssen auch die kleinen Sprachen m odernisiert werden. W enn es im 
Ungarischen, Slowakischen oder im Rumänischen usw. keinen m odernen Physik-, Chemie- 
und B iologieunterricht gibt oder wenn keine Belletristik oder D ichtung existiert, dann 
werden die kleinen K inder von der Ungarischen Tiefebene oder aus dem  rum änischen 
Regat oder aus der K arpatenukraine im W ettbewerb der W elt von M orgen bereits im Alter 
von 6 Jahren benachteiligt sein, im Vergleich zu den Kindern aus dem  mittleren W esten 
oder aus anderen großen Kulturen. Heute droht nicht mehr die G efahr des Untergangs der 
kleinen Sprachen, sondern die Gefahr ihrer Konservierung. Eine weitere G efahr besteht in 
der D iskrim inierung au f sprachlicher Basis. Es entsteht eine obere M ittelklassenschicht, 
die eine oder m ehrere W eltsprachen m it m oderner Term inologie spricht und schreibt bzw. 
darin denkt und es wird eine ungebildete M asse geben, die nur ihre unm oderne, in die
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Subkultur abgesunkene M uttersprache spricht. Um  diesem  Prozeß entgegenzuw irken ist 
einerseits die M odernisierung dieser kleinen M uttersprachen, andererseits die Förderung 
des U nterrichts der W eltsprache bzw. der lokalen Lingua franca aus Staatshaushaltsm itteln 
notwendig.
Und dam it sind w ir w ieder bei den Zielen der EU, bei der Frage der W ettbew erbsfähigkeit 
der Gesellschaften au f unserem  Kontinent angelangt. Ein Geheimnis des Aufstiegs Europas 
im 16-20. Jah rhundert w ar im m er, dass sich d ie E liteku ltu r und die M assenku ltu r 
voneinander nie getrennt hatten. (Im  G egensatz zu der chinesischen, arabischen, der 
heutigen am erikan ischen  K ultur und zu anderen K ulturen .) U nd dabei h a lf  uns die 
B efolgung der jüd isch-christlichen  L ebensprinzipien  sowie die griech isch-la te in isch  
dem okratisierende Schreib- und Lesekultur. Das 21. Jahrhundert wird gerade infolge der 
neuen K om m unikationsform en zum Jahrhundert der M enschenqualität werden. Heute hat 
man in den USA und China erkannt, dass die Anforderungen der Chip-Epoche eine Niveau- 
Erhöhung der M assenbildung verlangt. Ihr eigenes Unterrichtssystem  kritisieren sie eben 
deshalb, weil die Elite- und die M assenkultur voneinander getrennt sind. Europa wird erst 
je tzt durch die A m erikanisierung bedroht: N icht die V erbreitung der englischen Sprache 
ist die Gefahr und weniger das Eindringen der amerikanischen Elitekultur (dies halten wir 
sogar für zu wenig!), die G efahr besteht in dem  V orm arsch der am erikanischen prim itiven, 
kom m erziellen K ultur, unter deren E influss die europäischen G esellschaften  -  nach 
am erikanischem  V orbild -  soziokulturell auseinandergerissen werden.
Es gilt, die Tradition der ausgewogenen europäischen M assenkultur w ieder zu festigen. 
Eine V oraussetzung dafür ist die Festlegung des Niveaus der sprachlichen Umgangsformen. 
Der obligatorische U nterricht einer W eltsprache, einer L ingua franca, die Schaffung 
en tsp re c h e n d e r  B ed in g u n g e n  sin d  zum  T eil A u fg ab e  d e r  E U , zum  T eil d ie  d er 
Nationalstaaten. Das A ufzeigen der W ichtigkeit der Kultur der kleinen Sprachen ist jedoch 
Aufgabe der EU. Dies erfolgt einstweilen auch insofern, dass die EU die G leichberechtigung 
der Sprachen der M itgliedstaaten deklariert.

These 4: K ulturelle D iversität

In den N aturw issenschaften wird oft von biologischer Diversität gesprochen, d.h., dass es 
dem  Interesse der M enschheit dient, die Vielfalt des Globus, unserer natürlichen Umwelt, 
also die B iodiversität zu erhalten. Ich halte die kulturelle Diversität für zum indest genauso 
wichtig, w om it ich auch meine, dass die Vielfalt, die sich in der G eschichte der M enschheit 
im Laufe von mehreren hunderttausend Jahren entwickelte, ebenfalls erhalten werden muss. 
Europa hat im Laufe seiner Geschichte eine einzigartige kulturelle Diversität hervorgebracht. 
A uf seinem  rela tiv  kleinen G ebiet leben m ehr als 20 g leichrangig  herausgebildete , 
en tw ickelte K ulturen , deren  A ngehörige sich K enntnisse in ihrer M uttersprache au f 
W eltniveau erw erben können.
D iese kulturelle D iversität ist nicht nur vom ethischen, sondern auch vom materiellen 
G e s ic h ts p u n k t aus w ic h tig . D ie  k u ltu re lle  D iv e rs i tä t  is t  so g a r  n ü tz lic h . D as 
N ebeneinanderleben unterschiedlicher Kulturen und ihre Begegnung haben zw ar auch zu 
Konflikten geführt (wie z.B. zu den ständigen Kriegen in Europa), gleichzeitig jedoch 
auch zu einem  gesunden W ettbew erb. D ie K onfrontation von durch Brauchtum  und
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T ra d itio n e n  b e d in g te n  B e so n d e rh e iten  s te llte  o ft H e rau sfo rd e ru n g en  d ar, d ie se  
Herausforderungen schufen gleichzeitig aber auch W ettbewerbssituationen. (Den heutigen 
USA ähnlich, wo Kulturen m it afrikanischen, spanischen, asiatischen, europäischen Wurzeln 
mit der Y ankee-K ultur Zusammenleben, worüber nur selten gesprochen wird, sondern das 
Ganze wird unter dem  Begriff der sog. amerikanischen Kultur zusammengefasst. Hinzufügen 
m öchte ich noch, dass w ir diese A ufnahm ebereitschaft ehrlich bew undern.) Das 21. 
Jahrhundert wird unseren Vorstellungen nach das Jahrhundert der kulturellen Diversität 
sein. D iese europäische Tradition kann also sehr m odern sein. W ie kann diese kulturelle 
Diversität aber bewahrt, ja  sogar w eiterentw ickelt werden?
Diese m enschliche V ielfalt wird in den Bräuchen, in der Lebensform und in den Sprachen 
manifest. U nter diesen Erscheinungsformen ist heute schon zweifelsohne das stärkste Mittel 
die Sprache. D urch die Bewahrung der M uttersprache wird auch die kulturelle D iversität 
bewahrt, wobei -  nach m einer Sicht -  nicht die Konservierung der M uttersprachen das 
anzustrebende Ziel ist, sondern ihre M odernisierung. Und ich halte es für selbstverständlich, 
dass die verschiedenen M uttersprachen gerade durch eine Lingua franca m iteinander in 
ständigem  K ontakt sind. Zwischen den einzelnen M uttersprachen und den lokalen V erm itt
lungssprachen sowie der W eltsprache besteht eine kontinuierliche Interferenz. Zum indest 
diese D reistufigkeit halte ich für die folgenden Jahrzehnte für ideal.
Die W eltsprache (oder die W eltsprachen), die lokalen Lingua franca und die m odernisierten 
M uttersprachen können als Grundlage für die europäische W ettbew erbsfähigkeit im  21. 
Jahrhundert dienen. Ich wiederhole: Der Ausbau und die Förderung dieses dreistufigen 
Sprachgebrauchs ist nicht nur eine hum anethologische Grundfrage, sondern es ist äußerst 
w ichtig für unsere Zukunft.

These 5: D ie Em anzipation Europas

D ie S chaffung  d er G rund lagen  d er E uropäischen  U nion und der g rößte T eil ih rer 
Entstehungsgeschichte fiel auf die Zeit des Kalten Krieges. In dieser zweigeteilten W elt 
stand W esteuropa auf der Seite seines „natürlichen“ Verbündeten, der V ereinigten Staaten, 
O steuropa lebte aber unter der Besatzung des Gegners, der Sowjetunion. Jetzt, da die 
Sow jetm acht zusam m engebrochen ist, und Russland sich in seine historischen Grenzen 
zurückgezogen hat, sind die spezifischen kontinentalen Interessen Europas deutlich zu 
sehen. N ach wie vor lebt es im natürlichen Bündnis m it der gesamten atlantischen W elt, 
doch sind heute die W ettbewerbsfaktoren innerhalb dieses Bündnisses sehr stark. Heute 
sind die Produktionsschw erpunkte auf dem  europäischen Kontinent überhaupt nicht mehr 
nach ideologisch-politischen Linien gegliedert, sondern nach geschäftlichen bzw. lokalen 
Interessen. U nd die europäische Produktions- und Kulturgem einschaft ist nicht selten der 
stärkste Konkurrent von den Vereinigten Staaten oder Japan, d.h. den Staaten der früheren 
sog. freien W elt. Europa muss also auch seine eigenen kontinentalen wirtschaftlichen und 
kulturellen Zielsetzungen form ulieren können. In ihrer neueren Entw icklungsphase setzt 
sich die Europäische Union für die Förderung der Em anzipation von Europa ein.
D ie erste Bedingung für die Em anzipation Europas ist eine Überprüfung der historischen 
Rolle der europäischen Kultur. M eine am erikanischen, aber auch m eine chinesischen 
Freunde fragen mich häufig, warum es keine stolzen Europäer gibt, während die Amerikaner,
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sogar die Südam erikaner, die Afrikaner und die Chinesen außerordentlich stolz auf ihre 
V ergangenheit und G egenwart sind. M eine A ntw ort auf diese Frage lautet immer: Es gibt 
keinen kritischer eingestellten M enschentyp als den Europäer. D arauf folgt dann die nächste 
Frage: W eshalb ist es so, dass die W eltauffassung anderer Kontinente im Grunde genommen 
z u k u n f ts o r ie n t ie r t  is t , w ä h re n d  d ie  e u ro p ä isc h e  W e lta u ffa s s u n g  v o r  a llem  
vergangenheitsorientiert ist und neben berechtigten Selbstkritiken die E uropäer nicht 
im stande sind eine Zukunft aufzubauen, die die Vergangenheit zw ar integriert, jedoch 
eher zukunftsorientiert ist.
Die Fragen und Antworten führen hiernach zur Kultur der einzelnen europäischen Nationen, 
unter ihnen in erster Linie zu der der deutschen bzw. zur Bewertung dieser Kulturen sowie 
zu der Tatsache, dass die Geschichte Europas im  19-20. Jahrhundert in Lehrbüchern und 
sogar auch in Film en in erster Reihe negativ eingestellt erscheint.
Europa tritt im 19. Jahrhundert in den Büchern der W eltgeschichte als K olonialm acht auf, 
die dam als die V ölker in A frika, Asien oder eben Südamerika ausbeutete. Doch wird w enig 
über die unaufhörliche Neugier des jüdisch-christlichen, d.h. europäischen Kulturkreises 
geschrieben, darüber, dass die M ittel der m odernen Technik, die Ehre der M enschenrechte 
und die politische Kultur von Europa auf diese Erdteile geliefert wurden, ln der Geschichte 
der M enschheit im 19-20. Jahrhundert war also die Rolle Europas sehr positiv. Selbst dann, 
wenn die europäische A nwesenheit in den verschiedenen Teilen der W elt m it der Festigung 
der V orherrschaftspositionen  der E uropäer einherging. (G enauso w ie sich  auch die 
japanische, chinesische und die arabische kulturell-m ilitärische Okkupation später in der 
Folgezeit den rückständigen G ebieten gegenüber verhalten hatte.) Das bedeutet: W ir 
Europäer, Engländer, Franzosen, Deutsche, Niederländer, Portugiesen, Belgier und Ungarn 
sollen auch weiterhin selbstkritisch über die kolonialisierenden M om ente des Zeitalters 
der Industrierevolutionen schreiben, doch sollten wir stolz auf jene Technik und auf jene 
literarische, sprachliche gem einschaftsstiftende Kultur sein, die w ir auf dem Kontinent 
en tw ickelt haben und die w ir -  wenn auch n icht m it den besten M itteln  -  in den 
verschiedenen G ebieten der W elt verbreitet haben. U nd seien w ir auch heute ehrlich, 
neugierig und aufnahmebereit gegenüber den asiatischen, afrikanischen, südamerikanischen 
und arabischen Kulturen.
Der größte V orw urf uns Europäern gegenüber ist jedoch, dass der Kontinent zwei W eltkriege 
vom Zaune gebrochen hatte. Und dies trifft völlig zu. Einige sind geneigt, die Verantwortung 
für diese kriegerischen Konflikte einer oder zwei Nationen (im allgem einen der deutschen 
Nation) oder dem  europäischen Kapital (auch hier in erster Linie dem  deutschen und nur 
zum geringeren Teil den englischen und französischen Kapitalbeteiligungen) aufzubürden, 
andere jedoch  ideologischen Ström ungen, dem  Auftreten des Kom m unism us und des 
Faschism us. W er nun auch Recht haben sollte, diese W eltbrände bewegen die heutigen 
Repräsentanten der europäischen Kultur mit Recht zur Selbstkritik, so auch uns. Die Praxis 
der s taa tlichen  K riege, die D ik ta tu ren , die die M enschenrech te verachten  und die 
massenhafte V ernichtung von unschuldigen M enschen kann nie eine „Erlassungssünde“ 
sein. D eshalb ist also das europäische selbstkritische Verhalten berechtigt. Und doch bin 
ich der M einung, dass der II. W eltkrieg endlich abgeschlossen werden muss. M an kann 
nicht hundert M illionen für die Verbrechen von politischen Regimes oder Regierungen 
oder politischen Parteien verantwortlich machen. Und vor allem kann man die Enkel nicht 
verantwortlich machen für die Sünden oder Irrtümer ihrer Großväter. Und es kann nicht
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w eiter zu gehen , dass im  w irtsch a ftlic h en  W eltw ettbew erb  die K o n k u rren ten  der 
europäischen Firm en die Taten der europäischen Staaten im W eltkrieg vor sechzig Jahren 
Tag für Tag hervornehm en und dadurch versuchen, ihren europäischen W ettbewerbern 
m oralisch, m it H ilfe der M edien, das W asser abzugraben. (In diesem  Zusam m enhang fällt 
m ir eine Erinnerung aus m einer Jugend ein, als die Propaganda der proletarischen Diktatur 
das A nsehen, das Im age der am erikanischen A utos und das der technischen Produkte 
verringern w ollte m it der A ussage: Ja, aber die A m erikaner haben die Indianer ausgerottet, 
um diese Errungenschaften erreichen zu können.)
Und diese Europafeindlichkeit im wirtschaftlichen Bereich zeigt sich auch im  geistigen 
Leben. D er Leidtragende ist vor allem  die deutsche Kultur.

These 6: Die Em anzipation der deutschen Kultur und der deutschen Sprache

D ie Tragödie des zweiten W eltkriegs und des Faschism us sowie des H olocaust wurde und 
wird von der M enschheit nur schwer aufgearbeitet. D ies ist verständlich. U nd verständlich 
ist auch, dass die dam aligen faschistischen Bewegungen -  den Tatsachen häufig völlig 
w idersprechend -  in erster L inie vom deutschen Faschism us und von der deutschen 
G e sc h ic h te  a b g e le i te t  w u rd e n . D am it w o llte  s ic h  d ie  f ra n z ö s is c h e , e n g lisc h e , 
skandinavische, italienische, die osteuropäische -  so auch die ungarische -  nationale 
Geschichte von ihrem  eigenen nationalen Faschism us befreien. W enn das auch weder 
richtig noch w ahr ist, verständlich ist es doch. Und es ist noch zu verstehen, dass in der 
F ilm kultur und in der Belletristik nach 1945 das V erhalten der negativen Helden überall 
au f der W elt sozusagen deutsche Züge aufwies, was ebenfalls eine Fälschung ist. Das 
Them a einer Sem inararbeit w ar z.B., durch welche Eigenschaften sich die Deutschen in 
Film en über den W eltkrieg auszeichneten: durch U nm enschlichkeit, Zynism us, hohen 
technischen Bildungsgrad, Arroganz, Verachtung anderer M enschen, ja  sogar Grobheit 
und U ngebildetheit. D iese sog. kollektiven Eigenschaften gingen dann auch auf die Film e 
über zivile Them en über, wenn dann in diesen Filmen irgendwo ein D eutscher auftrat, war 
er meistens m it einer d ieser Eigenschaften versehen. Analysen zeugen jedoch auch davon, 
dass mit diesen Eigenschaften des „Fritz” in der Film kunst sich im m er die negativen Helden 
auszeichneten.
Aus den G egenstücken  Faschism us -  H um anism us, L ebensgefühl in der D ik ta tur -  
L ebensgefühl in der D em okratie bildete sich ein w eiteres G egenstück K ultur kontra 
Deutsche heraus. (Vor einigen Jahren begann man m it einer Untersuchung zur Frage, wie in 
den negativen Figuren der m odernen Kinderfilm e -  sogar in den berühmten Harrison Ford- 
Filmen bei der Darstellung des „Krieges der Sterne” -  die Grundeigenschaften der Faschisten 
bzw. der D eutschen aus früheren Jahrzehnten in der Beschreibung des Reiches der Bösen 
noch erscheinen.) Ganz zu schweigen davon, dass all die Elemente der deutschen Geschichte, 
d ie  vom  h itle rsch e n  p o litisc h en  R egim e id eo lo g isch  b en u tz t w urden  -  von den 
germ anischen Ü berlieferungen über die lutherische Tradition bis hin zur M usik W agners -  
in der deutschen K ulturgeschichte in den H intergrund gedrängt wurden. D ie G eschichte 
trat in erster L inie als die Vorgeschichte des deutschen Faschism us auf.
W as hiernach überhaupt nicht m ehr verständlich ist, das ist das diskrim inative Verhalten 
nach  1945 d e r  d eu tsch en  S p rache gegenüber. Es is t a llgem ein  bekann t, d ass der
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Deutschunterricht in sehr vielen staatlichen Unterrichtssystemen mit Gewalt zurückgedrängt 
wurde. D ie deutsche Sprache konnte nicht einm al in die Reihe der von der UNESCO 
bestim m ten W eltsprachen aufgenommen werden und sie wurde auch von den Sprachen 
ausgeschlossen, die bei w issenschaftlichen Konferenzen auf UNESCO-Initiative verwendet 
wurden. D ies bew irkte eine D eform ität in der Praxis mehrerer W issenschaftsdisziplinen 
und Berufen, in denen die deutschsprachige Tradition und Fachliteratur bis dahin als 
grundlegend galten.
D ie berechtigte Entfaltung des späteren Antifaschism us verursachte in einem  Teil der 
deutschen Intelligenz eine Deformität. Deutsche Intellektuellen betrachten und untersuchen 
die Geschichte ihrer N ation m it einer außerordentlich strengen Selbstkritik, was ich für 
vorbildhaft halte und som it auch meine, dass die Deutschen am kritischsten gegen ihre 
negativen Ü berlieferungen aufgetreten sind. Ich wiederhole, dass dies ein zu befolgendes 
Beispiel sowohl für Europäer als auch für A m erikaner oder Japaner, Chinesen und für die 
A ra b er ist. D en n o ch  k ann  ich  n ic h t v e rsc h w e ig e n , dass d ie  V erb in d u n g  d ie ses  
selbstkritischen V erhaltens m it einer Kom pensierung mich au f Schritt und T ritt stört. Es 
war zw ar verständlich, manchmal doch eigenartig, wenn man deutsche Kollegen darauf 
aufm erksam  m achen m usste, dass zum indest sie nicht dagegen protestieren sollen, wenn 
wir die U nberechtigtheit der deutschen Vertreibungen kritisieren oder die Frage nach der 
kollektiven V erantw ortung nach dem  zweiten W eltkrieg erwähnen.
Von anderen ebenfalls eigenartigen Ereignissen der vergangenen 15 Jahre m öchte ich 
vielleicht noch eines erwähnen. 1999 veranstalteten wir in Budapest den I. W eltkongress 
der W issenschaften. Als Vorsitzender des Organisationskomitees ersuchte ich die UNESCO, 
neben den sechs W eltsprachen auch das Deutsche zur offiziellen Sprache zu erklären. Und 
dazu m ussten zuerst die Kollegen des deutschen diplom atischen Korps überzeugt werden, 
dass die D iskrim inierung der deutschen Sprache doch nicht in Ordnung ist. Ich glaube, 
dass eine G rundbedingung für die Em anzipation Europas die Em anzipation der deutschen 
K ultur ist. D ie germ anische E isenschm iedekunst und die vorw ärtsw eisende Rolle der 
germ anischen  D orfgem einschaften  gehören genauso zum  allgem einen  europäischen 
Kulturschatz wie die Territorial verwaltungsorganisation des m ittelalterlichen Deutschland, 
wie die Religionserneuerung, die Traditionen des Dram as, der M usik, der N atur- und 
Sozialw issenschaften und die deutsche Sprache.

These 7: Die Rolle der deutschen Sprache und Literatur in Ostmitteleuropa und Ungarn

Die D eutschen besiedelten die östlichen Grenzen des Okzidents und dadurch hatten sie an 
den östlichen Grenzen seit 1500 Jahren ständig Kontakte zu den Awaren, Slawen, später zu 
den Ungarn, oder zu den Türken, die diese Region besiegten und sich lange Zeit hier 
aufhielten. Zw ischen dem  10. und 19. Jahrhundert waren deutsche Siedler im  Dreieck 
zwischen der N ordsee, der Adria und dem  Schwarzen M eer imm er w ieder vorzufinden, da 
es in diesen Gebieten Arbeitsm öglichkeiten gab, die ausgebildete A rbeitskräfte, Bauern 
und H andw erker oder eben Soldaten verlangten. Es ist bekannt, wie die verschiedenen 
Siedlergruppen vom Baltikum  bis in die südliche Ecke des Karpatenbeckens, ins heutige 
Rum änien und Jugoslaw ien entstanden. Ebenfalls bekannt ist, dass die städtische Kultur 
dieses Raum es beinahe bis zum 20. Jahrhundert stark von der deutschen Kultur geprägt
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war. Die S iedler brachten nicht nur ihre W erkzeuge, ihre G erätschaften m it sich, sondern 
auch die Formen ihrer Gemeinschaftsorganisation und ihre Sprache. (Sogar in der Hauptstadt 
Ungarns, in dem  heutigen Budapest sprachen 70% der Bevölkerung bis in die 70er Jahre 
Deutsch und ein großer Teil bekannte sich zum  D eutschtum .) Die deutsche Sprache war in 
diesem Raum  fast bis 1945 die W eltsprache N um m er eins, in einzelnen Berufen w ar sie als 
W eltsprache vorherrschend. Es erübrigt sich vielleicht zu betonen, dass es den W einbauern, 
Drehern oder Bierbrauern, die in diesen Raum eingewandert waren, nicht einmal im  Traume 
eingefallen wäre, der deutschen N ationalidee zum Sieg zu verhelfen, wie das von der 
deutschen nationalistischen und faschistischen Ideologie, der Ideologie des D ranges nach 
Osten zw ischen 1930 und 1945 m it dem  Bestreben verkündet wurde, eine historische 
Begründung für die A usbreitung des Dritten Reiches nach Osten aufzubringen. Aber auch 
die Behauptungen der antifaschistischen Ideologie nach dem Krieg stim m en nicht, nach 
d en e n  d ie se  M e n sc h e n  d ie  V o rk ä m p fe r  des  d e u tsc h e n  Im p e r ia lism u s  und  d er 
G erm anisierung gew esen wären. Auch das war von 1945 bis zur Gegenwart eine Ideologie, 
deren eine Q uelle die Leiden waren, die von der Zerstörung durch den deutschen Faschismus 
in O steuropa verursacht w aren, die Leiden, die durch den Überfall auf die kleinen V ölker in 
O steuropa und durch den Genozid hier ausgelöst worden waren. D iese Ideologie hatte 
jedoch  auch eine andere legitim ierende Quelle, sie stand auch im  Dienste der Interessen 
der russischen G roßm acht, die in diesem  Raum vorstieß.
Erw artungsgem äß begann nach 1990 in der Geschichte der Beziehungen zwischen den 
Völkern in diesem  Raum  und dem  D eutschtum  ein neues Kapitel. N ach dem  U ntergang der 
sow jetischen M acht, nach dem  Ende der Besatzung wurde eine engere Beziehung zum 
Okzident, die sogenannte A ngliederung an Europa, w ieder au f die Tagesordnung gesetzt. 
W esteuropa und die V ereinigten Staaten versprachen viel und unternahm en auf politischer 
Ebene sow ie auf der der V erteidigungspolitik (der NATO) auch vieles. (Vor allem  die 
V ereinigten Staaten waren auf diesem  Gebiet aktiv.) W as die A lltagsw elt anbelangt, so 
waren hier allein die deutsche Intelligenz und die deutsche M ittelklasse, welche die inneren 
gesellschaftlichen Problem e des osteuropäischen Raum es beharrlich m it A ufm erksam keit 
verfolgten.
W ährend der Bewegungsradius der multinationalen Firmen global ist -  unter ihnen befinden 
sich zahlreiche Inform atikfirm en aus den U SA  und Japan - ,  sind an m ehr als 80% der 
G em einschaftsun te rnehm en  in d iesem  Raum  M iteigen tüm er aus den benachbarten  
w estlichen G ebieten, aus Deutschland und Österreich beteiligt, was auch zeigt, dass die 
Jahrhunderte alten M echanism en w ieder aktiv geworden sind. H ier ist nicht vom deutschen 
Im p eria lism u s, vom  D rang  nach O sten , sondern  ganz e in fach  von m ensch lichen , 
w irtschaftlichen Interessen und von der dam it engstens und stets zusam m enhängenden 
k u ltu re lle n  In te r fe re n z  d ie  R ede. (Ich  k ö n n te  noch  h in z u fü g e n , d ass d ie s  auch  
selbstverständlich ist, da der geographische Radius dieser kleinen Unternehm en beschränkt 
ist.)
Für die V ölker O steuropas ist also die deutsche Sprache die lokale L ingua franca des 21. 
Jahrhunderts und die deutsche Kultur eine natürliche und verwandte Verm ittlungskultur. 
Die (nicht ausgesiedelten und vertriebenen) Deutschen, die in unserem Raum leben und 
auch die G em einschaft der Germanisten mit ihrem Interesse für die deutsche Kultur, können 
ein Pfeiler für eine sich erneuernde, m itteleuropäische deutsche K ultur sein. D ies setzt 
jedoch  voraus, dass die Intelligenz und die politische M ittelschicht dieses Raum es ihre
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antideutschen V orurteile ablegen und die Kultur, die Goethe und Schiller repräsentieren, 
von den N achfolgern von M ein K am pf unterscheiden können.
Die traditionelle deutsche Kultur beruht -  dies wurde im W esentlichen von der Reformation 
form uliert -  au f einem  wunderbaren, stets diskussionsoffenen Verhalten.



Tirol -  Baden -  Pest: 
Egy polgárcsalád kapcsolata az óhazával

Erzsébet Györgyi (Budapest)

H einrich G iergl (1827-1871), gelernter Glasermeister, später anerkannter Kustgewerbler, 
w ar eines der M itglieder der Bürgerfamilie Giergl, aus der zahlreiche Künstler, Architekten  
und H andw erker m it höchstem  gewerblichem  Geschick und Können, hervorgingen. Die 
Familie stam m te aus Tirol und wurde in den zw anziger Jahren des 18. Jahrhunderts in 
U ngarn seß h a ft. A lle  K o n ta k te  m it d e r  tiro lisc h en  V erw a n d tsch a ft w urden  ba ld  
abgebrochen, sogar d er  Stam m ort der Familie ist nicht m ehr bekannt. *
H einrich G iergls G roßvater m ütterlicherseits w ar Vertreter der ersten G eneration in 
Ungarn. A uch er  p fleg te die Familienbeziehnungen außerhalb der Landesgrenzen von 
Ungarn nicht, aber sein letzter W unsch war, daß seine Tochter und Enkelkinder diese 
Verbindung w ieder herstellen sollten. D ies ist auch erfolgt: Kontakte zu M itgliedern der  
Fam ilie Lockheim er in Baden, in den Ortschaften Neckarbischofsheim , Zuzenhausen, 
M annheim  und H eidelberg sind demnach wieder geknüpft worden, die Verwandten aus  
den beiden Ländern besuchten sich gegenseitig.
D er junge  H einrich G iergl hat die schönsten Tage seiner dreijährigen W anderung als 
Geselle im Kreise se iner badischen Verwandten verbracht. D ie Beziehung zw ischen den 
beiden Fam ilienzweigen w ar so intensiv, daß die badischen Verwandten sogar bemüht 
waren, H einrich  n ich t n u r eine Arbeitsstelle, sondern auch eine heim ische Braut zu 
vermitteln. D ie Ehe kam zw ar nicht zustande, die Familienverbindung wurde aber von 
beiden Seiten a ls eine echte Bereicherung angesehen: Sie ermöglichte einen regelmäßigen  
Austausch und wirkte dadurch vor allem a u f der kulturellen und sozialen Ebene als eine 
Brücke zw ischen beiden Ländern.
D ie R eisebeschre ibung , L ebensb iograph ie  und  T agebücher des H einrich  G ierg l -  
geschrieben  zw ischen  1845 und 1864  - ,  die die Lebensgesch ich te des anerkannten  
Glaserm eisters darstellen, sind vor kurzem  in ungarischer Übersetzung erschienen.
Die ED V-A ufnahm e des O riginaltextes erfolgte durch Ilona Sim on-M eszleny m it der  
finanziellen  H ilfe der Stiftung Pro Renovanda Cultura Hungáriáé: An dieser Stelle sei 
Frau Sim on-M eszleny fü r  ihre m ühevolle Arbeit und Herrn Prof. Dr. K arl M anherz fü r  
seine Unterstützung herzlich gedankt.

Giergl H enrik pesti üveges m ester (1827-1871) annak az iparos generációnak tagja volt, 
am elynek legjobbjai az iparm űvészet rangjára em elték a m esterséget, és sajátos, hazai 
stílus kifejlesztéséhez já ru ltak  hozzá. M űhelye m unkásságát -  egyéb fennm aradt darabok 
mellett -  m egörökíti az a harm incnyolc darabból álló kollekció, am elyet m űvének folyta
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tói -  fia, G iergl Ernő és özvegye, Ilka -  az Iparm űvészeti M úzeum nak adom ányoztak 1898- 
ban, és am elynek kisebb-nagyobb része sűrűn jelenik  meg a M úzeum  kiállításain.1 Nevét 
megbecsüléssel említi az iparművészet szakirodalma Divald Kornéltól Varga Veráig.2 Giergl 
H enrik azonban nem  csak üvegm űvészetével hagyott em léket m aga után. Iparoslegényi 
vándorlása élm ényeit naplóban örökítette m eg,3 majd ehhez mintegy bevezetésképen m eg
írta önéletrajzát.4 N éhány apró karcolat füzetbe írása5 m ellett a naplóírást csaknem  korai 
haláláig folytatta.6 Naplóiban szellem ileg igényes, a szakm ája gyakorlásához szükséges 
m űveltségszintet m essze meghaladó, széles érdeklődésű em berrel ism erkedhetünk meg, 
akit az irodalom , a történelem , az építészet és a városkép, a m űem lékek (kastélyok, paloták 
és tem plom ok), a színház és az opera, a helyi társadalm ak élete és szokásai, a term észeti 
je lenségek törvényszerűségei és szépségei egyaránt foglalkoztattak, és aki a sokra értékelt 
és gondosan ápolt családi kötelékeken túl m agánéletében és szakm ai téren nívós kapcso
latokat alakított ki és tartott fenn. Irodalm i igényeit je lzik  a naplóíráson kívül költem é
nyei,7 am elyeknek egy kötete m aradt fenn a naplókba beírtak mellett, valam int néhány 
rövid elbeszélése8 és egy színdarabja.9 Tudom ányos érdeklődésének szintén em léket állít 
egy füzet, am elyben az üvegm űvességgel kapcsolatos jegyzetei is találhatók.1“ írásainak 
értékét növeli, hogy többhelyütt -  különösen az útinaplóban -  finom  rajzaival illusztrálta 
azokat.
M indezen saját alkotású em lékek m ellett Giergl H enrik jó l dokum entált szem élyiség is. 
Fennm aradt vándorkönyve, am elynek segítségével nem  csak m egtett útjait, hanem  útiter
veit is nyom on követhetjük, em ellett a vándorkönyv hitelesíti az útinaplót.11 U nokabáty
ja , Giergl Alajos, az ism ert portréfestő két ízben is m egörökítette arcvonásait. Első ízben a 
vándorútra induló ifjút, s ez a m űvész első nyilvántartott festm énye. A m ásodik kép -

1 Giergl Henrik ajándékozási jegyzéke, 1898. Iparművészeti M úzeum Adattára KLT 482/1. -  Historizmus 
és eklektika. K iállítás az Iparm űvészeti M úzeum gyűjtem ényéből. K atalógus 1: Szövegkötet. Budapest 
1992. 308., 310., 311., 312., 313., 314., 330., 331., 332., 333., 334., 335., 336. sz. k iállíto tt tárgyak, 
120-121., 126-128. old. K atalógus 2: Képkötet. Budapest 1992. 154-155., 160., 162. old. -  V arga Vera: 
Régi m agyar üveg. B udapest 1989. 42-44. old. -  Varga Vera: A szecesszió m űvészi üvegei. B udapest 
1996. 60-62 ., 180., 234-235 ., 242-243. old.
1 Divald Kornél: Az üveg. In: Az Iparművészet Könyve. Szerk: Ráth György. Budapest 1912. 3. köt., 378. 
old: „A zománczfestésű üvegedények előállítása terén Giergl Henrik 1820-ban alapított budapesti műhelye 
volt a legkiválóbb, mely pár év előtt megszűnt” .
1 M eine Reisebeschreibung und Tagebuch w ährend der 3 Jahre 1845, 46, und 47/48. 308 old. és képes 
táb lák .
4 M eine L ebens-B iographie, als E inleitung zu meinem Tagebuch. 1851. 90 old.
! Notizen aus meinem Leben. Zw eiter Theil. 1850. 119 old. Feltehetőleg első része is volt a feljegyzések
nek, am ely azonban nem m aradt fenn.
6 T agebuch von H einrich G iergl. E rstes Buch. 1850-1851. 275 old. A m ásodik naplókötet nem m aradt 
fenn. Tagebuch des H einrich Giergl. Drittes Buch. 1854. 67 old.; 4ter Buch [sic!]. 1863-1865. 128 old.
7 Gedichte von Heinrich Giergl. Dritter Theil. 1841-1854. A költemények első két füzetéről nincs tudom á
sunk.
* Notizen aus m einem Leben. Zw eiter Theil. 1850. 54 old. Az első rész nem maradt fenn.
1 Die Naturforscher. Lustspiel in 2 Acten. Notizen aus meinem Leben c. füzet 57-107. oldalain.
10 W issenschaftliches. E rster Theil. 1850. Részei: Notizen aus dem Buch der Natur. Von Dr. Friedrich 
Schädler. Aus der Physik. 1-11. old. Aus der Astronom ie. 11-20. old. Aus der Chemie. 21-28. old. Das 
Glas. 29-42. old. 43-57. old.: egy árjegyzék és ábrák.
" M agyar Nem zeti M úzeum  Udgy. 1983. 12. 40+4 old.
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am elynek párja is készült -  a  m egállapodott férfit ábrázolja, és feleségét, Dück Helént, 
vagy, am int a családban nevezték, Ilkát. Festm ény őrzi Giergl Henrik édesanyjának arcvo
násait, am ely Tikos A lbert műve. A  kiterjedt Giergl család kiváló iparos, iparm űvész tag
jainak tevékenységét e szakterületek kutatói dolgozták, dolgozzák fel, úgyszintén a festő
m űvész Giergl A lajosét, aki m űvésznévként 1859-ben a Györgyi nevet is felvette. U gyan
csak fennm aradt az életm űve a következő generáció kiváló építész, iparm űvészeti szak
em ber tagjainak. Levéltári, anyakönyvi kutatások m ég további adatokat ígérnek, ezek 
elvégzése a  jövő  feladata.
E tanulm ány keretében az életút, az életm ű sokoldalú bem utatására nem  nyílik  mód, 
annak teljességre törő elem zését m ár m egkezdtük és további dolgozatokban folytatjuk. 
A család eredetét, annak szám ontartását, a rokoni kapcsolatok ism eretét, ápolását, fenn
tartását, tudati és gyakorlati hatását tesszük je len  vizsgálatunk tárgyává, mivel családjá
nak eredete, közeli és távoli rokoni kapcsolatai írásainak tanúsága szerint fontosak vol
tak G iergl H enrik szám ára.
A z apai ős, M artin Giergl jó  száz évvel Henrik születése előtt érkezett M agyarországra -  a 
családi hagyom ány szerint Tirolból -  így nem csoda, ha a bevándorlás időpontját több 
változatban is m egtaláljuk az írásokban. Az 1850-ben írott „Erinnerungs-K alender”-ben, 
am elyben élete főbb esem ényeit írja le, az 1. pont szerint „1 A ugust 1729. Kam  M artin 
Giergl als erster A usw anderer aus Tyrol nach U ngarn.”12 Ezzel szemben egy évvel később 
írt önéletrajzában kissé eltérő adatot olvashatunk: „Die Familie Giergl stam m t ursprünglich 
aus Tyrol, und dér erste einw anderer M artin Giergl kam im Jahre 1725. nach U ngarn.”13 A 
különbség csupán néhány év, egy harm adik helyen azonban 1724-re teszi a naplóíró be
vándorolt szabóm ester ükapja M agyarországra érkezésének idejét. Sem a család eredeti 
lakóhelyére nem  derült fény, de még a Giergl család nevét sem sikerült m egtalálni a tiroli 
családnevek testes gyűjtem ényében, am elybe az innsbrucki egyetem en volt alkalm a bete
kinteni e sorok írójának. Négy generáció életideje elegendő volt ahhoz, hogy m inden 
kapcsolat, és m ég annak em léke is elmúljon. Nem  szűnt azonban meg a szeretet, sőt rajon
gás, a nagy m értékű m egbecsülés Tirol, lakói és történelm e iránt, erről az írások számos 
helye tanúskodik. D icséri a tiroliak em beri tulajdonságait, ragaszkodásukat hegyeik iránt, 
am elyek a naplóírót is nagyon vonzzák, és Andreas Hoferről, a tiroliak nagy szabadsághő
séről elism erő szavakkal em lékezik meg. M indeközben azonban egyetlen egyszer sem 
tesz utalást arra, hogy távoli rokonait tisztelheti bennük. A kései olvasó szám ára mégsem 
kétséges, hogy m iből is táplálkozik ez a nagy rokonszenv, am elyhez hasonlót a fél Euró
pát bejárt vándorló nem  fejez ki m ás felkeresett területek lakói iránt.
H a a T irollal való kapcsolat csak lelki téren, m ondhatnók, „tudat alatt” nyilvánult meg, 
annál lényegesebb szerepet já tszo tt naplóírónk életében anyai rokonsága. Ö néletírása be
vezetőjében m egem lékezik erről is, az anyai család szárm azásának ism ertetését előbbre 
sorolva az apaiénál.

— =30C=—

12 N otizen aus m einem  Leben. 1850. 28. old.
13 Meine L ebens-B iographie als E inleitung zu m einem Tagebuch. 1851. 2. old.
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Mein Vater Ignatz Giergl ist bürgl. Glasermeister, und heirathete meine Mutter die einzige 
Tochter des Schneidermeisters Heinrich Lokheimer im Jahre 1825, den 19ten September.14 
Meine Mutter hatte wohl noch mehrere Geschwister, die jedoch aus der ersten Ehe meiner 
Großmutter, und daher Stiefgeschwister waren. Mein Großvater (Lokheimer) wanderte in 
seiner Jugend nach Ungarn ein, und war von Zuzenhausen unweit Heidelberg gebürtig; hier 
heurathete er eine Schneidermeisterswittwe Namens Fischer, die aus Bamberg gebürtig war, 
und so sind wir von mütterlicher Seite von deutscher Abkunft. Ebenso auch väterlicher Seits.'5

Az anyai rokonsággal való m egism erkedés akár rom antikus történetnek is nevezhető len
ne, ami váratlan ajándékként érte a családot a szeretett nagyapa -  akitől életében egyetlen 
szót sem hallhattak elhagyott hazájáról, rokonságáról -  halálát követően, az ő akarata 
szerint.

So oft ihn die Mutter um etwas über seine Heimath fragte, so bat er sie, nicht in ihn zu dringen, 
und ihn mit solchen Fragen zu verschonen. Er kränkte sich jedermal so oft er hinaus dachte, und 
schlug sich die Gedanken aus dem Kopfe. War es die Sehnsucht nach seinem Vaterlande, -  oder 
stellte er sich die Reise hinaus als eine Unmöglichkeit vor, -  denn er war natürlich zu jener Zeit, 
wo selbst vielleicht nicht überall Eilwagen coursirten, geschweige denn Eisenbahnen und 
Dampfschiffe, den ganzen Weg zu Fuß gegangen, -  er unterdrückte seinen Schmerz, gab alle 
Hoffnung je seine Verwandten da zu sehen auf, und sprach nie ein Wort davon. -  So erfuhren 
wir nichts von Lotter und Leibfried. -
Er erreichte sein 65tes Jahr, es war auch sein letztes. -  Am Krankenlager erst rief er die Mutter zu 
sich, und sagte ihr, er hätte in seinem Schreibepulte noch einen Brief, den er noch nicht beantwortet 
hatte; obwohl es schon geraume Zeit wäre, von seinem Verwandten Lotter in Zuzenhausen; -  sie 
möge ihn hervorsuchen, und -  wenn er sterben sollte, selbst beantworten. -  
Nach seinem Tode hatte die Mutter nach seinem Wunsche¿ethan, und schrieb dem Lotter den 
ersten Brief. Folgendes war ungefähr sein Inhalt: „Sie werden staunen aus Ungarn einen Brief 
zu erhalten, von einer Frau deren Name Ihnen vielleicht nicht bekannt sein dürfte. Mich traf vor 
Kurzem ein harter Schlag; -  Gott hat es gefallen meinen innigstgeliebten theuren Vater, und 
Bruder Ihrer Mutter, Heinrich Lokheimer zu sich zu nehmen, und hinterließ mir, seine einzige 
rechtmäßige Tochter. Noch auf dem Sterbebett trug er mir auf, Ihren von ihm schon lange Zeit 
unbeabtworteten Brief hervorzusuchen und zu beantworten. Es ist mir daher die heiligste Pflicht 
seinen Wunsch zu erfüllen, und will, da meine näheren Verhältnisse Ihnen vielleicht gänzlich 
unbekannt sein könnten, dieselben im vorliegenden Briefe zugleich mit wenig Worten schildern.
Ich bin hier in Pesth verheirathet an einen Glashandler Ignaz Giergl, und habe 5 Kinder: den 10 
jährigen Heinrich, der 9 jährige Franz, 7 jährige Hedwig, 5 1/2 jährige Emmy, und 3 jährige 
Stefanie. Meine Vermögensverhältniße sind zwar nicht bedeutend, aber dennoch gut, und mein 
Mann besitzt in der Vorstadt ein großes Haus, außer dem, welches wir bewohnen, und das ich 
jetzt von meinem Vater ererbte.” -  Dann kam schließlich noch: „Ich bitte mir mit umgehender

14 Die folgende Textm itteilung erfolgt in der Transkription von Frau Ilona M eszleny bzw. der Verfasserin 
des vo rliegenden  B e itrags; sie versuch t d ie o rthograph ischen  und op tischen  E igen tüm lichkeiten  der 
H andschrift m öglichst getreu  w iderzugeben . D ie H andschrift w urde in d eu tscher K urrent abgefasst, 
frem dwörter und Eigennamen stehen in Antiqua; letztere werden in unserem Textabdruck durch Fettdruck 
gekennzeichnet.
15 Meine Lebens-B iographie. 2. old.
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Post zu berichten, ob Sie diesen Brief erhalten haben; -  ferner wäre es mir angenehm auch Ihre 
näheren Verhältniße zu erfahren, ob Sie verheirathet oder Hagestolz wären, und ob Sie mehrere 
Verwandte da besitzen. Ich bin gesonnen in kurzer Zeit -  ungefähr 6 Wochen -  selbst hinaus zu 
reisen, und Sie zu besuchen.”

Marie Giergl geb. Lokheimer.
Lotter war über den Brief höchlich erstaunt, und insofern schmerzlich überrascht, da er den Tod 
seines Onkels erfuhr. Ich weiß nicht, war es der Schmerz den er darüber empfand, oder das 
unerwartete Schreiben Ursache, -  er beantworetete es sogleich, jedoch schien es, in einem 
gereizten Tone: „Daß er aus dem Brief ersähe, daß meine Mutter eine geübte Briefschreiberin 
wäre; und es ihn daher umsomehr wundere, daß sie erst jetzt, nach dem Tode ihres Vaters, sich 
die Zeit nimmt, sich um ihre so nahen Verwandten zu erkundigen; -  er wüßte nicht was er 
hierüber von ihr denken sollte, und diese so lange gehabte Gleichgiltigkeit zwingt ihn beinahe zu 
einem harten Vorwurfe, -  da er in ihrer Lage, als die einzige Tochter seines Oheims und folglich 
nahe mit ihm verwandt, es nicht würde so lange anstehen gelassen haben.” -  
Mit einem Worte, Lotter machte der Mutter unverdiente und kränkende Vorwürfe, und war über 
sie bitterböse. Die Mutter jedoch, anstatt hinüber zu antworten, reiste augenbliklich nach 
Nekarbischofsheim, und so wurde aller Verdruß und Missverständniß gehoben, und in die 
größte Herzlichkeit und Liebe verwandelt. -  In einigen Jahren darauf, kam Lotter mit Leibfried 
nach Pesth, zu uns auf Besuch. -  16

A z okos, és m indenkor gyakorlatiasan gondolkodó anya nagy jó t tett az üveges m estersé
get tanuló fiának a rokoni szálak újra felvételével.

In Nekarbischofsheim, einem kleinen Städtchen bei Heidelberg, war ich bei meinem Onkel 
Lotter, Amts und Wundarzt daselbst, überaus herzlich aufgenommen. Lotters Mutter und 
mein Großvater waren Geschwister. -  Auch in Mannheim hatte ich Verwandte, und fand 
überall die beste Aufnahme; man zeigte sich mir zuvorkommend, liebreich, und sah mich stets 
und überall gerne. Schon seit Jahren wartete man auf mich, und meine Mutter, die nach meines 
Großvaters Tode auch heraus reiste, versprach Allen: „in einigen Jahren seht ihr meinen Heinrich, 
wenn er in die Fremde geht, und so hieß es bei allen, die mich oder meine Eltern kannten, und 
von mir gehört hatten: unser Mutter aus Ungarn ist da, -  was da mehr Aufsehen macht, als wenn 
jemand von Amerika käme.”

A z 1840-es években sem  volt könnyű fiatal iparosoknak m unkát kapni. Giergl Henrik 
vándorútjának első, hosszan tartó állom ása Bécs volt, ahol több, m int egy évet eltöltött, és
-  két jelentéktelen  m esteren kívül -  a híres, máig létező Lobm eyr cégnél dolgozott és 
tanulta a szakm át. Ezt követően -  családi, baráti szervezésben -  Itáliába utazott, ahol 
azonban, céhrendszer nem  lévén, nem  szegődött el mesterekhez. Annál többet je len tett itt 
m űvészi fejlődése szem pontjából Itália m űértékeinek m egism erése, a gyönyörű városok, 
épületek, m úzeum ok szem lélése. 1847 tavaszán gyalog indult útra egy itt szerzett sorstárs 
baráttal a Brenner-hágón átkelve Ausztria, majd Ném etország felé. Innsbruck, Salzburg, 
M ünchen, A ugsburg és közben szám os kisebb városka iparosainál nem kapott munkát, 
csak kínos tapasztalatokat szerzett a céhszállások, ’herbergek’ kultúrálatlanságáról, a céh-

— ooc=—
16 Tagebuch. Erstes Buch. 178-181. old.
17 Meine Lebens-Biographie. 43. old.
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beli kötelező szokások elavultságáról és anakronisztikus voltáról. A  ’népek tavaszát’ m eg
előző időszakban a gazdasági pangás m iatt nem  volt kereslet a luxusnak szám ító üvegter
mékek iránt. K isebb falvakon is áthaladva, azokban m egszállva valódi nyom orúsággal is 
találkozott a naplóíró. így  valóságos m egváltás volt számára, am ikor fárasztó gyaloglások 
és em bert próbáló úti kalandok után egyszer csak szerető rokoni körben találta magát. A 
rokonok vártak rá, kézről kézre adták, m unkához segítették, alkalm at adtak kellem es idő
töltésre kirándulásokon, sétákon, játékokban való részvételre, bevezették a helyi társas 
életbe, sőt, m ajdnem  házasság lett az általuk szerzett ism eretségből. A  várva várt találko
zást így írta le naplójában Giergl Henrik:

„Endlich,” so sprach ich zu mir, „ist der Tag erschienen, wo unser Aller Wunsch in Erfüllung 
geht: -  bald bin ich am Ziele, und mein Versprechen, das ich vor 10 Jahren meinem Onkel bei 
seiner Anwesenheit in Pesth gab, ist gelöst. -  Wie werden sich die lieben Verwandten freuen, 
wenn ich sie heute unverhofft überrasche! Sie haben gewiß keinen Gedanken auf mich, denn 
Sie erwarten mich erst im Juni oder Juli, weil ich ihnen so schrieb aus Verona. Wer ist heute 
glüklicher als ich!” Der Gedanke in einigen Stunden meine Onkel, die Tante, den Oskar und den 
kleinen Wilhelm zu sehen, und sie zu umarmen, machte mich so freudetrunken und entzükt, 
dass ich die Stunde nicht erwarten konnte, und der Weg mir unendlich lang schien, ln jedem 
Dorfe erkundigte ich mich um den nächsten Weg, schlug oft Seitenpfade ein, ganz quer über die 
Kartoffelfelder, und in Gedanken versunken fing ich oft gar zu laufen an, um recht bald dort zu 
sein. Würde mich jemand so gesehen haben, er hätte geglaubt, ich sei ein Narr. Ein heftiger 
Sturmwind, der heute den ganzen Tag blies, mochte vielleicht Ursache gewesen sein, daß ich 
um eine Stunde später ankam, als ich wollte. In dem letzten Dorfe vor Nekarbischofsheim 
rastete ich mich ein wenig aus, und aß im Wirthshause etwas zur Jause. Ich fragte den Mann der 
auch sein glas Bier vor sich hatte, und sich außer mir allein im Zimmer befand, wie weit ich noch 
hatte? „Eine Stunde. Wenn Sie dort übernachten wollen, so finden Sie dort ein sehr gutes 
Gasthaus. -  Morgen können Sie, wenn Sie gut zu Fuß sind, Heidelberg erreichen.” Ich werde 
gewiß einige Tage in Bischofsheim bleiben, antwortete ich ihm, denn ich habe dort Verwandte, 
die ich besuchen will. „So? nun da werden Sie sich freuen!
Ihrer Aussprache nach, aber schienen Sie kein hiesiger zu sein; um Vergebung, was sind Sie für 
ein Landsmann?” Ich bin ein Ungar aus Pesth. „Ein Ungar?!” rief er voll Verwunderung, „ni 
sehen Sie, da haben Sie eine weite Reise gemacht. Aber wie kommt denn das, daß Sie hier 
Verwandte haben, Sie verzeihen daß ich frage, wer sind Ihre Verwandten?” -  Der Herr Lotter, 
Wundarzt. -  „Der Lotter?! Guk. Nun der wird sich freuen! Der ist gar ein guter Mann, der 
Lotter.” Kennen Sie ihn denn? fragte ich. „Ei, freilich, erwiderte er, und recht gut; ich arbeite ja 
öfter drüben in Bischofsheim, ich bin nemlich ein Maurer, und da kommt der Lotter oft zu mir, 
sieht nur zu, wie ich arbeite, und erzählt mir, daß es sein Vater, der auch Maurer war, eben so 
gemacht hatte. -  Der Lotter war ja  auch einmal in Ungarn?”
Ja, vor 10 Jahren, er besuchte uns. -  „Auch errinnere ich mich, war vor vielen Jahren eine Frau 
hier aus Ungarn, seine Verwandte, die ihn besuchte, er erzählte mir oft davon.” Ja, ja, antwortete 
ich; diese Frau war meine Mutter. „Das war ihre Mutter? Guk. Ei, wie wird sich der Lotter 
freuen, wenn er Sie sieht.“ -  Auch ich freue mich unendlich, und ich will mich eilen, daß ich bald 
ankomme. „In einer kleinen Stunde sind Sie dort. Jetzt ists 4 Uhr.” Also leben Sie wohl. „Viel 
Glük.”
Eiligst marschierte ich wieder weiter, und erblikte bald den Thurm des Städtchens
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N e k a rb is c h o fsh e im .

Mit beklommenen Herzen ging ich an den ersten Häusern die etwas gestreut lagen vorüber, und 
gedachte im nächsten Wirthshäuse mein Felleisen abzulegen, und mich dort um die Wohnung 
meines Onkels zu erkundigen. -  Gleich am Anfänge des Städtchens sah ich zwei nett gekleidete 
Knaben mit einem Hündchen spielen, die mich verwundert ansahen; und unwillkürlich drängte 
sich der Gedanke in mir auf: vielleicht ist das der Oskar und Wilhelm. -  Aber der Onkel dachte 
ich wird gewiß in der Stadt wohnen, und nicht am Ende derselben.
-  Ich hatte mich geirrt. -  Als ich im Wirthshäuse um den Wundarzt Lotter fragte, hieß er wohnt: 
das zweite Haus von hier, auf dieser Seite. -  Ich ließ das Felleisen dort, und ging 2 Häuser 
zurük. Dasselbe Haus vor welchem die Knaben spielten, und die sich jetzt schon entfernt hatten, 
war das, das ich suchte. -  Ich sah hinauf auf die Fenster, und bemerkte da eine Frau am 
Arbeitstisch sitzend, und nähend; das ist die Tante, sagte ich. -  Sie hatte mich erblickt, und ich 
konnte mich vor Freude des Lächelns nicht enthalten.
Schnell sprung ich die Treppe hinauf, blieb jedoch vor der Thür ein wenig stehen; ich mußte 
mich fassen; das Herz klopfte, daß ich es hörte. -  Ich fragte noch einmal das Dienstmädchen in 
die Küche ob ich recht gehe, und trat dann ins Zimmer ein. -
Die Tante war allein da, die mir entgegen kam. Ich küßte ihre Hand, und stammelte die paar 
Worte: „Liebe Frau Tante, ich erfülle mein längst gegebenes Versprechen, Sie auf meiner Reise 
zu besuchen, -  endlich bin ich im Stande mein Wort zu halten, welches mich überglüklich 
macht. Ich bin der Heinrich.” -  „Der Heinrich?! rief sie, o schön!” und schloß mich in ihre 
Arme. „Schade, daß der Onkel nicht daheim ist, aber die Kinder will ich holen lassen.” -  Sie trat 
hinaus, und kam bald darauf mit Oskar und Wilhelm, die mich bemerkt hatten ins Haus eintretten, 
und mir neugierig folgten, zurük. -  „Seht ihr Kinder hier Euren Vetter von Pesth,” sprach die 
Tante. Beide sahen mich freudig und etwas verblüfft an. -  „Grüß dich Gott Oskar, -  grüß dich 
Gott Wilhelm,” rief ich, und küßte beide herzlich. -  „Wo ist denn liebe Tante, der Onkel?” -  
„Der ist nach Waibstadt auf Besuch, und kömmt erst Abends heim. Aber wenn Du willst 
Heinrich, und wenn Du nicht zu müde bist, so wollen wir ihm mit den Kindern entgegen gehen;
-  das wird ihn sehr freuen.” -  „O herzlich gern, ich gehe so weit Sie wollen, und bin nicht im 
geringsten müde; und der Gedanke meinen guten Onkel auf diese Weise überraschen zu können, 
und ihn desto eher zu sehen, verschafft mir die höchste Freude.” -
Die Straße nach W aibstadt, ungefähr 3/4 Stunden, ist der schönste Spaziergang, und wir 
erreichten das Städtchen im angenehmsten Gespräche begriffen unglaublich schnell. Wie viel 
hatte ich zu erzählen, von meiner Heimath, meinen Eltern, und Geschwister! -  
Dicht vor dem Städtchen setzten wir uns ins Gras, den Oskar aber schickte die Tante hinein 
seinen Vater zu holen. „Sage dem Vater aber ja  nichts vom Heinrich, hörst Du?” sondern wenn 
er Dich fragt warum ich ihn rufen lasse, antworte nur Du weißt es nicht. Gut, liebe Mutter, sagte 
Oskar, und lief schnell fort.
Bald kamen beide zurük. -  Oskar, der voraus lief, rief leise: der Vater kommt schon, und schnell 
verbarg ich mich hinter einer Gartenmauer, die hier ein Ek bildet. -  Jetzt hörte ich seine Stimme: 
Was willst Du denn Mina? Warum hast Du mich denn rufen lassen, he? Warum lachte denn der 
Oskar, der Schlingel, so geheimnissvoll? Sprich!
Nun hielt ich mich nicht länger, und ohne die Antwort der Tante abzuwarten, stürzte ich hervor, 
und breitete ihm meine Arme entgegen. Mehr konnte ich nicht hervorbringen als: „Lieber
Onkel! ich bin der Heinrich!” ---- Mein guter Onkel kannte mich nicht, er schien sich zu
besinnen, und sah mich groß an. „Kennst Du ihn nicht mehr,” fragte die Tante.
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„Heinrich!!” rief er aus, schlug mich vor Freuden weinend seiner Gewohnheit gemäß derb auf 
die Schulter, und drükte mich an seine Brust. -  Das Gefühl das ich in diesem Augenblike 
empfand, bin ich nicht fähig zu beschreiben, -  fast Alle weinten vor Rührung. -  
„Nun gehe ich nicht mehr zurük, sprach Lotter, ich habe es zwar versprochen, aber daran dachte 
ich nicht, daß mich Heinrich so überraschen wird. Kommt, gehen wir nach Hause. Heinrich, das 
freut mich sehr daß Du jetzt da bist! -  Ich hatte Dich wahrlich nicht erkantt, so groß bist Du 
schon geworden; auch glaubte ich Du wärst der Bruder meiner Frau, den ich auch schon lange 
nicht gesehen habe, und der auch versprochen hat uns zu besuchen; Dich aber erwartete ich erst 
gegen Ende Juni. -  Wo warst Du denn gestern?”
„Heute früh verließ ich Heilbronn.”
„Ei, da bist Du gut gelaufen!”
„Die Sehnsucht nach Ihnen theurer Onkel, beflügelte meine Schritte.”
„Hast Du schon lange keinen Brief von zu Hause erhalten?”
„Seit ich Innspruk verließ, es dünkt mich eine halbe Ewigkeit. Aber morgen will ich gleich 
meinen Eltern meine Ankunft in Nekarbischofsheim berichten.”
„Thue das, und dann mußt Du so lange bei mir bleiben, bis Du vom Hause Antwort erhälst, und 
bis Leibfried Dir eine Condition wird gefunden haben. Da wir gar nicht ahnten, daß Du schon 
so bald ankömmst, so hatten wir uns desshalb gar nicht erkundigt; aber morgen will auch ich 
dem Leibfried melden, daß Du bei mir bist, -  vielleicht findet er eine Stelle für Dich.” -  
„Ich habe wahrlich schon eine große Sehnsucht demach, lieber Onkel! und werde sehr dankbar 
sein. Ich bin schon des ewigen herumreisens müde, und möchte gerne wieder ein geregelteres 
Leben führen.”
„Aber Du schriebst mir ja  aus Verona” sprach Lotter, daß Du nicht allein kömmst, wo ist denn 
Dein Freund, wie heißt er doch?
„Carl Lederhass; -  den ließ ich in Salzburg, wir mußten uns trennen, da er dort Arbeit erhielt.”

In ähnlichen Gesprächen begriffen merkten wir gar nicht, daß es dunkel wurde. -  Lotter blieb 
öfter stehen, sah mich lächelnd an, und als trauete er seinen Augen nicht, schlug er mir eins auf 
die Schulter, und sprach: Daß Du endlich da bist! -  Sieh, das freut mich! -  Bald langten wir zu 
Hause an, aßen das Nachtmal, und blieben beisammen sitzen, bis spät in die Nacht. —
In Ganzen blieb ich bei meinem Onkel 10 Tage. -  Während dieser Zeit machten wir öftere 
Spaziergänge in die nächstliegenden Ortschaften und die Zeit, die ich hier im Kreise meiner 
lieben Anverwandten zubrachte, verging rasch, und angenehm. -
Mein Onkel führte mich als seinen Neffen aus Ungarn bei mehreren Herren Honoratioren auf, 
welche von ihm größtentheils auch schon erfahren hatten, daß meine Mutter, dieselbe Frau, die 
vor 10 Jahren ihn besucht hatte; auch dieß Jahr gesonnen sei nach Nekarbischofsheim zu 
kommen, -  welche Nachricht alle sichtlich erfreute; und überall hörte ich das Andenken ihres 
einstigen Hierseins mit Liebe erwähnen. -
Nekarbischofsheim ist ein kleines Städtchen von ungefähr 2000 Einwohner, in 200 Häuser. 
Es liegt aber keineswegs am Nekar wie ich bisher wähnte, sondern 3 Stunden davon entfernt. 
Den Namen hat es nur daher, um es nicht mit Rheinbischofsheim, und Tauberbischofsheim zu 
verwechseln, welche auch im Baden’sehen liegen. -
Die Gegend ringsherum gefiel mir recht gut, -  das Städtchen liegt angenehm im Thale, und ist von 
sanft ansteigenden Hügeln und kleinen Bergen umgeben, die theils sorgfältig umgebaut, theils mit 
hübschen schattenreichen Birken- und Eichenwäldern bedekt sind. -  Da wir jetzt wunderschöne
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Zeit hatten, so wurden wir nicht im geringsten an unsere täglichen Spaziergängen gehindert, und 
wir hatten fast für jeden T ag einen Ausflug in eine andere Gegend bestimmt. -  Einmal erstiegen wir 
diesen Hügel, das nächstenmal den ändern, und hatten von jeder solchen Anhöhe eine andere 
schöne Aussicht. Ganz nutzlos aber kletterten wir nie auf die Berge -  und kamen selten leer zurük; 
und für unsere Mühe auch eine kleine Entschädigung zu haben, pflückten wir Maiblumen, 
Glockenblumen, und andere zarte Feldpflanzen die es in den Wäldern in Menge gibt, mitunter 
auch Erdbeeren, und brachten einige schöne Bouquets mit nach Hause, womit wir die Tante 
überraschten. -
Eines Tages ging ich mit dem Onkel und mit Oskar nach Zuzenhausen, dem Geburtsort meines 
sel. Großvaters, um dessen noch lebende Schwester, die Mutter meines Onkels, und den Vetter 
Heinrich zu besuchen. -  Es ist ein kleiner Ort, von Bischofsheim 3 Stunden entfernt. -  Als wir 
dort ankamen, gingen wir zuerst ins Wirthshaus, um ein wenig auszuruhen. -  
Die Mutter des Onkels und auch Heinrich wohnen noch in demselben Haus, in dem mein 
Großvater geboren wurde; -  es ist ein grün angestrichenes einstöckiges Ekhaus von Holz wie 
alle Anderen erbaut, dessen erster Stock aber dem Erdgeschoß etwas hervorragt. -  
Ich betrat es mit etwas befangenen Gemüth, und als ich die Großtante hernach erblickte ward 
mein Inneres nur noch mehr ergriffen. -  Sie war eine schwache kränkliche Frau von 78 Jahren, 
und da der Onkel ihr leicht erregbares Gefühl kannte, und er in vorhinein wußte, daß die 
Nachricht die er ihr brachte, ihre Nerven sehr ergreifen würde, so wagte er fast nicht ihr zu sagen 
wer ich sei; -  aber es mußte sein, denn darum waren wir gekommen.
Als wir schon einige Minuten im Zimmer verweilt hatten, warf sie einen forschenden Blik auf 
Lotter, und fragte ihn halbleise; Wer ist denn der -  ? -  Mein Onkel ließ etwas auf die Antwort 
warten, und sprach endlich mit Thränen im Auge: Er ist der Sohn meiner Cousine, der Enkel 
Ihres Bruders, aus Ungarn! -
W ie  w ir  es v o ra u ssa h e n , so  w ar es auch ; d ie  G ro ß tan te  fie l m ir m it lau tem  S ch lu ch zen  u m  den  

H als , u n d  w e in te  n o c h  lan g e , A lle  w aren  t ie fb e w e g t. -

Bald darauf trat Heinrich ins Zimmer, der sich sehr freute und mir derb die Hand schüttelte. 
Derselbe war ein Bauer, und hatte zwei Töchter. -  Das Zimmer war ganz einfach eingerichtet, 
wie wir es bei wohlhabenderen Bauern üblich finden. An der Wand hingen nebst einigen 
Heiligenbildern noch zwei andere, wovon das Eine einen ungarischen Bauern mit rundem 
schwarzem Hut, rother Weste und weiter Gatya-Hose, -  das andere aber einen ungarischen 
Edelmann im Prachtomat mit Säbel und Kalpak vorstellte, dasselbe war die einstige Adresse 
der Tuchhandlung der Barabás „zum Ungar” in der Waitznergasse, in Pesth. -  Die Leute hier 
stellen sich von Ungarn ein prächtiges Bild vor, als wäre es das Paradies auf Erden; und 
glauben alle Ungarn sind so malerisch gekleidet, wie man die ung. National Trachten zuweilen 
auf Bilden sieht. -  Ungarn wird hier wegen der großen Fruchtbarkeit des Bodens als eine 
gefüllte Kornkammer betrachtet, -  und dennoch wandern jährlich so viele Leute nach Amerika 
aus, und kein einziger geht nach Ungarn. -  Vielleicht mag sie die dortige Aristokratie 
zurückschrecken; und ziehen es vor, wenn sie schon ihre Heimath verlassen müssen, wenigstens 
den Boden eines freien Landes zu betreten. -
Alle Lokheimer* die hier lebten, sind nach Amerika ausgewandert, und bloss ein einziger blieb 
hier, der bei dem hiesigen Wirth in Diensten steht.

‘ Der Nam e m eines G roßvaters, von m ütterlicher Seite.
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Lotter ließ uns durch Heinrichs Gattin ein Mittagmal bereiten, und traten Nachmittag um 2 Uhr 
den Rückweg an. Beim Abschied weinte die Großtante, und sagte: sie sieht mich das letztemal, 
denn sie werde nicht lange mehr leben. -  Die gute Frau hatte Recht; -  als ich später in Berlin war, 
erfuhr ich die Nachricht von ihrem Tode. -
Bei Zuzenhausen ist auf einem Berge das zerfallene Gemäuer eines ehemaligen Ritterschloßes. 
Pfingsmontag den 23 M ai, ging ich mit dem Onkel und seinen beiden Söhnen hinüber nach 
Waibstadt in die Kirche, weil Bischofsheim ganz evangelisch, W aibstadt aber ganz katholisch 
ist. Wir hörten dort das Hochamt, und kehrten nach der Messe nach Hause. Wie unendlich 
gross war der Unterschied zwischen diesem Hochamt und dem letzten das ich in Italien gehört 
habe! -
Nachmittag, verschaffte der Onkel uns Allen ein Vergnügen, und wir fuhren (der Onkel, die 
Tante, Oskar, Wilhelm, eine fremde Frau und ihre Tochter und ich) in einem offenen Zeisei wagen 
nach Sinsheim, 2 Stunden von Bischofsheim, wo Kirchtag war. -
Sinsheim mag vielleicht nochmal so groß sein, und 4000 Ein zählen. Da es auf der Haputstraße 
von Heilbronn nach Heidelberg liegt, so sind dessen Inwohner viel mehr aufgeweckter und 
lebhafter als in Bischofsheim. Besonders heute des Kirchtags wegen hörte man an allen Orten 
Musik. -
Wir stiegen ab in einem Wirthshause, ein großes Gebäude und ehemaliges Kloster, außerhalb 
der Stadt auf einer Anhöhe gelegen, wo so viele Menschen versammelt waren, und es so toll 
und lustig herging wie in Ofen am Schwabenberg am Pfingsmontag. -  Dieses Klostergebäude 
wurde ganz umgewandelt, die Localitäten zu ebner Erde wurden jetzt alle vom Wirthe benützt, 
der ehemalige Speisesaal ist jetzt Tanzsaal, und die Wohnungen im ersten Stocke werden 
vermiethet. Es ist ein hübsches Gebäude und hat auch einen schönen Garten, in welchem sich 
die Sinsheimer Turnschule befindet.
Trotz der großen Hitze wurde im Saal getanzt, -  und vor Dampf konnte man es da fast nicht 
aushalten.
Lotter hatte hier Bekannte, welche uns auf eine Tasse Caffee einluden, die wir durchaus nicht 
ausschlagen durften. Sie wohnten im ersten Stock, und hießen Reiter. Die Frau beobachtete 
allen Anstand und Würde, und schien sich besonders glücklich zu fühlen, wenn sie in einer 
Gesellschaft für die vornehmste und gebildetste Frau gilt. -  Von ihren beiden Töchtern war eine 
schon verheirathet, die Andere jüngere war noch ledig und besonders gut bei Leibe. Endlich der 
alte Herr war ziemlich dik, hatte aber die Gicht; und war durch die Artigkeit meiner Mutter, die 
ihn vor 10 Jahren immer mit Herr von anredete, welches hier doch nur bei adeligen Leuten 
gebräuchlich ist, gar besonders geschmeichelt, das er jener artigen Frau nie vergessen kann. -  
Unweit Sinsheim ist ein Berg, auf dessen Gipfel eine alte Ringmauer eines römischen Schloßes 
steht, -  in der Mitte ein 6 eckiger Thurm, den man noch ersteigen kann, und von wo man eine 
schöne Aussicht genießt.
Nach 7 Uhr fuhren wir nach Hause.'*

Az itteni lét sem  volt csupa gyönyörűség, egy félreértés folytán a mester, aki m unkát ígért, 
mást vett fel, s ki kellett várni az idejét, amíg a m ásikat el lehetett küldeni. A m ester 
házában kapott szállás színvonala alacsony volt -  m int általában. De esténként a rokonok
nál kellem esen telt az idő, és különösen a hétvégeken.

— coc=—

18 M eine Reisebeschreibung. 178-187. old.
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Mein hiesiger Aufenthalt hatte mir recht gut gefallen, ich war fast täglich in Gesellschaft meiner 
Verwandten, indem ich des Abends da speiste. Auch war ich Sonntags meistens eingeladen. 
Onkel Leibfried ist in Mannheim einer der angesehendsten Bürger und sehr wohlhabend, und 
ich genieß dadurch daß ich mich gröstentheils in seinem Kreise bewegte, bei meinem 
Nebenskollegen einiges Ansehen, welches mich etwas eitel machte.19

A kölcsönös rokoni szeretetnek számos helyen ad kifejezést a naplóíró.

Es ist wirklich merkwürdig, mit welcher Liebe man von uns spricht, und mit welchem Vergnügen 
sich Alles noch auf die Mutter errinnert. Das haben wir theil weise dem guten Lotter zu verdanken.
O wie schön wäre es, wenn wir täglich beisammen sein könnten, und unß das Schiksal nicht so 
weit auseinander geführt hätte! aber zwischen uns und ihnen liegt ein bedeutender Erdstrich, -  
so daß sogar trotz den Dampfschiffen und der Pesther Eisenbahn die Briefe 6 Tage brauchen!
-  So empfinden wir ein immerwährendes Sehnen nach den lieben Angehörigen, und unser 
Verlangen und Wunsch sie zu sehen, ist nimmer befriedigt. Mein 8 tägiger Aufenthalt ist viel zu 
wenig für das, wenn man bedenkt, -  daß ich ein halbes Jahr und noch länger mich darauf freute, 
und selbst zur Erlangung meines Passes 4 Wochen brauchte! -  Wir sprachen täglich hinvon, -  
und Lotter’s einziger Trost ist ein Haupttreffer in der großen Lotterie. - 20

-  írja G iergl H enrik 1851-ben tett, későbbi látogatása alkalm ával húgának, Stefanie-nak 
levelében, am ely azonban naplójának is részét képezi. Az elválás m indkét fél számára 
fájdalm as: könnyekkel szem ükben búcsúznak egym ástól m inden alkalom m al a távolra 
szakadt rokonok.
A látogatások valóban egym ást követték. M ég Henrik 1847. évi ittléte alkalm ával m eglá
togatta őt és a rokonokat édesanyja, aki leányainak fényképét is m agával hozta m egm utat
ni. A nyjának arra is volt gondja, hogy ez alkalom mal felkeresse Berlinben egy volt legé
nyüket, kérve tőle H einrich szám ára segítséget közelgő berlini tartózkodása idejére, ami 
azután teljesült is.
Az 1851-es év újabb lendületet hozott a kapcsolatoknak. Giergl Henrik lassan házasodásra 
gondolt, és üzleti útjába kis kitérővel belefoglalta a rokonok m eglátogatását. Ekkor azon
ban nem  az ő látásuk volt az egyetlen cél. Bizonyos Tina nevű leány jó  em léket hagyott 
Henrikben, és szerette volna tisztázni magával, milyen komoly is ez az érzelem, és esetleg a 
leánnyal is. Az egész rokonság kész volt arra, hogy a kapcsolatot egyengesse, am it otthon a 
Giergl család is elképzelhetőnek tartott volna. Semmi sem lett a dologból, amiben közreját
szottak holm i kisvárosi illemszabályok, am elyek a látogatás feltételeit meghatározták, más
részt azonban a lánynézőben já ró  fiatalem ber érzelmei sem voltak igazán erősek.
Sor került azután 1852-ben az anyának és leányainak együttes látogatására a badeni ro
konságnál, s őket is kivételes szeretettel fogadták, részesítették kellem es élm ények sorá
ban. A z út egyik igen fontos eredm énye azonban egy szép és kiváló tulajdonságokkal 
rendelkező leány -  M arie Grohe, egy heidelbergi tiszteletes leánya -  m egism erése volt, 
akit az anya a leghatározottabban ajánlott fia figyelmébe, nem  eredm énytelenül. Giergl 
H enrik rövidesen útra kelt újabb lánynézési céllal, és m int M arie Grohe boldog vőlegénye 
utazhatott haza rövid látogatásáról. A  rokonok a régi szeretettel fogadják, feladatuknak

—=aoc=—
19 Meine Lebens-Biographie. 43-44. old.
20 Tagebuch. Erstes Buch. 177. old.
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most a lehetséges kapcsolat egyengetését érzik, meg is teszik a tőlük telhetőt. Ö rök titok 
marad, mi okozta az eljegyzés felbontását, m inthogy a naplók m ásodik könyve elkalló
dott. A harm adik könyv m ár az Ilkával kötött házasság történetét írja le, s ez a házasság 
nagyon jó l sikerült. A  költem ények között található egy, am elyik a távoli menyasszony 
hűtlenségén szom orkodik. V alóban elképelhető, hogy a távolról jö tt vőlegény helyett 
előnyben részesítettek egy időközben feltűntet, aki m iatt nem kellett ekkora távolságra 
költözni a szülői háztól.
A  18. században ném et nyelvterületről M agyarországra érkezett családok nem igen tudták 
fenntartani a kapcsolatot otthon hagyott szeretteikkel. így történt ez a Giergl családdal is, 
am elynek 19. században élt tagjai m ár csak az áttelepült ős nevét tudták, az elhagyott 
óhazát csak m int tartom ányt tudták megnevezni. A  18. és 19. század fordulója táján ván
dorolhatott be H einrich Lockheim er, Giergl Henrik anyai nagyapja, aki szintén arra szám í
tott, és úgy is viselkedett, hogy minden vágya ellenére, a kapcsolatok nem  tarthatók fenn. 
Szerencsére az elhagyott rokonok írtak neki ennek ellenére. H ogy halálos ágyán m iért 
bízta meg m égis lányát a kapcsolat újra felvételével, csak találgatható. Talpraesett, számos 
más egyéb kapcsolatot is eredm ényesen ápoló és fenntartó, férje üzleti útjait is sokszor 
m agára vállaló leánya, M arié gyors odautazásával, kellem es em beri m agatartásával ham a
rosan szeretetteljes viszonnyá szőtte a  majdnem szétszakadt szálakat. H ozzásegítette ezzel 
gyerm ekeit ahhoz, hogy világot lássanak, s egészen különösen H enrik fiát szerető rokoni 
környezethez az am úgy nem  sok otthonossággal kecsegtető vándorút során.
Giergl Henrik és családjának kapcsolata az óhazában maradt rokonokkal kölcsönösen gazdagí
totta mindkét fél életét. Hogy a Giergl család legalább felének személyes élményt nyújtottak, 
látókörüket tágították, nyilvánvaló. De az is kiderül a feljegyzésekből, hogy a Magyarországról 
érkezett vendégeket legalább olyan érdekesnek találták, mintha Amerikából jöttek volna, s újon
nan szerzett hazájukat sokra értékelték. A rokoni szereteten a földrajzi távolság nem változtatott. 
Ők is ellátogattak Magyarországra, -  hogy másodszor is eljutottak-e, mint szó volt róla, nem 
tudjuk s a hasonló polgári értékrend, a munka mindenek felett való tisztelete, az igényes, 
kultúrált életmód, a generációról generációra táguló látókör kívánatos társasággá tette őket egy
más számára. S hogy valóban találkozhattak, abban a 18. századinál hasonlíthatatlanul kedve
zőbb közlekedési viszonyok segítették őket. Találkozásaik, kapcsolattartásuk visszaadta mind
két fél számára a rokoni kapcsolatot, amelyről oly sok szétszakadt családnak le kellett a további
akban mondania. Másrészt az áttelepült Heinrich Lockheimer haza-hazajáró, levelező utódai 
akaratlanul is összekötő szerepet töltöttek be két távoli terület lakói, társadalma, kultúrája között. 
Miközben Magyarországon az oly megkésve kialakuló polgári életforma és mentalitás képvise
lői voltak, hozzájárultak az óhazában új hazájuk ismertebbé tételéhez, értékeléséhez. Rokon
szenves magatartásukkal hazájuk iránt is rokonszenvet keltettek, csökkentették annak szellemi 
távolságát Európa gyorsabb és egyenletesebb fejlődésű részétől.21

—o o o -
21 G iergl H enrik  írásainak  m agyar fo rd ítása: Egy pesti po lgár E urópában. G ierg l H enrik  üvegm űves 
önéle tírása , ú tijegyzetei és napló i 1845-1865. Szerk.: Forrai Ibolya. B udapest 2000 (= Fontes M usei 
Ethnographiae 6). -  Györgyi Erzsébet: Egy pesti polgár karácsonyai a XIX. században. In: Belváros 1993/ 
18, 17-18. old. -  G yörgyi Erzsébet: Európa forradalm ai egy pesti iparos szem ével Giergl Henrik naplója 
nyomán. In: Történelem  és em lékezet. M űvelődéstörténeti tanulm ányok a szabadságharc 150. évforduló
ja  alkalm ából. Szerk.: K riza Ildikó. B udapest 1998. 305-322. old. -  G yörgyi E rzsébet: G iergl H enrik 
v isszaem lékezései az 1838. évi nagy pesti árvízre. In: Pest-budai árvíz 1838. Tanulm ányok B udapest 
m últjából. Szerk.: Faragó Tam ás. B udapest 1988. 6. köt., 833-890. old.



H. Balázs Éva (Budapest)

A Baranya-háromszög 
(A visszacsatolás munkaanyaga 1941-ből)

Am ikor köszöntőm  az ünnepeltet és a ném et nyelvésztől nem teljesen idegen témáról írt -  
bizony hatvan éves -  kis tanulm ányomat ajánlom fe l  a “Festschrift” számára, ném i m a
gyarázattal is tartozom. A felvilágosodás kutatójaként ugyan mi közöm volt a baranyai 
svábsághoz? A kissé sután végződő írás m iért keletkezett, milyen forrásokra épül? Anno  
1941, ezt a cím et is adhatnák ennek az írásnak. Teleki Pál halála után, a „hideg napok" 
előtt került sor újabb tárgyalásokra és döntésekre, hogy a felvidéki, erdélyi visszacsatolá
sok után a déli tájakon is érvényesítse M agyarország igényeit. Ez az, am it Teleki, Trianon 
eltökélt ellensége így, ilyen form ában nem  akart, am i azonban időszerűvé vált. Egykori 
munkatársa, Szentiványi Domokos, a M iniszterelnökség IV. ügyosztályának vezetője ké
szíttette el annak idején a tárgyalások érvanyagát. A Felvidék m agyar vonatkozásairól 
Fügedi E rik adott anyagot, Erdély vonatkozásában Tóth András és M aksay Ferenc dolgo
zott em lékezetem  szerint. 1941-ben a Bácskára lványi Emma, Baranyára én kaptam  megbí- 
zást-felkérést, fogalm azhatunk így is, úgy is. Ez indokolt volt, az anyagism eret birtokában  
voltunk. E lőzőleg két éven á t az Állam tudom ányi Intézetben dolgoztunk, én Tolna és Bara
nya m egye telepeseiről szóló szakirodalmat, akkor aktuális, sokszor ellenszenvvel terhelt, 
nyugtalanító ném et szakirodalm at dolgoztam fe l, s  ezzel párhuzam osan tanulmányoztam  
az O rszágos Levéltárban az elsőrendű forrásokat: összeírásokat, családi gyűjtemények 
anyagait. 1696-tól kezdődően az 1828-as nagy konskripcióig e két megye magyar-német- 
szerb településeit térképre is vetítve nyomon követtem. (Az anyag 1956-ban, am ikor a 
Levéltár egyik szárnya leégett, elpusztult.) A téma szakértője voltam, innen a Szentiványi- 
megbízás, m ely kim ondatlanul is igényelte a diktáló németek érdekeltté tételét. A  kis írás 
célja tehát: m egszerezni a Baranya-háromszöget M agyarország számára, m integy az ott 
lakó ném etség  -  egyébként valódi -  érdekeit is felvonultatva. A z egykori szakértői véle
m ényből m ára történeti fo rrá s  lett.
Budapest, 2001 nyarán

A felszabadító háborúkat követő nagy telepítések Dél-Magyarország három tájára hozták a 
németek nagy tömegeit. Tolna és Baranya megye volt az első, majd a Bácska és a  Bánát 
következett. Természetesen az ezekkel szomszédos vidékekre is rajzottak ki kisebb csopor
tok, így keletkeztek Somogybán és Horvát-Szlavóniában úgynevezett leányfalvak, túlnépes, 
vagy földben szűkölködő baranyai és bácskai helységek ide vezették le emberfölöslegüket.



5 3 6 H. Balázs Éva

Bár a ném et birodalom  legkülönbözőbb tartományaiból verődött össze nem csak egy na
gyobb vidék, de egyes falvak ném etsége is, a nevük közös, m indenütt, köznyelvben, hazai 
és külföldi irodalom ban sváboknak hívják őket. A „sváb” adta Tolna, Baranya, Somogy 
m egyéknek a Schwäbische Türkei elnevezést. Ez a német szakm unkákban teljesen elfoga
dott m eghatározás m indössze 15 éves, Elle Triebbnig-Pirkhert írónő elevenítette fel, egy 
rég elfelejtett 19. századi ném et nyelvű Baranya-m onográfia nyomán. A  ném etek szerint a 
Schwäbische Türkei, m iszerintünk Baranya m egyének déli szöglete az a terület, am elyet 
elsőnek kell tárgyalnunk.

Baranya m egye északi és középső részén az a m agyar lakosság, am ely átvészelte a török 
kort, a  M ecsek rengetegében bujdokolva túlélte a felszabadító háborúk nehéz éveit is. Sok 
helyütt a családnevek tanúsága szerint a középkori m agyar jobbágy utódai folytatják 
m unkájukat m indm áig. A déli szöglet azonban erősebb szláv nyom ásnak volt kitéve, és 
1690-ben az Eszék m elletti csata a pusztításon túl még pánikot is keltett. így itt, a D ráva és 
Duna közti három szögben a m agyarságnak csak kis töredéke m aradt meg, elég nagyszá
mú, de igen fluktuáló, jobbágyszám ba alig vehető rác töm egek között. A  jobbágyság 
pusztulását m ár jóval előbb m egelőzte az egykori földbirtokos nem esség eltűnése. S ha 
akadt család, mely jogot form ált a felszabaduló földre, okm ányok híján igényét nem tudta 
igazolni.

így kapta a déli szögletet két császári hadvezér, Savoyai Eugén és Veterani adom ányba. 
S av o y a i E u g én  u ra d a lm á n a k  k ö z é p p o n tja  B é lly e , e h h e z  ta r to z o tt  B a ra n y a v á r, 
(Pél)M onostor, Hercegszöllős, Bodolya, Kisfalud, Bán, Vörösmart, Dályog, Izsép. Veteranié 
a dárdai uradalom , D árda m ellett Petárda, Karancs, Bolmány, Laskafalu, Kácsfalu helysé
gekkel. A z előbbi uradalom  később a főhercegi család  kezére ju to tt, az u tóbb it az 
Eszterházyak szerezték meg.

Dárda helység, vagy m int az egykori jobbágy összeírások említik, Tarda, a D ráva völgyé
ben fekszik. A  m últ században délről és nyugatról még nagy m ocsarak és nádas vette körül. 
A 17. században még m ezőváros, de visszafejlődik, s 1696-ban csak 35 rác család lakja. 
H ogy a Rákóczi felkelés harcai, az 1711-ben dúló pestis, vagy egyszerűen az ezzel a 
népelem m el szem ben oly gyakran felpanaszolt nyughatatlanság hajtja-e el őket lakhely
ükről -  nem tudjuk. Tény, hogy 1715-ben az összeírás csak 5 rác családot említ. De m ellet
tük m egjelennek e déli szöglet első ném et telepesei, 13 család. Legelőként az akkor puszta 
Laskófalva területét használják. 1720-ra a dárdai ném etek újabb rajokkal szaporodnak, de 
az ezévi összeírás szám szerű adatokat nem közöl az új jövevényekről. A földm űvelés 
m unkájához még nem  láthattak hozzá, nem fizetnek adót, így az állam hatalom  sem fordít 
figyelm et rájuk. Sőt a legalább öt éve ottlakó, összesen 47 hold földet m űvelő svábokat is 
feloldják az adózás kötelezettsége alól. A m egyei hatóságok eleget tesznek a kam ara 
intézkedésének. „Pro stabili fando vix asservari poterunt, quoniam  essen t variabiles 
m utationibusque dediti ...” írják, állandó lakosoknak tehát nem  tekinthetők a svábok. 
H iányos adatok azt mutatják, hogy a telepítés első korszakában, m elyet az 1722-ik évvel 
szokás lezárni, a ném et telepesek a Rajna mellékéről érkeztek. Rossz anyagi és társadalm i 
viszonyok elől jö ttek  ide, hol csak a term észet okozta nehézségekkel kellett m egküzdeni
ük. E gyébként biztosítva volt szabad költözködési joguk, s több-kevesebb évi adó és
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szolgálat m entesség. Helyzetüket az jellem zi, hogy az összeírások hol vagabundi Svevi, 
hol m iserabiles Svevi-ként em lítik őket, m int kóborló nyomorultakat. Pénzt, állatot és más 
ingóságot eszerin t keveset, vagy éppen sem m it sem hozhattak m agukkal. A  földesúr, 
Veterani azonban gondoskodott róluk. M ár 1720-ban kapnak a gyerm ekek ném et tanító- 
mestert, bizonyos W ager M átyást, s az egym ást követő plébánosok neve is német. Az 
uradalom ban a ném et telepítés ezzel jóidőre meg is akadt. 1767-ben az első úrbéri fölvétel 
évében még K ácsfalun, Bolmányon, Bengén, Petárdán csak rácokat írnak össze. Száz év 
m úlva azonban K ácsfalun a lakosság fele német, s az 1921-es népszám lálás szerint is 
48,2%. Bolm ányon 1880-ban 20%, 1921-ben 11,7%. Bengén 1880-ban és 1921-ben is 
8%. Petárdán is gyenge kisebbség marad. Csak Laskafalu lett tiszta ném et, az egykor 
D árdához tartozó puszta. Ide m ár az Eszterházyak telepítettek 1786-ban.

Savoyai Eugén uradalm i központja Béllye 1696-ban tiszta magyar. Ilyen maradt sokáig, 
de 1789-ben m ár a 68 m agyar család m ellett 76 ném et háztartást írtak össze. A  telepítés 
valam ikor a 80-as években történhetett, 1767-ben még nyoma sincs sváboknak. Ekkor az 
eddig m agyar p lébánosok után ném et következik, s ném etek m aradnak 1821-ig. 1880-ban 
és 1921-ben a ném etség a lakosságnak m integy 30%-a. Dályog, Baranyavár, Kisfalud, 
Bodolya, Kőszeg, Izsép helységeket a 18. század m ásodik feléig rácok lakják. Kiskőszegen 
1789-re m ár 30% a sváb lakosság, ugyanennyi 1880-ban, de 1921-re leszáll 10%-ra. Kisfa
ludon 1789-ben szintén 30% , 1880-ra és 1921-re em elkedik 47% -ra. D ályogra oly gyenge 
a beszivárgás, hogy 1921-re csak 5,6%. Baranyaváron 7,7%, Bodolyán 8,8%. Izsépen 
egészen elenyésző. A színm agyar Vörösm artra a 19. században kezdenek beköltözni, de 
1921-re is 7 ,1% -ot érnek el. Ezekben a falvakban nem tehető fel a tervszerű telepítés. 
Egyes családok m agánvállalkozásáról van szó, mely a nem zetiségi képben döntő eltoló
dást nem okozott.

T iszta ném et új telepítés volt K eskend 1786-ban, ez máig 100%-ban ném et. Baranya- 
Szentistván 1768-ban, ma 99% . K isdárdaa 18. század végén, ma 89%. Jenőfalva, Újbezdán 
a 19. század elején települt és ném et is maradt. A szász-tescheni herceg telepíti 1800-ban 
A lbertfalvát, mely m a 79% -ban német. E késői ném et telepítések m ellett egyetlen korai 
kivétel Pélm onostor, hol 1720-ban m ár em lítenek új ném et lakosokat.

A  dél-baranyai ném etségre tehát a következő törvényszerűségek állapíthatók meg. Az 
úgynevezett e lső  periódusban , 1722-ig bezárólag  m indössze két helyen, D árdán és 
Pélm onostoron m utathatók ki svábok. A következő évtizedekben, mely korszak Tolnában 
és Észak-B aranyában a m ásodik telepítési periódus, itt teljes a pangás. Csak a  század 
m ásodik felében szivárognak be kisebb ném et csoportok m agyar, de főleg rác helységek
be. H a a beköltöző családok szám a alacsony, feltehető, hogy Tolnából és a m egye észa
kibb részeiből jö ttek  olyan elemek, akik a földszűkét már ekkor érezték. Az új telepítések, 
Baranya-Szentistván, K isdárda, Laskafalu, Jenőfalva, A lbertfalu, Újbezdán, K eskend már 
a birodalom ból kapták lakóikat. N yelvük, népviseleti szokásaik, sajátságaik igen külön
bözők. Baden, W ürttenberg, Elsass-Lotharingia, Hessen, Tirol volt szárm azási helyük. Az 
egym ásközti hasonulás, kiegyenlítődés m indm áig nem következett be. Nem  csak hogy 
m inden falu önálló egyéniség, de tudatosan tartózkodnak is a  keveredéstől. Szom szédos 
falvak lakói között az összeházasodás pl. a legnagyobb ritkaság.
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Gazdasági helyzetük kezdettől fogva kedvező volt és sok szem pontból különbözött az 
ugyanitt lakó m agyar és rác népességtől. A ném etek egyöntetűen 5 forint arendát fizetnek 
egy egész telekért (ház, belsőség, kb. 22 hold szántó és rét). A m agyar falvaknál a bér 
magasabb. A  m agyar és rác teleknagyság végtelenül változatos, 3 holdtól 24-ig minden 
nagyság szerepel szinte m inden faluban. A  svábok rendszerint egész vagy fél telket kap
nak, s a vagyoni helyzet így kiegyenlítettebb. Az évi robotok szám át a sváboknak m egál
lapították, míg a m agyarok és rácok, m int őslakók, a régi szokás alapján annyit robotoltak, 
am ennyi szolgálatra éppen szüksége volt a földesúrnak.

Jogi szem pontból is jobb  helyzetben vannak a svábok. A m agyarok örökös jobbágyok, 
kik falujukat más lakhellyel nem cserélhetik fel. A rácok is azok lennének, de „instabiles” 
lények, ha menni akarnak, nem lehet őket visszatartani. A svábok viszont, m int jövevé
nyek, m ind szabadon költöznek. Ezzel kapcsolatban nem is hiányoznak a panaszok. A z új 
jobbágyok ugyanis a földesúr erdejéből ingyen kapnak építőfát, hogy házakat em elhesse
nek. A  svábok azonban, ha valamivel elégedetlenek és tovább akarnak menni -  így írják a 
dárdai uradalom  ném etjeiről 1767-ben -  szétszedik a faházakat, a deszkákat eladják, s a 
kapott pénzt m aguknál tartva költöznek el. A z uraság ettől fogva igényt tart a fa árára. A 
kivándorlás Szlavónia felé folyt. 1751-ben ugyanis nagy rác töm egek hagyták el lakhe
lyüket, hogy O roszországba költözzenek. Ezek üres helyére húzódtak le a svábok. Kelet 
felé, a Bácskába csak nyáron, aratás idején m ennek át a szegényebbek. A jobbágyok m űve
lik a saját földjüket, de a házas zsellérek, kiknek házon és belsőségeken kívül m ásuk 
nincsen, ha saját falujukban nem találnak munkát, napszám ra szegődnek, s ősszel megint 
hazatérnek. U gyanezt teszi a legalacsonyabb réteg, a házatlan zsellér. Ezek „albérletben” 
laknak, évi egy-két forintot fizetnek a szobáért, s a rendszerint közös konyháért. Ezek is 
napszám ból élnek, és idegen szőlőkbe szerződnek el kapásmunkára.

A  ném et irodalom  tragikusnak m ondja a trianoni szerződést a baranyai svábok szem pont
jából. Összetartozó sváb töm eg egy részét vágták el, s m egnehezítették népisége fenntartá
sát. .Jedenfalls steht fest, dass bei einer etwaigen kriegerischen Verw icklung Ungarns mit 
seinem  südlichen  N achbarstaat das D eutschtum  der B aranya in a llererste r L in ie in 
M itleidenschaft gezogen würde und dass eine besondere Tragik darin läge, wenn Deutsche 
derselben Sprachinseleinheit als staatliche Feinde gegenüberstehen m üssten.” így vélekedik 
a ném et szakirodalom . A ném etség képviselőit azonban nem csak politikai aggodalm ak 
töltik el a baranyai svábokkal kapcsolatban. Gazdasági helyzetük is lehetetlen. A  Dráva 
választóvonal, a földrajzi helyzet a Dunántúlhoz, s nem Jugoszláviához kapcsolja őket.



P. Martin Anton Jelli (Neresheim)

Schambeker Erbe im Schwarzwald: 
Aus der Ansiedlungszeit der Schwaben im Ofner Bergland

Die folgende „A ußführliche und W ahrhaftige Beschreibung”1 eines Ereignisses, das sich 
zwischen einem  Scham beker und seiner U rheim at im Schwarzwald zutrug, hatte keinerlei 
E influß au f die große Politik. Das Ereignis ist deshalb auch in keinem der geschwätzigen 
Bände über G eschichte, die große Säle in Barockbüchereien zieren, beschrieben. Dennoch 
b lieb en  e in ig e  S p u ren  d er aus D eu tsch lan d  kom m enden  A n sied le r auch  in alten  
Rechnungsbüchern und Protokollen ihrer einstigen Grundherrschaft erhalten. Sie sind z.B. 
im Badischen G enerallandesarchiv in Karlsruhe noch zu entdecken. Von einem  solchen 
„wichtigen F all” für U ngarndeutsche soll im Folgenden die Rede sein.
D er B e rich t u n se re r, a lso  n ich t w eltb ew eg en d en , G esch ich te  se tz t ku rz  vo r den 
W eihnachtstagen 1787 ein, als ein M ann aus dem  fernen Scham bek/Zsám bék bei Ofen in 
U ngarn  in M ünch ingen , einer k le inen  T eilgem einde von E w atingen , der e instigen  
G rafschaft B onndorf unw eit D onaueschingen (jetzt der berühmten Fürstabtei St. Blasien 
angehörend), erschien. Er w ar gekom men, um sein schon mehrfach angefordertes, ihm 
zustehendes, jedoch  im m er noch ausstehendes Erbe nach seinem verstorbenen Stiefvater 
abzuholen. Er hatte sich als erbberechtigter Stiefsohn dafür sattsam  legitim irt.2 M it seiner 
Ankunft kam , fast wie beim klassischen Bühnendrama, ein Stein ins Rollen.
D er M ann aus dem  fernen Scham bek hieß Peter D örflinger (T erflinger usw .). Laut 
Taufm atrikel der katholischen Pfarrei wurde er am 24. Januar 1750 schon in der neuen 
H eim at Scham bek in U ngarn geboren.5 Er hatte dort am 17. August 1772 die 24 jährige 
M argarete Jordan geheiratet. Das Ehepaar hatte sieben Kinder.
Kurz vor seiner A breise nach M ünchingen wurde am 1. Septem ber im besagten Jahr 1787 
noch ein letztes Kind nam ens Johannes geboren.4
Peter w ar das einzige Kind eines betagten Vaters, des Schneidermeisters Konrad Dörflinger. 
D ieser w ar vor 1700 in Unteralpfen im Hochschwarzwald geboren, wohnte jedoch vor

1 So im Titel e iner beliebten, bebilderten Reihe von Bänden historischer Sammlungen, herausgegeben als 
„Theatrum  M undi” ( ’W elttheater’).
1 B adisches G enerallandesarchiv in Karlsruhe (GLA) 61/10685: 1079.
1 Die Geburts-, Heirats- und Todesdaten stammen, wenn nicht anders verm erkt, aus den M atrikelbüchern 
der kath. Pfarrei Zsámbék. Da die Eintragungen dort nach Daten erfolgten, wird hier auf weitere Angaben 
der Fundstellen verzichtet.
4 Zum Taufpaten dieses Kindes hatten sich die Dörflingers den M iteinwanderer ihrer Eltern, Peter Geng,
geboren am 19. Mai 1724 in B irndorf Buech im Südschw arzw ald, erkoren.
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seiner Auswanderung nach Ungarn in Kiesenbach.5 Nachdem 1736 seine erste Frau gestorben 
war, hatte er näm lich am 16. Februar 1737 dort die noch ledige Anna Arznerin*' in der 
zuständigen Pfarrkirche zu Hochsal geheiratet. Die noch kinderlose Fam ilie D örflinger war 
samt der Schwiegereltern A rczner mit M anumission, d.h. legal mit einem Entlassungsschein, 
aus der sanktblasischen H errschaft mit einer Gruppe anderer Schw arzw älder 1744 nach 
Scham bek gekom m en. Die junge deutsch-m adjarische Gem einde hier im Ofner Bergland 
hatte  kurz zuvor 1739 durch  eine verheerende P estep idem ie ca. v ie r F ünfte l ih rer 
B e v ö lk e ru n g  v e r lo re n .7 G ra f  N iko laus Z ichy , dam als G ru n d h err d e r A lto fner 
G ru n d h e rrsc h a f t, su c h te  d e sh a lb  d rin g en d  neue A n s ie d le r . E r s ie d e lte  d ie  neu 
A ngew orbenen in der N eug’stift genannten Gasse, die m ehrheitlich für Schwarzwälder 
Bauern und Handwerker angelegt wurde, an. H ier fand auch Peters Vater, Konrad Dörflinger, 
eine neue Bleibe. Schon am 4. M ärz 1761 ist er allerdings gestorben.
In der größeren E inw anderergruppe von 1744, die sich in Scham bek niederließ, zogen 
auch einige jüngere Leute mit, die ohne Entlaßschein aus dem  Schw arzw ald abgereist 
waren. U nter diesen Ledigen befand sich der Jungm ann Josef Frei. E r w ar am 9. Oktober 
1715 in M ünchingen, einer kleinen kirchlichen Filiale von Ew atingen bei Bonndorf, als 
ältester Sohn von Georg Frei und dessen Ehefrau M aria, geb. Rogg, geboren worden. Trotz 
der offensichtlich sorglosen Abreise war er nicht ganz arm, hatte jedoch  sein V erm ögen 
den G eschw istern im Schwarzwald zur Betreuung anvertraut. A uf dem  W eg nach Ungarn 
hatte er, w ie viele andere, geheiratet, seine Frau Katharina und zwei seiner K inder waren 
jedoch schon um  1760 in Scham bek verstorben.
Nach der G epflogenheit in jener notvollen Ansiedlungszeit heiratete nun die W itwe Anna 
D örflinger geb. A rzner schon einen M onat nach dem Tod ihres M annes, näm lich am 7. 
April 1761, den inzwischen ebenfalls verw itweten Josef Frei. So bekam Peter D örflinger 
einen Stiefvater, dessen Erbteil er in M ünchingen abholen wollte. Josef Frei w ar näm lich 
nach kurzem  „Eheglück“ m it Anna Arzner8 am 2. D ezem ber 1763 ebenfalls gestorben. 
A ls Peter D örflinger 1787 um das ihm zustehende Erbe erschien, lebten in M ünchingen 
noch Antoni, Andreas und Blasius, die jüngeren Brüder von Josef Frei, und dessen Schwester 
E lisa b e th . S ie a lle  tru g en  n ich t u n e rh e b lich  zu w eite ren  V erw ick lu n g en  in d er 
E rbangelegenheit bei. A ntoni Frei z.B. hatte nach E ingang eines T otenscheines aus 
Schambek’ sogar schon einen Anteil vom Erbe seines Bruders Josefs abgehoben. Der nicht 
w eiter angetastete Rest wurde noch vom Amt einer W aisenkasse der Herrschaft St.Blasien 
verwaltet.
W ie im klassischen D ram a standen nun Peter Dörflinger w ichtige G egenspieler gegenüber. 
Das waren gelehrte M önche aus der „Regierung” der berühmten Fürstabtei der Benediktiner 
in St. B lasien im Schwarzwald. Denn gleichsam ein „Staatsgeschäft” betreffend, wurde das

’ Heute Teilgem einde von Albbruck, wo das Flüßchen Alb in den Rhein fließt, dam als kirchliche Filiale 
von D ogern.
5 G eboren 1707 in Dogern, gestorben am 25. Januar 1768 in Schambek.
7 1739 starben in Schambek an der Pest 838 Personen der eben aufblühenden Gemeinde. Vgl. die Angaben
in den Totenm atrikeln der Pfarrei Zsámbék. Im gleichen Jahr wütete auch im N achbardorf Jenö/Jeina die
Pest, w orauf sich einige deutsche Familien in Schambek Höfe erwarben.
* Nach Schwarzwälder Brauch pflegte man im Schambek der Ansiedlungszeit die Frauen häufig mit ihrem 
M ädchennam en zu nennen.
’ Bislang wurde der Totenschein aus Scham bek im GLA nicht entdeckt.
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Ansuchen Peter Dörflingers alsbald ihnen als zuständiger Grundherrschaft weitergeleitet. 
In St. Blasien hatten nach einem  verheerenden Brand von 1768 die M önche gerade den 
W iederaufbau ihrer K losteranlage vollendet und den Neubau einer kostspieligen Kirche 
begonnen. Bei der aktuellen Kirchenpolitik K aiser Josefs II. bezüglich der A ufhebung der 
K löster (St. B lasien gehörte zu Vorderösterreich) hatten sie zudem um das W eiterbestehen 
ihrer A btei zu bangen. V erständlich also, daß der berühmte und gelehrte Fürstabt M artin 
G erbert II. (1764-1793) in der 'C onferen tia  S abbatj’, der regelm äßigen S itzung des 
k lösterlichen „M in isterra tes” an Sam stagen, eine straffe F inanzpolitik  durchzusetzen 
versuchte. Um  den V organg w eiter zu gewichten, halte man sich auch noch die Besetzung 
der „R egierungsteilnehm er” m it bekannten und hochgelehrten „blasm ischen” M önchen 
an jenem  Sam stag, bei der Dörflingers Erbangelegenheit am 29. D ezem ber 1787 verhandelt 
wurde, vor Augen.
Neben einigen anderen waren da z.B. anwesend der Dechant (Prior) P. Trudpert Neugart, 
ferner der einflußreiche Stiftsarchivar und N achfolger des Fürstabtes M artin Gerbert, P. 
M auritius Ribbele, und wiederum  dessen nächster N achfolger als Fürstabt, P. Berthold 
Rottier, annoch Professor in Freiburg.
Das Sitzungsprotokoll vom 29. D ezem ber 1787 hebt an:

Müching/Oberamt Bondorfer Bericht vom 22. elab[orato]. P[unc]to. [’des schon am 22. [nämlich 
Dezember] behandelten Punktes’ ] der von Peter Dörflinger zu Zsambek in Hungarn im Namen 
seines geweßten StiefVatters Joseph Frei seel annoch in Münchingen nachsuchenden Erbschaft.
Sub Hestemo [’unter gestrigem Datum’] wäre hierüber rescribirt worden: Allem Anschein 
nach habe sich der zu Zsambeck in Hungarn verstorbene Joseph Frei von Münchingen noch im 
lödigen Stand nacher Hungarn verzogen, allda mit Einer Ungenosamer [’ungehorsamen, 
aufsässigen’] WeibsPersohn verheuratet, und Haußhäblichen nidergelasen, mitfolg, 
[’demzufolge’] könte nach Ausweis des Extractive [’als Auszug vorliegender’] anligender 
Öffnung de Anno 1711 sein ganzes verlassendes [’zurückgelassenes’] vermögen eingezogen 
werden.10

Eine A kte vom  10. Januar 1788 bestätigt dann weiter:

Gleichwie auf erstatteten, unterthüstr. Bericht de dato 22. tn. Xbris, 1787 [’untertänigsten 
Bericht mit Datum vom 22. Dezember 1787’] in Betref des dem Joseph Freyen seel.n gewesten 
unterthanen zu Münchingen zugehörig gewesener, und biszu [’bis dahin’] in Administration 
gestandenen, vor dessen Stiefsohn Peter Dörflinger zu Zsambeck in Ungarn ohnweit Ofen 
hingegen titulo unionis prolium [’unter dem Titel „Zusammengehörigkeit der Kinder“’] und vi 
Bactorum Dotalium [’Kraft Erbnachlass-Rechts’] mehrmalen abverlangten, bishin aber wegen 
der von dem Stiefvater Joseph Freyen begangenen Ungenoßambe, und auch wegen nicht 
allerdings richtig erfundenen [’nicht als richtig befundenen, also nicht genehmigten Heirat’] 
Ehegatten nicht ausgefolgten Vermögens."

Über dem  H aupt Peter D örflingers drohte sich Unheil zusam m enzubrauen. H ierbei auch 
der Beleg, daß er anscheinend  auch nicht zum  ersten M al das ihm  zustehende Erbe

1 G LA , 61/10685: 1079. 
GLA 61/5202: 490.
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eingefordert hatte! -  Einst verehrten die Schwarzwälder in Scham bek unter den Vierzehn 
Nothelfern auch den Hl. Blasius, auch Patron der Fürstabtei St. Blasien. Ob er auch bei 
seinen ehem aligen, je tz t fernen, Untertanen helfend „beispringen” wollte?
Peter D örflinger E ltern waren keine aufsässigen Salpeterer12, sondern m it M anum ission 
legal entlassene Schwarzwälder. Josef Frei aber wurde nach seinem  Tod in Scham bek 
im m er noch als Leibeigener St. Blasiens angesehen. Gründe, die bei den geistlichen Herren 
positiv ins G ew icht fallen mußten. Gnade ohne Auflagen bzw. ohne Strafe, das hätte jedoch 
nicht einm al einem  barm herzigsten  V erständnis je n er Zeit entsprochen; es w äre als 
A nm aßung göttlicher A llm acht angesehen worden. Strafe m ußte also verhängt werden! 
Also wurde entschieden:

Nachdem aber die Beobachtung dieses Gesäzes [’des Gesetzes über Konfiskation’] bishero 
außer Acht gebliben, so wolle man solches auch dermalen nicht beharren, weilen aber ged.er 
[’gedachter, erwähnter’ ] Frei als LeibEigner verstorben, und überhin Sich einer Ungenoßame 
schuldig gemacht, so sein von deßen Vermögen vor [’für’] den Leibfall 20-st [’20 %’], wegen 
der Ungenoßamme 10 abzuziehen, sein übriges Vermögen aber dessen StiefSohn Peter Dörflinger 
[...] nach Abschlag des gewöhn, [’gewöhnlichen’] Abzuges abzufolgen.

Nach der Regelung m it den Geschwistern wurden letztlich 26 Gulden und 40 K reuzer als 
S traf in O beram t wegen der Ungenossambe für den Hauptfall [’E rbfall’ : die Grundherrschaft 
bekam  näm lich im m er einen Teil vom Erbe] ins löbl. Rentam t 20 % des Erbes -  das 
V erm ögen dürfte also gut über 260 Gulden betragen haben - ,  6 fl 40  xr als G erichtskosten, 
Schreibgebühren und M issiven nacher Ungarn, samt Post-geldt und sonstige G ebühr und 
endlich 1 fl 30 xr für den lbl. [’löblichen’] A m tsschreiber abgezogen: insgesam t 73 Gulden 
und 39 K reuzer. W ann die verbliebene Sum m e von noch 198 Gulden, 34 Kreuzer und 4 3/ 
10 H eller in Scham bek ankam, ist uns nicht bekannt. ,
H undertfach ließen sich noch solche Geschichten aus den Akten in D eutschland ausgraben. 
Unsere Vorfahren verloren erst allm ählich ihre Verbindungen zur ursprünglichen Heimat. 
Aber die Zeit nach dem  Zweiten W eltkrieg und der Vertreibung knüpfte die unterbrochenen 
Bande w ieder fester.

—ooc= —

1! Die Salpeterer w aren U ntertanen St. B lasiens, d ie im 18. Jahrhundert dem  F ürstab t aus relig iösen  
G ründen die H uldigung, also die A nerkennung der Leibeigenschaft, versagen wollten.



Hans-Jürgen Krumm (W ien )

Deutschunterricht in einer mehrsprachigen Welt -  Konsequenzen 
für die Deutschlehrerausbildung1

1. Die eu ro p ä isch e  M e h rsp rac h ig k e it -  eine Illusion?

„D eutschunterricht in einer m ehrsprachigen W elt” -  das Them a legt es nahe, zunächst 
e in m a l g ru n d s ä tz l ic h  n ac h  den  P e rsp e k tiv e n  d e r  d e u tsc h e n  S p ra c h e  und  des 
Deutschunterrichts in einer W elt zu fragen, die ja  keineswegs unumstritten mehrsprachig 
ist. Die skandinavische Linguistin Skutnabb-Kangas weist daraufhin , dass jedes Jahr mehr 
Sprachen aussterben als Pflanzen und Tierarten (Skutnabb-Kangas 2000). Ein Blick auf 
d ie  S p ra c h e n la n d s c h a f t  E u ro p a s  m a c h t d e u t lic h , d ass  au c h  h ie r  -  a l le r  
M ehrsprachigkeitsrhetorik zum Trotz -  Sprachen wie Dänisch oder Ungarisch kaum  noch 
eine C hance haben, sich international Gehör zu verschaffen. Auch D eutschlehrer klagen in 
vielen Ländern über eine zurückgehende Nachfrage nach ihren Sprachen. D eutschlehrer 
klagen zusätzlich, dass die Deutschsprachigen selbst oft nur noch Denglisch, eine M ischung 
aus wenig D eutsch und viel Englisch, sprechen, so dass im m er w ieder nach französischem  
Vorbild Sprachgesetze zum  Schutz der eigenen Sprache diskutiert werden. Eine Übersicht 
darüber, w ie viele Frem dsprachen ein Schüler durchschnittlich lernt, zeigt nur für Luxem 
burg einen D urchschnitt von 2.9, für Finnland 2.4, für Dänem ark und den fläm ischen Teil 
Belgiens 1.9. Im europäischen Vergleich liegt Frankreich m it 1.7 Sprachen pro Schüler 
noch im guten M ittelfeld vor Griechenland mit 1.5, Österreich m it 1.36, D eutschland mit
1.2. Das Schlusslicht ist England mit 1.1.2
M ehrsprachigkeit fehlt selbst dort, wo Nachbarsprachen betroffen sind, d.h. wo wir eigentlich 
vermuten sollten, dass sprachliche Nachbarschaft auch zu der Bereitschaft führt, die jeweilige 
Sprache zu lernen.
Aber auch N achbarschaft bedeutet nicht im m er und autom atisch Freundschaft, Austausch 
und V erständ igung , N ähe w ird v ie lm ehr oft als bedrohlich  em pfunden und fördert 
sprachliche A bgrenzung. So ergab eine Umfrage unter Schülern der frankophonen Schweiz, 
welche Sprache sie, wenn sie frei wählen dürften, lernen wollen, eine deutliche A bkehr von 
den anderen Schweizer Landessprachen: Dass alle diese Schülerinnen und Schüler Englisch

—=aop=—

1 Ü berarbeitete Fassung eines V ortrags, den ich am 15.6.2001 im Rahm en der Tagung „The Future o f 
German Teaching” am K ing’s College der University o f London gehalten habe.
1 Vgl. Süddeutsche Z eitung  vom  13.02.2001 (Nr. 36), 15-16; hier wird Irland mit 1,0 als Schlusslicht 
au fg efü h rt, doch sch e in t dabei die zum indest te ilw eise  vorhandene Z w eisp rach ig k e it Irlands n ich t 
berücksich tig t.
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lernen wollen (bislang in der frankophonen Schweiz keine Pflichtfrem dsprache), überrascht 
nicht. Auffällig ist dagegen, dass Deutsch, eine Landes- und Nachbarschaftssprache, die 
sogar unm ittelbare Berufsrelevanz im Lande hat, von weniger Lernenden gewählt würde 
(noch ist D eutsch Pflichtsprache) als die N ichtlandes- und N ichtnachbarschaftssprache 
Russisch. Und auch der A bstand zwischen Englisch und Italienisch (gleichfalls Landes
und N achbarschaftssprache) ist erstaunlich groß.
Gerade was die deutsche Sprache betrifft, so gilt nicht nur für die frankophone Schweiz, 
dass unterschiedliche geschichtliche und persönliche Erfahrungen die E instellungen und 
das Handeln der M enschen gegenüber dieser Sprache bestimmen.
Dennoch wäre es ein Irrtum  zu glauben, w ir würden uns auf ein einsprachiges Europa 
zubew egen. M obilität und G lobalisierung führen nicht, w ie m anche noch vor einigen 
Jahren fürchteten, zur N ivellierung sprachlicher und kultureller U nterschiede -  ganz im 
Gegenteil: D er M usiksender M TV z.B., der ursprünglich davon ausging, seine Popm usik 
au f einem  englischsprach igen  Kanal w eltw eit erfo lgreich  vertreiben zu können, hat 
inzwischen 28 regionale Studios eingerichtet, in Europa u.a. in Paris, Barcelona, W arschau, 
Rom  und M ünchen: „Ein regionales Program m  m it Kultur und Inform ationen aus ihrer 
eigenen Lebensw irklichkeit” , so die deutsche Program m chefin, „spendet da ein bisschen 
Nestwärme. [...] D ie deutsche Sprache ist in dieser komplizierten W elt für manchen eine Art 
e m o tio n a le r  A n k e rp la tz .” 3 D ie  W erbung hat das schon län g st erkann t und kom m t 
keineswegs nur englischsprachig daher. Ä hnlich sehen das inzwischen auch W irtschaft 
und Industrie: Als die Daim ler/C hrysler AG am 27. M ärz 2000 die Firm a M itsubishi M o
tors in Japan aufkaufte, hat sie die sprachlichen und kulturellen Problem e der Fusion 
gewaltig unterschätzt. So schreibt DER SPIEGEL über den deutschen M anager, der nun für 
Daim ler die Firm en zusam m enführen soll: „Das größte Problem war die Sprache. Er dachte, 
es ginge m it Englisch, m erkte aber bald, dass sich jeder darin unwohl fühlte, dass die 
Gespräche nicht richtig gelangen. Jetzt sprechen die Japaner wieder Japanisch, der Deutsche 
läßt sich übersetzen.”4
Es gibt, so zeigen auch die verschiedensten Um fragen (vgl. die Daten bei Am m on 2001) 
durchaus einen Bedarf an Fremdsprachen neben Englisch. Das spiegelt sich auch im Internet: 
Der Anteil von Leitseiten in anderen Sprachen als Englisch ist derart angestiegen, dass der 
Anteil englischsprachiger Hom epages 1999 nur noch 62% gegenüber 84% im Jahr 1995 
betrug. Der Anteil der Leitseiten auf Deutsch hat sich von 4,5% auf 13% (= 24.251.665) 
nahezu verd reifach t. D er japan ischsp rach ige  A nteil hat sich von 3,1%  au f 5% der 
französischsprachige von 1,8% auf 4% 1999 verdoppelt. Selbst auf N iederländisch gibt es 
inzwischen knapp 3 M io. Leitseiten.5
In mittel- und osteuropäischen Ländern, die im H inblick auf die EU -Erweiterung ja  einen 
gewichtigen Beitrag zur Erweiterung der europäischen Sprachenpalette liefern werden, 
sieht die S ituation ähnlich differenziert aus, allerdings spielt d ie französische Sprache hier 
e in e  se h r  v ie l g e r in g e re  R o lle  a ls  in  d e r EU : In  U n g arn  e tw a  le rn e n  49%  d er

—=300—

J W eltweite Nestw ärm e; Beitrag zum  M usiksender MTV. DER SPIEGEL vom 30.10.2000 (Nr.44), 234- 
238.
‘ Die Drei-W elten-AG. ln: DER SPIEGEL vom 24.2.2001 (Nr. 9), 96-109, hier 103.
5 Vgl. Ammon, U.: Das Internet und die internationale Stellung der deutschen Sprache, ln: Hoffmann (Hg.) 
2000, 241-260, zur Stelle S. 251.
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Sekundarschülerinnen und -schüler D eutsch, in Polen 52%  und in der Tschechischen 
Republik 53%  (vgl. für Ungarn M anherz 1999).
Diese Zahlen sollen nicht suggerieren, w ir brauchten ups um die Nachfrage nach Deutsch 
und den D eutschunterricht keine Sorgen zu machen. Deutlich werden soll vielmehr, dass 
sich die N achfrage nach D eutsch un ter den spezifischen Bedingungen europäischer 
M ehrsprachigkeit entwickelt, was auch für die Art und W eise, wie Deutsch angeboten und 
unterrichtet wird, Konsequenzen hat.

2. Frem dsprachenlehrerausbildung -  Reform  oder Konkurs?

W as die F rem dsprachen lehrerausb ildung  betrifft, so ist sie in W esteuropa von den 
V e rä n d e ru n g e n  d es  B ild u n g sw e se n s  b is la n g  n ah e z u  u n b e rü h r t g e b lie b e n : 
„Frem dsprachenlehrerausbildung -  Reform  oder Konkurs”, so lautet der Titel eines 1998 
in der B undesrepublik erschienen Buches (Zydatiß 1998). E r signalisiert Folgendes:
Zum  einen eine steigende U nzufriedenheit m it dem  Frem dsprachenunterricht, dessen 
m angelnde Q ualität auch au f die unzureichende A usbildung dar Lehrer zurückgeführt 
wird.
Schlagworte sind in diesem  Kontext: Praxisferne, einseitige philologische A usrichtung, 
m angelnde pädagogische, m ethodische und interkulturelle Kompetenz. Den Luxus einer 
solchen L ehrerausbildung konnten sich die westlichen Länder ein S tück weit leisten, 
einerseits, weil der B edarf an Frem dsprachenlehrern wegen zurückgehender Schülerzahlen 
und vieler älterer Lehrkräfte relativ gering war, andererseits weil die N achfrage nach 
effektivem  F rem dsprachenunterricht außerhalb der Schule, in V olkshochschulen und 
privaten Instituten abgedeckt werden kann. In den Ländern M ittel- und O steuropas besteht 
dagegen ein großer B edarf an effektiver Sprachverm ittlung und ein quantitativer und 
qualitativer N achholbedarf an Frem dsprachenlehrern. H ier hat m it der Grenzöffnung seit
1990 eine intensive Reform  der Frem dsprachenlehrerausbildung eingesetzt, so dass wir 
heute ein Ost-W est-Reform gefälle vorfinden. In Osteuropa wurden radikal neue W ege der 
D eutschlehrerausbildung eingeschlagen, die dem  Sprachunterricht, der m ethodischen und 
landeskundlichen A usbildung einen neuen Stellenwert einräumen (vgl. Kast/Krum m  1994). 
D am it ist zugleich der zweite Grund angesprochen, der dazu geführt hat, dass je tz t auch in 
W esteuropa eine R eform  der Frem dsprachenlehrerausbildung eingefordert und, wo die 
H ochschulen unvernünftiger W eise nicht m itspielen, diese Reform  auch gegen den W illen 
der H o ch sch u len  o d er an anderen  In s titu tio n en  d u rch g e fü h rt w ird , w as zu einer 
unm ittelbaren Bedrohung der traditionellen Germ anistik in den skandinavischen Ländern 
ebenso wie in Frankreich und Spanien geworden ist. Auch unsere Gesellschaft braucht 
näm lich w ieder F rem dsprachenlehrer, und zw ar solche, die innovativ , effizien t und 
m otivierend Deutsch unterrichten. Europa ändert sich in diesen Jahren, gerade was das 
Feld des Frem dsprachenunterrichts angeht, rasant -  das von Europarat und Europäischer 
Union ausgerufene „Europäische Jahr der Sprachen 2001” ist sichtbarer A usdruck für die 
neue A ufm erksam keit, die dem  Frem dsprachenunterricht gilt.
Eine Reform der Ausbildung von Deutschsprachenlehrern muss, will sie ihre Ziele erreichen, 
d ie se  Im p u lse  u n d  V e rä n d e ru n g e n  zu r  K e n n tn is  n eh m en  und  s ic h  m it ih n e n  
auseinandersetzen. Ich will daher in einer knappen Skizze in 5 Punkten zeigen, welche
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Entw icklungen in der europäischen Sprachenpolitik und in der Sprachdidaktik m eines 
Erachtens O rientierungen für eine Reform  der Deutschlehrerausbildung liefern.

3. Perspektiven für den D eutschunterricht in Europa

3.1. D iversifikation
D eutsch m uss sich neben anderen Sprachen durchaus konkurrierend behaupten. D as 
bedeutet, dass neue M asstäbe für die Qualität des Unterrichts gelten. D er französische 
Erziehungsm inister Jack Lang hat die D iversifikation im Frem dsprachenbereich zu seinem 
Program m  erhoben , d.h. an d ie  S telle der D om inanz von E nglisch  sollen  verm ehrt 
W ah lm ö g lich k e iten  fü r die französischen  S chü lerinnen  und S chü le r tre ten . V iele 
französische D eutschlehrer sind dam it nicht zufrieden, weil sie befürchten, dass bei einer 
ve rg rö ß erten  W a h lfre ih e it d ie  S ch ü le r eh e r S pan isch  als D eu tsch  le rnen  w ollen . 
D iversifikation setzt den U nterricht in einer Sprache zwar der K onkurrenz m it anderen 
Sprachen aus, gibt ihm  aber auch die Chance, sich gegenüber dem  U nterricht anderer 
Frem dsprachen  zu p ro filieren . In einer W elt, in der E ltern  und S chüler nach m ehr 
M itbestim m ung im  B ildungsw esen, die Schulen nach m ehr A utonom ie verlangen, ist 
D iversifikation m it attraktiven Angeboten der einzige erfolgversprechende W eg, für viele 
Sprachen ein U nterrichtsangebot zu sichern. D iversifikation setzt aber zweierlei voraus: 
erstens, dass die Schulbehörden für verschiedene Sprachen auch kleinere Unterrichtsgruppen 
akzeptieren, also Lerngruppen m it 5-15 Lernenden, und zweitens, dass die Lehrerinnen 
und Lehrer diese Situation als Chance und H erausforderung begreifen, ein attraktives 
Angebot zu entwickeln und als Bestandteil europäischer M ehrsprachigkeit umzusetzen. 
In der Erw achsenenbildung wird, was den Frem dsprachenunterricht betrifft, schon lange 
die Q ualitätsfrage gestellt. EAQUALS, die European Association o f Quality Language 
Services, z.B. hat einen „Code of Practice” entwickelt, dem  Sprachanbieter entsprechen 
müssen, wenn sie m it einem  europäischen Gütesiegel für ihre Sprachkurse werben wollen. 
D ie Forderung nach Q ualität wird vor den Schulen und Hochschulen nicht H alt machen, 
dafür sorgen sinkende Schülerzahlen, knappe Haushaltsm ittel u.ä.
Die Q ualität der Lehrenden spielt in solchen Qualitätskonzepten eine zentrale Rolle. Dabei 
wird Q ualität teils an der A usbildung und regelm äßigen Fortbildung der Lehrkräfte, teils 
aber auch durch regelm äßige Schülerbefragungen und direkte Unterrichtsbeobachtungen 
überprüft. .Kom petente Lehrkräfte’ zeichnen sich dadurch aus, dass sie in Kenntnis der 
je w e ils  ak tu e llen  le rn p sy c h o lo g isc h e n  und sp rac h d id ak tisch e n  F o rsc h u n g  e inen  
te iln e h m e ro r ie n tie r te n  U n te rr ich t e r te ile n , d .h . a u f  d ie  V o rk e n n tn isse  sow ie  d ie  
individuellen Lernerfahrungen und Lerndispositionen Rücksicht nehm en -  heißt es „im 
Code o f Practice” bei EAQUALS. Damit wäre eine erste Frage an die Lehrerausbildung 
gestellt: W o erw erben angehende Lehrerinnen das erforderliche W issen im  Bereich von 
Lernpsychologie und Sprachdidaktik, und wo erwerben sie die Fähigkeit, eigenen Unterricht 
zu reflektieren, Lehrm aterial und m ethodische Konzepte an die individuellen Bedingungen 
der Lernenden anzupassen?
Qualität, das kann aber auch bedeuten, anspruchsvollere Inhalte, einen höheren Standard 
der Sprachbeherrschung und sprachlichen Korrektheit, d.h. insgesam t höherrangige Ziele 
zu setzen.
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3.2. Die Zukunft heißt Europa -  auch im  Deutschunterricht
Europa ist zum indest für die D eutschlernenden in M itteleuropa ein w ichtiger Angelpunkt 
(vgl. G rucza 1999). D eutsch als europäische Sprache lernen heißt, dass man dabei Europa 
neu kennenlernen sollte: Mit der deutschen Sprache kommen Vergangenheit und Gegenwart 
d er B eziehungen  U ngarns zu D eu tsch land  und Ö sterreich  ins S piel, aber auch die 
V eränderungen, die z.B. die deutsche Sprache durch die deutsche Vereinigung, durch die 
Öffnung des Eisernen Vorhangs etc. erfahren hat. W as bedeutet die europäische (Sprach-) 
N achbarschaft politisch, kulturell, wirtschaftlich? Entschieden zu wenig i s t ,Europa’ Them a 
des D eutschunterrichts,6 wahrscheinlich, weil auch die Lehrerausbildung noch lange keine 
europäische D im ension aufweist.

3.3. N icht der .N ative Speaker’, sondern der ,Interkulturelle Sprecher’ ist das Ziel des 
D eutschunterrichts in einer mehrsprachigen W elt
W ah rn eh m en  und  V ers te h en  sind  k u ltu rg e p rä g ten , in d e r sp ra c h lic h -k u ltu re lle n  
Sozialisation erw orbenen Schem ata unterworfene Vorgänge, weshalb sich das Erlernen 
einer neuen Sprache nicht trennen lässt von der Notwendigkeit, D istanz zur eigenen Sprache 
und Kultur zu gewinnen, die m it unserem sprachlichen Ausdruck verknüpften W ertesysteme 
zu reflektieren. Die englische Sprache wird inzwischen vielfach als ,lingua franca’, gelöst 
von einem  konkreten kulturellen Kontext, gelehrt und gelernt. Für die anderen europäischen 
Sprachen gilt dagegen, dass sie n i c h t  zu lösen sind von der jew eiligen politischen und 
kulturellen Geschichte und G egenwart ihrer Sprecher. Deutsch ist keine weltweite ,lingua 
franca’ -  eher, und darin sehe ich eine große Chance für den D eutschunterricht, das, was 
Albert Raasch kürzlich eine .lingua culturalis’ genannt hat. Für die deutsche Sprache ist 
bis heu te  prägend , dass sie -  je  nach Fokus und In teresse -  auch die S prache der 
nationalsozialistischen U nterdrückung, die Sprache des „Kom m unistischen M anifestes“, 
die Sprache Freuds und Einsteins, die Sprache der D-M ark, Österreichs und eines Teils der 
Schweiz usf. war und ist, so wie die französische, die ungarische und die russische Sprache 
kulturelle und politische Geschichte und Gegenwart transportieren.
Im europäischen R eferenzrahm en für das Lernen und Lehren von Sprachen w ird als 
Zielsetzung für den Frem dsprachenunterncht daher nicht d e r ,Native Speaker’, sondern der 
.in terkultu re lle  S precher’ herausgestellt. Es geht also nicht nur um  die Fähigkeit zu 
gram m atisch korrektem  Sprachgebrauch, sondern auch um die Fähigkeit, die m it Sprache 
verbundenen W ertsystem e einzuschätzen, mit M issverständnissen umgehen zu können. 
Damit verschieben sich Akzente im Sprachunterricht. Sprachenlernen für eine mehrsprachige 
W elt heißt: Sprachenlernen für eine interkulturelle Kom munikation. Je stärker M enschen 
in ihre eigene Sprache und die mit dieser Sprache und Kultur verbundenen W ertsysteme, 
Denk- und H andlungsm uster hineinwachsen, um so schwerer fällt es ihnen, eine andere 
K ultur neben der eigenen zu akzeptieren, V erschiedenheit als norm al zu betrachten. 
Sprachunterricht hat hier gerade für junge M enschen die wichtige Funktion, Denkoffenheit

‘ Der deutsche Spielverlag Ravensburger bietet ein Europareise-Spiel an, das die europäische Dimension 
des Reisens und Sprachenlem ens zum Thema macht. Da hilft Wissen über Europa, das Spiel zu gewinnen: 
W er die F rage beantw orten kann, ob es in dem Land, in dem die eigene Spielfigur gerade steht, etwas 
Besonderes zu essen gibt oder w er gar einen Satz oder ein W ort in der Landessprache kann, d^rf 5 oder 
m ehr Punkte w eiterziehen. Vgl. Europareise. R avensburger Spielverlag 1990.
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zu erhalten, sie vor starrem  Ethnozentrism us zu bewahren. D er D eutschunterricht gewinnt 
m it einer solchen Z ielsetzung eine w ichtige pädagogische Funktion zurück, indem  er 
seinen Beitrag dazu leistet, m it V ielsprachigkeit, m it V erschiedenheit um zugehen. Für das 
Zusam m enleben in unseren multikulturellen und multilingualen Gesellschaften und für 
die Entw icklung von W iderstandskräften gegen Rassism us ist diese Funktion von zentraler 
Bedeutung.

3.4. D ie europäische Zukunft ist m ehrsprachig, unsere Schüler sind es schon je tz t -  wie 
reagiert der D eutschunterricht auf diese M ehrsprachigkeit?
U nser B ildungsw esen geht im m er noch von der Fiktion aus, dass in unseren Schulen 
m onolinguale Schülerinnen und Schüler sitzen; in W ahrheit sind aber unsere Schüler 
vielfach m ehrsprachig. Ingrid Gogolin hat in einer Vielzahl von Studien an deutschen 
Schulen diesen .m onolingualen H abitus’ einer in W ahrheit längst m ultilingualen Schule 
nachgewiesen.
Ich  h ab e  in  den  le tz te n  Ja h re n  im m er w ied e r L eh rk rä fte  g eb e te n , ih re  S ch ü le r  
Sprachenporträts und Sprachbiographien malen und schreiben zu lassen (Krum m  2001);

Mein Herz ist ungarisch. Die wichtigsten Teile meines Körpers sind ungarisch. Mein Bauch ist 
Italienisch, weil ich gern Italienisch esse. Meine Beine sind Deutsch, weil ich in deutschen 
Sprachgebiet lebe. Meine Ärme sind englisch, weil ich zum arbeiten im späteren Leben englisch 
brauchen werde

-  b esch re ib t ein  in W ien  zu r S chu le  gehender u n g arisch er S ch ü le r sein  fa rb ig es 
Sprachenporträt (Krum m  2001, 89).
Und eine 11jährige tschechische Schülerin charakterisiert ihre Sprachen wie folgt:

Ungarisch kann ich darum, dass ich wohne auf Internat mit ungarische Kinder (auch mit 
slowakische, und mit Kinder aus Wien und Kroatien gehe ich in die Schule). Tschechisch ist 
meine Muttersprache -  darum ist das ein Herz. Englisch ist Sprache der Zukunft. Deutsch ist 
sehr wichtige Sprache, weil Tschechien haben Grenze mit Österreich. Kroatisch ist fast gleich 
mit Tschechisch. Slowakisch ist auch fast gleich mit Tschechisch und wir haben Grenze auch 
mit slowakische Republik. (Ebd., 92.)

H ier w ird  e in e  le b e n sw e ltlic h e  M e h rsp rac h ig k e it d eu tlic h , d ie  zu e inem  hohen  
Sprachbewusstsein führt. Zugleich zeigen diese Sprachenporträts, dass auch, wenn wir 
viele Sprachen im D eutschunterricht laut werden lassen, viel D eutsch gesprochen und 
geschrieben werden kann. D eutschunterricht, das möchte ich m it diesen Porträts zeigen, 
kann auf anderen Sprachen und einem  entwickelten Sprachbewusstsein aufbauen und die 
vorhandene N eugier auf Sprachen ausnutzen.
Die M ehrsprachigkeit des Bildungswesens hat aber auch für die Curriculum entwicklung 
Konsequenzen: Ist D eutsch die erste Frem dsprache, so sollte der D eutschunterricht das 
Lernen weiterer Sprachen m it vorbereiten, zum  Beispiel, indem Lernstrategien für das 
Lernen von W örtern, das V erstehen von Texten entw ickelt w erden und generell die 
W ahrnehm ung von Sprachen trainiert wird. D er Sprachunterricht in der ersten Sprache, so 
d rücken  w ir das m e tap h o risch  aus, ö ffn e t F en ste r au f w eite re  S p rach en , sch afft 
Sprachaufmerksamkeit, ,language awareness’. Der Unterricht in den weiteren Fremdsprachen 
muss dann allerdings system atisch aufgreifen, was schon gelernt wurde. D eutsch als zweite
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Frem dsprache zum  Beispiel nach Englisch, sollte nicht so tun, als säßen blutige Anfänger 
in der Klasse. D ie Schülerinnen und Schüler, die Deutsch als zweite Frem dsprache lernen, 
wissen schon viel über das Sprachenlernen, z.B. wie man sich Vokabeln einprägt, wie man 
einen Text versteht, auch wenn einzelne W örter unbekannt sind. Sie wissen bereits, dass 
sich Sprachen in Laut und Schrift, in W ortstellung u.a. von der M uttersprache unterscheiden. 
Sie wissen meist, was ein Verb ist und was ein Adjektiv. Von all dem kann Deutschunterricht 
Gebrauch m achen. N iem and muss m it jeder Frem dsprache neu lernen, zur Post zu gehen 
oder zu frühstücken.
D ie sog. ,Tertiärsprachenforschung’ beschäftigt sich damit, herauszufinden, w ie m an bei 
der zweiten oder dritten zu lernenden Sprache die vorhergehenden Lernerfahrungen nutzen 
kann. Ich verw eise dazu auf die „Thesen und Em pfehlungen zu den Besonderheiten des 
Lehrens und Lernens von Deutsch als zweiter Frem dsprache” .
Schule und G esellschaft -  so möchte ich das zusam m enfassen -  müssen endlich Gebrauch 
von den m itgebrachten Sprachen und Spracherfahrungen ihrer Schüler machen.
Bislang ist unser Fremdsprachenunterricht auch da, wo er mehrere Sprachen anbietet, additiv 
und unkoordiniert. So w enig wie um die mitgebrachten Sprachen wissen viele Lehrkräfte, 
die eine Sprache unterrichten, welche Sprachen ihre Schüler daneben oder danach lernen. 
O rdnung in die Sprachenvielfalt zu bringen bleibt den Lernenden allein überlassen. Was 
w ir brauchen, nenne ich eine ,curriculare M ehrsprachigkeit’: eine Vielfalt, die aufeinander 
abgestim m t ist, wo Kurse sich ergänzen und aufeinander aufbauen.

3.5. Ob m an D eutsch kann, entscheidet sich dann, wenn Deutsch gebraucht wird 
D er Gedanke, dass das Tun auch beim Lernen w ichtiger ist als das W issen, ist nicht neu: 
Die Reform pädagogik, z.B. der französische Reform pädagoge Celestin Freinet, hat schon 
in den 20er Jahren des vorigen Jahrhunderts eine Art P roduktions-/O utput-H ypothese 
form uliert, indem  er das K lassenzim m er in eine W erkstatt verwandelte: N icht Lehrbücher 
sollten im Zentrum  des Unterrichts stehen, sondern Herausforderungen aus dem  realen 
Leben, die im U nterricht gem einsam  bearbeitet und beantwortet werden: bei Freinet durch 
K lassenkorrespondenz und Schuldruckerei auch materiell konkretisiert.
D er G rundgedanke ist: wenn Lernende ihr K ö n n e n  einsetzen müssen, um ein Z i e l  
zu erreichen, wenn sie dabei selbst Mittel und W ege suchen m üssen und im m er wieder 
G elegenheit haben, auch selbst ihr Vorgehen zu beurteilen, dann findet Lernen statt. Der 
Gebrauch von Sprache zw ingt die Lernenden dazu, auf beides zu achten, auf die inhaltlichen 
A spekte und zugleich Sprache auch formal (m orphologisch-syntaktisch) zu verarbeiten. 
Damit wird die V ernachlässigung der Sprachform, der Grammatik, wie sie in den Anfängen 
des kom m unikativen U nterrichts eingetreten ist, korrigiert -  nicht im Sinne eines sturen 
G ram m atikpaukens, sondern in dem Interesse, das auch die Lernenden haben, näm lich 
dann,
wenn es an die Veröffentlichung geht, d.h., auch ein korrektes Produkt vorweisen zu können. 
D am it das funktioniert, m uss sichergestellt sein, dass die Schüler und Schülerinnen sich 
nicht ausschließlich für den Lehrer (und seinen Papierkorb) anstrengen. Eine der wichtigsten 
Entw icklungen im Bildungsw esen ist die Öffnung der K lassenräum e und Schulen. Dass 
der D eutschunterricht nicht der beste Ort ist, um D eutsch zu lernen, wissen w ir seit langem: 
Zu wenige, nur punktuelle Sprachkontakte, zu viele Schüler, so dass niemand genügend 
Zeit hat, w irklich sprachlich zu handeln, zu wenig K ontakt mit der Realität der Zielsprache.
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Zum G lück und Vorteil für das Deutschlernen hat sich das geändert: Deutsch wird nicht 
m ehr nur in den wenigen Deutschstunden gelernt. Letzten Endes laufen viele m ethodische 
Ansätze au f einen zentralen Punkt hinaus: die Schüler in Situationen bringen, in denen sie 
der lebendigen Sprache begegnen, in denen sie sie selbst gebrauchen müssen und über den 
Gebrauch auch sprachliche Norm en als funktional begreifen und beachten lernen.
Dam it verändert sich auch die Lehrerrolle: Lernberatung, M otivierung von Lernschwachen, 
P rojektvorbereitung und -begleitung u.ä. treten in den Vordergrund. D ie H auptrolle von 
Lehrern w ar schon immer, muss aber im m er m ehr sein, die Lernenden zum  Gebrauch der 
Frem dsprache zu befähigen.
M it der B etonung auf begleitende und beratende Tätigkeiten gew innt die A rbeit von 
Deutschlehrern w ieder ihre pädagogische Dim ension zurück. Zugleich entfernen w ir uns 
von der Apotheker-Rolle, wo wir vorgefertigte Rezepte -  Lehrpläne und Lehrbücher -  
lediglich ausführen; nicht nur die Lernenden, auch die Lehrenden gew innen wieder m ehr 
Selbständigkeit.

4. Die A usbildung von D eutschlehrerinnen und D eutschlehrern  -  nicht nur eine  
Existenzfrage für die Germ anistik

D am it keh re  ich zu dem  A u sgangspunk t zu rück : D ie d e rz e itig e  A u sb ild u n g  von 
D e u ts c h le h re r in n e n  und  D e u ts c h le h re rn  w ird  d en  A n fo rd e ru n g e n  an e in e n  
D eu tsch u n te rr ic h t im  K o n tex t eu ro p ä isch e r M eh rsp rach ig k e it n ich t gerech t. D ie 
Veränderungen des Fremdsprachenunterrichts erzwingen eine Veränderung der Ausbildung. 
Die K ernelem ente einer zukunftsorientierten D eutschlehrerausbildung habe ich in den 
folgenden sechs D im ensionen zusam m engefasst, die jew eils eine affektive, eine kognitive 
und eine K önnens-A usprägung haben:
-  sp rach liche D im ension : d ie  D om äne von S prachprax is und S prachw issenschaft: 

Sprachkönnen, Sprachwissen, Einstellung zur deutschen Sprache (einschl. Plurizentrik)
-  D im ension des Lernens: die D om äne der Lerntheorie und Lernpsychologie
-  Dim ension des Lehrens: M ethodik und Unterrichtspraxis
-  die Inhaltsdim ension, die L iteratur und Landeskunde m it umfasst,
-  die interkulturelle Dim ension
-  sowie die sprachenpolitische Dimension.
Für mich ergeben sich daraus 10 Thesen, an denen sich überprüfen lässt, ob eine 
D eutschlehrerausbildung den heutigen Anforderungen genügt:
1) Neben der Förderung berufsrelevanter Fähigkeiten besteht die vorrangige Aufgabe des 
D e u tsch u n te rr ic h ts  d a rin , d ie  M enschen  fü r M e h rsp rac h ig k e it und  das L eben  in 
m ultikulturellen G esellschaften zu sensibilisieren und zu interkultureller K om m unikation 
zu b efäh ig en . E n tsp rec h en d  m üssen  auch  d ie D eu tsch leh re rin n en  und  - leh re r zu 
interkultureller Sensibilität und kultureller M ittlertätigkeit befähigt werden. ’Interkulturelle 
K om m unikation und interkulturelle Erziehung’ sind Them en der Ausbildung, die eine 
Brücke bilden zwischen sprachlichen und pädagogischen Fragestellungen, die daher im 
Studium  interdisziplinär verankert sein sollten.
2) M ehrsprachigkeitskonzepte fordern auch von den Lehrenden die Bereitschaft, Deutsch 
im Kontext anderer Frem dsprachen zu sehen und zu unterrichten; kontrastive Aspekte
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gehören dah e r ebenso  zum  festen  B estandteil der D eutsch leh rerausb ildung  w ie die 
B e rü c k s ic h tig u n g  d e r  ü b e r  d ie  E in z e ls p ra c h e  h in a u sg e h e n d e n  A sp e k te  e in es  
G e sa m tk o n z e p ts  s p ra c h lic h e r  B ild u n g . D as b e d e u te t, d a ss  au c h  F ra g e n  d er 
C u rr ic u lu m e n tw ic k lu n g  und  M e h rsp ra c h ig k e itsd id a k tik  zum  K ern b estan d  e in e r 
D eutschlehrerausbildung gehören.
3) In einer m ehrsprachigen W elt ist die A usbildung von Frem dsprachenlehrern  eine 
A usb ildung  von E xperten  in Sachen S p rachverm ittlung  und M eh rsp rach igke it für 
unterschiedliche A ltersgruppen innerhalb und außerhalb der Schule.
3.1: Für bilinguale U nterrichtsm odelle werden Lehrer und Lehrerinnen gebraucht, die eine 
Frem dsprache und ein schulisches Sachfach gut beherrschen, um dieses im M edium  der 
Frem dsprache unterrichten zu können.
3.2: Insgesam t ist dam it die N otwendigkeit artikuliert, Lehrerinnen und Lehrer nicht nur 
für ein Unterrichtsfach, eine Frem dsprache oder eine Altersstufe zu qualifizieren, sondern 
in der Lehrerausbildung sinnvolle Kom binationen anzubieten.
4) D ie D eutschlehrerausbildung bereitet au f einen B eruf vor, der der Entw icklung der 
dynam ischen M ehrsprachigkeit von Individuen in einer wechselvollen m ehrsprachigen 
und m ultikulturellen W elt dient. Eine solche A usbildung ist nur dann tragfähig, wenn sie 
als w issenschaftliche A usbildung konzipiert wird, d.h. auch für die S tudierenden eine 
Forschungskom ponente enthält, die es ihnen erlaubt, auch w echselnde A nsprüche und 
Lernbedingungen zu erkennen und aufzunehmen.
5) Die W issenschaftlichkeit der Deutschlehrerausbildung bew eist sich nicht durch eine 
e in se itig  p h ilo lo g isch e  oder sp rachw issenschaftliche  O rien tierung , sondern  in der 
V erknüpfung germ anistischer m it sprachdidaktischen und pädagogisch-psychologischen 
Studienelem enten. Akadem ische Abschlussarbeiten und Prüfungen sollten gleichrangig 
die M öglichkeit einer Schwerpunktbildung in einem  dieser Studienelem ente anbieten.
6) K ennzeichen einer berufsorientierten D eutschlehrerausbildung ist ihr durchgängiger 
Praxisbezug. D iese Praxis sollte in gestufter Form (von Veranstaltungen zur M ethodik des 
D eutschen als F rem dsprache über die B eobachtung von U nterrich t b is zur eigenen 
U nterrichtsplanung und zum  Probeunterricht) in die A usbildung integriert sein und auch 
die traditionellen Fachgebiete wie z.B. die L iteraturw issenschaft einbeziehen (W elche 
Kriterien für Textausw ahl und Textbehandlung werden vermittelt?).
P rax is m e in t im  Z usam m enhang  m it der L eh rerau sb ild u n g  n ich t b linde , von den 
sprachwissenschaftlichen und lernpsychologischen Grundlagen losgelöste Praxis -  hier 
ist v ie lm ehr eine enge V erzahnung anzustreben, so dass aus den theorieorientierten  
L eh rv eran s ta ltu n g en  F ragen  und B eobach tungsau fgaben  fü r die P rax isphasen  der 
Ausbildung gestellt werden können und um gekehrt die S tudierenden aus der Konfrontation 
m it der U nterrichtspraxis Rückfragen in die fachwissenschaftliche A usbildung tragen.
7) N ichtm uttersprachliche D eutschlehrerinnen und D eutschlehrern werden im  Rahm en der 
europäischen Freizügigkeit zunehm end Konkurrenz durch m uttersprachliche ’Deutsch- 
als-Frem dsprache-Lehrkräfte’ zu bestehen haben. Ein hohes funktionales Sprachkönnen 
sow ie  gu te  la n d e sk u n d lic h e  K en n tn isse  sin d  d ah e r ze n tra le  K om ponen ten  e in e r 
qualifizierten Berufsfähigkeit. Der sprachlichen und landeskundlichen Ausbildung ist daher 
b e s o n d e re  S o rg fa lt  zu w id m e n  u n d  e in  h o h e r  S te l le n w e r t  e in z u rä u m e n . E in  
A uslandsstudium  sollte system atischer Bestandteil der A usbildung sein, um gerade in den 
Bereichen Sprachkönnen und Landeskunde eine Vertiefung zu bringen.
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8) D ie Arbeits- und Lernform en des Studiums müssen denen, die von den Deutschlehrern 
in ih re r  z u k ü n f tig e n  B e ru fsp ra x is  e rw a r te t w erd en , k o r re sp o n d ie re n , d .h ., ein  
handlungsorientierter U nterricht in der Schule ist nur dann zu erwarten, wenn auch die 
A usb ildungssitua tion  in der Sprachprax is w ie in den F achgebieten  en tsprechenden  
m ethodischen Konzepten folgt.
9) E ine professionelle D eutschlehrerausbildung setzt auch entsprechend qualifizierte 
Ausbilder voraus, über die die Hochschulen aber nicht verfügen. Qualifizierungsprogramm e 
für in der L ehrerausbildung tätige H ochschullehrerlnnen m üssen daher hohe Priorität 
genießen, da ansonsten jede Reform  der Lehrerausbildung eine Reform  auf dem  Papier 
bleiben muß.
10) In den m ittel- und osteuropäischen Ländern sind seit ca. 10 Jahren K onzepte und 
C u r r ic u la  fü r  e in e  w is s e n s c h a f t l ic h  fu n d ie r te  u n d  z u g le ic h  p ra x is o r ie n t ie r te  
D eutschlehrerausbildung entwickelt und erprobt worden. D ie D eutschlehrerausbildung in 
den w esteuropäischen Ländern sollte diese Erfahrungen aufnehm en und für eine Reform  
fruchtbar machen.
Es ist das V erdienst m itteleuropäischer Länder wie z.B. U ngarns und Polens und das 
V erdienst von W issenschaftlern wie Karl M anherz (vgl. M anherz 1994), M odelle der 
Ausbildung von D eutschlehrern in die Praxis um gesetzt zu haben, in denen M öglichkeiten 
einer L ehrerausb ildung  für die europäische M ehrsprachigkeit bereits praxisw irksam  
geworden sind. D ie w esteuropäischen Länder können sich bei ihren Reform projekten an 
den hier entw ickelten M odellen und Standards orientieren.
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Fragen der Identität und der Ethnizität in der Volksüberlieferung

VilmOS V oigt (Budapest)

Es wird m anchm al die Frage gestellt, ob der B egriff der Identität in der volkskundlichen 
Fachliteratur sozialpsychologischer Herkunft sei. A uf diese Frage können wir sogar zweimal 
„nein” sagen. Z.B. kennt das „M agyar N éprajzi Lexikon” ( ’U ngarisches Volkskunde- 
L exikon’) diesen B egriff als selbständiges Stichwort überhaupt nicht. Dies ist aber keine 
ortsgebundene A usnahm e, sondern allgem ein bekannt in der traditionellen Volkskunde- 
Forschung. D iesbezüglich zitieren wir nur das weltberühm te W erk von Äke H ultkrantz 
(„General E thnological Concepts”, Copenhagen 1960), bis heute das beste ethnologisch
theoretisch-term inologische W örterbuch der E thnologie, in dem  der B egriff ’Identität’ 
auch nicht vorkommt. Es kann also festgestellt werden, dass dieser Begriff in der allgemeinen 
V olkskunde nicht regelm ässig verbreitet ist. In den letzten Jahrzehnten wurde aber die 
„ Id e n titä t” als ein  M odew ort, a lso  als eine der g rund legenden  K ategorien  in den 
verschiedenen G esellschaftsw issenschaften öfter und öfter benutzt, was zw eifelsohne zu 
beachten ist.

D iesbezüglich m öchte ich nun ein kleines Forschungsgebiet als Beispiel erwähnen, das 
aber grossen und breiten Einfluss auf die gem eineuropäische Folklore-Forschung ausübte. 
Das einzige nordeuropäische Dachinstitut für Folklore-Forschung (Nordic Institute o f Folk
lore) in Turku/Ä bo in Südwestfinnland feierte seinen zwanzigsten G eburtstag im Jahre 
1979. In einem  Büchlein, das die Tagungsvorträge beinhaltet (Lauri Honko, Hg.: „Folk
lore och n a tio n sb y g g an d e  i N orden” , Ä bo 1980) beschäftig ten  sich  no rw eg ische, 
schw edische, finnische, dänische und isländische Forscher aufgrund ihrer Erfahrungen in 
der Folkloristik  m it der K ennzeichnung des „nationalen” Charakters der bezeichneten 
Völker. Und sie benutzten oft -  sogar in den Aufsatztiteln -  die Benennung ’Identität’. 
Nach ihren V orstellungen könnte die gesam te folkloristische (m iteinbegriffen auch die 
ganze ethnographische) Forschung im 19. Jahrhundert mit dem Kennwort „Suche nach 
Identität” bezeichnet werden.
Zwei Jahre später (also 1981) versam m elten sich in der südwestfinnländischen Kleinstadt 
N aantali/N ädendal die Folkloristen  derselben L änder w iederum . D ie V orträge dieser 
V ersam m lung wurden unter dem  Titel „Folktradition och regional identitet i N orden” (hg. 
von Aili N enola Kallio, Äbo 1982) veröffentlicht. Diesmal versuchten die nordeuropäischen 
Forscher auch theoretisch zu verstehen, was m an als Identität betrachtet.
Lauri Honko beruft sich auf die bahnbrechenden Studien des deutschen Sozialpsychologen 
Erik Erikson, aber er erw ähnt als unmittelbares M uster für die kommenden volkskundlichen
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und folkloristischen Forschungen andere Quellen (wie z.B. W. J. M. M ackenzie: „Political 
Identity” , A ylesbury 1978; Erving Goffman: „Notes on the M anagem ent o f Spoilt Iden
tity”, Englew ood Cliffs 1963; Lucien W. Pye: „Aspects o f Political D evelopm ent”, New 
York 1966; M arshall R. Singer: „W eak States in a W orld of Powers” , New York 1972 usw.). 
Diese W erke waren in den 60er und 70er Jahren up to date Publikationen, aber blieben 
ausserhalb der Volkskunde.

Schon einige Jahre früher, 1977, haben die Anthropologen und Ethnologen der gleichen 
nordeuropäischen Länder eine ähnliche Konferenz veranstaltet und die Tagungsm aterialien 
unter dem  Titel „Cultural Imperialism  and Cultural Identity” (hg. von Carola Sandbacka, 
Helsinki 1977) veröffentlicht. Es wurden hier aber die Problem e der ’Dritten W elt’ (und 
nicht der europäischen Volkskulturen) behandelt. Nach den M einungen der Teilnehm er 
wurde die Bewahrung der kulturellen Identität dem weltweiten Verbreiten der M assenkultur
-  was übrigens auch als „kultureller Im perialism us” bezeichnet wurde -  gegenübergestellt. 
Es scheint so, w enigstens für die Teilnehm er solcher Konferenzen, als ob auch die Nation, 
das Volk, die regionale Tradition oder auch die Tradition im A llgem einen als einwandfreie 
Synonym e der Identität verw endbar wären. W enn die ethnologischen Fachwissenschaften 
(z.B. die Folkloristik, die Volkskunde) und gleicherweise die anderen Sozialwissenschaften 
(Soziologie, Psychologie, Politik, K om m unikationstheorie usw.) der M einung sind, dass 
d ie  A ufdeckung  und A ufbew ahrung  der Id en titä t w ich tig  se i, so können  fast alle 
„ethnologischen” Forschungen im  Rahmen der Identitätsforschung eingegliedert werden. 
Sogar die alten, positivistischen, deskriptiven Forschungen gehören auch hierzu. Jedoch 
ist die Erforschung der altertüm lichen Gesänge, der Tracht oder der W irtschaft nicht m it 
der A bsicht betrieben worden, dass die Ereignisse auch in die Praxis übertragen werden 
sollten. Im Prinzip dient gerade die Darstellung der V ergangenheit der Bewahrung der 
Tradition, also, mit einem  Wort: Sie dient dem Schaffen von Identität. Noch direkter gehören 
hierzu die neuen, gesellschaftlichen, sogar sozialistischen Untersuchungen. Z.B. werden 
in Ungarn die Ergebnisse der fachkundigen Sam m elarbeit der Volkstänze zum eigentlichen 
V egnügungsprogram m  der sog. „Tanzhäuser” ( ’táncház’), die V olkslieder werden im  
staatlichen Fernsehen vorgetragen, die Volksmärchen werden von Folkloristen und von 
Schriftstellern erneut bearbeitet und ihre volkstüm lichen Ausgaben dienen “veredelt” der 
Kultur des Volkes. Diesen Bezug nennt man heute im m er “Identität” .

W as alles und wie Buntes wir heute unter diesem  Begriff in Ungarn verstehen, können wir 
w eiter m it vielen guten Beispielen veranschaulichen.
Der Studienband des ungarischen Soziologen T ibor Huszár wurde unter dem  Titel „N em 
zetiét -  nem zettudat -  értelm iség” ( ’Existenz der Nation -  Bew usstsein der N ation -  
Intelligenz’, Budapest 1984) veröffentlicht. Die drei Titelwörter sind in erster Linie scheinbar 
inhaltsreferierend. Aber dieser Band beginnt m it einer mehr als hundert D ruckseiten starken 
E inleitung, deren Titel heisst: „Gedanken zu der Erforschung der nationalen W erte” . In 
diesem einleitungstext wird also einfach die ganze ungarische Geschichte (!) als „Identität” 
behandelt.
Im Jahre 1982 erforschte das Forschungsinstitut für M assenkom m unikation in Budapest 
die politischen K enntnisse der K inder und Jugendlichen (Szabó, Ildikó; Csepeli, György: 
„Nem zet és politika a 10-14 éves gyerekek gondolkozásában” [’Nation und Politik im
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D enken von 10-14jährigen K indern’]. In: „Tanulm ányok -  beszám olók -  je len tések”, Jg. 
16 [1984], H. 4). U nter anderen B eispielen zeigen die V erfasser die D aten über die 
Bekanntheit der S taatszeichen. Es wurde z.B. festgestellt, dass praktisch 100 Prozent der 
befragten K inder das Staatswappen von Ungarn erkannten. Es waren aber nur 47 Prozent 
von ihnen, die es als „das schönste” bezeichneten.

D ie von den Forschern  erfragte ethnische (gesellschaftliche, soziale, politische usw.) 
Id en titä t b ez ie h t s ich  n ich t nur a u f  die U ngarn . D asselbe  B u d ap ester In s titu t für 
M assenkom m unikationsforschung hat sich auch dam it beschäftigt, welche Betrachtungen 
sich in zwei ungarischen Städten -  Sopron/Ödenburg in W estungarn und Eger/Erlau in 
Nordostungarn -  bezüglich der Österreicher herausbildeten (Lendvay, Judit: „Az osztrá
kok képe. Sopron -  E ger 1983” [’Ö sterreicher-Bilder in Ödenburg und in Erlau 1983’]. In: 
„Tanulm ányok -  beszám olók -  jelentések”, Jg. 18 [1986], H. 2). Aus dieser Studie geht 
Folgendes hervor: In Ödenburg wussten 59 Prozent, in Erlau jedoch nur 27 Prozent der 
Befragten, dass die Farben der österreichischen Fahne rot-w eiss-rot sind; in Ödenburg 
vermuteten 15 Prozent, in Erlau dagegen 28 Prozent der Befragten, dass die entsprechenden 
Farben auch heute noch schwarz-gelb sind; in Ödenburg konnten 20 Prozent, in Erlau 30 
Prozent der Befragten au f diese Frage überhaupt keine A ntw ort geben -  was für die 
Identitätsforschung im Falle eines Landes wie U ngarn (mit einer jahrhundertelangen 
V erbundenheit m it Ö sterreich!) auch nach 60 Jahren getrennten Staatswesens Interesse 
erweckend sein kann.

Es ist w eiterhin zu verm uten, dass die Identität nicht einmal m it der von Gordon W. Allport 
wohl beschriebenen Kategorie des Vorurteils (der ethnischen Stereotypen) exakt zu erfassen 
ist. D iese Betrachtungsw eise ist wohl kein ungarisches Spezifikum, da -  w ie dies die seit 
langer Z eit auch  in U ngarn  zugäng liche in te rn a tio n a le  F ach lite ra tu r be leg t - ,  d ie 
„ethnischen S tereotypen” nicht ohne Berücksichtigung der Identität adäquat behandelt 
werden könnnen. Auch die Frage „W elche Begriffe haben Kinder in Bezug auf ihr Verhältnis 
zu ihrer H eim at und zu anderen Ländern?” gehört zum Problem kreis der Identität (vgl. 
C sep e li, G y ö rg y , H g .: „E lő íté le te k  és c so p o rtk ö z i v isz o n y o k ” [ ’V o ru r te ile  und 
G ruppenbeziehungen’]. Budapest 1980, bes. S. 70-91 und 159-188). Derselbe Gedanke 
zeigt sich auch in den m it viel M ühe entwickelten M ethoden, m it denen die ’ethnischen 
C harakterzüge’ greifbar gem acht werden können.

Diese M ethoden könnten und sollten auch von den Folklore-Forschern angewendet werden. 
Als Beispiel sei hier das klassische W erk von Paul Griéger („La caractérologie ethnique” , 
Paris 1961) erwähnt, das sowohl in seiner Them atik als auch in seiner Betrachtungsweise 
beinahe ein fo lk loristisches W erk ist. D ie hier erw ähnte P roblem stellung ist so weit 
verbreitet, dass es einfach unmöglich und sinnlos wäre, in einem Beitrag darüber Sinnvolles 
und Neues zu sagen. D ie eigentlichen volkskundlichen Untersuchungen betreffend ist es 
selbstverständlich, dass in ihnen die eigene Volkskultur dargestellt wird. G enauer gesagt, 
sie w ird zur Schau gestellt, um  zur Schau gestellt zu w erden! W ir können obskure 
Rechtfertigungen darüber lesen, warum die volkskundlichen Untersuchungen, z.B. über 
d ie  N o tn a h ru n g , d ie  T ra u u n g  in  w e is se m  K le id  o d e r ü b e r den  G la u b e n  an 
Bergw erksdäm onen so unentbehrlich für die Selbstbestim m ung der V olkskultur seien.
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Lassen wir aber die persönlichen Interessen der Volkskundler ausser Acht, so können wir 
die folgenden drei A ntworten auf die Frage: „W arum  studiert m an eben die ethnische 
Identität?” geben.
1. Die einfachste A ntw ort lautet: „W arum  nicht?”
2. D ie zw eite A ntw ort ist: „Das gehört zur autotelischen Funktion der Kultur, also, es ist 

ein Selbstzw eck.”
3. D ie dritte A ntw ort lautet etwa so: „Die Identitätsforschung ist die W issenschaft von 

idem p er  idem .”
N ehm en  w ir nun d ie d r itte  A n tw o rt an, dann  ist sie sow ohl fü r d ie  e in fach sten  
Identitätsuntersuchungen als auch für die höchst komplizierten K ulturforschungen wohl 
brauchbar. Eigentlich will sie nicht m ehr leisten als „sich selbst” (also: idem per idem). 
Aber keine Sorge! W ollten wir etwas in der Identitätsforschung m it G ewalt durchsetzen -  
bei solchen Problem en ev., bei denen unsere (volkskundliche) Forschungsm ethode nicht 
anrwendbar ist - ,  dann könnten wir ebenso übel angekommen sein, wie das achtjährige 
schw eizerische M ädchen, das von dem  Entw icklungspsychologen Jean Piaget gefragt 
wurde. Den Fall behandelt auch Csepeli (a.a.O., S. 179):
Ein achtjähriges M ädchen wird vom Sozialpsychologen befragt:

-  Was ist deine Nationalität?
- Ich bin eine Genferin.
-  Bist du Ausländerin?
-  Nein.
-  Kennst du Ausländer?
-  Ja, diejenigen, die in Lausanne wohnen.
-  Wenn du nach Lausanne fährst, wirst du Ausländer oder nicht?
-  Nein, ich bin eine Genferin.
-  Derjenige der in Lausanne lebt, ist ein Ausländer?
-  Jawohl, er lebt in Lausanne.
-  Und wenn er nach Genf kommt, bleibt er Ausländer oder nicht?
-  Er ist in Lausanne gebürtig, so bleibt er Ausländer [’étranger’].

Alle Fragen sind hier an die W and der Identität geschlagen. Alle sind diejenigen die sie 
sind. Idem  p e r  idem.

Das beobachtete Phänom en gehört freilich auch in den Bereich der V olkskunde oder der 
A llg e m e in e n  E th n o lo g ie . W o llen  w ir d ie  Id e n ti tä ts u n te r s u c h u n g e n  in  den  
Sozialwissenschaften weiterführen, so werden wir zu denselben Ergebnissen kommen. Daher 
seien hier nur einige Beispiele angeführt:
Es w urde 1974/1975 in Paris ein Sem inar unter der Leitung von C laude Lévi-Strauss 
veranstaltet. Die Ergebnisse der Diskussionen wurden in einem Band veröffentlicht, das seitdem 
als ein klassisches Werk für die Identitätsforschung gilt ( ,L ’ Identité. Séminaire interdisciplinaire 
[...]”. Paris 1977). Unter den Verfassern des Buches sind auch Volkskundler und Spezialisten 
für Mittel- und Ost-Europa. Die Diskussionssammlung kann aber nur das nicht beweisen, was 
genau die ethnische Identität ist und noch weniger, welches die volksmässig-nationalen oder 
die nationalen minderheitsbezogenen Charakterzüge der Identität sind.
Blättert man einige der neueren Publikationen durch, die der Identitätsforschung gewidm et
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(und auch mit A spekten der Volkskunde verbunden) sind, kommt man zu überraschenden 
Beobachtungen: Z.B. kom m t in dem H auptw erk der heutigen V olksdichtungsforschung 
„Enzyklopädie des M ärchens” das Stichwort „Identität” überhaupt nicht vor.
Und wenn m an in der letzten Zeit (wie z.B. beim  4. SIEF-Kongress in Bergen 1990) von der 
’Suche nach Identität’ (sea rc h fo r  identity) sprach, hat man dam it Bekenntnisse über die 
Iden titä t des F aches (i.e. europäische E thnologie), und nicht über die Iden titä t der 
V olkskultur (also des Sachbegriffs) geäussert.
In einem  interessanten Buch („Identité e cultura. Per un’antropologia délia réciprocité” 
Rom a 1993, 21996) beschreibt G ioia di Cristofaro Longo (eine Röm erin und eine der 
sozialaktivsten A nthropologen der italienischen Frauenbewegung) die V ielseitigkeit der 
kulturellen Identität; sie spricht u.a. von „identità e tradizioni popolari” (a.a.O., S. 201- 
245). N ach ihrer M einung wird die V olksüberlieferung zum Schaffen jener Identität in 
einer W echselbeziehung zwischen Kultur und Volkskultur benutzt.
Der Ethnologe Ugo Fabietti liefert in seinem Buch ,,L’identità etnica. Storia e critica di un 
concetto equivoco” (Rom a 1995) Beispiele für das Identitätsschaffen aus der Völkerkunde 
(also von Stäm m en und Völkern der W elt, von Pakistan bis M arokko, von Québec bis zum 
Hutu-M assaker). E r vertritt die M einung, dass die „ethnische Identität” sehr häufig nur als 
ein Prätext für aktuelle politische Entscheidungen fungiert.
In der deutschsprachigen Fachliteratur ist die ethnologische D issertation von M arco Heinz 
(„ E th n iz itä t und  e th n isc h e  Id e n titä t. E in e  B e g riff sg e sc h ic h te ” , B onn 1993) d ie  
au sfü h rlich ste  B estim m ung  des Iden titä tsbeg riffs . E r an a ly siert m ehr als zw anzig  
Publikationen aus m ethodologischer Sicht, die eigentliche Folklore-Forschung w urde hier 
leider jedoch  etwas ausgeklammert.

V iele aktuelle Problem e der E thnizitätsforschung sind also unbeantw ortet geblieben. Es 
kann aber festgestellt werden, dass die U nbeweglichkeit der Identitätsforschung nur im 
w eiteren R ahm en verstanden w erden kann. A uch hier erschein t sie n icht anders als 
„Indifferenz von N atur und Geist, von Objekt und Subjekt” (W ilhelm  Schelling).
Zum Schluss wollte ich noch eine Frage stellen, d.i. die Frage der ’doppelten Identität’. Wir 
wissen näm lich aus unseren täglichen Forschungserfahrungen, dass sich dieses Problem 
zunächst als ein nationales Programm oder als eine nationale Sehnsucht bemerkbar macht. 
Handelt es sich aber um das Bewusstsein (nicht nur der ethnischen) Minderheiten, also um 
eine ’doppelte Identität’, dann sind nicht nur die politische Situation, sondern auch die 
volkskundlichen Forschungsmöglichkeiten noch positiv. Die Minderheiten und Nationalitäten 
konzipieren ihre Identität noch schwieriger und noch schärfer. Eigentlich kann man nicht 
exakt feststellen, was das W esen der Identität der M inderheiten ist. Es steht allerdings ausser 
Zweifel, dass diese Identität dann dargestellt wird, wenn die Tradition bewahrt, gepflegt und 
ausgeprägt werden kann. Die Manifestation von Identität kann nur als Pflege verwirklicht 
werden (idem per idem), wenn auch die Traditionen die gleichen bleiben als Tatsachen, wie sie 
vorher w aren (idem  p e r  idem). D em gegenüber sind alle anderen Z ielsetzungen und 
Bestrebungen nur nachträglich und von zweitem Rang. Nur so können die so oft erscheinenden 
Gefahren der Manipulation und der unerfüllbaren W ünsche des Identitätsausdrucks umgangen 
werden. U nsere folkloristisch-volkskundlichen Forschungen der ethnischen (nationalen) 
Minderheiten in Ungarn von heute sind diesbezüglich aber vorbildlich. Es soll nur wieder und
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wieder betont werden, dass die Tradition und die Identität miteinander in einer Beziehung 
stehen, in der sie einander gegenseitig bestätigen, legitimieren und definieren.1

G ewöhnlich betonen die Autoren in allen Festschriften, wie eng die Tätigkeit des Jubilars 
m it dem  T hem a des B eitrags verbunden ist. Je tzt w ird es aber praktisch  überflüssig 
aufzuzählen, wie sehr Professor Dr. Karl M anherz sich m it den Problem en der ’echten’ und 
der ’doppelten Identität’ identifizierte. Er ist bekannt (nicht nur in Ungarn) als bestimm ender 
G erm anist und V olkskundler u.a. Aber als das Hauptanliegen seines Lebensw erkes ist die 
A useinanderse tzung  m it der Iden titä tsp rob lem atik  zu nennen. W ie beständig  diese 
Them atik  in se inen W erken präsen t ist, läßt sich  gut bew eisen: In einer der ersten  
d ie sb e z ü g lic h e n  P u b lik a tio n e n  von M an h erz  -  „D ie U n g arn d eu tsch e n  und  ih re  
W issenschaft” (Budapest, 1983.) - ,  steht folgender Satz über die A ufgaben der Forschung: 
.A ufgrund der Zusam m enarbeit mit der Forschungsgruppe für Volkskunde der Ungarischen 
Akademie der W issenschaften, des Folklore-Lehrstuhls sowie des Germanistischen Instituts 
der Budapester U niversität [...]” (S. 48). -  Ein desideratum , das bis heute seine Bedeutung 
nicht verloren hat. W ir hoffen auf die folgenden „identischen” Forschungen!

—=aoD=—
' Aus Um fangsgründen gehe ich hier nicht auf die Probleme der 'Sprachinselvolkskunde’ ein, zu denen 
ich mich unlängst in folgender Publikation geäussert habe: „Zum Begriff und zum Schutz der Sprachinsel 
und der In se lk u ltu r” , ln: G ráfik , Im re (H g.): „The M inorities at the Turn o f M illennium  (C hances, 
P o ssib ilities , C ha llenges): In troductory  Papers and Proposals -  K ulturen der N ationalitä ten  an der 
Jahrtausendw ende (C hancen, M öglichkeiten , H erausforderungen): Zu D iskussion  anregende V orträge 
und Thesen -  N em zetiségi kultúrák az ezredfordulón (esélyek, lehetőségek, kihívások): V itaindító e lő 
adások és tézisek” . B udapest 2001, S. 111-127.
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